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SCHRIFTLEITUNG PROFESSOR DR. A. SCHRAMM 








1924 


JAHRGANG I 


NE. 1 


Die Buchkunde an den deutschen Universitäten 


Anregungen auf Grund einer Rundfrage 


von 


Albert Schramm-Leipzig 


Wenn ein Wissenszweig an den deutschen Universi- 
titen im Argen liegt, so ist es die Buchkunde. Das hat 
schlagend eine Rundfrage erwiesen, die ich an sämtliche 


deutsche Universitäten richtete. In den meisten Fällen ` 


ist es dem Zufall überlassen, ob über dieses Gebiet an 
der Universität vorgetragen wird. Das war nicht immer 
so. Wer in älteren Vorlesungsverzeichnissen der deut- 
schen Universitäten blättert, findet erfreuliche Lichtblicke. 


Aber auch diese verschwinden mit den Persönlichkeiten, 


die sich der Buchkunde im weiteren Sinne gewidmet 
haben. Selbst für die Paläographie (griechische, latei- 
nische und deutsche) ist nicht immer systema- 
tisch gesorgt worden. Auch hier ist viel persön- 
liches Verdienst. Eine Zusammenfassung der Kräfte 
oder bewußte und gewollte Politik findet nicht statt, 
wenn auch einzelne Universitäten rühmliche Ausnahmen 
machen. 

Was ist Buchkunde? Im weitesten Sinne die Kenntnis 
vom Buch, vom geschriebenen und gedruckten Buch und 
allem, was mit ihm zusammenhängt. Zunächst kommt 
die Schrift in Frage, ohne die das Buch keine Be- 
deutung hat. Schon in meiner Zeitschrift „Archiv für 
Schriftkunde‘“!) habe ich in der Einführung darauf hin- 
gewiesen, wie zerfahren die Verhältnisse sind. Viel besser 
ist es inzwischen nicht geworden. Der Weltkrieg hat das 
Weitererscheinen der Zeitschrift unmöglich gemacht. Auch 
heutenochfehlt unseineeinwandfreie Geschichteder Schritt. 
Was vorhanden ist, ist von Dilettanten geschrieben 
und zum Teil mehr als phantastisch. Wer das vielge- 


1) Verlag von K. F. Koehler, Leipzig 1914 ff. 

*; Das gilt auch von einer während des Krieges in New York 
erschienenen Schrift von W. A. Mason: History of the art of 
writing. Vergl. hierzu Zeitschrift des Deutschen Vereins für 
Buchwesen und Schrifttum, VI. Je. (1923). Seite 87 f. 


rühmte Buch von Karl Faulmann: Illustrierte Geschichte 
der Schrift, oder andere Werke, selbst solche, die von 
Leuten geschrieben sind, deren Kenntnisse immerhin be- 
achtenswert sind?), durchsieht, wird mit Schaudern ge- 
wahr, was auf diesem Gebiet an Unmöglichem geleistet 
wird. Und Arbeiten über einzelne Gebiete der Schrift- 
geschichte, die wertvoll sind, sind in der Literatur 
so zerstreut, daß sie nur mit Mühe gefunden werden. 
Sieht man sie genau durch, so findet man bald, daß auch 
diese wertvollen Bausteine für eine Geschichte der Schrift 
nicht voll brauchbar sind, weil sie nicht im Zusammen- 
hang mit der allgemeinen Schriftgeschichte behandelt 
worden sind. Auch heute noch gehen die, die hier helfen 
könnten, aneinander vorüber, ohne sich zu beachten, 
sehr zum Schaden der Schriftgeschichte. Hierfür lassen 
sich zahlreiche Beweise bringen. Der Raum gestattet 
es nicht. Hingewiesen sei deshalb nur auf die Tatsache, 
daß Schriftgeschichte und Kunstgeschichte, sowohl was 
die Handschrift betrifft als was das gedruckte Buch an- 
langt, viel zu wenig Fühlung miteinander haben). Eine 
wissenschaftliche Geschichte der Schrift brau- 
chen wir; sie ist ein dringendes Bedürfnis, das nur 
durch Zusammenfassung aller Kräfte, die auf diesem Ge- 
biete wissenschaftlich arbeiten, befriedigt werden kann. 
Ein großes Tafelwerk, das zunächst die nötigen Vor- 
lagen bringt, ist in Arbeit. 

Liegt das Buch geschrieben oder gedruckt vor, so wird 
es gebunden. Wie steht es um die Geschichte des Buch- 


$) Daß Paläographie und Inkunabelkunde, jede für sich, 
„ihren eignen Weg gehen, statt einander zu gemeinsamen Schal- 
fen die Hände zu reichen“, hat Alfred Hessel- Göttingen in 
einer soeben im Verlag des Deutschen Buchmuseums zu Leipzig 
erschienenen Schrift „Von der Schrift zum Druck“ in erfreu- 
licher Weise und Deutlichkeit ausgeführt. 
1 
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einbandes? Auch sie fehlt uns. Auch hier gehen die 
Kräfte vielfach aneinander vorbei. Etwas besser freilich 
sind wir hier daran. Mit Dank ist es zu begrüßen, was 
uns insbesondere an Tafelwerken mit zum Teil hervor- 
ragenden schönen Abbildungen geschenkt worden ist. Ich 
kann mich hier kurz fassen. Max Husung hat in seinen 
trefflichen Ausführungen ‚„Programmatisches und Kri- 
tisches zu Adolf Schmidts Tafelwerk über die Darm- 
stádter Bucheinbánde''!) im groBen Ganzen all das gesagt, 
was hier noch alles zu schaffen ist; auch seine Aus- 
führungen über „Paul Schwenkes Nachlass und die Jüng- 
sten Bucheinbandstempel-Publikationen‘‘?) gehören hier- 
her. Noch mancher Baustein ist beizutragen, bis eine 
einigermaßen einwandfreie Geschichte des Bucheinbandes 
geschrieben werden kann. 

Und wie steht es mit der Geschichte des Buch- 
drucks? Auch sie haben wir nicht. Die Weltausstel- 
lung Paris 1900 sollte sie uns bringen. Mit Recht haben 
aber Männer wie Peter Jessen darauf hingewiesen, daß 
die Zeit dafür noch nicht reif war. Und ist sie es heute? 
Ebenfalls nicht. Zwar ist für die Frühdruckzeit viel ge- 
tan worden. Konrad Burger, Konrad Haebler, Ernst Voul- 
lieme und andere haben sich bleibende Verdienste um 
die Inkunabelzeit erworben. Voulliémes Buch: „Die deut- 
schen Drucker des 15. Jahrhunderts“ wird demnächst in 
dritter Auflage erscheinen, was dankbarst zu begrüßen 
ist. Der ‚Gesamtkatalog der Wiegendrucke“ der Inku- 
nabelkommission ist im Druck in Angriff genommen wor- 
den. Aber noch ist viel Arbeit zu leisten. Sehen wır uns 
aber nach dem 16. Jahrhundert oder gar nach späteren 
Jahrhunderten um, so werden die Arbeiten immer spär- 
licher und vor allem unwissenschaftlicher. Was Lorck 
in seinem zweibändigen „Handbuch der Geschichte der 
Buchdruckerkunst" (Leipzig: J. J. Weber 1882/83) uns 
bietet, ist die Arbeit eines Buchgewerblers, die wie manche 
andere kleinere hierher gehörige Schrift von ihm, mit 
Begeisterung und Hingebung geschrieben ist, aber jede 
Kritik und jeden historischen Sinn vermissen läßt; dieses 
gilt insbesondere für die Buchdruckergeschichte im Aus- 
land, wo sich Partien finden, denen man das fast wört- 
liche Herübernehmen aus fremdsprachigen Werken sofort 
anmerkt. 


') Zentralblatt für Bibliothekswesen 1922, S. 188—191. 

2) Ebda. 1923, S. 62—66. 

3) Leipzig, Verlag des Börsenvereins der Deutschen Buch- 
händler 1923. 

+. Viele dürfte es interessieren, daß in Leipzig bereits für 
folgende zwei Arbeiten von der Philosophischen Fakultät der 
Doktortitel verliehen wurde: Wolfgang Mejer, Der Buch- 
drucker Hans Lufft zu Wittenberg (bereits in zweiter Auflage 
erschienen); Annemarie Meıner, Das deutsche Signet. Ein 
Beitrag zur Kulturgeschichte. Folgende 12 Dissertationen gehen 
ihrer Vollendung entgegen: Das Titelblatt der Renaissance; 
Die vordürerischen Holzschnittdarstellungen von Apokalypse 
und Jüngstem Gericht in Oberdeutschland;; Der Leipziger Buch- 
drucker Wolfgang Stöckel: Der früh-ıberische Holzschnitt; Dir 


Und die Geschichte des Buchhandels? Was ist 
hier nicht alles zu leisten! Mit Dank buchen wir, daß 
Johann Goldfriedrich im Auftrage des Börsenvereins der 
Deutschen Buchhändler einen Registerband zu der Kapp- 
Goldfriedrichschen ‚Geschichte des deutschen Buch- 
handels“ herausgegeben hat). Das Register ermöglicht 
erst, das reiche Material, das zusammengetragen ist, mit 
Gewinn zu benützen. Aber, was fehlt nicht alles, und 
wo bleibt die Geschichte des Buchhandels überhaupt 
— das Buch will ja nur eine Geschichte des deutschen 
Buchhandels sein! Und wo ist ein Werk, das uns die 
ganzen wirtschaftlichen Verhältnisse des Buch. 
handels einwandfrei aufweist! Der Börsenverein der 
Deutschen Buchhändler feiert 1925 sein hundertjähriges 
Jubiläum. Hoffentlich bekommen wir zu diesem nicht 
eine der üblichen Festschriften, sondern wissenschaft- 
liche Arbeiten, die uns ein Stück weiterbringen. Stoff 
genug für Doktorarbeiten ist hier vorhanden 4). 

Und schließlich die Buchkunst! Ihr sind am mei- 
sten Arbeiten gewidmet worden und doch liegen auch 
hier noch weite Strecken brach. Buchschmuck und Buch. 
illustration und alles andere, was hierher gehórt, brauchen 
noch in vieler Beziehung großzügige Veröffentlichungen, 
die erst das Material zugänglich machen. Mit dem 
„Bilderschmuck der Frühdrucke‘“, der auf 28 Bände be- 
rechnet ist, von denen 7 bereits vorliegen, 2 weitere im 
Druck sind, ist der Anfang gemacht; der „Bilderschmuck 
der Lutherdrucke" ist in Angriff genommen; für die 
Drucke des 16. Jahrh. liegen umfangreiche Vorarbeiten 
bereit. Aber eine umfassende Geschichte der Buchkunst 
und der Buchillustration ist noch nicht geschrieben und 
kann noch nicht geschrieben werden, solange nicht die 
Bausteine zusammengetragen sind. Richard Muthers viel- 
gerühmtes, aber in seinem Textband recht flüchtig be- 
arbeitetes Werk : Die deutsche Bücherillustration der Gotik 
und der Frührenaissance (1460—1530) ist längst über- 
holt, trotzdem aber unverändert (!) im Jahre 1921 
wieder aufgelegt worden, eine Tatsache, die nur daraus 
erklärlich ist, daß auch hier nicht wissenschaftlich ge- 
arbeitet wird, sondern der Dilettantismus oder sagen wir die 
Sucht, den Bibliophilen recht dicke Bücher in numerierten 
Exemplaren für teures Geld zu bieten, herrschend ist. 


Darstellung des Lebens Christi in der Inkunabelzeit; Der An- 
fang der Papierfabrikation in Sachsen; Die Bilderinitiale der 
Renaissance; Die Wittenberger Schloßbibliothek; Die Anfänge 
des Berliner Buchhandels; Der Leipziger Drucker Melchior 
Lotter; Der Buchdrucker Georg Rhaw und seine Bedeutung für 
die Kirchenmusik; Christoph Schramm, ein Wittenberger Buch- 
händler zu Luthers Zeit. Alle diese Dissertationen hängen aufs 
engste mit dem Deutschen Buchmuseum zu Leipzig zusammen. 
Über die Geschichte des Antiquariats steht eine große, um- 
fangreiche Arbeit in Aussicht. Antiquariate, die diese Zeilen 
zu Gesicht bekommen, werden gebeten, die Arbeit durch Über- 
lassung von Festschritten, Firmengeschichten, Katalogen usw. 
zu unterstützen. Sendungen an Prof. Dr. Schramm, Leipzig, 
Floßplatz 6 III, erbeten. 


Schramm: Die Buchkunde an den deutschen Universitäten 3 


Der mir zur Verfügung stehende Raum reicht nicht aus, 
um auch für die übrigen Gebiete, die zur Buchkunde ge- 
hören, darzutun, wie alles im Argen liegt. Die bisherigen 
Ausführungen genügen, um die Tatsache zu erhärten, 
dab die Buchkunde in tief bedauerlicher Weise vernach- 
lässigt ist. Was kann hier nur abhelfen? 'Streng 
wissenschaftliche Arbeit, und auch sie nur, 
wenn sie organisiert wird! Und wo kann das nur 
geschehen ? An unseren Universitäten, die es nicht dem 
Zufall überlassen dürfen, daß bald da bald dort Ansätze 
nur für solche Arbeit vorhanden sind. GeorgSchneider 
hat recht, wenn er in seinem vor kurzem erschienenen 
„Handbuch der Bibliographie‘‘1) verlangt, daß die Bib- 
liographie „in den Lehrplan jeder Universität aufge- 
nommen, jedem Fachseminar angegliedert‘ sein müßte. 
Zu verlangen, daß auch für die Buchkunde an jeder 
Universität ein Institut vorhanden sein sollte, wäre un- 
recht ; wohl aber sollten diejenigen Universitäten, in deren 
Stadt das Buchgewerbe blüht, es als Ehrenpflicht be- 
trachten, hier ein2ugreifen und zu helfen. Berlin, 
München, Leipzig und Frankfurt a. Main müD- 
ten ihrer Universität ein Institut für Buchkunde 
angliedern. 

Warum ein Institut für Buchkunde? Warum, wo 
heute kein Dozent oder nur einer vorhanden ist, 
gleich mehrere fordern? Ein Mann kann das umfang- 
reiche Gebiet der Buchkunde längst nicht mehr meistern, 
zumal wenn man noch die Geschichte der Bibliotheken, 
die Bibliotheksverwaltungslehre, die Bibliothekstechnik, 
die Bibliothekswirtschaft usw. dazu nimmt und auch die 
juristischen Fragen (Urheberrecht, Verlagsrecht usw.) 
nicht unberücksichtigt läßt. Ein Dozent, dem die Biblio- 
graphie oder die Bibliothekstechnik sehr liegt, hat gar 
oft für Buchkunst und Buchillustration nicht viel übrig, 
ja ist vielleicht gar nicht imstande, diese Gebiete vor- 
zutragen, weil ihm das nötige Verständnis fehlt. Man 
kann z. B. ein noch so guter Bibliothekar sein und doch 
vom künstlerischen Bucheinband so gut wie nichts ver- 
stehen. Kurz: die Gebiete sind so verschiedenartige, daß 
ein noch so tüchtiger ‚„Ordentlicher Professor‘ sie nicht 
alle meistern kann. Die Buchkunde braucht auch keine 
Ordinariate, sie ist eine Helferin für die verschieden- 
sten Wissenschaften, und braucht deshalb nur durch 
.Honorarprofessoren'' vertreten zu werden. 

Und damit kommen wir auf die wirtschaftliche 
*eite der Sache. Deutschland ist arm geworden. Deutsch- 
land kann an seinen Universitäten keine neuen kost- 
spieligen Einrichtungen schaffen. Nimmt man nur Ho- 
norarprofessoren, so kommen finanzielle Belastungen 
kaum in Frage. Berlin hat an der Preußischen Staats- 
bibliothek, an der Universitätsbibliothek und an der Bib- 
liothek des Kunstgewerbemuseums Männer genug, die 
geeignet sind, im Nebenamt als Honorarprofessoren Vor- 


P) Verlag Karl]. W. Hiersemann. Leipzig 19923, S. 25. 


lesungen zu halten und wertvolle Arbeit zu leisten. Das 
gleiche gilt für München mit seinen hervorragenden 
Kräften an der Bayrischen Staatsbibliothek und an der 
Universitätsbibliothek. Leipzig ist am meisten vorge- 
schritten, da dort bibliothekarische Kurse an der Uni- 
versität abgehalten werden, an denen die Direktoren der 
Universitätsbibliothek, der Deutschen Bücherei, des Buch- 
museums beteiligt sind. Hier braucht es nur einen Schritt, 
und das Buchinstitut ist gegründet. Und Frankfurt 
kann, wenn es will, die Dozenten sich mit Leichtigkeit 
heranziehen, ohne viel Kosten, richtig angegriffen sogar 
ganz ohne Kosten. | 

Aber haben diese Institute auch genügend Studie- 
rende und Hörer? Jal Es ist kurzsichtig, wenn man 
in Leipzig die Vorlesungen über Bibliotheksverwaltungs- 
lehre, Bibliographie, Geschichte des Buchdrucks, der Buch- 
illustration, des Buchhandels usw. nur für Bibliothekare 
abhält. Es gibt eine große Anzahl Studierender, die nicht 
Bibliothekar werden wollen, aber gern solche Vorlesungen 
hören möchten. In erster Linie kommt der akademische 
Buchhändler und Antiquar in Frage, der es dankbarst 
begrüßen wird, wenn ihm solche Vorlesungen geboten 
werden, der gern auf diesem Gebiet promoviert, der es 
freudig begrüßen dürfte, wenn er mit dem Nachwuchs 
der Bibliothekare in einem solchen Institut schon früh 
Fühlung bekäme. Und all die, die in den Museumsdienst, 
in den Archivdienst, in den Verwaltungsdienst übergehen, 
auch sie werden für solche Übungen und Vorlesungen 
dankbar sein. Und der ganze Nachwuchs im Buchgewerbe 
(man denke an unsere Großbetriebe der Druckereien, 
der Buchbindereien, der Schriftgießereien usw., an deren 
Spitze meist Akademiker stehen), was könnte er nicht 
alles ins praktische Leben aus einem solchen Buch- 
institute mitnehmen! Und dann: Vorlesungen über ‚Das 
deutsche Märchen und seine Illustration", ‚Moderne 
deutsche Buchillustratoren‘, „Der Holzschnitt im Buche‘, 
usw., wie ich sie gern abgehalten habe, sie sind sehr 
stark besucht worden. Bücherfreunde stecken in allen 
Fakultäten, und das ist recht und gut so. Daß ich 
bei den bibliothekarischen Kursen an der Universität 
Leipzig auch eine Vorlesung zu halten hatte: ‚Anlage 
von Blattsammlungen‘, sei nur nebenbei bemerkt, weil 
sich auch hier mancher Sammler eingefunden hatte, der 
sich gern für seine Privatsammlung Ratschläge und Auf- 
schlüsse holen wollte. In Leipzig kommt noch dazu, daß 
die Studierenden der Akademie für Buchgewerbe und 
ıraphik im Buchinstitut große Förderung erfahren könn- 
ten. Und die Gewerbelehrer, die auf der Handelshochschule 
ausgebildet werden und nachher draußen ım Lande auch 
das Buchgewerbe vertreten, was könnten sie nicht alles 
mit hinausnehmen für ihre Lehrtätigkeit! Mit dem 
Hörerschein sollte man hier nicht geizen, aber auch nicht 
leichtsinnig verfahren. Ohne geeignete Vorbildung ist 
nichts Ersprießliches zu schaffen. 

1* 
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Zu einem Institut gehört aber auch eine Sammlung, 
eine Handbibliothek, Vorlagen usw. Auch diese 
sind ohne viel Kosten zu schaffen. Wiederum ist hier 
Leipzig am besten dran. Es hat sein Buchmuseum mit 
Handschriften, Drucken, Vorlagen usw., wie keine Samm- 
lung in der Welt sie hat. Eine solche Institutssammlung 
für Berlin und München zu gründen, ist nicht schwer. 
Man braucht nur den richtigen Mann dafür zu haben. 
Und Frankfurt kann, wenn es alle Kräfte zusammenzieht, 
in kürzester Zeit ohne Kosten ein Buchinstitut mit Samm- 
lung haben, auf das es bald mit Stolz blicken könnte. 
Daß diesen Buchinstituten von seiten des Buchhandels 
und Buchgewerbes manche Bücher und Vorlagen un- 
entgeltlich zufließen, daß die Blattsammlungen und Vor- 
lagen rasch sich mehren werden, liegt auf der Hand. 


Wen man fördert, der hilft auch. Freilich gilt hier das 


Wort: Si duo faciunt idem, non est idem. Der die 
Sammlungen einrichtet, muß auch das nötige Geschick 
haben! 

Und zum Schluß eine Frage: Ist die Buchkunde ,,uni- 
versitätsfähig‘? Diese Frage kann nur von Hoch- 
schullehrern strengster Observanz aufgeworfen werden. 
Was wird heute nicht alles an Universitäten von nicht- 
beamteten Dozenten vorgetragen! Sollte sich dabei 
die Buchkunde nicht sehen lassen können? Ich glaube, 
man kann die Frage nur mit „ja“ beantworten. Mit den 
vielen Irrtümern, die auf dem Gebiete des Schreib- und 


Buchwesens sich immer weiter erben, kann nur die Uni- 
versität aufräumen. Eine Hebung des bibliothekarischen 
und musealen Beamtentums kann nur von der Universität 
ausgehen. Unser akademischer Buchhandels- und Buch- 
gewerbe-Stand kann in seiner Bildung, die ihm wiekeinem 
anderen Stand nottut, wenn er insbesondere dem Aus- 
land gegenüber leistungsfähig bleiben will, nur von einem 
wissenschaftlichen Buchinstitut gefördert werden. Und 
die Universität, wird nicht auch sie einen Nutzen vom 
Buchinstitut haben? Sicherlich! Man braucht bloß an 
Kunstgeschichte, an Kulturgeschichte, an Wirtschafts- 
geschichte zu denken. Und die vielen Institutsbiblio- 
theken an den Universitäten, würden sie nicht eine Unter- 
stützung finden können, die der Wissenschaft voll und 
ganz zugute kommt! 

Ich weiß, ich habe all die Fragen, die hier einschlagen, 
nicht erschöpft ; ich habe sie auch nicht erschöpfen wollen. 
Meine Ausführungen sollen nur programmatisch unsere 
„Zeitschrift für Buchkunde‘“ einleiten, deren Losung 
immer sein wird: Mehr Wissenschaft für unsere 
Buchkunde! Mitarbeiter sind mir jederzeit willkommen, 
auch aus den Gewerben, die das Buchinstitut in 
keiner Weise vernachlässigen darf, aber weg mit allem 
Dilettantismus! Auf, zu ernster, wissenschaftlicher, sich 
die Hand reichender Arbeit für ein Wissensgebiet, das 
es wohl wert ist, gepflegt zu werden, für unsere Buch- 
kunde! 
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Über die kretische Schrift 


von 


Joh. Sundwall-Abo-Finnland 


Als die kretische Erde als Gegengabe für die unter Euro- 
pas Sanktion erlangte Erlósung von dem Türkenjoche im 
Jahre 1900 ıhren Schoß öffnete und die lange behüteten 
Schätze des Minos wieder hergab, war es eine gerechte 
Fügung, daß derjenige Mann, der schon jahrelang vorher 
das Vorhandensein einer práühistorischen Schrift im ági- 
schen Gebiet postuliert hatte, auch gleich die evidenten 
Beweise auffinden sollte; ich meine Evans' Fund von den 
knossischen Tontäfelchen- und Tonbarrendepots. Durch 
zahlreiche ergänzende Funde, besonders durch die italie- 
nischen Ausgrabungen in Phaistos und Hagia Triada wurde 
die Kenntnis der Schrift erweitert, ohne daß jedoch aus 
den Schriftdenkmälern selbst das ersehnte Licht auf diese 
Zeiten gefallen wäre. Denn die anfänglich gehegten Hoff- 
nungen auf eine baldige Enträtselung sind noch nach 
20 Jahren nicht erfüllt worden. Allerdings kann man 


sagen, dab es bis jetzt nicht viel Gelegenheit gab, über ° 


dieses Problem nachzudenken, denn das meiste Material 
liegt immer noch unveróffentlicht im Museum von Kandia, 
bis es dem Entdecker gefállt, es endlich herauszugeben. 
Nur die hieroglyphischen und pictographischen Schrift. 
denkmäler sind 1909 von Evans in dem ersten Bande der 
Scripta Minoa herausgegeben und diese sind für die 
Enträtselung nicht von entscheidendem Wert, da sie ideo- 
graphisch sind. Gerade die entwickeltere Schrift ist es näm- 
lich, die bei der Entrátselung die Hauptstütze sein muß. 

Es war dem Verf. 1913 und 1914 bei Besuchen auf 
Kreta gestattet, eine Anzahl der linearen Schriftdenk- 
mäler, vor allem die der A-Klasse, abschreiben und ver- 
gleichen zu dürfen. Darauf habe ich nachher folgende 
Untersuchungen über die kretische Schrift aufgebaut: 
Über die vorgriechische lineare Schrift auf 
Kreta, Öfversigt af Finska Vet.-Soc. Förhandl. 1913; 
Die kretische Linearschrift, Jahrb. d. Deutsch. 
Archäol. Inst. XXX, 41—64; Der Ursprung der kre- 
tischen Schrift, Acta Acad. Aboensis I, 2; Zur 
Deutung kretischer Tontäfelchen 1—II, Acta 
Acad. Ab. II, IV. Eine zusammenfassende Darstellung 
meiner Beobachtungen will ich hier geben, gleichzeitig 
auch mit Berücksichtigung der jüngsten Ausführungen 
von Evans in seinen monumentalem neuen Werke The 
palace of Minos I. 

Schon 1894 hatte Evans den Nachweis erbracht, daß 
es eine vorgriechische Bilderschrift im kretisch-kykla- 
dischen Gebiet gegeben hatte, wie aus Gemmen und 
anderen Gegenständen mit eingeritzten Zeichen zu 
schließen war. Diese Schlußfolgerung bestätigte sich 
bei der Ausgrabung von Knossos, wo Evans, nachdem 
er zuerst auf jüngere Schriftdenkmäler gestoßen war, ın 


dem älteren Palast in einem besonderen Magazin Denk- 
mäler mit ihm schon bekannten hieroglyphischen 
Zeichen auffand und nun diese Schriftgattung als die 
älteste bestimmen konnte. Neben Tonsiegeln und Ton- 
etiketten mit eingeprägten Bildzeichen fanden sich auch 
Tonbarren mit mehr linear gestalteter Schrift, die Evans 
zum Unterschied von der späteren Linearschrift pikto- 
graphisch nannte. Sie ließen auch schon mit einigen 
neuen, nicht hieroglyphisch belegten Zeichen eine Ent- 
wicklung der Hieroglyphen- oder reinen Bilderschrift er- 
kennen. Im großen und ganzen aber lassen sich die 
beiden Arten, sowohl die reinen Bilder als die linear ge- 
stalteten Zeichen, zu einer zusammenhängenden Gruppe, 
einer hieroglyphisch-piktographischen, vereinigen, von der 
etwa 135 Zeichen von Evans im ersten Band der Scripta 
Minoa zusammengestellt worden sind. Siegel mit primi- 
tiver Hieroglyphenschrift sind schon aus der ersten mittel- 
minoischen Periode in verschiedenen Gegenden Kretas 
aufgefunden worden. In der zweiten mittelminoischen 
Periode findet diese Bilderschrift ihre hóchste Blüte und 
Vervollkommnung und ist ebenfalls auch außerhalb von 
Knossos belegt, während die piktographischen Denkmäler 
mit einer Ausnahme aus Phaistos aus dem Depositorium 
in Knossos stammen und der letzten Phase der zweiten 
mittelminoischen Epoche und des älteren Palastes da- 
selbst angehören (vgl. über die Datierung neuerdings 
Evans, The palace of Minos I 280f.). Die in dem knos- 
sischen Magazin gefundenen piktographischen Denkmäler, 
jene Tonbarren, sind anscheinend rechnungsartige Ver- 
zeichnisse mit einem schon ausgebildeten dezimalen Zahl- 
zeichensystem. 

Von den hieroglyphisch-piktographischen Schriftdenk- 
mälern zu denjenigen Schrifterzeugnissen, die Evans mit 
dem Namen „die Linearen‘ benannte, ist es nur ein 
Schritt der Entwicklung, der mit der Errichtung der neuen 
Paläste zusammenhängt. Evans fand nämlich in seinem 
Tempeldepot in dem jüngeren knossischen Palaste Ton- 
täfelchen und Siegel mit einer Schrift von entwickel- 
terem, rein linearem Charakter, die trotz Verwandtschaft 
mit der in dem älteren Palaste ausgeübten piktographi- 
schen, dennoch deutlich eine reformierte Schriftgattung 
darstellte und aus der dritten mittelminoischen Periode 
und der ersten spätminoischen stammte. Man hat 
dann Denkmäler dieser Gattung, die Evans die 11- 
neare A-Klasse benannte, auf verschiedenen Plätzen 
Ost- und Mittelkretas gefunden. Die Hauptmasse ist bei 
den italienischen Ausgrabungen in Hagia Triada in einer 
Urkundenniederlage eines Privathauses gefunden worden, 
das anscheinend einer Häuptlingsfamilic gehörte. Aber 
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auch in dem jüngeren Palast von Phaistos, in dem von 
Tylissos, weiter in Archanai südlich von Knossos, in der 
Diktäischen Höhle, Palaikastro, Jukta, Zakro, Mochlos 
sind Schriftproben dieser Art gefunden worden. 

Dieser Gattung gegenüber steht nun die lineare B- 
Schrift, deren Beispiele nur in’Knossos in dem Um- 
bau des jüngeren Palastes gefunden worden sind und die 
also aus der Blütezeit des Palaststiles, der zweiten späl- 
minoischen Periode (1550—1400) stammen. Evans zählte 
gegen 1600 Täfelchen dieser Art, in verschiedenen De- 
positorien gefunden und ursprünglich in versiegelten 
Kisten von Holz oder Ton aufbewahrt. Auch Inschriften 
auf Vasen und Tassen, in Tinte ausgeführt, sind dort ge- 
funden worden. Einige Schriftproben, die spätesten, sind 
der dritten spátminoischen Periode zuzuschreiben. 

Ein Kapitel für sich wáre die Frage von dem Phaistos- 
diskus, der zusammen mit linearen A-Schriftproben und 
Tonwaren aus M. M. IlIb gefunden worden ist. Es ist 
auffällig, wie von den 45 Zeichen des Diskus sich einige 
mit Linearzeichen, die in der hieroglyphisch-piktographi- 
schen Schrift nicht belegt sind, decken, wie z. B. das 
Zeichen des fliegenden Adlers, hier mit einer Schlange 
in den Krallen dargestellt. Auch das Schiffzeichen ist 
mastlos wie in der linearen A-Klasse, um nur zwei der 
augenfälligsten Übereinstimmungen herauszugreifen. An- 
dererseits muß zugegeben werden, daß eine Menge 
Zeichen nicht in der linearen Schrift gefunden worden 
sind. Evans hat, zuletzt ausführlich in einem besonderen 
Kapitel seines Werkes Palace of Minos I, 647Е, 
an einen Zusammenhang mit der Südwestküste von 
Kleinasien gedacht, ohne daß mich jedoch seine Beweis- 
führung überzeugt hätte. Denn schon ganz allgemein be- 
trachtet, was kennen wir von der prähistorischen Kultur 
dieser Gegenden, die für ein solches Schriftwesen dort 
sprechen würde? Und daß verschiedene Zeichen des 


Diskus notwendigerweise einen ‚anatolischen‘‘ Charakter : 


aufweisen, kann ich nicht finden. Einzig der Kopf mit 
dem Federhelm, der am Ende von Zeichengruppen, wohl 
als Determinativ, steht und also Namen bezeichnet, ist 
ja auffallend nicht kretisch. Man könnte deshalb an das 
Kenntlichmachen von Leuten eines fremden Stammes 
denken. Da unzweifelhaft eine Anzahl Zeichen auch in 
der linearen A-Klasse wiederkehren, dürfen wir also den 
Faden mit Phaistos und Kreta nicht zerreißen, um so 
weniger als ja die Kunst des Stempelns von Schriftbildern 
gerade für die minoische Kultur von altersher eigentüm- 
lich ist (vgl. auch die Zugeständnisse von Evans über 
Ähnlichkeiten in der künstlerischen Ausführung, Palace 
ofMinos I 653). Wenn man auch daher nicht von Kreta 
absehen kann, hat dieses Schriftdenkmal andererseits doch 
einen von der hieroglyphisch-piktographischen Klasse ab- 
weichenden Charakter und gehört ja außerdem zeitlich 
mit dem linearen A-System zusammen, so daß wir etwa 
hier an einen kretischen Versuch denken könnten, einen 


fremdsprachigen Vertragstext in ideographischer Schrift 
niederzulegen. | 

Die erste Aufgabe bei dem Studium der linearen Schrift. 
denkmäler ist selbstverständlich die Feststellung des 
Zeichenbestandes und dann eine Vergleichung einerseits 
уоп А ті В und andererseits dieser beiden mit dem 
ülteren hieroglyphisch-piktographischen Zeichenbestande. 
SchlieBlich kommt als letzte Aufgabe des Zeichenstudiums 
noch die Vergleichung mit anderen bekannten Schrift 
arten. Ich hatte, soweit es aus dem mir zur Verfügung 
stehendem Material móglich wár, in meinem Aufsatz im 
Jahrb. d. Deutschen arch. Inst. 1915 von dem 
Zeichenbestande der A-Klasse etwa 69 Schriftzeichen fest. 
gestellt (in meinem Verzeichnis sind 15 und 67, 32 und 
57 zu identifizieren) und dazu noch eine Anzahl ganz 
deutlicher Ideogramme. Unter den festgestellten Schrift. 
zeichen, die anscheinend einen Lautbestand darstellen, 
lassen sich viele auch nebenbei als Sinnzeichen erkennen. 
In einer Synopsisofsignsofadvanced Linear 
Class A, Palace of Minos] 642 gibt Evans 90 


. Zeichen an, unter denen eine betráchtliche Zahl Sinn- 


zeichen aufgenommen ist. Ich habe in meinem Aufsatz 
Zur Deutung kret. Tontäfelchen II meine von 
Evans abweichende Ansicht betreffs der Zeichen dieses 
Systems dargelegt und jetzt etwa 76 Zeichen gezählt. 

In der B-Klasse ist der Unterschied zwischen Ideo- 
grammen und Schriftzeichen mit Lautwert im allgemeinen 
viel auffälliger. Für B habe ich etwa 60 Schriftzeichen 
festgestellt, davon etwa 49 für A schon belegt. Man kann 
aber sagen, daß die Zeichnung in A durchgängig unge- 
lenker und wegen der Verbreitung dieser Schrift weniger 
einheitlich ist als in B und daß in B eine kalligraphisch 
entwickeltere und gepflegtere Schrift auf größeren Täfel- 
chen und in dokumentarischer Anlage zu finden ist. Die 
in A häufig vorkommende Zusammenschreibung von 
Zeichen fehlt in B ganz (vgl. darüber auch jetzt Evans, 
Palace of Minos I 645). 

Bemerkenswert ist, daß beide Schriftgattungen durch- 
gängig die rechtsläufige Schreibweise haben. Evans be- 
steht immer noch auf seiner Ansicht (a. a. O.), daß die 
beiden linearen Systeme eigentlich als parallele zu be: 
trachten seien, weil eine Anzahl von Zeichen in B nicht 
in A vorkommen und außerdem einige Zeichen, die in 
beiden Systemen gefunden sind, in B eine primitivere 
Form aufweisen als in A. Ich habe dieser Ansicht wider- 
sprochen, schon weil sie allzu unklar ist. Das A-System 
finden wir ja in dem ganzen bekannten minoischen Kreta, 
auch in Knossos während der Übergangszeit von der mittel- 
minoischen und der ersten spätminoischen Periode. Mit dem 
Umbau des jüngeren knossischen Palastes in der zweiten 
spätminoischen Periode tritt dann der Schrifttypus B als 
eine entwickeltere Form dort auf. Es kann nicht von der 
Hand gewiesen werden, daß dadurch schon die B-Schrift 
als eine knossische Reform des älteren A-Typus ge- 
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kennzeichnet werden muß. Die B-Schrift entwickelt sich 
Jann weiter in Knossos während der zweiten spätminoi- 
schen Periode; auf anderen Plätzen dürfte dagegen auch 
fernerhin die A-Schrift benutzt worden sein. Wenigstens 
sind außerhalb von Knossos keine B-Funde gemacht wor- 
den. Was den Einwand von Evans über die primitivere 
Form gewisser Zeichen in B betrifft, so geht das nur auf eine 
kalligraphisch genauere Wiedergabe der ursprünglichen Bil- 
der zurück. Gewiß, B hat eine Anzahl Zeichen, die in A nicht 
gefunden worden sind. Ich denke, das ist leicht genug da- 
durch zu erklären, daß bei der knossischen Reform eine 
Anzahl Zeichen hinzugefügt worden sind, als sie für 
zweckmäßig für eine genauere Wiedergabe von Wort- 
oder Lautgruppen befunden wurden. (Es muß vielleicht 
noch hinzugefügt werden, daß keine Zeichengruppe mit 
Lautwert in A sich in B wiedergefunden hat.) Es scheinen 
überhaupt bei den verschiedenen Fürstensitzen und 
Ortschaften auf Kreta in der allgemein verbreiteten 
A-Schrift lokale Variationen geherrscht zu haben, z. B. 
in Tylissos und Archanai ist die Schrift deutlich kallı- 
graphischer als in den Hagia Triada-Täfelchen, vielleicht 
sind dort auch einige neue Zeichen verwendet worden. 
Es ist bei dem Charakter dieser Schrift leicht erklàrlich, 
daB die Schreiber nicht immer dasselbe Bild verwandten, 
sondern ein entsprechendes anderes nahmen. Auf jeden 
Fall möchte ich hervorheben, daß, wenn wir Schriftdenk- 
mäler, auch außerhalb von Kreta, finden mit Zeichen, 
die teils bekannte, teils aber auch nicht direkt belegte 
kretische Zeichen aufweisen, diese Schriftdenkmäler doch 
ils Erzeugnisse kretischer Schrift zu betrachten sind, bis 
ein positiver Beweis vorliegt, dab sie anderen Ursprungs 
wären. So sind mir sowohl die Vaseninschriften aus 
Melos, Orchomenos, Tiryns, Mykene, Thera, alle Erzeug- 
nisse kretischer Schreibkunst, keine Beispiele einer Fest- 
landschrift (so auch Karo, Kreta, Pauly-Wiss.). Sie stim- 
men alle mit der A-Schrift überein. Was besonders die 
Zeichen auf den Tirynther Gefäßen betrifft, die ich 
ın meinem Aufsatz im Archäol. Jahrbuch besprechen 
konnte, so machen sie absolut den Eindruck der A-Schrift, 
obwohl ein paar Zeichen für dieses System nicht belegt 
sind; die große Mehrzahl sind aber gutbelegte A-Zeichen. 
An der angeblich vorgeschichtlichen Schrift in Thessalien, 
wovon Giannopulos in 724gy. èp. 1915 Proben gegeben 
hat, erlaube ich mir zu zweifeln, bis bestimmte Angaben 
über das Alter der Funde gemacht werden. Über die von 
keramopullos in Theben gemachten Funde fehlen noch 
nähere Angaben. | 
Wenn man zunächst den Versuch macht, das Verhältnis 
der kretischen Linearsysteme zu der älteren hieroglyphisch- 
piktographischen Schrift festzustellen, so lehrt ein Ver- 
gleich zwischen diesen Schriftgattungen, daß von den A- 
und B- gemeinsamen 49 Zeichen etwa 24 auf hiero- 
glvphisch-piktographische Bildzeichen zurückzuführen sind 
vgl. auch die Tafel Z. Deut. kret. Tontàf. ID); daß 


ferner unter den übrigen Schriftzeichen in A eben- 
falls etwa 12 schon hieroglyphisch-piktographisch über- 
liefert sind, dagegen unter den 15 spezifischen B- 
Zeichen kein einziges. Die Rückschlüsse aus der linearen 
Form auf das Vorbild ist in den meisten Fällen doch 
leicht, weil die ursprüngliche Gestaltung viel deutlicher 
in der kretischen linearen Schriftform sich beibehalten 
hat als z. B. die ägyptische hieratische im Verhältnis zu 
den Hieroglyphen. Die obenerwähnte Feststellung ergänzt 
nun das Bild, das wir von den linearen Schriftsystemen 
auf Kreta gewonnen hatten, nämlich daß die A-Gattung 
eine Reform älterer Schreibweise bedeutet, wodurch statt 
ausschließliche ideographische Ausdrucksweise, wie die 
hieroglyphisch-piktographische zu sein scheint, ein laut- 
liches Element hinzugefügt wird, wie ich noch weiter 
ausführen werde. Von der A-Schrift, ‚die Gemeingut der 
kretischen Kulturzentren wurde, entstand dann durch eine 
neue Reform in Knossos die B-Schrift. 

Wir wollen nun den Kreis der Betrachtung erweitern: 
und auch andere Schriftsysteme zum Vergleich mit 
den kretischen heranziehen, und dabei von der zeit- 
lich unteren Grenze anfangen, von einem Ableger 
der kretischen Linearschrift, nàmlich dem kyprischen 
Syllabaralphabet. Schon Evans hat den Nachweis er- 
bracht, daß einige Zeichen des kyprischen Syllabar- 
alphabets Ähnlichkeit mit Zeichen der kretischen Linear- 
schrift aufweisen. Als Bestätigung dieses Nachweises 
konnte Evans sich auf Schriftzeichen in Enkomi aus der 
Wende des 14. Jahrh. oder Folgezeit berufen, die direkt 
kretischen Linearcharakter aufweisen. Durch Vergleichung 
der bekannten Linearzeichen mit den kyprischen habe 
ich diese Anregung von Evans weiter verfolgt und we- 
nigstens 33 Fälle nachgewiesen, wo eine deutliche Über- 
einstimmung wahrgenommen werden kann (vgl. Archäol. 
Jahrb. 1915 S. 58). 

Ferner habe ich geglaubt feststellen zu können, daß 
von diesen Übereinstimmungen auf der minoischen’ Seite 
in 19 Fällen Zeichen, die sowohl für A- wie B-System 
belegt sind, in Betracht kommen; in 14 Fällen nur A- 
Zeichen. Da hinzukommt, daß die kyprischen Zeichen 
in ihrer Art durchweg auf A-Typen zurückgehen, habe 
ich mich zu der Annahme berechtigt gesehen, daß durch 
minoische Kolonisten das lineare A-System nach 
Kypern verpflanzt worden ist, aus dem sich nachher das 
Syllabaralphabet entwickelt hat. Besonders auffallend 
scheint es mir, daß unter den kyprischen Zeichen sich 
solche befinden, deren Prototypen ein altertümlicheres 
Gepräge haben als die jüngeren A-Täfelchen aufweisen, 
und meines Erachtens der piktographischen Klasse nahe- 
stehen. Schlußfolgerungen für die Kolonisation Kyperns 
lassen sich jedoch nicht mit Sicherheit aus diesen Fest- 
stellungen ziehen. Ob die kyprische Schrift in ihrem 
ganzen Bestande, also für die etwa 22 übrigen Zeichen, 
auch auf minoische Schriftzeichen zurückgeht, läßt sich 


jetzt nicht entscheiden. Ich kann wenigstens unter den 
minoischen Zeichen keine wahrscheinlichen Prototypen 


für sie auffinden. Das ky- 
prische Syllabaralphabet 
war anscheinend eine 
reformierte minoische 
Schrift, vielleicht unter 
Zuziehung fremder Ele- 
mente. Vielleicht bestand 
die Reform auch in einer 
konsequenten Durchfüh- 
rung des Syllabarcharak- 
ters, der wohl nicht bei 
der minoischen Schrift 
bestand. Bei dieser Ge- 
legenheit will ich noch 
kurz die Annahme von 
Evans streifen, daß die 

Komplementärzeichen 
der kleinasiatischen epi- 
chorischen Alphabete, — 
also die Zeichen der ka- 
rischen, lykischen, lydi- 
schen Alphabete, die 
nicht der  phónizisch- 
griechischen Schrift zu 
entstammen scheinen, — 
irgendwelche Überbleib- 
sel eines alten dortigen 
Schriftsystems gewesen 
wären, das zu der kre- 
tischen Schrift in ver- 
wandtschaftlichem Ver- 
hältnis stände (dieselbe 
Annahme auch bei Gardt- 
hausen, Pauly-Wiss., 
Kleinasiatische Alpha- 
bete). Dies ist meines 
Erachtens gänzlich fehl- 
gegriffen, denn das ka- 
rische Alphabet, das 
augenscheinlich das äl- 
teste epichorische ist und 
kurz nach der Über- 
nahme des phönizischen 
durch die Griechen auf 
diesem Grund gebildet — 
die Übernahme durch die 
Griechen ist, wie mir 
scheint, gerade in greif- 
barster Nähe der Karer 


gemacht worden — dieses karische Alphabet verwendet 
nun auch einige kyprische Syllabarzeichen mit entspre- 
chendem Wert. Da also noch einige andere Zeichen nicht 





Hierogl.-pikt. 





so E 
Ге ГЕ 


affele ehee 







^ 


Sundwall: Über die kretische Schrift 


Phaistosdiskos Linear 





Abbildung 1 





Ägyptisch 


ЕВ 





3) 8e 0 





aus der phönizisch -griechischen Buchstabenreihe ab- 
geleitet werden können, ist es am nächsten liegend 


auch für sie, auf kyp- 
rische Zeichen zurück 
zugreifen. Dasselbe ist 
auch für das lykische 
Alphabet, das stark von 
dem karischen beeinflußt 
ist, zu berücksichtigen, 
vielleicht auch für das 
Iydische. Überhaupt müs- 
sen diese Fragen einer 
gründlichen Untersu- 
chung unterzogen wer- 
den, von welcher auch 
für die Entstehung des 
griechischen — Alphabets 
neues Licht zu erwarten 
ist. Mir scheint Menz 
(Gesch. d. griech.-róm. 
Schrift, S. 10f.) das Rich- 
tige gesehen zu haben, 
daß die Übernahme des 
Alphabets auf dem Etap- 
penwege der Phönizier 
nach Griechenland er- 
folgt scin muß, und zwar 
bietet Kreta schon des- 
halb die größte Wahr- 
scheinlichkeit, weil hier 
eine Anregung zum 
Schreiben für die einge- 
wanderten Dorer am 
nächsten liegen mußte, 
da doch sicherlich die 
einheimische Bevölke- 
rung ihre  minoische 
Schreibkunst noch nicht 
ganz vergessen  habeu 
kann. Von hier aus is! 
dann die Buchstaben: 
schrift zunächst nach 
Thera undalso indie Nähe 
der Karer gekommen. Auf 
jeden Fall scheint mir 
das Vorhandensein eines 
alten kleinasiatischen 
Schriftsystems, das dem 
kretischen parallel und 
verwandt gewesen wäre, 
nicht erwiesen zu sein, 


um nun gar nicht von einer Ableitung der phönizischen 
Schrift von der kretischen zu reden, welche Hypothese durch 
die Sinaifunde endgültig aus der Welt geschaffen ist. 
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Daß Ähnlichkeiten zwischen ägyptischen und kretischen 
Hieroglyphen vorhanden waren, ist auch nicht Evans ent- 
gangen, aber er dachte eher an eine Suggestion von seiten 
der ägyptischen als an eine direkte Kopierung ägyptischer 
Formen. Wenn man jedoch genauer. die linearen kre- 
tischen Zeichen untersucht und sich ihre wahrscheinlichen 
Prototypen vorstellt, gehen einem ganz andere Gleichungen 
mit den ägyptischen Hieroglyphen auf (vgl. meine Aus- 
führungen darüber in meiner Untersuchung ‚Der Ursprung 
der kretischen Schrift"; Abb. 1 zeigt einige Zeichen zu- 
sammengestellt). 

Nicht nur, daB ich über 53 Zeichen der Linearsysteme 
aus den ägyptischen Hieroglyphen ableiten zu können 
glaube — wenn auch Bedenken gegen manche Identitäten 
gemacht werden können, ist dennoch eine so große Gleich- 
heit in den meisten Fällen da, daß man nicht davon 
kommen kann — aber auch das bei der Linearschrift zu 
erkennende System von postpositiven Determinativen, ldeo- 
grammen, Lautzeichen und Zahl-, Bruch- und Mafzeichen 
scheint mir nach ägyptischem Muster aufgebaut zu sein. 
Auf jeden Fall dürfte es überflüssig sein, einen eingreifen- 
den Einfluß von Ägypten her auch auf die Schrift in Kreta 
leugnen zu wollen. Wenn die großen älteren Paläste in 
Mittelkreta am Anfang der mittelminoischen Epoche ent- 
stehen, entwickelt sich hier allmählich aus den nach 
ägyptischen Mustern üblichen Siegelbildern eine Art ideo- 
graphischer Schrift zum Zwecke der Rechnungsführung 
und Inventarisierung. Mit dem Untergang dieser älteren 
Paläste und ihrer spezifischen Kultur am Ende von M. M. 1l 
kam auch diese Schrift außer Gebrauch. In den neuen 
Palästen der dritten mittelminoischen Periode wird die 
lineare Schrift A gefunden, und zwar ist es, wie ich oben 
dargelegt habe, auffällig, daß diese Schriftreform einen 
gesteigerten Einfluß von der ägyptischen Hieroglyphen- 
schrift her aufweist, der mit einem nicht zu leugnenden 


gesteigerten Zusammenhang mit Ägypten in der Hyksos- | 


zeit (zweite Hälfte des 17. Jahrh. v. Chr.) zusammenfällt 
‚vgl. über diese, wohl ausschließlich unpolitischen, Be- 
ziehungen Evans, Palace of Minos I 421). Bemerkenswert. 
scheint mir auch der Umstand, daß schon in den ältesten 
linearen kretischen Täfelchen die Zeichen, die evident 
mit ägyptischen Hieroglyphen zusammenhängen, wie das 
Hauszeichen, das Umzäunungszeichen, das Bergzeichen, 
das Aug-, Hand-, Mond-, Türzeichen u. a., konsequent 
aufrecht gestellt werden, wie es in Ägypten zur Zeit der 
11.—14. Dynastie eine Eigentümlichkeit der Hieroglyphen- 
schrift ist und mit aller Wahrscheinlichkeit auch für die 
unmittelbar darauf folgende Hyksoszeit vorauszusetzen. 
Die kretischen Schreiber haben aber nicht das ägyptische 
Schriftsystem ohne weiteres übernommen, sondern eine 
Schrift für kretischen Gebrauch zurechtgelegt. Wir finden 
unter den linearen Zeichen auch solche von deutlich ein- 
heimischer Prägung, vielleicht unter Einfluß der schon 
seit altersher gebräuchlichen Steinmetzzeichen (vgl. Evans, 


Palace of Minos 1 134). Schon die grundverschiedene 
Sprache, nach den eteokretischen Fragmenten zu urteilen, 
muß ja eine direkte Entstehung der ägyptischen Schrift 
unmöglich gemacht haben. Viele kretische Zeichen sind 
der einheimischen Naturwelt entnommen, als Äquivalente 
ägyptischer Bilder; andere wieder sind anscheinend Neu- 
schöpfungen wie der fliegende Adler. Nach der Ansicht 
von Evans hätten priesterliche und religiöse Einflüsse 
mitgewirkt bei der Schaffung dieser Schrift (Palace 
of Minos I 638). Dies ist ja möglich; aber dem prak- 
tischen Zwecke der piktographischen Schrift für Inven- 
tarisierung scheint mir doch eher dieser reformierte Nach- 
folger seine Entstehung zu verdanken. Aus Ägypten wurde 
auch die Verwendung von Tinte und Federn übernommen 
und dadurch der Gebrauch der neuen Schrift über das 
ganze minoische Kreta verbreitet (vgl. Evans a. a. O.). 
Daneben ging aber der schon in den älteren Palästen vor- 
kommende Gebrauch von Tontäfelchen. 

Bei der Erkenntnis, zu der wir bis jetzt über den Cha- 
rakter der kretischen Schrift gelangt sind, sind wir noch 
von dem wörtlichen Verständnis dieser Denkmäler weit 
entfernt. Zu den Inventarverzeichnissen, welche die Täfel- 
chen aus Hagia Triada in linearer A-Schrift enthalten, 
habe ich in meiner Untersuchung ‚Zur Deutung kre- 
tischer Tontäfelchen“ einige Deutungen beigesteuert, die 
sich auf Ideogrammen und Zahlzeichen aufbauen. Daß 
dieser Weg nicht der einzig mögliche und methodische 
ist, kann mich keine Kritik belehren, wenn sie apodik- 
tisch und wenig auf Sachkenntnis gegründet ist wic 
die von Prof. Herrmann in der Philol. Wochenschrift 1921. 
Für die rein lautlichen Werte der kretischen Zeichen könn- 
ten vielleicht die ägyptischen und kyprischen Gleichungen 
einen Fingerzeig geben (z. B. bei solchen Inventarver- 
zeichnissen wie dem hier abgebildeten, von mir gemachten 
Auszug aus einem Hagia Triada-Täfelchen, wo die Zeichen- 
gruppen oberhalb der Gefäße ohne Zweifel den Inhalt oder 
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das Material derselben bezeichnen), doch wird der Weg, 
der noch zu wandern ist, voll von Beschwerlichkeiten und 
Enttäuschungen sein. Und dennoch muß er weiter be- 
schritten werden, um einer der interessantesten Kultur- 
epochen die Zunge zu lösen. Dies ist eine Verpflichtung 
für die Wissenschaft. 
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Vom Kerbstock zum Alphabet 


Unter dem Titel „Vom Kerbstock zum Alphabet‘ hat 
der Leipziger Ordinarius für Völkerkunde Karl Weule 
im Verlag des Kosmos-Stuttgart im Jahre 1915 ein Bänd- 
chen veröffentlicht, das nicht genug empfohlen werden 
kann. Was er darin über das Wesen der Schrift, den 
Schriftersatz, spielmäßige Zeichnungen und magische 
Symbole, die Bilderschriften usw. sagt, durch weitere 
Beispiele zu belegen, bezw. zu ergänzen, soll Aufgabe 
eines besonderen, von Zeit zu Zeit erscheinenden Ab- 
schnitts unserer Zeitschrift für Buchkunde sein. Der 
Lutherische Weltkonvent, der im August 1923 
in Eisenach stattfand, und an dem zahlreiche Bischöfe 
und Missionare der ganzen Welt beteiligt waren, hat es 
ermöglicht, wieder engere Beziehungen zu knüpfen zu 
den Männern, die den Völkern mit primitiver Kultur näher 
stehen, so daß zu hoffen ist, daß für dieses interessante 
Gebiet unseres Schriftwesens manch wertvolle Mitte. 
lungen hereinkommen!). = 


1. 
Die Eskimo auf Alaska und die Schrift 


Die Eskimo auf Alaska haben keine eigene, einheitliche 
Schrift. Auch einheimische Schreibwerkzeuge fehlen. Was 


englische Sprache gelehrt und in lateinischer Schrift ge- 


schrieben. Aber auch hier finden sich unter den älteren 
Leuten, die des Schreibens nicht kundig sind, noch heute 
die verschiedensten Vorstufen von Schrift. 

Die Eskimos haben Spiele. Die Einwohnerschaft eines 
Dorfes läd ihre Freunde im benachbarten Dorfe ein, mit 
ihr zu spielen. Nehmen die Geladenen die Aufforderung 
an, so fordert das einladende Dorf allerhand Gegenstände 
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an Gaben von ihnen: Seehundsfelle, Renntierfelle, Bären- 
felle, Kajaks, Schlitten und dergleichen. Da die Boten, 
die zu dem Dorf gesandt werden, sich nicht alle die Gegen- 
stände merken können, malen sie dieselben mit Holzkohle 


oder mit Farbe auf Birkenrinde oder Holz. Zum Beispiel: 
ein Mann soll ein Renntierfell und einen Schlitten geben: 


N yu * |. b... 


Denn die Welt Gott also 


in diesem Fall wird die Figur des Mannes nach seinem 


weil er sie liebte Namen oder einer besonderen Eigenschaft des Mannes 
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wir heute in den Regierungsschulen, die auf Alaska vor- 
handen sind, finden, ist europäisch. In ihnen wird die 


') Gelegentlich des Weltkonvents ist eine besondere Festschrift 
im Verlag von Karl W. Hiersemann-Leipzig erschienen, deren zweiter 
Teil „Die Bibel, das Buch der Menschheit“ von Willy Gerber mit 
vielen Schriftproben, einen Überblick über die zahlreichen Bibel- 
übersetzungen der ganzen Welt gibt. 
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aufgemalt und dazu ein Renntier und ein Schlitten. Ein 
anderer Mann soll ein Bärenfell und mehrere Seehunds- 
felle geben ; auch hier wird die Figur des Mannes aufgc- 
malt und dazu ein Bär und mehrere Seehunde. Mit diesen 
Aufzeichnungen merken sich die Boten, was ein jeder 
geben soll. 

Als die Missionare der Brüdergemeine ins Land kamen 
und die Eskimos Gottes Wort annahmen, erwachte be! 
manchen Männern der Wunsch, Gottes Wort nicht nur 
zu hören, sondern auch zu besitzen. Sie fingen an, im 
Anschluß an die obengenannten Merkzeichen dies und 
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Abbildung 8 


unseres Exemplars hat im Buche einige Bemerkungen Werke geschaffen, unter anderen das Buch: Hundert 
über die Persönlichkeit des Malers angebracht. Darnach Bilder von japanischen Frauen aus alter Zeit. 
war dieser Mann aus Awa. Er hat noch andere illustrierte Wieweit unser Buch von dem Jost Amman'schen be- 
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einflußt ist, ist schwer zu sagen; existieren doch eine 
ganze Anzahl Handschriften über dasselbe Thema ши 
handgemalten Illustrationen in Indien wie in Arabien. 
schon in sehr früher Zeit. Auch dort ıst der Gedanke 
und die Anlage ähnlich. Trotzalledem sind diese Bücher 
von größtem Interesse. Wie bei Jost Amman liegt auch 
bei ihnen der Hauptwert nicht auf künstlerischer Seite, 
die Illustrationen sind vielmehr kulturgeschichtlich von 
Bedeutung und geben über manches Aufschluß, was sonst 
aus der Zeit, in der sie entstanden sind, nicht mehr ın 
allen Einzelheiten bekannt ist. 

Es wäre interessant, den Bildern im einzelnen nach- 
zugehen (wir sehen Darstellungen des Schmiedes, des 
Dachdeckers, des Schleifers, des Lackierers, des Färbers, 
des Webers usw.), unsere Zeilen verfolgen aber nur den 
Zweck, auf diese Stände- und Handwerkerbücher aul- 
merksam zu machen. Sie verdienen es, einmal im Zu- 
sammenhang behandelt zu werden. Die Vorarbeiten sind 


im Gange!) und bringen überraschendes Material, das 
in einer Sonder-Arbeit veröffentlicht ‚werden soll. 

Zwei Abbildungen unseres Buches sollen wenigstens 
diesen kurzen Bemerkungen beigegeben werden. Ab. 
bildung 7 zeigt den Pinselmacher. Aus seiner Kleidung 
— er trägt ein Oberkleid — geht schon hervor, daß er 
seinerzeit eine höhere soziale Stellung einnahm. Als Text 
steht daneben: „Die Haare von Kaninchen müssen vor- 
sichtig geordnet werden.“ Über dem Bilde finden sich zwei 
Gedichte. Und Abbildung 8: eine weitere Darstellung, die 
mit dem japanischen Schreib- und Buchwesen zusammen. 
hángt. Wir sehen einen Gelehrten an seinem mit Büchern 
bedeckten Arbeitstisch und einem Lesepult. 

Die japanische, aber auch die chinesische Literatur 
über Stände und Handwerker — sie ist meist reich illu. 
striert — ist viel zu wenig bekannt. Wenn diese wenigen 
Worte dazu anregen, sich ihrer mehr anzunehmen, is! 
ihr Zweck erreicht. 


Literatur über Buchwesen in China und Japan 


von 


Yasuto Hirai-Kobe 


Literatur über Schreib- und Buchwesen in China und 
Japan ist nichts'seltenes, ja man kann sagen: sie ist т 
Ostasien viel háufiger als in Europa. Auf alles, was mit 
Schreib- und Buchwesen zusammenhängt, ist immer die 
größte Aufmerksamkeit verwendet worden, so daß es 
nicht zu verwundern ist, daß sich diese Aufmerksamkeit 
auch in der Literatur widerspiegelt. Freilich, die ein- 
schlägige Literatur ist sehr zerstreut; eine Bibliographie 
fehlt. Sie zu schaffen, ist Wunsch der Schriftleitung der 
Zeitschrift für Buchkunde, sie kann aber nur Schritt für 
Schritt geschaffen werden. So kann auch ich nur Bruch- 
stücke dazu beitragen. 

Ich nenne zunächst ein kleines Buch; sein Titel lautet: 
„Kamisuki Choho-ki‘“, d. h. Bequemstes Handbuch 
für Papierherstellung. Es ist erschienen 1798 in Nanıwa 
(Osaka) im Verlag von Onogi Ichibei und Umibeya Kwan- 
bei. Verfasser ist Kunihigashi libei. Die zahlreichen in- 
teressanten Bilder stammen von Seichuan Tokei. Im 
Vorwort gibt der Verfasser die Gründe zur Abfassung 
der kleinen Schrift an: er will den Landbewohnern eine 
Anleitung zur Papierherstellung im Nebenberuf zeigen, 
den Großstädtern aber die Schwierigkeiten der Herstel- 
lung vor Augen führen, damit sie den Wert des Papieres 
höher schätzen und sorgfältiger mit ihm umgehen. Die 
Einleitung enthält eine geschichtliche Darstellung. Dar- 
nach hat der oberste Beamte der Provinz Iwami um 
700 n. Chr. die Kunst, besonders vornehmes Papier 
herzustellen, gelehrt, ‚von wo aus sie auch nach China 
gekommen sei". Diese Technik ist weit verhreitet ge- 


wesen; deshalb wurde dem Erfinder, der in Japan mehr 
als Dichterfürst bekannt ist, ein Tempel in Iwami ge 
widmet. Er heibt Kakinomoto Hitomaro. Den Hauptteil 
der kleinen Schrift bildet die Beschreibung der Papier 
herstellung. Dieses wird hauptsáchlich gewonnen aus 
der Rinde des Maulbeerbaums. Eingehend werden die 
einzelnen Arten beschrieben, ihre Eignung, der Boden, 
der Anbau, die Feinde des Baumes, die Kosten usw. 
Die einzelnen Stufen der Herstellung sind durch große 
Bilder veranschaulicht, denen ein Gesprächsstoff der be- 
treffenden Personen beigegeben ist, der einen guten Ein- 
blick in das tägliche Leben der Händler, Fuhrleute usw. 
gibt. Den Schluß bildet der Tempel des Dichterfürsten 
ın Iwami. 

Ein anderes einschlägiges Buch! Es findet sich in 
einem Sammelwerk von 30 Bänden unter dem Titel ,,Kozu- 
Ruijn", d. h. Geordnete Sammlung von alten 
Bildern. Der in Frage kommende Band enthält Bilder 
über Schreibmaterialien. Der Verfasser heißt Takashima 
Chiharu. Er scheint ein sehr gelehrter Herr gewesen zu 
sein. Im Buche befinden sich zwei Vorworte von anderer 
Seite aus den Jahren 1822 und 1823. Darin kommt zum 
Ausdruck, daß zur damaligen Zeit in Japan ein lebhaftes 
Interesse für Altertumsforschung vorhanden war. In der 
Einleitung sagt der Verfasser, daß er alles nach Arten 
gesammelt habe, nur die Pinsel stammen vorzugsweise 


1) Sachdienliche Mitteilungen bitten wir an die Schriftleitung: 
Professor Dr. Schramm, Leipzig, Floßplatz 6 III, einsenden zu wollen: 
sie werden dankbarst entgegengenommen. 
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aus einer Zeit, der „Tempe‘“-Zeit (730—748). Die 
sammlertütigkeit habe sich auch auf besonders berühmte 
ausländische (China und Korea) Stücke erstreckt. Die 
Abbildungen beginnen mit dem großen Pinsel mit der 
Jahreszahl 1185; er wurde von einem japanischen Prie- 
ster-Kaiser (Ho-wo) benutzt bei der Darstellung des Großen 
Buddha (Daibutsu) in Nanto (Nara). Er ist ungefähr 
60.cm lang und 15 cm dick. Dann folgen Hornpinsel 
ieigentlich Zeigestift oder Brieföffner) und Tuschreib- 
steine. Bei jedem Gegenstand ist der Name des Besitzers 
angegeben. Weiter finden wir Tuschtische und Tusch- 
kästen, ferner Tuschen, Tuschhülsen, Steingewichte, 
Wasserkännchen, Messer, Pinselhalter und Papier. Auf 
dem 9. Blatt fällt besonders ein Tuschtisch auf, der 
Tuschreibstein, viele Pinsel, künstlerische Wasserbe- 
hälter, also eine ganze Schreibgarnitur enthält. Sie 


stammt von einem Bild im Tempel Yakushij in Süd- 
stadt oder Nara. Schließlich werden noch alle Formen 
von Briefumschlügen dargestellt, auch Bucheinbánde, 
Bambuseinbände usw. folgen, denen sich Gegenstände 
zur Aufbewahrung von Schriftstücken wie: Tasche, 
Kasten für Briefe, alte Schreibtische, Schreibschränke, 
Wagen zur Beförderung von Büchern, und zuletzt Ab- 
bildungen von Siegeln sich anschließen. 

Da in Japan wie in China die alten Gebräuche im 
Schreib- und Buchwesen außerordentlich rasch gegen- 
über europäischen Sitten sich anpassen, ist es geboten, 
sich der einschlägigen Literatur rasch anzunehmen, ehe 
es zu spät ist. Diese Zeilen wollen nur dazu anregen; 
die Schriftleitung der Zeitschrift für Buchkunde nimmt 
jede weitere Mitteilung mit Dank entgegen. (Zuschriften 
an Professor Dr. Schramm, Leipzig, Floßplatz 6III erbeten.) 


Ottheinrichs Itinerarium 


von 


Karl Preisendanz-Karlsruhe 


Daß Ottheinrich von der Pfalz sich eifrig bemühte, eine 
Abschrift des Itinerarium Antonini Augusti in Speier zu 
erhalten, ist bekannte Tatsache: die Münchener Hand- 
schrift clm 10291, früher cod. Palat. c. fig. 41a!), bezeugt 
lurck ihr eigenes Vorhandensein, daß das Bestreben des 
buchliebenden Pfalzgrafen von Erfolg gekrönt war. Der 
Nidmungstitel des Kodex enthält eine Vorbemerkung, 
nach der sein Besitzer, das Speirer Domkapitel, auf Bitte 
des Fürsten eine Kopie hatte herstellen lassen. Sie ent- 
sprach aber den Wünschen Ottheinrichs keineswegs ; denn 
sie gab nicht das treue Abbild der Vorlage wieder, son- 
lern modernisierte die alten Malereien durch Zutaten im 
Zeitstil: praesentis aetatis habitum ac novitatis formam 
quandam prae se ferebant. Deshalb ging man in Speier 
auch auf ein erneutes Ansuchen Ottheinrichs ein und 
besorgte eine weitere Abschrift: sie glich nach jeder Hin- 
sicht dem altertümlichen Original und wurde damit auch 
für uns unter den 14 vorhandenen Kopien das wichtigste 
Abbild des Itinerars aus dem Sammelkodex Spirensis 2, 
ler schon 1672 von Nic. Heinsius vergeblich gesucht 
wurde. Nach L. Grünenwald, Pfálz. Museum 40, 1923, 
5. 23, ging er 1554 mit anderen Büchern zugrunde, die 
ler Reichskammergerichtsprásident Wilh. Wernher v. Zim- 
mern aus Speier nach Rottweil mitgenommen hatte —- 
‘пе indessen unbewiesene Vermutung. 

War’ außer den Widmungsworten der Münchener Hs. 
nichts näheres über ihre Entstehung bekannt, so bieten 

) Beschrieben von Füringer, Bayerische Annalen, Abt. Literatur, 
1835, Nr. 60/61, vgl. O. Seeck, Hermes IX, 1875, 218ff. Da die 
Handschrift zu den Cimelien der Bayer. Staatsbibliothek gehört, 


konnte sie mir zur Einsicht und Nachprüfung der obigen Beschrei- 
bungen nicht übersandt werden. 


etliche Einträge der Protokollbücher des Speirer Dom- 
kapitels willkommene Nachrichten über Einzelheiten, auch 
über die genaue Entstehungszeit, die man bisher allge- 
mein fixierend zwischen 1544 und 1551 legte. Die Auf- 
zeichnungen einiger Sitzungsberichte уоп 1548—1550 
(Gen.-Land-Archiv, Protok. 10936—7) zeigen aufs deul- 
lichste die unablässigen Anstrengungen des Fürsten, sich 
eine genaue Kopie des Itinerars zu verschaffen ; sie zeigen 
auch, wie derartige Gesuche vom Kapitel behandelt und 
erledigt wurden. 


Die erste Bitte Ottheinrichs lief Anfang 1548 ein: sie 
wurde in der Sitzung vom 26. Januar erórtert (Prot. 10936 
5. 208) und so, unter dem Stichwort ,tinerarius", zu 
Protokoll gebracht: 


Hertzog Ott Heinrich pfaltzgraff schreibt vnd begert 
den Itinerarium Anthoninj, sonderlich das alt Exemplar 
Ir. Gn. zu leyhen, wol dasselbig abschreiben zu lassen. 
Haben m. H. darum geredt vnd in ansehung, das die 
alten herren es nie mher außzuleyhen beschlossen, für 
gantz beschwerlich geacht, es Ir. gn. zu leyhen, wollen 
ehe Ihr gn. ein exemplar verfertigen lassen. Darauf 
Ir gn. geantwurt: das alt exemplar sey etwas blod vnd 
steen m. Hn. im werck das zu renouiren, so das vol 
pracht, wolle sie Ir gn. (wo anderst Ir gn. als dan noch 
daruff bedacht, ein Exemplar zu haben) eins vertigen 
lassen. 


Wenn man wohl annahm, Ottheinrich werde nach Voll- 
endung der Ausbesserungsarbeiten auf seinen Wunsch 
nicht mehr zurückkommen, irrte man; denn schon ,,Ve- 
neris, 3. Februarij" berichtet das Protokoll (S. 209): 
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Hat Hertzog Ott Heinrich wider geschrieben, das Ir. gn. 
zu friden mit einer Copeij, mit beger das die figuren 
wie die alten sollen gemalet werden, welcher muhe 
halb Ir gn. sich woll werden zu halten wissen; darauf 
sol Tymenick vicarj es in der Dechanej schreiben. 


Der Wunsch Ottheinrichs nach einer getreuen 
Wiedergabe des Itinerars wird hier schon klar ausge- 
Sprochen, der Name des Kopisten, des Vicarius Dome- 
nicus, genannt. Er brauchte reichlich lang zu seiner Ar- 
beit: das Jahr 1548 verging und das neue ebenso, ohne 
daß der Besteller etwas von ihr zu sehen bekam. So 
blieb ihm nichts übrig, als die làssigen Domherren zu 
mahnen, wie sich aus dem Protokoll von 1549, ,,Jovis 
5. Decembris" (S. 438), ergibt: 


Hertzog Ott Heinrich pfaltzgraff, hat des Itinerarij 
halb m. Hn. Dhumbdechan geschrieben vnd angemanet. 
Ist Ir F. G. geschrieben, wie das geschrieben exemplar 
vf die allt handt noch nit gemalet, man wolle vf den 
fruling, so es wieder warm, vlei ankeren, das es ge- 
malet; wo es aber ir g. benugig sein wolle, wolle man 
Ir g. ein exemplar vf die newe hand gemalet zustellen. 
vf solchs hat er wider geschrieben vnd begert, das man 
Ime wolle das gemalet zu sehen an schaden zuschicken. 
Ist bewilligt. 


Der Anblick des gewaltsam modernisierten Itinerariums, 
wie es das Domkapitel vielleicht in Vorrat hatte, um das 
Original bei Bestellungen zu schonen, konnte aber ıtur 
Ottheinrichs Begierde nach dem getreuen Abbild der Hs. 
steigern: er wiederholte aufs neue sein Gesuch; vgl. 
Protok. 10937, ,,20 Martij" (S. 42): 


Des Hertzog Ott Heinrichen vertrostung geschehen, 
den Itinerarium vf die alt hande malen zu lassen, vnd 
‚aber khein maler zubekomen, ist dem fabricken maister 
bevolhen sich besser vmbzuthun vnd wo kein maler 
zubekomen, deß dem Hertzogen zu berichten. 


So war die Aussicht auf eine gute Abschrift der Hs. 
zunächst gering. Speier und das Domkapitel scheint da- 
mals so spärlich mit Künstlern versehen gewesen zu sein, 
daß man tatsächlich keine Möglichkeit fand, einen an- 
 Dken Bilderkodex kopieren zu lassen. Nach zwei Mo- 


naten vergeblichen Suchens — freilich können wir nicht 
nachprüfen, wie weit der Eifer des Fabrikmeisters ging 
— suchte man sich des hartnäckigen Pfalzgrafen dadurch 
zu entledigen, daß man ihm die modernisierte Kopie zum 
Geschenk machte, allerdings in der Hoffnung auf seine 
Erkenntlichkeit. Das wurde beschlossen in einer der 
Sitzungen vom 1. und 2. Juni 1550 (S. 18): 


Nachdem vf m. Hn. schreiben, das der geschrieben 
Itinerarius vf die alt hande zu malen, nit mag bestelt 
werden, Hertzog Ott Heinrich zu friden, das man [те 
den Ihringen, so Ir. gn. hieuor besichtigt vnd vf die 
newe hande gemalt ist, vngebunden zuschicke vnd dar- 
bey anzeigen wolle, waß der rest, ist bedacht wiewol 
derselbe vf 69 gld gecost, Ir gn. solchen verfertigten 
Itinerarium zu schencken vnd Ir gn. den Namen zu 
antwurten lassen, weß Ir gn. für sich selb dem Stifft 
zu gutten gebe, muße man geschehen lassen vnd zu 
Danck annemen. 


Aber Ottheinrich ließ sich nicht abschrecken. Er wird 
seine Gegehgabe für die Abschrift ‚auf die neu Hand" 
übersandt haben; doch zugleich suchte er um die Er- 
laubnis nach, durch seine eigenen Fachleute eine Pause 
des Itinerariums herstellen zu dürfen. Nach einigem 
Zieren scheinen die Domherren dieses Gesuch genehmigt 
zu haben: offenbar fiel das Gutachten ihres Malers Hans 
günstig aus; eine Kopie selbst zu fertigen, dazu scheint 
er die Fáhigkeit oder die Lust nicht gehabt zu haben: 


Hat Hertzog Ott Heinrich wiederumb begert, dieweil 
der Itinerarius, so m. Hn. Ir gn. verert, zu wit vf die 
new handt gemalet, das m. Hn. vnbeschwerdt sein wol 
ten, seine maler, so Ir Gn. derhalben geschickt, ví 
geoldrenckt pappeir, die alte figuren durchzeichnen zu 
lassen, vnd dieweil m. Hn. nit wissen, ob es on schaden 
geschehen moge, so ist bedacht, Meister Honsens Mo 
lerns Rhat dar zu zuhoeren. Wo es on schaden gesein 
moge, so ist es bewillget. 


Damit nahm die wissenschaftlich-künstlerische Bitte der 
Pfalzgrafen ihren Abschluß, nachdem sie sich durch fast 
anderthalb Jahre hingeschleppt hatte. Aber auch hier be- 
währte sich Ottheinrichs Wahlspruch: Mit der Zeit! 


-N 
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Die Großbuchstaben der sogenannten gotischen Schrift 


(mit besonderer Berücksichtigung der Hildesheimer Stadtschreiber) 


von 


Friedrich Uhlhorn-Marburg" 


Die Entwicklung der lateinischen Schrift ist 1m letzten 
Grunde nichts anderes, als ein fortwährender Kampf zwi- 
schen Buchschrift und Geschäftsschrift. Nahm die Buch- 
schrift neben dem Prinzip der Deutlichkeit ihre Haupt- 
anregung aus dem Kunststil ihrer Zeit, so ließ sich die 
Geschäftsschrift nur vom Gesichtspunkt des praktischen 
Nutzens leiten. Aber beide Schriftarten zogen aus diesen! 
Kampfe miteinander große Vorteile. Sie befruchteten sich 
gegenseitig, sie halfen einander reorganisieren. 

In der sog. gotischen Schrift ist diese gegenseitige Ab- 
hängigkeit am größten. Keine andere Periode unserer 
Schriftentwicklung zeigt uns so viele Zwischenstufen zwi- 
schen reiner Buchschrift und reiner ‚Kursive, umgekehrt 
wurde auch keine der beiden Schriftarten jemals so ins 
Extreme ausgebildet, wie hier zuweilen. Zur Analyse 
der verschiedenen Tendenzen bieten uns die Großbuch- 
staben die beste Handhabe. 

Leider ist alles, was sich auf sie bezieht, bisher von 
der Forschung so vernachlässigt worden, daß man selbst 
bei den sorgfältigsten Transskriptionen der Faksimilewerke 
fehlerhafte Wiedergabe der Großbuchstaben nicht ver- 
mied. Diese Zurückstellung der Großbuchstabenforschung 
ist um so verwunderlicher, als sie gerade in die Frage des 
engen Zusammenhanges zwischen Schrift und Kunstströ- 
mungen Klarheit bringen und wie nichts anderes die Ein- 


wirkung der verschiedenen Tendenzen, denen die Schrift im ` 


Laufe ihrer Entwicklung unterworfen war, zeigen kann. 

Nur wenige Forscher haben bisher die Untersuchung 
der Großbuchstaben ihrer Form und ihrem Gebrauche 
nach der Mühe wert gehalten. Als erster hat, durchBern- 
heim angeregt, Vornholt versucht, ein’ klares Bild 
der Entwicklung der Großbuchstaben und Initialen bis 
zur Fraktur zu geben. Wenn seine Arbeit in den Einzel- 
heiten auch auf richtigen Beobachtungen beruht, so hat er 
doch kaum das Hauptproblem berührt, nähmlich inwiefern 
die Formen der Großbuchstaben den verschiedenen Strö- 
mungen in derSchriftentwicklung unterworfen sind, und wie 
weit sie sich dem äußeren Schriftbild dadurch anpassen. 

Brandi!) weist in seiner geistvollen Schrift auf die 
Notwendigkeit der Erforschung der Großbuchstaben hin 
und versucht, einen kurzen, natürlich unvollstándigen 
Abri zu geben. Alle anderen paläographischen Forscher 
begnügen sich mit kurzen Notizen?). 

Die Anregung zu der folgenden Abhandlung ist von 
Herrn Professor Stengel, Marburg, ausgegangen, der 


*) Inauguraldissertation von der philos. Fakultät der Universität 
Marburg angenommen am 1. März 1922 (Referent: Prof. Stengel). 

1) S. 39 ff. 9) Vgl. Bretholz, S. 97 f.; Steffens am Schluß der versch. 
Abschnitte im Text seiner lat. Pal. 


schon in seinen Vorlesungen darauf aufmerksam machte, 


. wie wichtig eine genaue Untersuchung der Geschichte der 
"Grofbuchstaben für die Paläographie sei. Ich verdanke 


ihm neben der tatkräftigen Förderung des Ganzen wertvolle 
Hinweise auf Einzelheiten, so besonders auf die Hildes- 


 Һеітег ЅќайіѕсЬгеірег, die Bedeutung der Zierstriche u.a. 


Auch an dieser Stelle möchte ich ihm nochmals meinen 
Dank für seine Hilfe aussprechen. 

In der vorliegenden Arbeit soll versucht werden, die 
Geschichte der Großbuchstaben in der Zeit der Fraktur zu 
untersuchen. Allerdings stoßen wir hierbei auf eine große 
Schwierigkeit. ‚Das Material der Handschriften ist im 
späteren Mittelalter unübersehbar groß. Unsere heutige 
gesamte Faksimileliteratur, die noch dazu verhältnismäßig 
arm an Proben aus dieser Zeit ist, vermag kein genaues 
und lückenloses Bild zu geben. Die Zeit der Gotik mit 
ihrem ungeheuren Formenreichtum hat auf dem Gebiet 
der Großbuchstaben so unendlich viel Neues geschaffen, 
daß wir Beschränkung auf ein enges Gebiet üben mußten, 
um die überall auftretenden Probleme einigermaßen lösen 
zu können. Es wird darum zunächst nur ein skizzen- 
haftes Bild der allgemeinen Entwicklung der Großbuch- 
staben an Hand der vorhandenen Faksimileliteratur ge- 
zeichnet werden. Die dabei sich ergebenden Fragen sollen 
dann durch die breitere Untersuchung einer geschlossenen 
Schreibschule gelöst werden. | 

Aus verschiedenen Gründen sind hierzu die Hildes- 
heimer Stadtschreiber gewählt. Eine ausreichend um- 
fängliche, alle Ansprüche befriedigende Schreibschule in 
Buchschrift wird sich nie finden. Eine solche leidet immer 
an ungenügender lokaler Begrenzung, an dem Mangel 
einheitlicher Kontinuität; ihre Denkmäler sind zumeist 
nur selten ganz scharf zu datieren. Eine Kanzleischreib- 
schule hat dagegen die großen Vorzüge der inneren Ein- 
heit, der Tradition und der Kontinuität, sowie der genauen 
Datierung der Denkmäler. 

Die Hildesheimer Stadtschreiber bieten eine ausgezeich- 
nete, lückenlose Schule für unsere Aufgabe. Fast das ge- 
samte Material dieser Schreibschule ruht in niedersäch- 
sischen Archiven, besonders im Hildesheimer Stadtarchiv, 
und ist der Benutzung meist bequem zugänglich. In der 
Arbeit von Arnecke liegt eine vorzügliche Durcharbei- 
tung der Denkmäler nach diplomatischen Gesichtspunkten 
vor, so daß uns die Mühe der Handbestimmung usw. er- 


spart bleibt. 


Auch der von Arnecke gewählte Zeitraum (1217 bis 
1443) eignet sich gut für unsere Untersuchungen. Die 
ersten erhaltenen Urkunden stammen noch aus der Zeit 
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der ausgebildeten Minuskel und zeigen, wie man sich in 
Hildesheim zu der allgemeinen Entwicklung der Groß- 
buchstaben verhält. Die Mitte des 15. Jh.s dagegen ist 
der Höhepunkt der Fraktur. Ganz kurz nachher bricht die 
Entwicklung innerhalb weniger Jahre ab und wird in voll- 
kommen andere Bahnen gelenkt. Die Anfänge dieses Ver- 
laufes sind bereits in unserem Zeitraume zu bemerken. 


"Erster Teil 


Die Großbuchstaben in ihrer allgemeinen 
Entwicklung!) 


1. Kapitel 
Die Grundformen 


Drei Momente sind es, von denen Bildung und Ge- 
staltung der Großbuchstaben abhängt. Einmal sind die 
Grundformen aus den verschiedenen Alphabeten der Ka- 
pitale, Unziale und Minuskel entnommen. Aufdiese wirken 
die verschiedenen Tendenzen der Fraktur und der Kursive 
ein. Endlich tragen die der gotischen Periode eigentüm- 
lichen Verzierungen und Verschnörkelungen dazu bei, das 
ursprüngliche Bild vollkommen abzuwandeln. 

In der ausgebildeten Minuskel herrscht eine ausge- 
sprochene Vorliebe für kapitale Formen?). A, C, E, M, N, O 
werden in vergrößerter Minuskelform gebraucht; D, H, P, 
Q, T und U weniger, F und L nur selten. G, S und R 
werden dagegen niemals aus der Textschrift genommen. 
Die Minuskelform für B ist eine Ausnahme. Diejenigen 
Formen, die aus dem kapitalen Alphabet stammen, werden 
dem Charakter der Schrift gemäß modifiziert, während 
die unzialen Großbuchstaben, so A, D, E, M, Q und U 
weniger diesem Einfluß unterliegen. Im allgemeinen be- 
müht man sich schon sichtlich, die Großbuchstaben dem 
allgemeinen Schriftcharakter anzupassen. 

Dieser Gebrauch der Grundformen bleibt in der go- 
tischen Periode im großen und ganzen bestehen. Die 
Kapitalformen werden auch jetzt bevorzugt?). 

Der Stand der Grundformen in unserer Periode ist fol- 


gender®): 
A. In der ausgebildeten Minuskel haben wir daskapitale 
und das unziale A. — Das unziale A, das in die Minuskel 


übernommen und hier umgewandelt ist, zeigt sich auch 
in der gotischen Periode. Die übermäßige Erhöhung des 
Schaftes in der Buchschrift ist aber verhältnismäßig selten, 
im Gegensatz zur Urkundenschrift, in der sie bis zum 
Ende des 13.Jh.s außerordentlich häufig vorkommt. Länger 
hält sie sich im Norden, wo sie z. B. in Schweden 
noch im 14. Jh. gebraucht wird5). Sie wird im 13. Jh. 

ı) Vgl. Tafel I. ?) Vgl. Vornholt, S. 52 £. 

*) Bretholz nimmt unrichtig als Grundlage das Unzialalphabet 
ап (а. а. О., S. 68). 

*) Vgl. dazu Tafel I, Formen 1—4. 


5) ғ. B. Testament upplandsmannen Birger Perssons von 1815 
(Svenska Skriftprof 9). 





sonst überall durch die doppelbauchige Form abgelöst, 
die sich bis ins 15. Jh. behauptet. 

B. Wie in der ausgebildeten Minuskel wird in der go- 
tischen Periode der obere Bauch zuerst durch eine gerade, 
schräg nach oben gezogene Linie eingeleitet, wodurch 
der Buchstabe oft sehr schmal und eckig wird!). Die 
Minuskelform kommt noch seltener vor als in der aus- 
gebildeten Minuskel, und auch dann nur in Urkunden. 

C wird ebenfalls wie in der vorhergehenden Periode ge- 
braucht, doch fällt die Überhöhung fort. 

D hat sowohl die kapitale Form als auch die unziale. 
Wenn in der ausgebildeten Minuskel der Schenkel rechis 
ziemlich gerade nach oben gezogen und oben umgebogen 
war, so stellt sich der rechte Bogen jetzt allmählich immer 
mehr schräg nach links geneigt. Der obere Teil wird dann 
nach rechts herumgebogen und berührt oft wieder die Zeile. 

E, das in:der ausgebildeten Minuskel in allen drei Formen 
gebraucht wurde, hat fast nur noch unziale Gestalt. Die 
kapitale Form verschwindet gänzlich. Von dem Minuskel-E 
halten sich nur noch Reste bis ins 13. Jh.?). — Der, wie 
wir noch sehen werden, im 13. Jh. zu allgemeiner Be- 
deutung gelangende Zierstrich hat wohl hauptsächlich dazu 
beigetragen, diese Form immer mehr zurückzudrüngen, 
da in ihr für ihn kein Platz war. 

F übernimmt die Formen der ausgebildeten Minuskel. 
Schaft und oberer Querbalken werden schließlich in einem 
Strich mit abgerundetem Übergang gezogen. Italienische 
Hss. zeichnen sich durch schöne rundgeschwungene 
Schäfte aus, die oft unter die Zeile reichen. 

Beim & ist die unziale Form, die in der ausgebildeten 
Minuskel noch benutzt wurde, ganz geschwunden. 

Die kapitale Form des H kommt in der gotischen Periode 
nicht mehr vor. Sonst weist es, gerade wie I, dieselben 
Grundformen wie in der ausgebildeten Minuskel auf. 

K beginnt im 13. Jh. sich oben zu schließen, so daß es 
das Aussehen des R annimmt, mit dem Unterschiede, daß 
der Schaft oben überragt?) Vom Ende des 13. Jh.s ab 
gilt nur noch diese Form. 

L zeigt in unserer Periode immer die Ecke der kapitalen 
Grundform zum Unterschiede von dem kleinen Buch. 
staben, der hier stets rund ist. 

Das in der ausgebildeten Minuskel gebrauchte eckige 
M, das wie aus zwei nebeneinander gestellten oder ver- 
schränkten A gebildet ist, weicht ganz der runden unzialen 
Form. Schon Ende des 12. Jh.s wird in manchen Hss. 
eine Rundung der äußeren Schenkel im unzialen Sinne 


1) Es bedeutet dies den Anfang der Brechung, vgl. S. 20. 

. *) So in einigen franz. Handschriften. Vgl. Rec. facs. 130 u. 131. 
Auch in einigen engl. Hss., z. B. Bibel Brit. Mus. Burnay Ms. 3 
(P. S. Serie 1, 1II, 78 u. 74) (1224—1252). Das Autograph des Matteus 
Paris (P. S. 1, ПГ, 218) уоп 1250—1253 zeigt noch die alte einge- 
knickte Minuskelform (Z. 4). Für Italien vgl. die H4. über den Acker- 
bau des Palladius (Schum 15). Hier ist auch das eingeknickte E 
der ausgebildeten Minuskel erhalten. 

*) Vgl. z. B. N. P. S. II, 38 von 1230. 
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bemerkbart). Dieses Übergangsglied zur rein unzialen 
Form zeigt uns, daß es sich hier um eine Neubildung, 
nicht etwa um eine einfache Übernahme des alten unzialen 
\M handelt. In der späteren Zeit kommt öfter ein unziales 
M vor, das auf einem breiten, nach oben gewölbten Basis- 
strich steht und außerordentlich regelmäßig gezogen ist?). 
Es ist wohl aus Inschriften entnommen. 

N, sowohl in der Majuskel- wie in der Minuskelform 
verwendet, nimmt im Laufe der Zeit eine Form an, dic 
fast dem kapitalen H gleich ist. Seit dem 12. Jh. beginnt 
der Querstrich, der etwas tiefer angesetzt wird, sich immer 
wagerechter zu stellen, bis die neue Form des N seine 
Gestalt mit dem H getauscht hat’). 

0 gleicht, wie in der ausgebildeten Minuskel, dem Text- 
buchstaben. Auch in der gotischen Periode ist seine Form 
oft schmal, gedrungen und oben spitz. 

P ändert seine alte Form nicht. Der schräg nach oben 
verlaufende gerade Strich zur Rundung wird noch häu- 
figer angewendet. Im 14. Jh. wird auch wohl der Bauch 
gesondert vom Schaft mit einer von rechts her geschwun- 
genen Linie angesetzt!) Bald steht der Schaft auf der 
Zeile, bald ragt er darunter. 

Q. Die kapitale Form herrscht allein. Sonst erfährt der 
Buchstabe dieselben Umwandlungen wie das O. 

R zeigt nur kapitale Formen. In der späteren Zeit wird 
die Zunge oft stark abgekürzt und immer wagerechter ge- 
stellt. Wie beim B und P kommt die schräge Ansatzlinie 
zum Bauch vor. Sehr spät und selten wird die geschwun- 
gene Ansatzlinie des Bauches von rechts oben her wie 
beim P angewendei?). 

S, immer kapital gezogen, ist in seiner weiteren Aus- 
gestaltung außerordentlich stark den verschiedenen Steil- 
einflüssen unterworfen und wird im Laufe der Periode 
erheblich umgewandelt. 

T wird nur in der runden Form der Unziale gebraucht. 
Der obere Querbalken ist meist mehr oder weniger ge- 
schwungen. 

U. Kapitale wie unziale Formen kommen nebeneinander 
vor. Auch wird der Buchstabe aus der Textschrift ent- 
nommen. Der zweite Schaft ist häufig unter die Zeile 
verlängert, wie bei der ausgebildeten Minuskel. Mit ge- 
rundetem Anstrich und Abrundung der unteren Ecke wird 
die kapitale Form in der späteren Zeit Regel. 

W, aus zwei aneinander gesetzten U entstanden, macht 
denselben Prozeß durch. Die Form der ausgebildeten 


1) Vgl. P. S. 2, П, 193. 

*) N. P. S. II, 18; Z. 8. 

* Vgl. Wattenbach Anltg. S. 55. Mit Unrecht nimmt aber W. 
reine Willkür an. Auch hier sind feste Gesetze verborgen, und wenn 
man die verschiedenen Entwicklungsstufen kennt, so sind beide 
Formen des N und H ganz gut von einander zu scheiden. Doch 
sprechen andere Tendenzen, wie Zierstriche und Abstrichbildung 
allzusehr mit, als daß die Frage hier schon zu lösen wäre. 

*) Vgl. die Form in der franz. Hs. von 1312 (Steffens 102). 

*) Vgl. A. P. A. 66 von 1466. 


Minuskel, bei der der hintere Schaft des zweiten U ver- 
schwindet, kommt nicht mehr vor. Dagegen wird der hin- 
tere Schaft des ersten U jetzt oft fortgelassen und nur der 
vordere dem Vorderschaft des zweiten U parallel gezogen, 
so daß das W in seiner vorderen Hälfte unten offen bleibt. 
Die Bestandteile des Buchstabens sind in unserer Periode 
vollkommen organisch miteinander verschmolzen. 


2. Kapitel 
Der Einfluß der Brechung 


Ebenso wie die kleinen Buchstaben werden die Grund- 
formen, die wir im 1. Kapitel besprochen haben, zunächst 
durch die Einwirkung der Brechung umgestaltet. Es ist 
das allgemeine Form- und Stilgefühl der Gotik, das hier 
auf die ganze Entwicklung seinen großen Einfluß ausübt. 
In der gotischen Periode erfaßt man jetzt endlich durch- 
aus bewußt die Einheit des Stiles. Vorher hinkten die 
Großbuchstaben immer mehr oder weniger hinter der all- 
gemeinen Entwicklung her. Sie standen etwas außerhalb 
des Schriftbildes und wurden so als etwas Besonderes 
kenntlich. Jetzt, in der gotischen Periode, haben sie sich, 
obwohl sie nach wie vor im wesentlichen aus den alten 
Alphabeten stammen und sogar noch manche Minuskel- 
formen abwerfen, die ja dem Schriftbild am nächsten 
kamen, doch ganz dem allgemeinen Stil und Duktus an- 
geschlossen. Dadurch, daß man sie aus anderen Alpha- 
beten nahm, behielten sie immer noch genug Charakte- 
ristisches und Besonderes, um auf den ersten Blick auf- 
zufallen und als das, was sie sein sollten, erkannt und 
gewertet zu werden. Auch bewahrte sie der Zierstrich 
davor, vollständig im Schriftbild aufzugehen, machte sie 
im Gegenteil fähig, eine Art Sonderentwicklung einzu- 
schlagen. 

Die Anfänge der Brechung liegen bekanntlich ın 
der Schrift von Montecassino vor, ohne daß hier ein 
sicherer Zusammenhang mit der späteren gotischen 
Schrift aufgedeckt wäre!). Sie ergreift in Montecassino 
auch die Großbuchstaben. Die Brechung wird hier zuerst 
bei allen runden Formen, wie D, C, U und Q, langsam aus- 
gebildet?) Auch das unziale M zeigt sie, wie uns das 
Autograph des Leo von Ostia aus dem Anfang des 12. Jhs. 
beweist?). Noch schöner erkennt man bei dem um 1087 
in Montecassino geschriebenen Martyrologium®) an den 
Formen des B, E, C, M, N, Q und R die veränderte Feder- 
führung und Druckverteilung. 

Auch von der außerhalb von Montecassino eintretenden 
allgemeinen Brechung werden sogleich die Großbuchstaben 


1) Stengel wies auf einen solchen in seinen Vorlesungen hin. 
Mentz versucht ihn auf griechische Vermittlung zurückzuführen 
(S. 180). 

?) Vgl. die Regel des hl. Benedikt zu Montecassino, geschr. 1075 
(Steffens 68a) und 1159 (ebda. 684). 

*) А. Т. 38. *) Ehrle-Liebaert 13. 
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erfaßt. Den ersten Anfang beobachten wir schon in der 
ausgebildeten Minuskel. In den Kapitalformen des B, D, 
P und R setzt der den Kopf bildende Bogen nicht mehr 
unmittelbar an den Schaft an, sondern er beginnt mit einer 
geraden, schräg nach oben gezogenen Linie, wodurch er 
oben eine Einschwingung erfährt. Dieser Brauch wird in 
der gotischen Periode immer mehr ausgebildet und dehnt 
sich auf das unziale M und H, das Minuskel-N, das V 
und W aus. Die Buchstaben bekommen ein gedrücktes, 
eckiges Aussehen. 

Langsam ergreift die Brechung alle Rundungen. C, Q, 
das unziale D und das Minuskel-() "werden schon sehr 
früh stark gebrochen. Auch das kapitale S und das un- 
ziale M machen die Brechung mit!) Der vordere Schaft 
des M wird doppelt gebrochen, der erste Schrägschaft 
setzt eckig an, und auch der hintere Bogen scheint ge- 
knickt?). Sehr schón sind die gebrochenen Formen in 
einer Hs. aus Südfrankreich aus der zweiten Hälfte des 
13. Jh.s ausgebildet). Während die Initialen, meist ganz 
einfach gehalten, die unzialen Formen ohne jede Fraktur 
bewahren, haben die Großbuchstaben C. E und T in 
der Rundung einen scharfen Knick; auch beim S kann 
man die eckige Federführung gut beobachten. O und Q 
haben natürlich ihre runde Form ziemlich aufgegeben, 
ebenso das unziale M. Bei dem -unzial geformten A ist 
die Brechung an dem oberen, überhängenden Schaft viel 
deutlicher als bei dem kleinen Buchstaben. 

Ein Antrieb zur Brechung liegt in der Ausbildung der 
An- und Abstriche. Seit der karolingischen Minuskel auf- 
tretend®) werden sie später weiter ausgebildet. Die immer 
mehr hervortretende Neigung, sie eckiger an die Schäfte 
anzusetzen, macht sich bei den Großbuchstaben viel eher 
und ausgeprägter bemerkbar als bei den Formen der 
kleinen Buchstaben. 

Mit dem Eintreten der gotischen Periode werden die Ab- 
striche immer größer. Die Anstriche unterliegen diesem 
Prozeß erst später durch Einwirkung der Kursive. Ver- 
größerte Abstriche treten zunächst bei dem Abstrich unten 
am ersten Schaft des N auf. Schon Ende des 12. Jh.s 
finden wir sie hier bis zum zweiten Schaft verlängert und 
ganz gerade, parallel bis zur Zeile gezogen (—5)9). All- 
mählich greift dieser Gebrauch weiter um sich. Durch 
schwungvolle Federführung wird der Abstrich schön ge- 
rundet. Der ab und zu angefügte Basisstrich wird in der- 
selben Weise behandelt und mündet dadurch, daß er nicht 
mehr so weit links angesetzt wird, in die gleichen Bahnen 
ein, so daß Abstrich und Basisstrich oft nicht mehr zu 


!) Chroust B, XIII, 4. B, XV, 6, Hand 27. 

*) Daß der Brauch weit verbreitet gewesen ist, beweist uns das S 
in der Hs. des Palladius über Laudwirtschaft, die in Spanien im 
Anfang des 18. Jhs. geschrieben ist. Schum 195. 

3) Ant. man. 1 u. 2. *) Vornholt, S. 52. 

5) Die eingeklammerten Zahlen bedeuten im Folgenden die ver- 
schiedenen Formen in Taf. I. Vgl. P. S. 2, II, 74. Col. II, Z. 8. 


unterscheiden sind. Hand in Hand damit geht, bedingt 
durch die schwungvolle Federführung, eine Aushóhlung 
der ursprünglich geraden Scháfte; so bei B (—5), D (—6), 
H (— 5), L (—5) und R (— 5). Dadurch entsteht eine scharfe 
Ecke unten links. 


Doch macht die Bewegung hier nicht Halt. Die eigen. 
tümliche Ausbuchtung mit scharfer Ecke ergreift auch die 
Rundungen. Ehemals konvex gezeichnete Bogen werden 
konkav, und so können die unteren Rundungen in Ecken 
umgestaltetwerden. AufdieseWeisewerden 4A (=6), O (=5), 
О (=7), Т (=6) und U (=5) verändert. Es ist das wohl 
eine Analogiebildung, die uns beweist, daß das Gefühl 
für die Brechung schon weite Fortschritte gemacht hat. 
Solche Formen kommen seit der ersten Hälfte des 13. Jh.s 
überall vor, und zwar im gleichem Maße in Büchern und 
Urkunden !). 


Selbst die typisch runden Unzialformen bleiben nicht 
verschont. Die unzialen M und E erhalten ihre Schaft. 
aushöhlung und ihre Ecke. Ein solches E hat eine ita- 
lienische Hs. aus dem Jahre 1332?), ein derartiges M und 
ein ebenso behandeltes G eine andere italienische Hs. aus 
dem 14. Jh.3). Überhaupt werden diese Formen haupt- 
sáchlich in der sogenannten ,,Littera grossa seu psalteria- 
lis" gepflegt. Die Urkundenschrift brachte die Tendenzen 
nicht so weit zur Ausbildung, da hier die Kursive hin- 


. dernd wirkte. 


Eine besondere Form des A, die in Urkunden sehr häufig 
vorkommt, aber auch in der Buchschrift nicht fehlt, bietet 
uns ein gutes Beispiel für die Auswirkung dieser Ten. 
denzen. Der Schaft ist gerade gestellt und endet in einer 
Rundung. Der Bogen wird vorne nach links umge- 
schwungen angesetzt, ist dann links offen ausgehóhlt ge- 
zogen, wird scharf eckig, in spitzem Winkel, gebrochen 
und endet in einem mehr oder weniger geschwungenen 
Abstrich (=A6). Diese Form kommt zuerst in Frank 
reich Ende des 12. Jh.s vor und wird hier im allgemeinen 
bis zur Mitte des 13. Jh.s gebraucht#). Auch in England 
habe ich sie gefunden, z. B. in einer Verleihungsurkunde 
für den Kaplan von Totill, Geoffrey, von 1189 Nov. 26°. 
In Deutschland, wenigstens in den Diplomen, wird sie 
länger und häufiger verwendet. So begegnet sie uns, mit 
langer Ansatzschleife versehen, in einer Urkunde Al- 
brechts II. von 1438 Dez. 86). In der späteren Buchschnift 
bricht man dann den Abstrich gern noch einmal nach 
oben, z. B.in einer englischen Urkunde von 1446 (— A 7)';. 
Diese Form ist spáter in die Druckschrift übernommen 


1) Chroust B, XIII, 2. 

з) A. P. I. 54—58. 

5) Facs. of roy. chart. 70. 

*) KUiA. XI, 6a, Z. 11 „Artikeln“; in derselben Urkunde auch 
noch zahlreiche andere durch Brechung abgewandelte' Minuskel- 
formen. 

?) P. S. 2, II, 178. 


3) A. P. A. 51. 
*) Ebenda III, 88. 
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und hier zum Vorläufer des modernen Fraktur-A geworden 
(-A8))). 

Doch auch mit dieser einfachen Ausbildung der Ecke 
unten links begnügte man sich nicht. Die Aushóhlung 
der Rundungen bei E, G, M, O, Q, T und U mußte zu 
einer zweiten Brechung oben führen; denn der Bogen 
wurde ursprünglich noch rund angesetzt und ging dann 
ebenso in die Aushöhlung über. Da diese obere Rundung 
unbequem zu ziehen war, wurde sie auch noch gebrochen. 
Ein frühes Beispiel für diese doppelte Brechung beim 
G (26), Q (— 7) und T (—5) ist ein schon oben erwähnter 
Traktat über Zeitrechnung aus Salzburg oder Vorau?). Es 
fällt hier besonders die scharfe Brechung beim T auf. Ein 
schönes Beispiel für die Buchstaben E, Q und T ist eine 
englische Hs. aus dem Jahre 13813). Auch das unziale D 
bleibt nicht verschont, wie uns die Form in der Bibel aus 
Bredelar vom Jahre 12384) zeigt (— 7). Doch ist nur 
die obere Brechung ausgebildet. Daß auch der Abstrich 
manchmal wieder in sich gebrochen wird, beweist uns 
der zweite Traditionskodex des Salzburger Domkapitels, 
1207—1210 geschrieben’). 

Durch diesen Brauch bedingt, ferner analog der oben 
beschriebenen Schrägstrichbildung bei hinteren Run- 
dungen greift die Einschnürung auch auf Schrägstriche 
über. Ferner zeigen im 12. Jh. solche Buchstaben, die 
keinen Schaft haben, wie O und Q, derartige Veránde- 
rungen. Infolge der Brechungen erhalten die Buchstaben 
eine stark eckig verschnörkelte Form, ähnlich einem 
Rhombus oder Quadrat (— Q5). 

Während in franzósischen und italienischen Hss. ein 
etwas runderer, eleganterer Duktus herrscht, zeichnen sich 
die deutschen durch konsequentere Durchführung der 
Brechungserscheinungen und durch feinere Unterschei- 
dungen der Grund- und Haarstriche aus. | 

In der Urkundenschrift hat die Kursive durch ihren 
flüchtigeren, mehr auf Rundungen hinzielenden Duktus 
bald hindernd in die Ausgestaltung der Fraktur einge- 
griffen. Erst im 14. Jh. dringt die Brechung wieder mehr 
vor und führt zu jenen merkwürdigen, eckigen Verschnör- 
kelungen, wie sie uns z. B. die Urkunde Karls IV. für 
Friedberg von 1376 Juni 15. zeigt). Jetzt werden auch 
die der Kursive eigentümlichen geißelförmigen Anstriche 
von der Brechung ergriffen und Haar- und Grundstriche 
scharf unterschieden. Schwungvolle Aushöhlung der An- 
striche, verbunden mit Brechung und Ausbildung der 
scharfen Ecke, greift immer mehr um sich. Doppel- 
brechung unten beim V und W tritt auf. Man nimmt 
wieder die Minuskelform des M auf, gestaltet sie aber 


') Vgl. den Typ in dem 1517 zu Nürnberg bei Hans Schoensperger 
gedruckten Teuerdank (Facs. of early books 10). 

°) Chroust B, XIII, 4. *) P. S. 2, II, 199. 

') Chroust B, XXIV, 2. 

* Ebenda A, VIII, 10. N der zweiten Hand (= 6). 

* KUiA. V, 12. 


durch Aushöhlung des Schaftes und durch Ausbildung des 
Schrägstriches und der scharfen Ecke zum letzten Schaft 
hin sehr stark um. N wird ebenso behandelt. Allmáhlich 
bereiten sich die modernen Formen der Großbuchstaben, 
wie sie in Druck und Schrift benutzt werden, vor. Wir 
werden den Prozeß bei den Hildesheimer Stadtschreibern 
in seiner Entwicklung und Auswirkung noch genauer be- 
obachten können. | 


Beiläufig sei dazu noch bemerkt, daß diese Tendenzen 
auch die Großbuchstabenformen in Inschriften beein- 
flussen!). Doch bedarf die Entwicklung der epigraphi- 


schen Formen noch besonderer Untersuchung. 
8 


3. Kapitel 
Der Zierstrich 


Eine Sonderheit der gotischen Periode ist der Gebrauch 
der Zierstriche. Es ist merkwürdig, daß diese bis jetzt 
von den paläographischen Forschern in ihrer Bedeutung, 
die sie für die Ausgestaltung der Formen haben, fast ganz 
übersehen sind. Man hat sie wohl irrtümlicherweise für 
eine Besonderheit der Initialtechnik gehalten. Vornholt 
erwähnt sie überhaupt nicht, obwohl in der Zeit, die er 
behandelt, schon Ansätze vorhanden sind, wenn auch die 
vollständige Ausbildung erst in die Zeit der Fraktur fällt. 
Auch bei den anderen Forschern werden die Zierstriche 
meistens gar nicht erwähnt, und wo sie angeführt werden, 
herrscht eine große Verwirrung in der Benennung. So 
nennt siez. B. Chroust „Stützlinien‘?), „Hilfsstriche‘‘ 3), 
,Hilfslinien" 4), ,Stützstriche"5; Stowasser ,Zier- 
striche" 5); Bretholz ,Doppellinien''?). 

Ich möchte sie ,,Zierstriche'" nennen, und zwar aus fol- 
gendem Grunde: aus der Verzierungstechnik der Initialen 
sind sie entstanden, wie wir noch sehen werden, und zur 
Verzierung wurden sie auch in den Grofbuchstaben zu- 
nächst gebraucht. Erst später werden sie zu einem Merk- 
mal der Unterscheidung von den kleinen Buchstaben und 
endlich zu wesentlichen Bestandteilen der Buchstaben. 
Aber immer spielt das Ziermoment eine große Rolle. 


I. 


Der eigentliche Ursprung der Zierstriche ist ganz in 
Dunkelheit gehüllt. Sie begegnen uns zuerst in west- 
gotischen Hss. und einer südfranzösischen des 8. Jh.s, 
sowie in Papsturkunden des 12. Jh.s. 


1) Vgl. die Inschrift an der Tür nach der Rathausstraße an der 
Ratsapotheke zu Hildesheim, ehemaligem Eingang zum Saal der 
Oldermánner aus dem 16. Jh. (Abb. in Kunstdenkmiáler d. Prov. 
Hannover, S. 61 f). 

*) Erl. z. B, VI, 2. з) Ebenda B, VI, 4. 

1) Ebenda A, IX, 9 u. 10. °) Ebenda B, VI, 5. 

?) Ebenda B, XVII, 8b. ) а. а О, S. 98. 
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Den ältesten Zierstrich finden wir in den Hieronyinus- 
Fragmenten!), die Loewe in das 7. oder H Jh. setzt. 
In Zeile 12 ist ein C mit einem senkrechten Striche in 
der Wölbung versehen, der etwas nach rechts ausgebogen 
ist. Schon im 8. Jh. treten dann mannigfache Formen 
in die Erscheinung. So sind in den Etymologiae des Isidor 
von Sevilla (Escorial Q. II, 24)?) aus dem Jahre 733 P 
(Z. 4), G (Z. 20) und C (Z. 21 u. 24) mit Zierstrichen ver- 
sehen. Noch mannigfaltigere Formen zeigt eine andere 
[5140 von Sevilla betreffende Hs. aus dem Jahre 7435). 
Hier haben C (—10), H (9j, E (=9), U (=9), O (=9) 
und Q Zierstriche; das spitze V und das herzfórmige O 
haben wagerechte Zierstriche, Q (—9) zwei angeklebte, 
halbkreisfórmige Verzierungen. Die Hs. I, Q. 24 Bibl. 
Escorial von 7714) zeigt dieselben Formen. 

Eine Form in der erstgenannten Isidor-Hs.?) scheint einen 
Anhalt geben zu kónnen zur Beantwortung der schwie- 
rigen Frage, woher diese eigenartigen, in obigen Beispielen 
doch fast fertig ausgebildeten Verzierungsstriche stammen. 
Das P ın der Schlußzeile ist mit dickem ausgespartem 
Schaft gezeichnet. Der Bauch, oben nach rechts aus- 
biegend, ist gesondert angesetzt, dann aber ebenfalls dop- 
pelt ausgespart verziert. Der Buchstabe hat sehr viel 
Initialcharakter. Die spanischen Hss. weisen aber sonst 
kaum Initialen auf. 

Anders ist es bei der südfranzösischen Lex Salica-Hs. 
aus St. Gallen, von der wir gute Faksimiles bei Zimmer- 
mann), Steffens) und Chroust?) haben. Die Hs. 
ist in Südfrankreich in der Gegend von Besançon ent- 
standen und 793 von Wandalgar geschrieben. Zimmer- 
mann glaubt, spanischen Einfluß aus dem Spiele lassen 
zu müssen, da die Gründe zu schwach zum Beweis seien. 
Es sei hóchstens eine gemeinsame Vorlage vorauszu- 
setzen®). Ich möchte wegen des gemeinsamen, ganz iso- 
liert auftretenden Gebrauchs der Zierstriche doch eine 
engere Verwandtschaft annehmen. Die Einwirkung syri- 
scher Vorbilder, wie sie Janitschek vermuten zu 
müssen glaubt?), ist wohl kaum zu beweisen. Die Lex- 
Salica-Hs. weist nun bedeutend mehr Initialen, sowohl 
reich verzierte als auch einfachere, auf. Diese einfachen 
Initialen sind meistens mit doppelten, ausgesparten Scháf- 
ten gezeichnet, so auf fol. 235 u. 23619) das I, A, D und H. 
D zeigt noch im vorderen Schaft Füllung der Verdoppe- 
lung. Es lag doch sehr nahe, daß man bei der Verdoppe- 
lung der Rundungen (z. B. beim C und E) die innere 
Rundung aus Bequemlichkeit einfach gerade, senkrecht 
zog und so ein neues Flement gewann, das zunächst 
hauptsächlich als Verzierung, weniger als Bestandteil der 
Form des Großbuchstabens diente. 


1) Ex. scr. Visigoticae Taf. V. *) Ebenda Taf. VII 


з) Steffens 36. *) Mufioz y Rivera III. 
5) Taf. 151. 6) Taf. 48c. 
?) A, XVII, 6. 8) a. a. O,, Text S. 89. 


°) Trierer Ada- Hs , S. 683, Anm. 3. 19) Steffens 48c. 


Diese gerade gesetzten Innenschäfte, wie ich sie zu- 
nächst einmal nennen will, begegnen uns sehr schön aus- 
gebildet auch in der Hs. der Homilien des Gregor zu den 
Evangelien aus dem Anfang des 8. Jh.s!). Zimmermann 
sucht ihre Heimat in Spanien und stellt Verwandtschaft 
mit italienischen. Hss. fest?). Die zackenförmigen Verzie- 
rungen bei C, E, O und S auf Taf. 37 b ziehen den Innen. 
schaft noch eng in die Ausschmückung des Buchstabens 
hinein. 

Betrachten wir den Innenschaft als Vorläufer des Zier- 
striches, so ist dessen Zusammenhang mit der ganzen 
Initialtechnik offenbar. 

Bei der dritten der oben angeführten Gruppen, den 
Papsturkunden, finden wir eine ähnliche Entwicklung. Es 
handelt sich hier nicht um Hss., sondern um Urkunden, 
und der zeitliche Abstand von den beiden älteren Gruppen 
ist sehr groß. Eine direkte Einwirkung der spanisch-süd- 
französischen Gruppe auf die Papsturkunde ist wohl kaum 
anzunehmen, wenn auch der Entwicklungsgang der frag- 
lichen Formen sehr ähnlich ist. 

Man verwandte allgemein im Text der Papsturkunde 
Grofübuchstaben, die, um noch mehr hervorzutreten, 
in den Scháften und Bógen stark verdickt wurden. Lang 
sam ging man dazu über, diese Verdickungen nicht mehr 
auszufüllen, sondern nur noch die Umriflinien zu zeich. 
nen?). Die ausgefüllte Schaftverdickung kommt aber noch 
dauernd daneben vor. Manchmal nimmt sie auch spitze, 
bogenfórmige Gestalt an, so beim Q in einer Urkunde Jo. 
hanns XIX. für Naumburg (1032 März)t). Diese bogen- 
förmige Verzierung, die stark an das Fischblasenmotiv 
ım gotischen Maßwerk erinnert, wird aber auch unaus- 
gefüllt gelassen, wie uns das B in dem Monogramm einer 
Urkunde Leos IX. für Ambronay (1050 April 30)5) zeigt. 
Die Aussparung greift auf das G (vgl. Alexander II. für 
Salzburg (1070 März 21)6) und auf das A (Alexander Il. 
für Siegburg (1066 Mai 15)?) über; ganz besonders auch 
auf das S, wie eine Urkunde Urbans II. für St. Georgen 
bei Villingen (1095 März 8)8) ergibt. So umgestaltet geht 
das S nicht mehr verloren. Ebenso erhalten das N und 
das A neben ihrem Querbalken noch einen Nebenstrich?). 
Diese Formen werden von jetzt an vorzugsweise in der 
verlängerten Schrift gebraucht. 

Gleichzeitig werden die Initialen der Papstnamen immer 
reicher verziert. So enthält das Pin den Papstnamen zweier 
Urkunden von 1108 Jan. 719) und 1111 April 151!) neben 
der bogenfórmigen Aussparung des Bauches in derselben 


1) Zimmermann 37. *) Zimmermann, Text S. 44. 

3) Vgl. das C in der Urkunde Johanns XV. für St. Benignus zu 
Dijon vom Jahre 995 Mai 26 (Pflugk-Harttung 8). 

1) Ebenda 12. 5) Ebenda 24. 6) Ebenda 88. 

7) Ebenda 389. 3) Ebenda 44. 

?) Ebenda Paschalis II. für St. Martin von Fischbachau 1102 Nov. ?1 
und für St. Georg von Villingen 1105 Nov. 4. ebenda 50 u. 51. 

10) Derselbe an Siegburg ebenda 54. 

11) Derselbe an Babenberg ehenda 54. 
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noch wagerechte und senkrechte Querstriche. Eben die- 
selben Verzierungsstriche werden auch in den Bogen des 
Bim BENE VALETE beider Urkunden gebraucht. Gerade 
Striche innerhalb von Rundungen, die der Verzierung 
dienen, waren demnach nicht unbekannt. 

In dem Grofbuchstaben C in der Urkunde Calixts Il. 
für Cambrai von 1119 Okt. 31!) ist die Schaftverdoppe- 
lung zu einem geraden Strich geworden, der senkrecht 
durch den Bogen des Buchstabens gezogen ist (—11). 

Die Tendenz, die Buchstaben durch Schaftverdoppelung 
zu verzieren, ergreift nacheinander O, D, Q, V, M und 
das Minuskel-A. Ebenso finden wir sie jetzt in der 
Rota, wie uns eine Urkunde Honorius’ II. für Wieb- 
lingen von 1126 März 282) zeigt. Hier wird sogar der 
Abkürzungsstrich verdoppelt, während bisher die Buch- 
staben in der Rota kaum eine Schaftverdickung zeigten. 
In der Folgezeit kommen Verzierungen an ihr selten vor. 

Die Verdoppelungslinien werden immer gerader, sie 
schmiegen sich immer weniger an die Buchstabenlinien 
an und werden so zu eigentlichen Zierstrichen. Von der 
Mitte des 12. Jh.s an herrschen die geraden Striche. Die 
weitere Einwirkung dieser Erscheinung auf die übrigen 
Länder sollte sich bald zeigen. 

Schon 1107 finden wir in einer stadtrömischen Privat- 
urkunde?) im C einen gebogenen Zierstrich. Auch die 
bogenförmige Verdoppelung wird übernommen, so beim 
H in einer Urkunde vom Jahre 11331). Nach 1150 wird 
der Zierstrich fest, z. B. beim E in einer stadtrómischen 
Privaturkunde vom Jahre 1160 Jan. 235). 1165 kónnen 
wir auch einen Zierstrich beim L beobachten (—9) und 
zwar ım Friedensvertrag zwischen Rom und Genua von 
1165 Nov. 226). 

In Frankreich nimmt die Entwicklung denselben Lauf. 
In einer Urkunde Ludwigs des Dicken für Ste. Croix 
zu Orléans von 11247) ist der Querstrich des N und der 
Schaft des S verdoppelt. Der richtige Zierstrich kommt 
beim Q (=11) und beim unzialen D (—9) in einer Ur- 
kunde für St. Bernard 1131—11408) vor. Er ist hier nach 
rechts ausgebogen, also im vollen Gegensatz zur Krüm- 
mung des Buchstabens gezogen. Im letzten Drittel des 
12. Jhs. haben C, E, G, M, N, O, Q Zierstriche. Nord- 
frankreich setzt später ein. Eigentlich ausgebildet werden 
Че Zierstriche hier erst in der Kanzlei der Grafen von 


Hennegau und zwar Ende des 12. Jh.s. Wir beobachten 


n verschiedenen Urkunden aus den Jahren 11829), 119010), 
119211) und 119212) eine allmáhliche Ausdehnung auf C, E, S. 

In England treten die Zierstriche verhältnismäßig früh 
auf, in der 1121—1127 geschriebenen Vertragsurkunde 
zwischen Robert von Ferrers und Geoffray, Abt von Bur- 


') Ebenda 57. 9 Ebenda 62. з) A, P. J. II, 22. 
t) Ebenda 17. *) Ebenda 72. *) ЕБеп4да 83. 

’) Mus. dép. 33. *) Ebenda 36. 

*) Pirenne Tafel XXV—XXVI B. 

") Ebenda C. 11) Ebenda D. 12) Ефепда Е. 


ton!); das Minuskel-H hat einen wagerechten Strich, C 
einmal einen geraden, ein andermal einen nacli links offen 
gebogenen Strich, N die übliche Querstrich-Verdoppelung. 
Zur Zeit Heinrichs I. (1100—1135) kommen in einer Ur- 
kunde Ösberts von Arden?) noch O und E dazu. In der 
englischen Königsurkunde werden Zierstriche seit der 
Mitte des 12. Jhs. gebraucht; so z. B. in einer Urkunde 
Heinrichs II. von 1155?) bei N, C, E, M, O, 5, H, G und T. 

Schweden folgt erst im Anfang des 13. Jh.s. Wir finden 
in einer Urkunde für das Alvastra-Kloster vom Jahre 12251) 
ип A dreifachen Querstrich, außerdem noch Zierstriche 
in C, E und O. 

Die deutsche Reichskanzlei bildet Zierstriche in der 
ersten Hálfte des 12. Jh.s. aus. In einer Urkunde Lo- 
thars IIL, geschrieben von Barthold D —Ekkehard D5), 
für das Kloster St. Michael zu Lüneburg vom Jahr 1135*) 
kommt die Schaftverdoppelung bei C, Q und P vor. 
Etwas später tritt in einer Urkunde Konrads III. vom 
Jahre 11447) ein Zierstrich im C auf. Dieses sind die 
ersten®) Anfänge. Schnell greift dann der Brauch über 
auf S, E und G. 1167 bemerken wir in einer Urkunde 
Friedrichs I. für die Bartholomäuskirche in Rom?) eine 
Schaftverdoppelung des F. Allerdings ist die Verwendung 
der Zierstriche noch unsicher. So kommt in derselben 
Urkunde das Q mit und ohne Zierstrich vor. 

Fast zu gleicher Zeit, nur etwas später, beobachten wir 
das Eindringen der Zierstriche in die deutsche Privat- 
urkunde. Leider ist das Faksimile-Material zu dürftig, 
als daß wir, gestützt darauf, ein zuverlässiges Bild ent- 
werfen könnten. Das muß späteren Arbeiten vorbehalten 
bleiben. Hier nur ein allgemeiner Überblick. | 

Als vereinzelte Vorláufer finden wir in G, C und E Zier- 
striche schon 1147 in der Urkunde des Priesters Bruno von 
Hildesheim 9). Im allgemeinen scheinen die süddeutschen 
Klóster voranzugehen. In einer Urkunde Herzog Heinrichs 
von Österreich für das Schottenkloster in Wien vom Jahre 
1161 (Empfáüngerausfertigung)!!) treten Schaftverdoppe- 
lungen bei S, I, H und P, Zierstriche beim Q der ersten 
Hand, bei O und S der zweiten Hand auf. Würzburg 
folgt mit einer Urkunde vom Jahre 11881?), Heilgenkreuz 
118713), Seitenstetten 119214), Pforta 118315), die anderen 
Klóster Anfang des 13. Jh.s. 

') Facs. of roy. chart. I, 9. *) ЕБепда I, 12. 

3) P. S. 2, II, 41. *) Svenska skriftprof 4. 

5) Über ihn Sickel im Neuen Archiv 2, 149. Von Schultze, Die 
Urkunden Lothars III. (S. 27 f.) wird er Eckehard A genannt. 

*) KUiA. VI, 9. 7) Ebenda X, 4. 

8) Eine Urkunde Heinrichs V. für das Kloster Laach ist von 
Sickel als Nachzeichnung nach dem Original erwiesen (vgl. Text zu 
KUiA. S. 81). Sein Beweis wird noch dadurch gestützt, daß in der 
Urkunde bei O, T, H und Q Zierstriche vorkommen, die doch zu 
dieser Zeit in der königlichen Kanzlei noch nicht im Gebrauch 
waren. 9) KUIA. X, 11. 

10) Chroust B, XX, 8. H) Ebenda B, XII, 7 u. 8. 


12) Ebenda A, IX, 5 u. 6. !?) Ebenda A, XVI, 9. 
14) Ebenda B, XVI, 10a. 15) Posse V. 
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Erst gegen Ende des 12. Jh.s setzt der Brauch der 
schwarzen Zierstriche in Buchhandschriften ein. Es wurde 
Mode, in den Überschriften die Buchstaben oder Zeilen 
abwechselnd rot und blau zu schreiben!). Oft begnügte 
man sich auch mit einfachen Punkten; so in einer Hs., 
die vor 1071 entstanden ist?). Man verbindet aber auch 
Punkte zu Zierstrichen, und zwar zunächst in Buchstaben, 
die infolge ihrer Rundung eine Höhlung aufweisen. 
Ende des 11. Jh.s werden farbige Zierstriche auch schon 
Buchstaben, die keinen Bauch bilden, eingefügt; so haben 
in einer Hs. aus Montecassino (Cod. 420)3) I, O, S 
und Q auf gelbem Grunde einen roten Zierstrich. Neben 
dem Brauch, die Buchstaben ganz farbig auszufüllen, haben 
sich diese farbigen Zierstriche durch das ganze Mittel- 
alter bis in die erste Zeit des Buchdrucks®), allerdings mit 
wechselnder Häufigkeit, erhalten. Sie sind eine Vorstufe 
zu den schwarzen. 

In deren Benutzung geht Trier mit der Buchschrift voran. 
Des Amalariüs Fortunatus Liber officiorum, um 1150 von 
Godescalc zu Trier geschrieben?), enthált erste schüch- 
terne Versuche, einfache Ziersiriche neben Punkten an- 
zuwenden. Erst von 1181 an wird die Sitte allgemein. 
In des Rufus Übersetzung der Kirchengeschichte des Eu- 
sebius, geschrieben 1181 von Isenhard und Dietrich in 
St. Matthias zu Trier®), zeigen die großen Buchstaben, 
die nach stärkerer Interpunktion stehen, Zierstriche (vgl. 
D und C). Minuskel- und Majuskelformen gehen dabei 
nebeneinander her, so beim Q (vgl. Zeile 16 und 52). Im 
älteren Werdener Propsteiregister, geschrieben 1160 bis 
1183*), finden wir im O einen Zierstrich. Es folgen dann 
nach: Heiligenkreuz 11808), Bamberg 1186 (Hieronymus 
Psalmenkommentar?), Wilhering 1190 (Predigten des Bern- 
hard v. Clairveaux)10), Zwettl 1190—1191 (Sammelband ge- 
schichtlichen Inhalts)!!) und St. Emmeram 1191—1201 
(Traditionen aus der späteren Zeit Abt Beringers II.)12). 
Ganz fest wird der Brauch überall erst Anfang des 13. Jh.s. 


П. 


Unzweifelhaft geht der Zierstrich in den von uns be- 
schriebenen Formen auf die in den Papsturkunden neu 
auftauchenden Bildungen zurück. Daf diese einen so großen 
Einfluß im Abendlande erlangen konnten, liegt einmal 
daran, daß die Papsturkunde viel weiter verbreitet wurde 
und auch viel mehr zum Schriftvorbild genommen wurde 
als die alten spanisch-südfranzósischen Hss.; dann aber 


!) Wattenbach, Schriftwesen, S. 879 f. 
Е *) A. T. 56a, häufiger in 37. 

3) Piscicelli-Taeggi Taf. LIV. 

*) Vgl. die Buchanzeige des Johannes Mentelin, Straßburg um 
1470 (Burger Taf. 7), und die des Johannes von Kónigsberg, Nürn- 
berg 1474 (ebenda Taf. 15). 

5) Chroust B, V, 10. *) Ebenda B, VI, 2. 

7) Ebenda B, XXIII, 9b. °) Ebenda B, XV, 1. 

?) Ebenda A, XXI, 10. 1°) Ebenda B, XII, 7a. 

11) Ebenda B, XV, 8, Hand 2. ??) Ebenda A, IV, 6. 


auch daran, daß die neuen Formen den ersten Stil. 
tendenzen der langsam aufkommenden Gotik entgegen- 
kamen. Die Schrift ist ein hervorragendes Kriterium für 
den Kunststil. Sie spiegelt oft das Werdende in der Kunst 
wieder, ehe es in der bildenden Kunst zum deutlichen 
Ausdruck kommt. In unserem Falle beobachten wir den 
allmählichen Übergang zur Federzeichnung, deren Ausbil- 
dung für die Gotik so charakteristisch ist. Der Zierstrich ist 
ein Ausdruck der gebrochenen, durchsichtigen Linienform, 
wie sie später im Maßwerk und überhaupt in der ganzen 
Architektur ihre vollendete Ausbildung fand. Hatte man 
im romanischen Stil die Fläche als das eigentlich Wesent- 
liche betrachtet, so löst man sie jetzt auf. Die Fläche 
wird zu einer leichten und vielfach durchbrochenen Füllung. 

Aber was im romanischen Baustil nur dekorative, er- 
läuternde Zutat gewesen war, die Gliederung der Mauer 
durch Halbsäulen, Wandpfeiler, Blendbogen, verselbstän- 
digte sich in dem gotischen Stil zur Konstruktion!). So 
wird auch der Zierstrich zum konstruktiven Gerüst «des 
Buchstabens, gleichsam zur stützenden Säule, an die die 
übrigen Bestandteile des Buchstabens als das, was die 
äußere Form, den Umriß gibt, angefügt werden. 

Zuerst nur zur Verzierung gebraucht, wird er all- 
mählich ein fester, organischer Bestandteil des Buch- 
stabens. Verschiedene Formen des E geben uns hierfür 
ein gutes Beispiel. Von dem Augenblick an, wo man die 
Zunge des E nicht mehr auf den Schaft, sondern nur noch 
auf den Zierstrich aufsetzte, sah man diesen als einen 
organischen Bestandteil der Buchstabenform an. 

Wir beobachten diesen Prozeß in der Papsturkunde 
(ähnlich E10) und zwar in einer Urkunde Paschals Il. 
(1104—1106 Jan. 13)2). Langsam gewinnt der neue Brauch, 
während der alte sich von 1200 an einige Zeit fast nurnoch 
in den Zeugenunterschriften hält, an Boden). Um dieselbe 
Zeit setzt er auch in dem übrigen Italien ein, allerdings 
viel zögernder, denn wir finden die alte Übung noch in 
Urkunden aus den Jahren 13704) und 13875). Frankreich 
nimmt die neue Form an, verhältnismäßig sehr früh, in 
einer Urkunde Ludwigs d. J. von 11679). Auch hier ist 
der Umwandlungsprozeß im wesentlichen beendet. 

In Schweden schreibt man die neue Form in einer Ur- 
kunde des Alvastra-Klosters vom Jahre 12257). In Däne- 
mark kommt die alte Form noch bis 1290 vor®), gleich- 
zeitig auch in einer anderen Urkunde?) die neue. 

In Deutschland verläuft dieEntwicklung sehr zögernd. Die 
königliche Kanzlei ist in dieser Beziehung, wie in so vielen 


1) Vgl. Dehio-Bezold, Bd. 2, S. 7. 

*) Püluugk-Harttung 118. 

*) A. T. 91, Urban IV. für Kloster Breitenau 1293 Nov. 20. — 
In vielen Unterschriften hier auch schon die neue Form. 

3) A. P. J. III, 89. 5) Ebenda II, 97. 9) Mus. dép. 45. 

?) Svenska skriftprof 5. 

*) Hjaltlands-Langtingsmaends Bekraeftelse von Vidnesbyrd (Pal. 
Atlas II, 52). 

?) Pal. Atlas I, LIV. 
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anderen, sehr konservativ gewesen. Wir finden die neue 
Form erst 1220 in einer Urkunde König Heinrichs für das 
Cisterzienser-Kloster Wald!). Die Urkunden Friedrichs II. 
bewahren noch die alte Form. Erst die Kanzlei unter Wil. 
helm von Holland bedient sich beider Arten?). Dieselbe 
Unsicherheit besteht unter Rudolf und Adolf von Nassau. 
So spiegeln sich die Schwankungen in den Kanzleien 
dieser Herrscher auch in dieser so geringfügig erschei- 
nenden Einzelheit wieder. Erst durch die Festigung unter 
Albrecht kommt auch die neue Form ausnahmslos in Се- 
brauch. 


Ш. 


Mit der zunehmenden Reichhaltigkeit der künstlerischen 
Form in der Gotik wird der Zierstrich immer mannig- 
faltiger behandelt. Als organischer Bestandteil des Buch- 
stabens macht er alle Wandlungen, denen dieser unter 
worfen ist, mit. Bald finden wir die leichte und vielfach 
durchbrochene Füllung der Fläche, wie wir sie aus der 
Architektur der Gotik kennen. Schriftkunst und bildende 
Kunst vereinen sich zu einer großartigen Stileinheit, die 
bis dahin noch nicht erreicht war und nach der Gotik 
wieder verloren gegangen ist. 

Die Zierstriche werden bald verdoppelt, bald senkrecht, 
bald wagerecht gezogen, auch wird der eine dünn, der 
andere dick gezeichnet. Der Willkür und dem Schönheits- 
gefühl des einzelnen Schreibers ist dabei weitester Spiel- 
raum gelassen. Alle geschlossenen Rundungen bei A, B, 
D,H, R, P, O, Q werden ausgefüllt. Man zieht wohl einen 
Zierstrich senkrecht, den anderen rechtwinklig daran 
fügend. Kreuzungen kommen als stilwidrig selten vor. 
Übrig bleibende Rundungen erhalten noch dazu einen Zier- 
punkt3). An vorhandene gerade Striche werden Parallel- 
striche angesetzt, so bei den Schäften des B, F, T, dessen 
Schaft durch die Brechung wieder ziemlich gestreckt wird. 
er Querstrich des A wird verdoppelt, ebenso der des N, 
der, immer mehr heruntergerückt, schließlich wage- 
recht wird (=N10), wodurch der Buchstabe die Form 
des kapitalen H erhält. 

Der Zierstrich wird auch in sich selbst verziert, nach 
oben halbkreisförmig ausgebogen*) und darein wieder ein 
Punkt gesetzt5). Hat der Buchstabe eine geschwungene 
Form, so macht der Zierstrich sie mit. Auch der Brechung 
Ist er unterworfen, ebenso den verschiedenen Tendenzen 
der Kursive. Wir werden hierzu bei den Hildesheimer 
Stadtschreibern noch einiges zu sagen haben. 

Hand in Hand damit gehen jene eigentümlichen Strich- 
und Punktverzierungen, wie sie uns eine Urkunde Herzog 


') KUiA. VI, 20. 

* Vgl. die Urk. f. d. Kirche auf dem Petersberge bei Goslar 
KUiA. VIII, 2. | 

*) Vgl. das P in Gundichars liber pontificalis aus der Eichstätter 
Schreibschule um 1300 (Chroust A, XXII, 8). 

*) Vgl. N in Alb. pal. 36, III. °) Facs. of roy. chart. 64. 


Rudolfs Ш. von Österreich vom Jahre 1363!) zeigt. Oft 
erhalten geradschäftige Buchstaben, wie I und L, in der 
Mitte wagerechte anstrichähnliche Zierstriche (=110). Da 
Anstriche meist schräg und dünn sind und durch kursive 
Einflüsse, wie wir noch sehen werden, zu langen geißel- 
förmigen Schlingen umgestaltet werden, während diese 
Art Striche kurz und verhältnismäßig dick bleiben, sind 
es sozusagen Zierstriche außerhalb des Buchstabens. 
Beim I werden sie schließlich fest, auch mehrere unter- 
einander gebraucht. Ihre Vorstufe ist ein Halbkreis oder 
ein Punkt (=19). 

Diese verschiedenen Arten der Verwendung und Aus- 
gestaltung werden überall ausgebildet und angewendet. 
Daneben haben aber noch die einzelnen Schreibzentren 
ihre Besonderheiten. So kommt 2. B. in Veroneser Ur 
kunden des 12. Jh.s eine Form des M vor, bei der zwei 
oder drei wagerechte Zierstriche flüchtig und unsicher, 
auch wohl in einem Zuge gezeichnet, durch den Buch- 
staben gelegt sind?). Die Feststellung weiterer Eigentüm- 
lichkeiten muß speziellen Untersuchungen vorbehalten 
bleiben. Wir beschränken uns auf die Hildesheimer Stadt- 
schreiber. 

Eine Sonderentwicklung in Bezug auf den Gebrauch des 
Zierstriches macht das S durch. Schon im 8. Jh. finden 
wir in der südfranzósischen Urkunde eines Alarich?) eine 
Schaftverdoppelung des S (=9). Zunächst ganz vereinzelt 
auftretend, erscheint sie in Frankreich im 11.Jh.beim Seiner 
Urkunde König Roberts für St. Genevieve zu Paris vom 
Jahre 1002—1006), das sehr vergrößerter Eingangsbuch- 
stabe des Textes, mehr Initiale als Großbuchstabe ist. 
Im 12. Jh. wird der Brauch immer häufiger, so 1121 in 
einer Urkunde Heinrichsl. von England für einen Richard 5), 
ferner in Dänemark in einer Urkunde Bischof Absaloms 
an das Roshilda Marienkloster 1158—11779) und in einem 
päpstlichen Privileg für die Donikirche in Upsala 11857). 
In den deutschen Königs- und Privaturkunden ist dıe Form 
ebenfalls sehr häufig. Analog den mehrfachen Zier- 
strichen legt man nun auch im 13. Jh. eine Verdoppelung 
über die andere, so daß der Buchstabe ein merkwürdig 
geschlängeltes Aussehen erhält (=S10). In einem Frei- 
heitsbrief für Morville-sur-Seille aus dem Jahre 12328) 
kommen Formen mit drei, fünf, sechs und sieben Schäften 
übereinander vor. Sehr schön zeigt uns den Zusammen- 
hang mil der Ausgestaltung der Zierstriche, wobei die Stil- 
einheit vollkommen gewahrt ist, ein Bericht an den Erz- 
bischof von York, ca. 1171—1181 geschrieben?). Daß in 
Buchhandschriften die Schaftverdoppelung des S,- wenn 
auch selten, gebraucht wird, beweist die sogenannte 


1) Chroust B, XVII, 8a. 

*) Vgl. die Urkunden v. 1139, 1178 u. 1172 A. P. J. III, 27, 32, 33. 
*) Alb. pal. 15. t) Rec. de facs. 36 u. 36bis. 

^) Facs. of roy. chart. I, 3. *) Pal. Atlas LT. 

*) Svenska Skriftprof fórsta helftet 4. 

3) Mus. dép. 68. ?) Facs. of roy. chart. 64. 
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„Zwettler Bärenhaut‘“ von 1308—1328!). Der einfache, 
gerade, senkrechte Zierstrich durch das S (—11) kommt 
dagegen wenig vor. Die scharfe Krümmung des S ließ 
eine Abflachung der Schaftverdoppelung nicht so ohne 
weiteres zu, wie es die doppelt so großen Krümmungen 
beim C, E und G ermöglichen. Dadurch behielt das S 
die seiner Rundung immer folgende Schaftverdoppelung 
bei und gestaltete sie bei Vervielfältigung in diesem Sinne 
um. Der gerade, senkrechte Zierstrich drang dann aus 
den anderen Buchstaben her später ein. Im runden kurzen 
S kommt er erst im 14. Jh. vor. 

Bis zur Mitte des 15. Jh.s zeigt sich unserem Auge eine 
gewaltige Fülle und große Mannigfaltigkeit der Formen, 
die auf dem Gebrauche der Zierstriche beruhen. Ende 
des 15. Jh.s werden durch die Einwirkung der Renais- 
sance die Buchstabenformen stark vereinfacht. Die Zier- 
striche verschwinden fast ganz in den gotischen Formen. 
Von einem Verfall in der Spätgotik zu reden, ist aber 
nicht richtig. Spätgotik „ist nicht sterbende Gotik, son- 
dern von der Wurzel aus neutreibende. Als der erste 
Zusammenstoß mit der Renaissance eintrat, war an die 
Stelle der Gotik schon seit einem Jahrhundert die Spät- 
gotik getreten‘‘?). Es mag im Wesen der Spätgotik liegen, 
daß es durch die stärkere Betonung des Dekorativen, das 
mehr zur Einfachheit und Klarheit hinzielte, zu einer Zu- 
rückdrängung der Zierstriche kam; denn die Fülle der- 
selben wirkte nicht mehr dekorativ im naturalistischen 
Sinne, wie er der Spätgotik eigen ist. Freilich daneben 
hatten den größten Einfluß die klaren, durchsichtigen 
Formen der Renaissance, welche nicht die Überladenheit 
der Buchstaben mit Zierstrichen duldeten. Der verein- 
fachte Zierstrich hatte in der deutschen Spätgotik und 
dem mit ihr verbundenen Barock) noch lange seinen Platz. 
Auch der Buchdruck mag seinen Anteil an dieser Ent- 
wicklung haben. Kommen in den Drucktypen des 16. Jh.s 
" hin und wieder reich verzierte Formen vor, so halten sich 
die Zierstriche schließlich doch nur in den Frakturtypen 
für C, E und G bis auf den heutigen Tag. In der Kurrent- 
schrift werden Zierstriche bis in das 19. Jh. gebraucht®). 


4. Kapitel 
Der Einfluß der Kursive 


Durch die naturgemäße Fortbildung und Vereinfachung 
der gotischen Frakturschrift für den Alltags- und Ge- 
schäftsbedarf entstand die gotische Kursive. Ihr Ursprung 
ist bis jetzt unaufgeklärt, doch scheint sie ihre erste Aus- 
bildung auf Grund älterer normannischer Ansätze in der 
sızilianischen Kanzlei Friedrichs II. erfahren zu haben). 
(diese Annahme wird dadurch gestützt, daß wir die kur- 


') Chroust B, XV1,1. ?) Vgl. Dehio II, S.137. °) Vgl. Dehio II,S. 149. 

*) Kónnecke, S. 357. Hs. d. Adolf Müllner mit Zierstrichen bei B, 
G, D, N, O, H, V, W. 

*) Diese Ansicht ist besonders von Stengel in seinen Vorlesungen 
vertreten. 


sive Form des S hier zuerst ausgebildet finden)!). Durch 
die Haupttendenz der Kursive, das rasche Schreiben, wird 
einmal die Vernachlässigung der regelmäßigen Form, dann 
aber auch die Ausbildung nebensächlicher Buchstaben. 
teile befördert, ebenso die Verbindung der Buchstaben 
untereinander. Durch Verlängerung der An- und Ab- 
striche, die teilweise eine Weiterbildung organischer 
Buchstabenbestandteile sind, wird ein Buchstabe aus dem 
anderen gezogen. Die Verzierungen der Urkundenschrift 
werden in der Kursive zu jenen charakteristischen 
Schleifenbildungen ausgestaltet, die die gotische Ge- 
schäftsschrift auszeichnen. 

Auch bei den Großbuchstaben machen sich diese Nei. 
gungen bemerkbar, werden aber durch die besondere Stel- 
lung der Großbuchstaben etwas anders ausgebildet. Ich 
kann mich in diesem Abschnitte kürzer fassen, da ich 
die Einwirkung dieser Tendenzen bei den Hildesheimer 
Stadtschreibern bis in die Einzelheiten darzulegen gedenke. 

Die Großbuchstaben kennen eine Verbindung mit den 
nachfolgenden Kleinbuchstaben nicht in dem Maße wie 
diese. Da man die Abstriche zu einer Verbindung nicht 
gebraucht, bildet man sie zu toten Ranken und Schlingen 
aus, wie es auch bei den Kleinbuchstaben üblich wird. 
Eine Verbindung findet nur statt, wenn organische, ur- 
sprüngliche Bestandteile des Großbuchstabens dieses er- 
möglichen, so z. B. Ri?); hier wird die Zunge des R mit 
dem nachfolgenden i in einem Zuge gezogen. 

Nach und nach werden die geißelförmigen An- und Ab- 
striche und die Schlingen nach dem Grundprinzip der 
schwungvollen Rundung immer mehr vergrößert und ver- 
längert. 

Der obere Bogen des D, auch bei der unzialen Form, 
wird größer. Zuerst wird er ziemlich gerade hochgezogen 
und erhält oben eine kleine Umbiegung nach rechts. Dann 
wird die Umbiegung zur Schleife ausgebildet (=D14#). 
Hand in Hand damit geht, bedingt durch den flüchtigeren 
Zug und die Schaftaushöhlung, eine Öffnung des eckigen 
D (=15). Schaft und Bogen trennen sich voneinander. 
Wir finden diese neue Form, schon ziemlich weit geöll- 
net, in einer nordfranzösischen Urkunde von 1221, aus- 
gestellt von der Abtei Notre Dame de Loos-lez-Lille?), eben- 
so in einer Urkunde mehrerer franzósischer Prálaten vom 
Jahre 12264). | 

In den deutschen Diplomen hält sich das geschlossene 
D im Gegensatz zu anderen kursiven Formen merkwürdig 
lange. Auch kommt die unziale Form des D verhältnis- 
mäßig selten vor. An diesem Buchstaben können wir so 
recht die Anpassung der Großbuchstabenformen an das 
allgemeine Schriftbild beobachten. Die runde Form des 
D (=16) ist dem Schriftbild entnommen und hat dieselbe 
Form wie der Kleinbuchstabe; nur ist sie etwas größer 


) Vgl. S. 28. 
3) Vgl. Register Friedrichs II. KUiA. VI, 17. 
*| Flammermont XIII. 1) Mus. dép. 65. 
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gehalten als dieser und mit einem Zierstrich, zur Unter- 
scheidung, versehen. Auch macht sie die Umkehrung des 
Zuges der oberen Schleife genau wie beim Kleinbuch- 
staben mit, und zwar zu derselben Zeit!). Die Anpassung 
der Großbuchstabenformen an das allgemeine Schriftbild 
geht also sehr weit. 

Rankenförmige An- und Abstriche finden wir Ende des 
13. Jh.s überall, z. B. in der Urkunde König Rudolfs für Stift 
Kempten von 1275?) bei F, D, G, H, I, M, N, P, S und W. 
Oder in Frankreich z. B. in dem Rechnungsbuch der Graf- 
schaft Artois vom Jahre 1288?) bei D, E (die Zunge ist 
lang ausgebildet — 14), P, Q (Schwanz ist lang ausgezogen 
und mit der Rundung in einem Strich gezogen — 14) und 
Ss, welches den Ansatzstrich auf den senkrecht durch den 
Buchstaben gezogenen Zierstrich aufgesetzt hat, ein häu- 
iger Brauch (=S 15). Man zieht auch wohl einen solchen 
langen Strich durch das runde kursive S, indem man die 
tundung oben scharf abbricht und dann gerade, quer 
durch den Buchstaben geht. 

Auch I erhält einen solch geschlüngelten Ansatz (— 14), 
der so ausgeschwungen wird, wie es noch heute beim 
großen lateinischen I üblich ist, allerdings mit mehr oder 
weniger großer Ausrundung der Ecken. Wir finden diese 
Form schon ausgebildet in der Kanzlei Friedrichs II., und 
zwar in der Urkunde für Bischof Konrad von Hildesheim 
von 1226 Mai 26%). Hier ist sehr klar zu erkennen, daß die 
Entstehung einer solchen Verzierung durch die feierlichere, 
surgfältigere, zu Verzierungen einladende Schrift der Privi- 
legien veranlaßt ist; ist doch in dem flüchtig geschrie- 
benen Kortzept®) zu dieser Urkunde diese I-Form noch 
nicht angewendet. Auch in der feierlich ausgestatteten 
Ketzerordnung Friedrichs II. von 12326) wird die Form, 
dıe in den Registern vollständig fehlt, gebraucht. Es 
herrscht durchweg kurzer Ansatzbogen mit meist rundem 
Übergang zum Schaft vor. 

Ebenso war die feierliche Ausfertigung der Papstur- 
kunden der Ausbildung sehr förderlich. Wir finden die 
ueue Form hier in einer Bulle Urbans IV. уоп 12637). 
in Frankreich kommt sie bereits im Register der kgl. 
Kanzlei unter Philipp-August in den Jahren 1225—1226®) 
VOT. 

Besonders umgestaltend wirkte der verlängerte Abstrich 
auf den Buchstaben K ein. Der Schaft erhält oben eine 
Verlängerung, die nach rechts herumgebogen wird und 
sich über den oberen Bogen legt (=14). So entsteht 
die moderne Frakturtype des K. 

Ihre reichste Ausgestaltung gewinnen die geißelförmigen 
An- und Abstriche durch ihre Anwendung bei Initialen. 
Sie werden im ornamentalen Sinne umgestaltet und er- 


'; Über die Entwicklung des d vgl. Brandi S. 46. 

') КЛА. VIII, 4.  ?) Mus. dép. 96. +) A. T. 88b. 
%) А. Т. 88а. °) KUiA. VI, 14. 

*) Spec. pal. reg. pont. XXV. 

*j Rec. facs. 73. 


halten dadurch die üppige Form, die die Urkundeninitialen 
des späteren Mittelalters auszeichnet, ein Beweis dafür, 
daß die Initialen, hier wenigstens, beginnen, sich dem 
allgemeinen Schriftstil etwas anzupassen. 


Konnte durch die Ausbildung der An- und Abstriche 
die Verbindungstendenz der Buchstaben untereinander bei 
den Großbuchstaben nicht gefördert werden, so wandte 
man sie, um schneller schreiben zu können, jetzt auf die 
Großbuchstaben selber an. Man begann, einzelne Teile 
der Buchstaben ın einem Strich zu ziehen, fügte dann 
andere Teile mit in diesen Zug ein, gestaltete sie, wenn 
sie nicht recht in die Zugrichtung paßten, danach um 
und veränderte so das Bild des Buchstabens manchmal 
beträchtlich. Das Treibende bei dieser ganzen Entwick- 
lung ıst — das müssen wir uns immer wieder vor Augen 
halten, um den ganzen Werdegang überhaupt verstehen 
zu können — das Prinzip, Zeit zu sparen; das erreichte 
man dadurch, daß man den Buchstaben möglichst in 
einem Zuge zog. 


Nehmen wir als Beispiel das A! Bei der Form in dem 
franzósischen Kanzleiregister unter Philipp-August 1225 
bis 12261) ist der vordere Schaft mit dem hinteren durch 
eine große Schleife verbunden (=14). 1255 kommt sie 
zum ersten Male in einer Kaiserurkunde vor?), fast zur 
gleichen Zeit in der deutschen Privaturkunde?). Im all. 
gemeinen bedient man sich der Form in Deutschland am 
häufigsten, im Gegensatz zu anderen Ländern. Wie bei 
ihr ist in der Urkunde Wilhelms von Holland von 12544) 
реш В der Schaft durch hochgezogene Schleife mit dem 
Bogen in einem Zuge durchgeschrieben (=14). In einer 
Urkunde Adolfs von Nassau von 12925) hat er einen ge- 
schwungenen Anstrich erhalten (=15). Auch auf das 
T wirken diese Tendenzen ein, doch begegnet uns die um- 
gewandelte Form (=14) in Diplomen erst seit etwa 13006). 


Werden die Zierstriche fortgelassen und der erste Schaft 
weiter oben rechts angesetzt, so erhalten wir die A-Form, 
die wir als den Gipfel der kursiven Ausgestaltung 
ansehen können. Das A wird jetzt durch eine große 
Schleife gebildet (=15). Es ist alles in Rundung auf- 
gelöst und das Schnellschreiben oberstes Prinzip ge- 
worden. In den Kaiserurkunden findet sich diese Form 
erst etwas eckig, noch unter dem Einfluß der Fraktur 
stehend”), später ganz rund). Im 15. Jh. kommt sie, ob- 
wohl selten gebraucht, überall vor. Ihre Blütezeit erreicht 


1) Reg. E. vgl. Rec. facs. 73. 

*) Wilhelm von Holland: Zwei Rechtssprüche. KUiA. VIII, 18a. 

3) 1266 Okt. 19. Kanzlei Friedrichs” des Erlauchten von Wettin. 
Vgl. Posse XII, d. 

1) KUIA. VIII, 6. 5) KUiA. VIII, ЗЬ. 

6) Vgl. Urk. Heinrichs VII. v. 1312 Okt. 17. KUiA. VIII, 9. 

?) Vgl. Jobst v. Mähren f. d. Erzbischof v. Köln 1410 Dez. 26. 
КИА. У, 17. 

8) Vgl. Sigismund a. d. poln. Fürsten Swidrigal 1436 Jan. 30. 
KUiA. V, 24. 

4* 
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sie ım 16. Jh. Sie wird sogar zu Drucktypen!) ge- 
schnitten. 

Diese Form wird der Vorläufer unseres modernen deut- 
schen A. Eine Zwischenstufe (= 16) begegnet uns 
1431 in einer Urkunde Sigismunds für den Freigrafen 
Bernd Duker?). Hier ist die Schleife umgekehrt herum- 
gezogen, da man sie mit einem langen Anstrich versehen 
hat. Die Form ähnelt sehr dem kursiven, offenen a. Zu- 
erst selten — ich habe sie z. B. noch in dem Konzept 
eines Schreibens des Markgrafen Johann an den Kur- 
fürsten Albrecht Achill von Brandenburg 1480?) gefunden 
—, beginnt sie im 16. Jh. allgemein vorzukommen. So 
schreibt sie 1546 der Humanist Cruziger?), und in einer 
Kopie von Hansebriefen aus dem Jahre 15815) wird sie 
von allen Händen gleichmäßig gebraucht. 

Auch durch die Einführung des runden Schluß-s als 
Großbuchstaben kam man dem Schnellschreibprinzip nach. 
1228 tritt uns in einem Mandat Friedrichs II.6) das runde 
S, das bisher nur am Schluß des Wortes gebraucht wurde, 
als Großbuchstabe zum ersten Male?) entgegen (wie 16). 

Im Register Friedrichs II. (vgl. KUiA. VI, 17 von 1240) 
wird das runde S als Großbuchstabe regelmäßig gebraucht, 
ebenso in Diplomen, z. B. in der Urkunde Richards von 
Cornwall von 12588), hier mit einem Zierstrich versehen. 
Daneben kommt aber in den feierlicher ausgestatteten Ur- 
kunden immer noch das kapitale S vor. 

In Frankreich finden wir das runde S gegen Ende der 
ersten Hälfte des 13. Jh.s. So in einer Urkunde des 
Legaten Eudes de Cháteauroux von 12479); ,Sepulcri" 
hat noch kapitale Form, die allerdings zu einer 8 zu- 


' Vgl. Buchanzeige des Günther Zainer zu Augsburg nach 1474 
(Burger 14). 

2?) KUiA. V, 23. *) A. T. 106. 1) Mentz, Hss. Reform. 11a. 

6) Einladungen z. ein. Hansetage usw. — Sammelbd. im Pfarr- 
archiv zu Hameln. 

6) КОА. УІ, 18a. 

?) Es kónnte zweifelhaft erscheinen, ob in dieser Urkunde das S 
in „Sicilie“ ein Grofbuchstabe ist. Dieselbe Form in der gleichen 
Größe kommt in dieser Urkunde auch am Wortende vor (vgl. 
z. B. Zeile 4 legitimis). Ich habe daraufhin verschiedene Privi. 
legien, Manifeste und Mandate durchgesehen (so Brief v. 1226 
[A. T. 88a], sorgfältiger ausgeführtes Mandat v. 1226 [A. T. 88b] 
Brief v. 1227 [Philippi Taf. IV], einfaches Privileg v. 1232 [KUiA. 
VI, 14], Mandat v. 1235 [ebenda VI. 18b], Manifest v. 1239 [ebenda 
УТ, 16], Mandat v. 1235 [Philippi Taf. IIIJ. In der Intitulatio aller 
dieser Urkunden kann man eine große Regelmäßigkeit im Gebrauch 
der Großbuchstaben beobachten. „Romanorum‘, „Augustus“, „Je- 
rusalem,, „Sicilie, „Rex“ werden stets groß geschrieben, „Rex“ nur 
in der kursiven Ausfertigung des Briefes v. 1226 klein. Ich habe 
in allen diesen Urkunden allerdings bei ,Sicilie^ nur immer das 
kapitale S mit und ohne Schaftverdoppelung gefunden. . Auch im 
Gebrauch der Kleinbuchstaben in dieser Formel herrscht Regel- 
müfigkeit. „dei gratia" wird immer klein geschrieben, „semper“ in 
dem einfachen Privileg von 1232 und in dem Mandat v. 1245 groß, 
sonst klein. Auf Grund dieser im ganzen durchgehenden Regel- 
mäßigkeit können wir wohl auch im obigen Falle einen Großbuch- 
staben annehmen. 


*) KUiA. VIII, 3c. °) Mus. dép. 76. 


sammengezogen ist, „Salutem‘‘ aber schon das in anderer 
Richtung gezogene runde S. Der Unterschied ist sehr 
schwer festzustellen. Unzweifelhaft rundes S zeigt aber 
die Form in einer niederländischen Urkunde von 1249! ). 
Das runde S wird dann in der Kursive immer häufiger 
gebraucht und zum Vorbild für unser modernes Fraktur-& 
im Druck und in der Schreibschrift (— 17). Wir werden 
die genaue Entwicklung bei den Hildesheimer Stadt- 
schreibern verfolgen. 

Auch das Minuskel-N wird jetzt anders gezogen. Im 
Anfang des 13. Jh.s, und zwar in Frankreich, beginnt man 
mit dem vorderen Schaft, unter der Zeile anfangend, den 
Buchstaben so in einem Zuge zu ziehen, wie eine Urkunde 
von Ergnies vom Jahre 1210?) zeigt, während in einer Ur. 
kunde Friedrichs II. von 12183) dieselbe Form (= 16) 
mit einem Anstrich versehen ist*). Sie findet sich bald 
überall mit und ohne Ansatzstrich. Die Papsturkunde ge- 
braucht sie nicht. 

Schließlich beginnt man auch den Zierstrich (der, 
wie wir oben gesehen haben, dem Buchstaben organisch 
eingeordnet wurde) mit den anderen Buchstabenteilen in 
einem Zuge zu ziehen. Wir haben schon oben beim E 
gesehen, wie der Zierstrich organisch eingeordnet wurde. 
Der Einfluß der Kursive verstärkt diese Entwicklung. Der 
oberste Querbalken des E wird jetzt mit dem Zierstrich 
in einem Zuge gezogen (=15). Chassant führt diese 
Form in seinen Tafeln zwar schon für das 11. Jh. an?) 
und wiederholt sie für jedes Jahrhundert ; ich selbst habe 
sie aber erst für das 13. Jh. bestätigt gefunden, und zwar 
im Register des Papstes Honorius III. vom Jahre 12196). 
Gleichzeitig begegnet sie in Frankreich, z. B. in der 
verlängerten Schrift einer Urkunde Philipp-Augusts vom 
Jahre 1216 April?); aber auch hier bleibt sie sehr selten. 
In Italien tritt sie erst in der zweiten Hälfte des 14. Jh.s 
auf), In deutschen Privaturkunden wird die Form ver- 
einzelt seit der ersten Hälfte des 13. Jh.s angewendet, 
so in einer Urkunde des Klosters Berge 1233 Dez. 233); 
hier haben wir es mit einer Vorstufe zu tun, da der Bauch 
des C (=15) und des E (=15) hoch über den oberen 
Querbalken ragt und Querbalken und Zierstrich noch nicht 
in einem Zuge gezogen sind. In Kaiserurkunden schreibt 
man sie erst in der ersten Hälfte des 14. Jh.s, so beim 6 
in einer Urkunde Ludwigs des Bayern von 1328 Febr. 1210). 
Eine seltsam verschnörkelte Form begegnet uns in einer 
Urkunde desselben Kaisers vom Jahre 1338 März 11 11). die 


') Pirenne XXVIII. — *) Mus. dép. 60. *) KUiA. VI, 12. 

*) Auch das N in der franzósischen Urkunde hat einen Ansatz zu 
diesem Anstrich, der in einer Verdickung oben am Schaft besteht. 
Beide Formen sind, wie man deutlich sehen kann, unten links unter 
der Zeile angesetzt und von unten nach oben gezogen. 

5) Taf. 7. °) Spec. pal. reg. pont. XV. 

?) Alb. pal. 36, III. 

*) Vgl. das Fragment der Kopie eines alten Vertrages von Tivoli, 
geschr. 1369. A. P. J. II, 91. 


?) Posse I. 10) KUiA. IX, 15b. 11) Ebenda IX, 19b 


Uhlhorn: Die Großbuchstaben der sogenannten gotischen Schrift 29 


von einem Schreiber der Hofgerichtskanzlei geschrieben 
ist; beim E ist der obere Balken und der Zierstrich in 
einem Zuge gezeichnet, die Zunge dann aber mit einer 
Schleife links vom Zierstrich angesetzt. 

Beim B zog man jetzt zuerst den Schaft, dann die 
Bäuche von unten herauf und verband sie gleich mit dem 
Zierstrich, den man mit demselben Zuge nach unten zog. 
Dabei reicht die Einkerbung zwischen beiden Bäuchen 
zuerst bis zum Schaft, später nur noch bis zum Zierstrich. 
Der eigentliche Schaft, der durch die Ausbildung der 
scharfen Ecke stark gekrümmt wird, verkümmert, wird 
immer kleiner und so schließlich zu einer Art Vor- 
schaft, während nun der Zierstrich die Stelle deseigent- 
lichen Schaftes einnimmt (=B14). 

Eine solche Form tritt schon 1240 in einer Urkunde 
Konrads IV. aufl). Sie kommt dann dauernd in diesen 
Diplomen neben der kapitalen Form vor. In einer Urkunde 
Adolfs von Nassau von 1292?) finden wir die Verbindung 
zwischen ursprünglichem Schaft und Zierstrich, der einen 
Anstrich erhalten hat,. welcher die Stelle des Bogenaus- 
schnittes an dieser Stelle vertritt. In französischen Ur- 
kunden habe ich nur wenige Beispiele gefunden. Erst 
Ende des 13. Jh.s löst sich der Bauch des B langsam 
vom Schaft ab und bleibt am Zierstrich hängen, wie uns 
das Stadtregister von Besancon?) zeigt. Zu einer aus- 
gesprochen beliebten Verwendung der neuen Form kommt 
es in Frankreich nicht. | 

Dieselbe Entwicklung macht das R durch. Ende des 
13. Jh.s ist die neue Form überall im Gebrauch. In den 
ersten. Urkunden Rudolfs I. wird eine auf sie vorbe- 
reitende Form angewendet. Es ist das ursprünglich kapi- 
tle R; nur wird der Schaft gerundet, mit Ansatzschleife 
und mit langem Basisstrich, der fast die ganze Breite des 
Buchstabens einnimmt, versehen; ein Zierstrich ist senk- 
recht hindurchgezogen oder fehlt auch ganz. In einer Ur- 
kunde von 1290 Juni 194) ist dann schon der gerundete 
Schaft verkleinert (=16) und der Bogen nebst der Ein- 
kerbung auf den Zierstrich aufgesetzt. Wir haben hier 
also zum ersten Male die typische Form. Ein neuer Zier- 
strich wird jetzt wieder rechts parallel zum ersten gezogen. 
Diese Form steht nun immer neben der alten, ein- 
fachen, kapitalen Form. Daneben kommt es auch vor, 
daß der Bogen noch auf den alten Schaft aufgesetzt wird 
пп diesem Falle wird der gebogene Schaft etwas höher ge- 
zogen), die Einkerbung aber nur bis auf den Zierstrich 
reicht). Oder der Bogen wird auf den Zierstrich aufge- 
setzt, die Zunge aber vom Schaft angefangen in geradem 
Strich durchgezogen®). Auch ein ganz flacher Bogen mit 
Zunge, bei dem die Einkerbung überhaupt nicht den Zier- 


" KUiA. VI, 19b. 7) Ebenda VIII, 6. 

*) Mus. dép. 98. *) KUiA. VIII, 17. 

* Vgl. die Urkunde Adolfs v. Nassau v. 1297 Nov. 5. KUIA. 
VHI, 16a. 

°) Vgl. die Urkunde Albrechts I. v. 1306 Juli 26. ebenda VIII, 16d. 


strich berührt, kommt vor!). Die neue kursive Form des 
R findet sich in Privaturkunden anfangs der zweiten Hälfte 
des 13. Jh.s, wie eine Urkunde des Landgrafen Albrecht 
für das Stift Erfurt, geschrieben von Stiftshand, vom Jahre 
1268 Mai 142), zeigt. Hier ist der Zierstrich von unten 
heraufgezogen und in einem Zuge mit dem Bogen ver- 
bunden. In der habsburgischen Kanzlei tritt die neue 
Form, die nur etwas später als das B vorkommt, im 14. Jh. 
auf, z. B. in einem Privileg Friedrichs III. von 13683). 
Schon früh, 1246, begegnen wir ihr neben dem B in einer 
Urkunde des Bischofs Heinrich von Konstanz4). Häufiger 
als das entsprechende B finden wir sie in Frankreich. In 
einer Verkaufsurkunde von 1281 Dez. 125) kommt die Vor- 
stufe vor, d. h. Schaft und Zierstrich sind noch durch 
einen geraden Strich miteinander verbunden. In einer 
Urkunde von 1246 Mai 15) tritt sie uns ausgebildet ent- 
gegen. In dem schon erwáhnten Register von Boulogne"), 
dessen B noch in den Anfängen der Entwicklung steht, 
ist das R schon fertig und zeigt einen schön geschwun- 
genen Basisstrich, der mit einer Schleife aus dem Schaft 
gezogen ist. Die oben erwähnten Urkunden stammen aus 
Südfrankreich. In Nordfrankreich tritt die neue Form erst 
nach 1300 auf3). Das in einem Strich gezogene R wird in 
einer Urkunde von 1382 Nov.229) gebraucht. Daneben steht 
in derselben Urkunde noch eine Form, bei der der Bogen 
im rechten Winkel auf den Zierstrich aufgesetzt und nicht 
geschlossen ist. Die Zunge ist wagerecht vom Schaft ab 
gezogen. Dieses R kommt auch in Italien 1355 vor, in 
einer Urkunde aus der Lombardei!9). | 


Der Vorschaft wird bald als fester Buchstabenbestand- 
teil angesehen und auch auf das F (=15), L (=14) und 
K (= 15) ausgedehnt, obwohl hier an eine Entwicklung aus 
dem Buchstaben selbst nicht zu denken ist. Diese Formen 
kommen außerordentlich häufig im 14. und 15. Jh. vor, 
besonders in kursiv geschriebenen Büchern. So werden 
sie z. B. alle zusammen verwendet in einem lateinisch- 
niederdeutschen Lexikon, das 1467 von Busch ge- 
schrieben ist11). 


Eine letzte Auswirkung der kursiven Tendenzen ist 
dann endlich die Schleifenbildung. Die scharfe 
Ecke war dem schnellen Schreiben hinderlich und wurde 
bald durch Schleifenzug gemildert. Dieser Prozeß fehlt 
in der eigentlichen Buchschrift der streng ausgeführten 
Fraktur; er ist nur der Kursive eigen. 


Wir finden ihn wohl zuerst ausgebildet in Frankreich. 
In den Kanzleiregistern unter Philipp-August aus den 


1) Vgl. d. Urkunde Ludwigs des Bayern v. 1314 Dez. 2. ebenda 
IX, 14a. 

*) Posse XXII. 

*) Chroust B, XVII, 8b. *) Monograph. IX, 16. 

5) Rec. facs. 25. 9$) Ebenda 112. 7) Mus. dép. 98. 

*) Vgl. d. Urk. v. 1835. Flammermont XXXII. 

?) Rec. facs. 132. 19) A. P. J. III, 99. 

) Hs. in der Bibliothek Klosters Loccum. 
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Jahren 1225—1226!) hat das N (= 14) eine solche Schleife. 
Etwas später?) wird der Brauch auch unorganisch auf 
das F (—17) ausgedehnt, das unten am Schaft eine Ab- 
strichschleife erhält. In den Niederlanden begegnet er 
uns 1253 beim H (—15)?). 

sehr schón kónnen wir seine Entwicklung an deut- 
schen Urkunden studieren. Schon sehr früh, 1222, be- 
ginnt eine Umbiegung zur Schleife in einer Urkunde, 
die im Kloster St. Florian geschrieben wurde. Der St. Flo- 
rianer Schreibduktus zeichnet sich. jà ganz besonders 
durch Weichheit und Rundung aus, die die Brechung nur 
wenig aufkommen lassen) Der Basisstrich beim N in 
deser Urkunde ist stark gewölbt, der Schaft kommt ihm 
halbwegs zur Schleife entgegen, die aber noch nicht ge- 
schlossen 1st. 

Auch die Babenberger Kanzlei bemächtigt sich bald 
dieser Ausgestaltung. Wir finden Schlingen beim D (= 17) 
und L in den Urkunden Friedrichs Il. von 12425) und 
12466). In den Kaiserurkunden bildet sich der Brauch 
in der zweiten Hälfte des 13. Jh.s aus, so beim L (=15) 
in der Urkunde Wilhelms von Holland für Frankfurt von 
1254"), beim N (=15) in der Urkunde Rudolfs I. für das 
Stift Kempten von 12759). 

Der einmal auf schwungvolle Schleifen eingestellte 
Duktus geht aber noch weiter. Die kursive Form des 
A wird in diesem Sinne weiter ausgestaltet, allerdings 
erst Ende des 14. Jh.s. In einer Urkunde Karls IV. für 
den Erzbischof von Köln von 1349 Jan. 279) begegnet 
uns die Form zuerst ausgebildet (— 17) und unausgebildet 
nebeneinander. Der Schreiber dieser Urkunde liebte es 
sehr, den Buchstaben kleine, ganz dünne geißelförmige 
An- und Abstriche zu geben, die oft Schlingen bilden. 
So versieht er auch das A in „KArolus“ (Z. 1) unten 


1) Rec. facs. 73. 

2) Urk. f. d. Templer v. Choisy 1240 Mai (ebenda 183). 

3) Vgl. den Lehnbrief für Heidericus von St. Paul zu Utrecht 
(Atl. Ned. pal. IIIa). 

*) Chroust B, XVII, 3a Text. Ebenso Mitis, Studien zum älteren 
ósterr. Urkundenwesen 1908, S. 108. 

5) Chroust B, XVII, 5b. 6) Еъепда B, XVII, 6. 

?) KUiA. VIII, 8b. °) Ebenda VIII, 4. °) Ebenda V, 3. 


am vorderen Schaft mit einer solchen Schlinge, während 
er den Ansatz des zweiten Schaftes tief herunterzieht. 
Die Verbindung dieser beiden Linien lag nicht fern, und 
wir finden sie schon in der gleichen Zeile bei dem Wort 
„Archiep(iscop)o‘. Die Habsburger Kanzlei benutzt die 
gleiche Form ganz am Ausgang des Jahrhunderts, z. B. 
in einem Lehnbrief Herzog Albrechts IV. von 13961). 
Auch in Italien kommt sie vor?), ebenso in Papstur- 
kunden, z. B. einer Urkunde Innocenz IV. von 13623), 
und in Frankreich®). Im allgemeinen wird sie aber doch 
wenig gebraucht. 

Auf einer anderen Grundlage wird die selten vorkom- 
mende Form des A ausgebildet, die wir in einer Urkunde 
Rudolfs I. von 12905) finden. Man könnte meinen, dab 
hier eine Kapitalform zugrunde liegt, die den Querstrich 
mit dem ersten Schaft zur Schleife verbindet. Ich móchte 
den Buchstaben lieber als Minuskelform, und zwar als 
zweibauchige, auffassen. Unterer und oberer Bauch sind 
in einem Zuge geschrieben. Dabei ist der Schreiber beim 
Rückzug nach oben nicht ganz bis an den Schaft ge- 
gangen, und so ist diese Form entstanden (= A 18). Ihre 
spätere Entwicklung bekräftigt unsere Annahme. Man 
setzt nicht mehr auf dem Schaft an, sondern man be- 
ginnt den Bogen dort, wo der obere Bauch anfängt (= A 19). 
Hätten wir es mit einer kapitalen Form zu tun, so müßte 
diese untere Schleife auch wohl einmal als offener Haken 
vorhanden sein. Das ist aber nicht der Fall. Man hat 
also immer das Gefühl, daß ein Bauch vorhanden ist). 

Die Schleifenbildung erfaßt bald alle scharfen Ecken, 
so B (=15), H, L (=16), dessen Schleife meist unter die 
Zeile gezogen wird, R (=1?7), T (=15) und U. Wir wer 
den die Einwirkung aller dieser Tendenzen bis ins ein- 
zelnste bei den Hildesheimer Stadtschreibern beobachten 
können, denen wir uns nun zuwenden. 


1) Chroust B, XVIII, 3b. 

2) Carta Alatrina von 1395 Mai 27 (A. P. J. II, 88). 

3) Spec. reg. pont. LVIII. 

1) Urkunde Karls V. für Montauban von 1870 (Mus. dép. 117). 

®) KUiA. VIII, 17. 

*) Vgl. die Formen in KUiA. IX, 19b von 1838 u. Mus. dép. 122 
von 1411, hier schon stark gebrochen. (Schluß folgt.) 


Anton Sorgs Winterteil der Heiligenlegenden vom Jahre 1486 


L. Caflisch-Chur-München 


Panzer sagt in seinen „Annalen der älteren deutschen 
Literatur‘ (Bd. I, pag. 159, Nr. 224) bei der Beschreibung 
des Sommerteils des Heiligenlebens, das A. Sorg 1486 
herausgab, am Schluß: 

,Vermuthlich wird auch der Wintertheil von dieser Aus- 


gabe existieren ; ich kenne aber selbst nur diesen Sommer- 
theil.“ 

Und wirklich liegt von diesem bisher unbekannten Win- 
terteil ein leider sehr defektes Exemplar auf der Kantons- 
bibliothek in Chur. Es fehlen darin Bll.: 1—12; 24, 47, 


Tafel I. Beispiele zu Teil I 
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53, 59, 71, 76, 87, 88, 111, 112, 124/173, 177/190, 218; 
220/241; 242/252, 317. Am Schluß des 334. (ungezählten) 
Blattes heißt es: 


Hie endet sich der heiligen leben dcz wintterteile. 
Gredruckt vnd vollendet vo Anthonis Sorg in d’ keiserliche 
stat augspurg. Am montag vor unsers herren fronleichnams- 
tag (25. Mai). Als ma erzalt nach Cristi unsers lieben 
herren gepurt Tausendt vierhundert vnnd in dem sechsz- 
vnd achtzigsten iare. 


In diesem Winterteil von 1486 wird eine Stilwandlung 
der Holzschnitte besonders deutlich. 

Prof. Schramm behandelt im 4. Bd. (A. Sorg) des 
„Bilderschmuckes der Frühdrucke‘“ eine Ausgabe der Hei- 
ligenlegenden von 1478, Sommer- u. Winterteil, deren 
Holzschnitte Sorg meist von Bämler direkt übernahm. 
Nicht, daß diese Holzschnitte eine Schöpfung der Bämler- 
schen Werkstatt wären ; sie sind größteinteils Nachschnitte 
von Günther Zainers Heiligenleben 1471/72 und zeigen 
als solche: nicht mehr die feinsinnige Ursprünglichkeit der 
Vorbilder. Die scheinbar oft zufällig hingekritzelten schar- 
fen Striche, die der Gestalt trotz ihrer Bedingtheit eine 
gewisse Freiheit geben, schließen sich bei Bämler zu star- 
ren, dicken Linien zusammen, die — ohne eigene Aus- 
druckskraft — beinahe nur der Umspannung der Farben- 
flächen zu dienen scheinen. Auch für die zarten Schatten- 
schraffierungen Zainers, die schon den Weg zu plastischer 
Empfindung andeuten, hat der Bämlersche Nachschneider 
keinen Sinn mehr. 

Diese Holzstöcke, die Bämler für drei Ausgaben be- 
nützte, nahm dann Sorg in die Ausgaben seiner Heiligen- 
legenden von 1478, 1481/82 auf. 

Schramm bespricht als nächste Ausgabe Sorgs das Som- 
merteil d. J. 1486, von dem er in Bd. IV sagt: Das Sommer- 
teil vom 1. Aug. 1486 weist bereits ganz neue Holzschnitte 
auf, die auf verschiedene Vorlagen zurückgehen. 

Unter Benutzung der bisher erschienenen Bünde des 
Schramm'schen Werkes, das eine übersichtliche Verglei- 
chung ermóglicht, ergab sich, daB auch die Holzschnitte 
des Winterteils 1486 teilweise ganz neu sind. — Das uns 
bekannte Exemplar enthält 61 schlecht kolorierte Holz- 
schnitte von 58 Stöcken. Davon sind von Bämler über- 
nommen (Schramm, Bd. III) 232, 934, 237—240; 242 
his 251; 258, 262—264; 317, 353. Nr. 241 findet sich 
bei Sorg wieder, jedoch unter Weglassung des Königs 
und Altars im Hintergrund. Als Nachschnitte sind ferner 
Nr. 233, 250 wiederzufinden. 

Dann aber wird die stark ausgetretene Bahn Bämlers 
allmählich verlassen. Der Holzschneider Sorgs sagt sich 
von den Bämlerschen Vorbildern formal ganz los und 
findet einen persönlichen, lebendigeren Ausdruck. Unter 
seiner Hand erwachen die starren hölzernen Gestalten 
der Heiligen von passiven, marionettenhaft in den Raum 
gestellten Figuren langsam zu eigenem tätigen leben; oft 


wachsen sie zu solcher Größe, daß sie den engen Bild- 
raum zu sprengen drohen. Die Gelenke lockern sich; 
unter den Kleidern spürt man Gestalten von Fleisch und 
Knochen, die sich in einer wirklichen Umgebung bewegen; 
sie treten in engere Beziehung zur Natur, Architektur 
und finden sich zu sinngemäßen Gruppen zusammen. 

Wenn der neue Formwille auch noch weit größer ist 
als das Können, so spürt man diesen Versuch eines 
neuen Stilgefühls in den Holzschnitten dieses Winter- 
teiles von 1486 besonders gut dadurch, daß sich die alten 
Bämlerschen und die neuen Sorgschen Holzschnitte so 
nahe gegenüberstehen. 

Die Holzschnitte des Winterteils von 1488, die meist 
Nachschnitte der der Ausg. von 1486 sind, hat Schramm im 
Bd. IV unter Nr. 2516 —2632 wiedergegeben. In unserem 
Exemplar des Winterteils von 1486 finden sich die Vor. 
bilder zu folgenden Nachschnitten: 2538, 2544/45; 2519; 
2567, 2573, 2519, 2549, 2598/99, 2600, 2524, 2601, 2602, 
2603, 2605—2614; 2616—2623; 2632. 

Die wesentlichen Merkmale des neuen Stilwillens treten 
am deutlichsten zutage durch Vergleich der Zainer- 
Bämlerschen Fassungen mit folgenden Holzschnitten: 
Schramm, Bd. IV, 2538, 2544, 2545. 

Bei Schramm nicht verzeichnet ist der Holzschnitt aii 
Bl. 320 v, Spalte 1: Jacob: . . . „vnnd heten mit abschney- 
den gearbeyt das sey gar mude waren worden“. 

Drei Holzschnitte des Winterteils von 1486 endlich 
decken sich genau mit Nr. 2472, 2498 und 2460. Diese 
sind im Sommerteil von 1486 zu finden. 

Das Auffinden des Winterteils macht die Ausgabe von 
1486 vollständig; die Entstehung der neuen Holzschnitte 
erscheint zunächst klar deutbar: im Winterteil sucht sich 
der neue Stil noch zögernd neben den alten Formen; im 
Sommerteil aber setzt er sich durch und verdrängt das 
Überkommene ganz. 

Nun aber fand ich bei näherem Vergleichen auf der 
Bayr. Staatsbibliothek einen Sommerteil von 1485, der 
diesen neuen Holzschnittstil schon rein durchgeführt zeigt. 
Das Buch enthält auf 380 BII.: 


124 sorgfältig kolorierte neue Holzschnitte, davon 9, die 
sonst bei Sorg nicht mehr vorkommen ; 
115 sind im Sommerteil wiederverwendet (davon 27 von 
14 Stöcken als Neuschnitte); 
Die übrigen sind direkte Abdrücke. 
3 (2472, 2498, RE erscheinen im Winterteil 1486 
wieder. 


Undeutlich bleibt es vorläufig, warum Sorg in dem 
Winterteil von 1486, der dem Sommerteil von 1485 in 
einem Zeitabstand von 14 Monaten folgte, auf die alten 
Nachschnitte Bämlers zurückgriff. Das erweckt lebhaft 
die Frage nach der Bildausstattung des Winterteils von 
1485, der vermutlich auch existieren wird und die Sache 
wohl zu klären vermöchte. 
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Zum Jubiläum des deutsch-evangelischen Kirchenliedes 


Die evangelische Kirche konnte in diesem Jahre das 
400 jährige Jubiläum des deutsch-evangelischen Kirchen- 
liedes feiern, eingedenk des Segens, den ihr Gott im hei- 
ligen Liede mit der reformatorischen Tat Dr. Martin 
Luthers geschenkt hat. Sie ist durch sie zu einer singen. 
den Kirche geworden, in der die geistlichen, lieblichen 
Lieder nach Kol. 3, 16 im Schwange gehen. In Vor- 
ahnung eines kommenden ,,Liederfrühlings" hatte schon 
dreihundert Jahre vor dessen Eintritt Herr Walther von 
der Vogelweide gesungen : 


Die Zweifler sprechen, es sei alles tot / 

es lebe nun niemand, der noch singe: 

Nun mögen sie doch bedenken die gemeine Not/ 

wie alle Welt mit Sorgen ringe. 

Kommt Sanges Tag, so hört man singen noch und sagen / 

man kan noch Wunder /ich hört ein kleines Vögelein das- 
selbe klagen / 

dasduckt sich unter : „Ich singe nicht /es wolle denn tagen.“ 


Gottes Wunder, meint er, würden diesen Sanges-Tag, 
der Lieder erweckt, heraufführen. | 

Am 8. Juli 1523 kündete Hans Sachs die Botschaft vən 
dem Nahen des Tages mit den Worten: 


Wacht auff, es nahet gen dem Tag. 
ich hór singen im grünen hag 

Ain wunnigkliche Nachtigall, 

jr stim durchklinget berg und tall. 

Die nacht naigt sich gen Occident. 
der tag geht auff von Orient, 

die rotprünstige morgenröt 

her durch die trüben wolcken gót. 


Und sofort sang die Nachtigall selbst, von Gott dazu 
erweckt. 

Am 1. Juli 1523 hatten zwei junge Augustiner- 
mönche in Brüssel den Märtyrertod erlitten. Luther, voll 
heiliger Freude und sieghafter Glaubenszuversicht, sieht 
darin eine Besiegelung der Wahrheit des Evangeliums, 
wie er es in seiner Reinheit dem deutschen Volke wieder- 
gegeben hatte. Seine Seele frohlockt: 


Eyn newes lied wir heben an ; 
das wald Got, vnser herre/ 

zu syngen was got hat gethan ; 
zu seinem lob und ehre 


Wir sollen danken Got daryn / 
seyn wort yst widderkommen. 

Der Sommer ist hart fur der thur / 
der winter yst vergangen / 

die zarten Blumen gehn herfur: 


der das hat angefangen / 
der wirt es wol volenden. 


Als ein Kirchenlied in eigentlichem Sinne kann dieses 
Jubellied zwar noch nicht angesprochen werden. Es ist 
ein mehr balladenartiges Volkslied geistlichen Charakters. 
Aber ein zweites, ein „Danklied für die höchsten Wohl- 
taten, so uns Gott in Christo erzeiget hat" kann als das 
erste wirkliche Kirchenlied erkannt werden. Es zeigt auch 
mit dem vorigen Liede eine solch innere Verwandtschaft, 
daß es sicherlich nicht lange nach ihm entstanden sein 
kann. Seinen Inhalt bildet auch nicht ein einzelnes Er- 
eignis, sondern der gesamte evangelische Glaubensgrund, 
auf den sich Luther nach heißen Seelenkämpfen gestellt 
hatte. 

Der langjährige, treue und unermüdliche musikalische 
Mitarbeiter Luthers, Johann Walther, hat wohl alsbald 
diesem Liede seine herrliche Melodie beigegeben. Auf 
Hans Sachsens Wächterruf gibt der Torgauer Kapell- 
meister, der 1524 nach Wittemberg beurlaubt war, eine 
gar treffliche Antwort: 


„Wach auf, wach auf du deutsches Land! 
Du hast genug geschlafen. 

Bedenk, was Gott an dich gewandt, 

Wozu er dich geschaffen. 

Bedenk, was Gott dir hat gesandt 

Und dir vertraut sein höchstes Pfand, 
Drum magst du wohl aufwachen !“ 


In dem sog. ,,Achtliederbuch", das 1524 erschienen ist 
und das D. Johannes Zahn in seinem Quellenwerk: ‚Die 
Melodien der deutschen evangelischen Kirchenlieder“ 
Bd. VI, Seite 1 Nr. 3 als das erste für die Gemeinde be- 
stimmte evangelische Gesangbuch bezeichnet, sind fol- 
gende Lieder enthalten: 


Nun frewt euch lieben christen gemeyn 
Es ist das heyl vns kumen her 
In got /gelaubiich das er hat/außnicht/ 
geschaffen 1524 mit Melodie 
Hilff got/wie ist der méschen not/so grof) 1524 ohne Melodie 
Ach got vo hymel sihe darein ; mit Melodie 
Es spricht der vnweysen mundt wol / ohne Melodie 
AuD tieffer not schrey ich zu dir / ohne Melodie 
In Jesus namen heben wir an / mit Melodie 


1523 mit Melodie 
1523 mit Melodie 


Durch Vergleichung verschiedener Drucke dieses ersten 
Gemeindegesangbuches kommt man zu der Überzeugung, 
daß das Lied , Nun frewt euch lieben christen gemeyn“ 
schon 1523 entstanden sein muß, wenn auch in einigen 
Drucken unter diesem Liede die Jahreszahl 1524 steht. 
Während des Druckes sind ohne Zweifel im Text und bei 
den beiden ersten Liedern auch in Bezug auf die Jahres- 
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q Um frevobtencbliebers Cbriftes gmayn/Onb laft vns frolicb (piingav 
Das wrr getroft vnd allin ain / Wiit luft vnd hebe fmgen/ 
Was Gort an vns gewendet hát Ond feyne fúffe wunder that 
Bartheürbsterserworben: 
g Dem Teüffelich gefangen lag, Jmstode was ich verlosen 
Man (iind mich quellet nacht vnd tag Darinn ich wasgebozen/ 
5% fiel auch ynnmertieffer deein/ Es was Eain gåte am keben men, 
ie find batt micb befefjels o 
q rien gûte D die СРЕ was mit оа, 
Der frey willbaffer gorsgericht/ Ær voaszum gütgefto: | 
Die NR пись зб оиа trayb/ Das nichte oe) fterben bey mirblayb/ 
Zurbellen mÅft ich finen. 
CDa jamert gott in ewigtait/ Nein cllend iber maffen/ = 
Er dachtanjen Barmbergigkait/ Er wolemirbelffenlaffen 
fÉx wanbt sü mir bas vatter berg/fEo voas bey jm firmar Ban [cher / 
Ес lief (eyn beftes often | 
ach zu feynem Li | 
и 
Ondbilffimauß der fündennodt/Erwürg vo: jn den biterneodt/ 
Yono lef jn mit oirltbes, 
q Do (on ber vatter gho:rfam ward r tam 3% mir anfferden/ 
Pon ainer jund frav rayn vnb sart/fEr (olt mein brüden werden/ 
Bar baymlich fúrt er fein gevonle / Er gieng in meiner armen gftalt/ 
Den Teüffel wolter fahen. 
{Er (nisch 3û mir halc dich an mich/ Es foll dir yet gelinen/ 
я e micb (elber gano fifr dich/ Da will ich für л ое 
nich bin dein ond du bift main Ond wa ich bleyb da [91си [супи 
Onsfollder feynd nicht (chayden. 
g Vergieffen wirser mir mein blüce/ Darsü mein lebenrauben/ 
Das leydich alles dir zu güce/ Das halt micfeftem glauben, 
Den todt verfchlindt das leben mein’ Mein unjchuld eregedie finde dein/ 
De biftufälig worden. | 
GO byme 5b oem vatter mein/ Sar icb von difem leben / 
Da willich feyn der mayfter dean/Den gayft willich dir geben/ 
Der dich jm rrübnus eröften foll/ Ond lernen mich erkennen wool/ 
ono inter marbayt laytten. 
04% іс getbon bab vno grelert/39as foltu tán und leeren/ 
wer = BD ко apap. 6 lob vno fegnen sei ба 
nd büt dich vo: der chen [a Dauon verdürbr der Zdlefc 
Daslaßichdirzälege. 
1$24. 


Martinus Ruther, 
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zahlen verschiedene Korrekturen vorgenommen worden. 
Möglich ist auch, daß der Druck 1523 begonnen hat, lang- 
sam von statten ging und erst 1524 vollendet wurde. 
Oder, daB Drucke, die im letzten Kalendervierteljahr her- 
gestellt wurden, vordatiert worden sind. Bei letzterer An- 
nahme könnte man die Entstehungszeit von ,Nun frewt 
euch lieben christen gemeyn‘‘ noch näher an die des ihm 
vorausgegangenen Jubelliedes auf den Märtyrertod der 
Brüsseler Augustinermönche legen. 
Der Titel des ‚„Achtliederbuches‘ lautet: 


Etlich Christlich lider 
Lobgesang / vü Psalm / dem rei- 
nen wort Gottes gemeß /auß der 
heylige schrifft/durch mancher- 
ley hochgelerter gemacht /in der 
Kirchen zu singen /wie es dann 
zum tayl berayt zu Wittenberg 
in übung ist. 

Wittenberg 
MDXIIIj.!) 


Aus dem Wortlaut des Titels allein dürfte nicht ohne 
weiteres zu schließen sein, daß das 42 Blätter 4° um- 
fassende Heftchen nicht in Wittenberg gedruckt worden 
ist. Da ein Vorwort nicht eingefügt ist, mußte Witten- 
berg genannt werden. Die Bestellung mußte von Witten- 
berg ausgehen ; sie war nach neueren Feststellungen nicht 
nach Nürnberg, sondern nach Augsburg gerichtet und 
zwar, wie der Typen- und Ziervorrat ausweisen, an die 
Werkstätte des Melchior Ramminger. In Wittenberg sollen 
die Drucke nicht hergestellt sein können, da man dort 
auf Notendruck noch nicht eingerichtet gewesen sei. Aber 
dennoch darf das ‚Achtliederbuch‘“ als erstes Witten- 
berger Gesangbüchlein gelten und nicht etwa das von 
Johannes Wegener in der Monatsschrift für Gottesdienst 
und kirchliche Kunst, Göttingen (Jahrgang 4 Nr. 1) be- 
schriebene Enchiridion von 1526. In dem Titel dieses 
Enchiridions ist obnehin schon auf vorausgegangene Aus- 
gaben hingewiesen. (J. W. hat nichts weiter bewiesen, 
als daB Wittenberg der Druckort des genannten Enchiri- 
dions ist.) 

Es würe wohl die schónste Festgabe für die Feier des 
0 jährigen Jubiläums unseres Gesangbuches geworden, 
wenn ein Faksimile-Druck des sog. „Achtliederbuches“ 
vom Jahre 1524 hätte hergestellt werden können. Das in 
der Herzoglichen Bibliothek in Koburg (jetzt Landesbib- 
liothek) befindliche Exemplar dürfte unter den wenigen 
noch vorhandenen den Vorrang beanspruchen, da es ein 
mit besonderer Sorgfalt hergestellter Druck ist, und es 


') Druckfehler für MDXXIIII. 


wäre dazu besonders geeignet gewesen. Der hohen Druck- 
kosten wegen mußte leider davon abgesehen werden. So 
bringen wir wenigstens in unserer Zeitschrift für Buch- 
kunde einen Abdruck des ,,ersten evangelischen Kirchen- 
liedes", das auf einem Einzelblatt in einem wertvollen 
Handschriftenband der Universitätsbibliothek zu Heidel- 
berg aufbewahrt ist, mit deren freundlich gewährter Zu- 
stimmung es sich herstellen ließ. Die Melodie des Liedes 
stimmt mit der im Achtliederbuch ohne Taktzeichen no- 
tierten Tonfolge überein. Es fehlt hier die Überschrift 


Ein Christenliches lied Doctoris 
Martin Luther / die vnaussprechliche 
gnaden Gottes vnd des rechten 
Glaubens begreyffendt. 


Hinsichtlich der Orthographie sind mehrfache Abweichun- 
gen feststellbar. Das Einzelblatt hat für , war" immer 
„was“ und für ‚ei‘ meist „ay“. Die letzte Zeile des Lie- 
des heißt im Achtliederbuch ‚Das laß ich dir zur letze. 

Wir wissen, dies Lied allein hätte Luthers Name 
unvergänlich gemacht. Der Liederfrühling der Refor- 
mation hatte damit begonnen. Aus dem Liederjahr 
1524 wurde schon 1525 ein großes Gesangbuchsjahr. 
Mit Blitzesschnelle drangen Luthers und seiner Mit- 
arbeiter Psalmen und Lieder überall hin, erregten 
Widerspruch und Neid der Widersacher, eroberten im 
Fluge das hungernde und dürstende Herz des Christen- 
volkes in Deutschland. Welch hohes Gut der evangelischen 
Kirche in den vier Jahrhunderten in ihrem Kirchenliede 
beschert worden ist, kann nicht genug mit Loben und 
Danken für diese köstliche Gottesgabe gerühmt werden. 
Seine Bedeutung und Bewertung konnte nicht treffender 
gezeichnet werden als es einmal D. Dr. von Bezzel in 
einer Kirchlichen Ansprache an die Glaubensgenossen 
am 4. Sonntag p. Trin. 1910 getan hat: „Und wenn die 
ganze Bewegung des sechzehnten Jahrhunderts nur das 
Kirchenlied mit seinen unvergänglichen Klängen, mit den 
Himmel und Erde in Lob, Sehnsucht und Anbetung um- 
fassenden Weisen hinterlassen hätte, so wären wir reiche 
und gesegnete Leute!“ 

Und darum wird die evangelische Christenheit im 
Jubeljahr des Kirchenliedes und des Gesangbuches trotz 
Kampf und Not singen und sagen dürfen: 


Mein Herz ist bereit, Gott, mein Herz ist bereit, daß ich 
singe und lobe. 

Wache auf, meine Ehre, wache auf, Psalter und Harfe; 
frühe will ich aufwachen! (Ps. 57, 8 u. 9.) 


Erlangen, am Reformationsfest 1923. 


Ernst Schmidt. 
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Zu Hans Cranach 


von 


Otto Clemen 


Eduard Flechsig hat im 1. Teil seiner Cranach- . den Namen Hans Cranach nur als Decknamen zu be. 


studien (1900) aus den Cranachschen Tafelbildern und 
Holzschnitten eine ganze Reihe solcher ausgesondert, die 
zwar z. T. Cranachsche Züge tragen, aber doch auch sti- 
listisch so sehr abweichen, daß sie nicht von Lukas Cra- 
nach dem Vater herstammen können. Zu dieser Gruppe 
gehören zwei Holzschnittporträts des Königs Christian Il. 
von Dänemark!), der, seit 14. April 1523 landflüchtig, am 
10. Okt. nach Wittenberg kam und hier bis mindestens 
Nov. in Cranachs Hause wohnte?). Die beiden Porträts 
sind von 1523 datiert und mit der stehende Fledermaus- 
flügel tragenden Schlange signiert. Das ist das Zeichen, 
das die Cranachschen Tafelbilder und Holzschnitte bis 
1537 aufweisen. Noch im Laufe dieses Jahres tritt an 
seine Stelle die Schlange mit liegenden Vogelflügeln. Die 
so signierten Werke bilden die Fortsetzung zu denjenigen 
vor 1537 liegenden, die nicht zu der von Flechsig ausge- 
schiedenen Sondergruppe gehören. Es ist also anzu- 
nehmen, daß der Künstler dieser Sondergruppe im Laufe 
des Jahres 1537 ausscheidet. Berücksichtigt man nun, 
daß die geflügelte Schlange das Cranachsche Familien- 
wappen ist und nur ein Familienmitglied sie als Künstler- 
zeichen führen durfte, so kommt. als Künstler der Sonder- 
gruppe nur Lukas Cranachs I. älterer Sohn Hans in Be- 
tracht, der am 9. Okt. 1537 in Bologna gestorben ist, 
nachdem er nachweislich noch am 11. Jan. im Schlosse 
Hartenfels in Torgau gearbeitet hatte3). 

Gegen diese Beweisführung sind mit Recht Bedenken 
erhoben worden. Sehr beachtlich ist m. M. schon, was 
Rudolf Kautzsch in einer Besprechung der Flechsig- 
schen Arbeit geltend machte®), daß die geflügelte Schlange 
auch Werkstattzeichen sein kann. Noch mehr fällt 
ins Gewicht, was Ernst Kroker in einer Bemerkung 
seiner Ausgabe von Luthers Tischreden in der Weimarer 
Ausgabe einwendet?), daß Hans Cranach „offenbar in sehr 
jugendlichem Alter, gestorben‘ sei, während Flechsig an- 
nimmt (annehmen muß, um ihm z. B. die beiden Porträts 
des Dänenkönigs zuweisen zu können), daß er bei seinem 
Tode etwa 35 Jahre alt gewesen sei. Wir kommen auf 
diesen Punkt zurück. So wird man gut tun, mit Dodgson®) 


!) Vgl. zuletzt Campbell Dodgson, Catalogue of Early German 
and Flemish Woodcuts preserved in the British Museum 2 (Lon don 
1911), S. 381, 836 f. 

*) Vgl. Enders, Luthers Briefwechsel 4, 258!, 5, 3081. 

*) Vgl. die Rechnung bei Schuchardt, Lucas Cranach des ältern 
Leben und Werke 3 (Leipzig 1871), S. 89. 

t) Zentralbl. f. Bibliothekswesen 19, 68— 72. 

5) 4 (1916), 506. 

9) a. a. O. S. 823. 


nutzen ‚for a certain young Wittenberg artist working 
about 1520 under Cranach’s influence, but only with the 
distinct reservation that the identification of that artist 
with Hans remains an hypothesis neither proved nor 
disproved for want of paintings or woodcuts authenticated 
as Hans Cranach’s work‘. 

Die wichtigste Quelle für die künstlerische Tätigkeit 
Hans Cranachs ist ein Epicedion, das Joh. Stigel!) 
unter dem frischen Eindruck der Todesnachricht auf ihn 
gedichtet hat. Schuchardt hat die Hauptstellen daraus 
nach dem Abdruck in der dritten Sammelausgabe der 
Poémata Stigels, die in drei Bänden Jena 1600 und 1601 
erschienen ist, in lateinischem Originaltext und in deut- 
scher Übersetzung mitgeteilt?). Flechsig vermutet3), daß 
dieses Gedicht ‚zuerst für sich als Einzeldruck veröffen- 
licht" worden sel vermag aber kein Exemplar nachzu- 
weisen. In einem Sammelbande der Zwickauer Rals- 
schulbibliothek (24. 9. 9,) hat sich eins erhalten: 


IN IMMATV-//RVM OBITVM ORNATISSIMI//IVVENIS 
ET EXIMII PICTO- // ris Joannis Cranachij, Lucae filij, 
qui in //Italiam profectus, Bononiae obijt // Epicedion. . 
Authore Joanne // STIGELIO. // Holzschnitt (das Cranach- 
sche Familienwappen) M.D.XXXVIII. // 8ff.. 49. 


Dem Epicedion geht eine tróstliche Zuschrift Stigels an 
den trauernden Vater voraus. Sie ist bisher unbekannt 
geblieben und wird daher im Anhang neugedruckt. Ich 
hebe folgendes heraus: 


1. Betreffs Lukas Cranachs des Vaters. Stigel hat ge 
hórt, daB Dürer ihn über alle zeitgenóssischen Maler 
wegen seiner Anmut (venustas) und Leichtigkeit, Gefällig- 
keit (facilitas) gerühmt habe. (Eine solche Äußerung Dü- 
rers über Cranach ist m. W. sonst nicht bekannt. Anlaß 
für Dürer, über Cranach ein Urteil abzugeben, konnte sich 
ergeben bei seinen Arbeiten, die er im Auftrag Kurfürst 
Friedrichs des Weisen unternahm, oder, als beide an den 
Randverzierungen zu Kaiser Maximilians Gebetbuch ar- 
beiteten.) Ferner bezeugt Stigel Cranachs Familienliebe, 
die Geistesgemeinschaft, die zwischen Vater und Sohn be- 
stand, die christliche Frómmigkeit des Alten, seine Ge- 
faßtheit im tiefsten Schmerze, auch die Teilnahme, die er 
beim Tode seines Erstgeborenen in ganz Wittenberg ge- 
funden. 


!) Vgl. über ihn Realenzyklopädie für Theologie und Kirche, 
3. Aufl., 19, 42—45. 

?) Cranach I (1851), S. 98—114. 

*) Cranacbstudien 1, S. 236. 
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Cranachs Mutter Barbara Brengbier!) wie Stigel aus Gotha 
gebürtig war:) Dann aber spürte er im täglichen Umgang 
die vorzüglichen Charaktereigenschaften und trefflichen 
Gaben seines Pylades. Er hoffte, lebenslang aus dem 
freundschaftlichen. Verkehr mit ihm Gewinn und Halt zu 
ziehen, und betrauerte innig sein vorzeitiges Hinscheiden. 


Einen Faden spinne ich weiter: 1. Man erhält aus dieser 
Widmungsvorrede den bestimmten Eindruck, da Hans 
Cranach annähernd gleichaltrig mit Stigel war. Dieser 
ist geboren am 13. Mai 1515. So wird Hans Cranach 
bei seinem Tode 20—25 Jahre alt gewesen sein. 2. Dazu 
stimmen, worauf Kroker (s. o.) aufmerksam gemacht hat, 
Stellen in Stigels Epicedion und besonders die Trostrede, 
die Luther am 1. Dez. 1537 bei einem Besuche in Cra- 
nächs d A Hause an diesen gerichtet hat und in der er 
u. a. ihm vorhält, daß er, nachdem nun sein Junge gott- 
selig verschieden sei, nicht mehr zu fürchten brauche, 
daß jener, wie das jetzt so oft vorkomme, auf Abwege 
geraten, „zw sunden vnd schanden khumen‘ möchte. 
„ES wäre ganz unsinnig, wenn Luther bei einem 30- oder 
gar 35jährigen Manne, der eigentlich schon längst ein 
Familienvater hätte sein müssen, die jugendlichen Fehl- 
tritte eines Studenten befürchtet hätte.“ 3. Am 20. Dez. 
1525. schreibt Melanchthon an Joh. Agricola in Eisleben, 
der seit Anfang August dort die neueröffnete Lateinschule 
leitete: er schwanke, ob er als Privatlehrer für die jungen 
Grafen von Mansfeld einen ‚adolescens, qui Lucae pictoris 
filios docuit' und von dessen Gelehrsamkeit, Zuverlässig- 
keit und Bravheit er überzeugt sei, oder den beträchtlich 
älteren und in “oslar im öffentlichen Schuldienst be- 
währten Saxo schicken solle’). Wenn die beiden Söhne 
Lukas Cranachs d. Ä. einen Privatlehrer gehabt haben, 
dann können sie im Alter nicht weit auseinander gewesen 
sein. Lukas П. erblickte am 4. Okt. 1515 das Licht der 
Welt?). Hans wird wohl nur 1—2 Jahre älter gewesen 
sein. Ist nun Hans Cranach erst um 1514 geboren, dann 
kann er nicht schon im Okt., Nov. 1523 Portráts für den 
Holzschnitt gezeichnet, geschweige noch früher ((als der 
Pseudo-Grünewald) die großen Altarflügel für die Stifts- 
kirche in Hallet) gemalt haben. Die Flechsigsche Hypo- 
these scheint mir an dieser Unstimmigkeit zu scheitern. 

Dodgson weist dem unbekannten Künstler ın Lukas 
Cranachs d. Ä. Umgebung, den er mit dem Decknamen 
Hans Cranach belegt, aus dem Britischen Museum in 


1) Vgl. Nik. Müller in der Zeitschrift des Vereins für Kirchen- 
gesch. in der Provinz Sachsen 8, 132. 

2) Corpus reformatorum I, 785. Zum Datum des Briefes vgl. 
Theolog. Studien und Kritiken 1880, 34'. Über Eberhard Saxo 
Enders 5, 322°. 7, 8. °) Nik Müller a. a. O. 114^. 

4) Vgl. Glaser S. 132ff. Dieser neueste Biograph Lukas Cranachs 
d. Ä. urteilt S. 139, daß die Stileigentümlichkeiten der Hans Cranach 
zugeschriebenen Werke nicht genügten, „die Persönlichkeit eines 
deutlich greifbaren Meisters zu begründen, die sich von der des 
Cranach hinreichend unterschiede, um als der wahre Schöpfer der 
Tafeln eingesetzt zu werden.“ 


wesentlicher Übereinstimmung mit Flechsig eine ganze 
Reihe von Bildern und Titelbordüren in Wittenberger und 
Leipziger Drucken 1518ff. zu. U. a. den Titelholz- 
schnitt (der auferstandene Heiland) der ersten vollstän- 
digen Ausgabe der deutschen Theologie 15181), die Bilder 
zum Passional Christi und Antichristi 1521, die Bilder 
zur Apokalypse im September- und Dezembertestament 
1522?) und zum Alten Testament 1523 ff.3). Ich stelle hier 
nur die von Dodgson angeführten Titelbordüren zusammen, 
indem ich sie mit den bei Flechsig, Cranachstudien 1, 
202 ff., A. v. Dommer, Lutherdrucke auf der Hamburger 
Stadtbibliothek, Leipzig 1888, S. 234[ff, Alfred Gótze, 
Die hochdeutschen Drucker der Reformationszeit, Straß- 
burg 1905, S. 60ff., Joh. Luther, Die Titeleinfassungen 
der Reformationszeit 1.—3. Lieferung, Leipzig 1909, 10, 
13 beschriebenen bezw. reproduzierten identifiziere. Ich 
meine, den Benutzern dieser Bücher damit einen Dienst 
zu erweisen: 


D. 324, 1. 2. 329, 11. 334, 6=Fl. 10— v. D. 71 — G. 181 
—L. B. 
D. 394, 3. 4. 329, 13— Fl. 12— v. D. 72A —L. 6. 
D. 325, 5. 328, 6 — Fl. 5—v. D. 70A —G. 109 — L. 3. 
D. 325, 6. 329, 17. 334, 9. 94 — Fl. 16 — v. D. 81 — G. 166 
L. 43. 
D. 325, 7. 328, 9— Fl. 8—v. D. 69A —G. 112 —L. 4. 
D 
D 
D 


‚ 395, 8. 330, 18. 335, 10 — Fl. 17— G. 132 — L. 42. 
. 825, 9 —L. 17. 
. 826, 11. 335, 11 —G. 152 — L. 23. 
D. 327, 1. 332, 1. 333, 1a — Fl. S. 221— v. D. 90—G. 
192 — L. 16. 


D. 327, 2— Fl. S. 221— v. D. 89—G. 191 —L. 19. 

D. 327, 8. 333, 2— Fl. 1—v. D. 7?7—G. 159 — L. 10. 

D. 327, 4. 333, 3=Fl. 2—v. D. 78=L. 1. 

D. 328, 5=Fl. 3=v. D. 91=G. 170=L. 20. 

D. 328, 7. 333, 4. 4a = Fl. 6 = v. D. 75 A =G. 183 = L. 11. 

D. 328, 8. 338, 5a — Fl. 7=v. D. 76 =G. 184= L. 12. 

D. 328, 10— Fl. 9— v. D. 73 = 1. 8. 

D. 329, 12— Fl. 11 — v. D. 80—G. 146 —L. 58. 

D. 329, 14. 334, та = Fl. 13 — v. D. 79B =G. 164c 
=L. 18c. 

D. 329, 15 = Fl. 14 = Heyer, Zentralbl. f. Bibliotheks- 


wesen 9, 479 Nr. 59. 

D. 329, 16. 334, 8. 8a. 8b = Fl. 15 =v. D. 8 A =G. 174 
=L. 14. 

D. 330, 19— v. D. 87a —G. 134 = L. 33b. 

D. 331, 28 — L. 27 = Ztschr. f. Bücherfreunde 13, 67.4). 


t) Dodgson 326, 12. 330, 20. 885, 12 — Schuchardt 2, S. 233, 
Nr. 94 — v. Dommer S. 216, Nr. 6. 

*) Vgl. über diese Hartmann Grisarund Franz Heege, Luthers 
Kampfbilder I und 1I (Freiburg i. Br. 1921 u. 1922). 

*) Vgl. Weimarer Lutherausgabe deutsche Bibel 2, S. 217, Nr. T 4. 
S. 272, Nr. T 11, S. 276, Nr. 1 183. 

t) Zu den drei „sprechenden Bordüren“ Dodgson 882, 29. 30. 31. 
vgl. W. A. 19, 171A. 837A. 28, 478A. 
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Jaones Stigelius Lucae Cranachio consuli 
Vitebergensi в. 4. 


Memini summam erga me benevolentiam filii tui Joannis 
fuisse, egoque vicissim ita eius ingenio, humanitate, fide, 
candore, arte capiebar, ut nullius mihi familiaritas iu- 
cundior esset. Initio enim complexus sum tanquam 
опопато:да. Fortassis et artium cognatio nos copulabat, 
nam Poetica multis in rebus graphicen imitatur. Sed 
tamen postquam mores eius et animum in quotidiana 
consuetudine perspexi, multo graviores causae me ad 
eius amicitiam colendam et tuendam invitabant. Audio 
Albertum Durerum te omnibus nostrae aetatis pictoribus 
laude venustatis ac facilitatis praetulisse, quae laus etiam 
in severioribus artibus, ut in Eloquentia, valde expetitur, 
in his vero nostris artibus, in Musicis, Poetica, Pictura, 
quae ad utilitatem adiungunt illecebras voluptatis, summa 
esse videtur. Atque ita de Pictura iudicavit Apelles, qui 
summos artifices secum conferens una re inquit illos 
vinci, quod, quanquam artis perfectio mirifica esset, tamen 
gratia seu venustas in eorum operibus desideraretur!). 
Erat autem filius foelicitate ingenii tanta, ut palmam hoc 
ipso in genere tibi iam pene preriperet. Quare talis in- 
doles videbatur summam laudem in graphica consecutura 
esse, ubi per aetatem plus artis accessisset. Hoc ipsum 
tantum decus superabant tamen ceterae eius virtutes, 
pudor, modestia, diligentia in omni officio, pietas, ac 
prorsus, ut in veteri versu est, Ingenium probitas artem- 
que modestia vicit, propter quae ornamenta non solum 
aequalibus omnibus iucundus, sed etiam senibus caris- 
simus erat. Itaque ex eius immaturo interitu ingentem 
doloem cepi. Etenim et amico me tali orbatum esse 
doleo, quem mihi ceu Pyladen in omni vita futurum usui 
et presidio sperabam, et extinctam esse talem indolem 
florescentem adhuc queror. Nec te reprehendo lugentem 
ac deplorantem filii fatum. Ut enim in optimo quoque 
sunt expressissimae oropyal, ita fieri non potest, quin 
tu, cum egregia humanitate praeditus sis, ingentem do- 
lorem ex hoc vulnere accipias. Praesertim cum naturalem 
erga filium amorem ac ovogyQv aluissent atque auxissent 
lam multae eius virtutes, optimi mores et artis excellentia. 

') Plin n h. 35, 79. 


Omnes boni viri in hac urbe tota illacrimarunt nuncia- 
ta filii tui morte, propterea quod eius mores et indolem 
nemo non magnopere probavit. Quare nihil mirum est 
parentes adflictari, qui velut suo corpore hoc vulnus acce- 
perunt. Etsi autem non inhumamiter exclamat Poeta : 
seve [?] nimis, quisquis lachrymis discrimina ponis, 
Lugendique modum, 
tamen, ut est humani animi moerere interitu. suorum, 
ita rursus et illud est hominis instituti ad virtutem et 
pietatem, moderari dolorem, ne quid animus moesticia 
victus committat contra virtutem aut contra voluntatem 
Dei, qua de re plura dicerem, nisi ipse vidissem in tanto 
tuo luctu, quanta cum gravitate repugnes moerori teque 
erigas commemoratione coelestium oraculorum, quae te- 
stantur hominibus res secundas et adversas non accidere 
casu ac iubent nos cedere atque obsequi voluntati Dei, 


docent item mortem piorum transitum esse ad immortali- 


tatem. Nec vero alia est uberior consolatio et ad fran- 
gendum dolorem efficacior, cumque filium frui iam con- 
suetudine Christi, quem vera pietate coluit, statuas, ita 
desideras non velut amissum, sed ut speres iterum ven- 
turum in tuum complexum, ubi non de mensuris corpo- 
rum, de umbris, sed de Dei pulchritudine et de illa mira- 
bili luce philosophabimini, in qua Deum intuebimur. Nec 
mihi difficile esset colligere illa pervulgata, quae de vitae 
fugacitate et inconstantia rerum humanarum a doctis 
scripta sunt, ut communem naturae legem contemplemur 
eique meminerimus obtemperandum esse, ne videamur 
velle Jsouaexeiv!) Sed partim tibi nota sunt, partim ab 
optimis viris tibi commemorantur, qui, cum luctu tuo et 
ipsi afficiantur, omni officii genere levare animum tuum 
moerore student. Ego autem, ut extaret testimonium mei 
erga filium tuum amoris, subito inter ipsas lachrymas 
effudi epicedion de ipsius morte, quod ad te mitto tan- 
quam solatia luctus exigua ingentis, ut ille apud Vergilium?; 
inquit. Quanquam autem optarim me in argumento iu- 
cundiore studium tibi meum declarare potuisse, tamen 
hoc tempore existimo hoc nostrum officium tibi non in- 
gratum fore, praesertium ab animo et tui et tuorum aman- 
tissimo profectum. Bene vale! 
1) Apostelgesch. 5, 39. — ?) Aen. 11, 62f. 


Der Nürnberger Brieimaler Hans Guldenmund 


von 


Walter Fries-Nürnberg 


I. 


Unsere Kenntnis der äußeren Lebensdaten!) des Nürn- 
berger Briefmalers Hans Guldenmund fließt in der Haupt- 


1) Es wurde verzichtet. den ersten beiden Teilen vorstehender 
Abhandlung ein ausführliches Literaturverzeichnis beizugeben. 
Dafür sei auf den Artikel über Guldenmund im Künstlerlexikon 
von Thieme-Becker, Band XV. p. 399f. verwiesen. 


sache nur aus zwei Quellen: den Nürnberger hatsver- 
lässen (ed. Hampe, Quellenschriften f. Kunstgesch. N. F. 
XIII, 1904) und den Nürnberger Briefbüchern (Nbg. Kreis- 
archiv). Dadurch bekommt sie notwendig etwas Ein- 
seitiges; denn diese beiden Akten beschäftigen sich mit 
dem Bürger ausschließlich in administrativer und poli- 
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zeilicher Hinsicht. Also die Punkte, deren Aneinander- 
reihung uns Guldenmunds Biographie liefern soll, sind 
zugleich dessen Berührungspunkte mit der Obrigkeit. So 
bekommen wir bestenfalls eine Skizze seines Auftretens 
in der Öffentlichkeit, alles andere müssen wir zwischen 
den Zeilen lesen oder erschließen. — Ja, wir erhalten 
durch unser einseitiges Material sogar ein schiefes Bild 
von Guldenmunds Charakter, denn wir gewinnen den 
Eindruck, als habe er sich unausgesetzt in Konflikt mit 
dem Gesetz befunden oder als sei er ein unverbesser- 
licher Querulant gewesen, der mit seinen Petitionen den 
Rat der Stadt überlaufen hätte, was beides wohl nicht 
zutreffend war. 

Dies sei als Korrektiv für den folgenden LebensabriB 
vorausgeschickt. 

Hans Guldenmund ist zu Ende des 15. Jahrhunderts 
in Nürnberg geboren. 1513 wird er zum erstenmal er- 
wähnt: eine große Anzahl seiner Erzeugnisse {wohl Flug- 
blätter oder „Zeitungen‘‘) wird ihm zwischen Böhmisch- 
brot und Kuttenberg abgenommen und beschädigt. Be- 
zeichnend ist dies vor allem für seine Tätigkeit als Ex- 
porteur und den großen Radius seiner Unternehmungen. 
1518 wird er als Illuminierer erwähnt: Er hat das Exem- 
plar des Theuerdanks, das Anton Tucher von Pfinzing 
erhielt, für 41/, fl. ,ausgestrichen", auch zwei Gebet- 
bücher von Koberger hat er koloriert. Diese Erwähnung 
ist die einzige, die eine eigenhändige „künstlerische“ 
Tätigkeit Guldenmunds bezeugt. 1521 fällt eine Reise 
nach Speier (in Erbschaftsangelegenheiten) und die Ver- 
hängung einer Turmstrafe wegen Ausgabe eines Spott- 
flugblattes; die Strafe wird ihm jedoch auf Fürbitte von 
Stabius wieder erlassen. 1527 erscheint in seinem Ver- 
lage „Eyn wunderliche Weyssagung von dem Bapst- 
tumb ..." mit Auslegungen Andreas Osianders und 
Reimen von Hans Sachs. Das Buch wird verboten, die 
fertigen Exempláre werden konfisziert. Aber schon im 
August des gleichen Jahres stellt der Rat Guldenmund 
die Holzstócke wieder zu und erlaubt den Druck, aller- 
dings ohne die Zusátze Osianders und Sachsens. Ja, in 
Ansehung seiner Armut erhält er sogar 12 fl. Ersatz für 
die beschlagnahmten Exemplare. Diese Episode ist zu- 
gleich der erste Beleg der Berührung Guldenmunds mit 
Hans Sachs und ein Hinweis auf die Stellung Gulden- 
munds den reformatorischen Ideen gegenüber. 

Um diese Zeit hatte er seinen Laden in der S. Gilgen- 
gasse, aber auch unter den Inhabern von Kramlüden 
unter dem Rathaus wird er, als Buchführer, erwähnt. 

Als im Jahr 1530 Guldenmund eine ‚„contrafactur‘‘ der 
Belagerung Wiens herausgeben wollte, wird ihm dies ver- 
boten, da man schon seinem Konkurrenten, dem Brief- 
maler Nicolaus Meldemann, hierfür das Privileg gegeben 
hatte. Guldenmund muß sogar die Holzstöcke für kurze 
Zeit einliefern. 

Kurz nach Albrecht Dürers Tod fertigt Guldeninund 


einen Nachschnitt von dessen Triumphwagen Kaiser 
Maximilians an. Der Rat verbot vorerst den Druck, er- 


reichte aber im Mai 1532, daß Guldenmund durch Dürers 


Witwe wirtschaftlich entschädigt wurde. . 

1532 erscheint Guldenmund mit seinem Setzer Jörg 
Welocker unter den Buchdruckern, die ‚Pflicht getan“ 
haben, d. h. die gelobt haben, nichts ohne Wissen des 
Rates zu drucken. Wir wissen aus dem Verzeichnis der 
bei ihm verlegten Schriften, daß sich dieselben seit Be- 
ginn der dreißiger Jahre erheblich zu vermehren beginnen. 
1530, 1531 und 1532 erschien bei ihm die Hauptmasse 
der Sachs-Flugschriften. 

Wegen sittlicher Vergehungen wird Guldenmund im 
Jahre 1532 ins Loch gelegt und verbannt. Ein Gesuch 
seiner Frau, ihn zurückkehren zu lassen, wurde abge- 
lehnt: erst am 7. Januar 1534 darf er wieder in die Stadt 
kommen. 

1534 erscheint er in den Briefbüchern : in Schleußingen 
wohnt ein Enkelkind Guldenmunds, das verwaist ist. Der 
andere Großvater soll zum Tragen ‚der gleichen ahnherr- 
lichen Pürde" wie Hans Guldenmund aufgefordert werden. 
Guldenmund hatte anscheinend eine Tochter, die dort ver- 
heiratet gewesen war und gestorben ist. 1539 wird die 
Sache endgültig geregelt: die Stadt Schleufingen über- 
nimmt die Vormundschaft des Kindes. 

Erneut kommt er im Februar 1535 mit dem Rat in 
Konflikt, der ihm die Ausgabe des Holzschnittes ,,Be- 
lagerung der Stadt Münster in Westfalen" verbot. Im 
Juni wird er sogar wieder in Gewahrsam genommen 
wegen Verbreitung von neun „büchlin mit schendtlichen 
gemeln*. Eine lange Korrespondenz des Rates der Stadt 
Nürnberg mit dem der Stadt Augsburg, den Formschneider 
Hanns Schwarzenperg betreffend, der Guldenmund die 
Büchlein zugeschickt und gebeten hat, er möchte sie in 
Frankfurt verkaufen, schließt sich daran an. ` 

Im Januar 153*Y wird ihm, zweifellos auf erneute Ein- 
gabe hin, der Druck des Nachschnittes nach Dürers 
Triumphwagen gestattet, wovon er dem Rat sodann im 
April ein Exemplar verehrt. 

Im Juni 1538 vergeht sich Guldenmund abermals: dies- 
mal werden ihm gedruckte und gemalte ‚Brief wider den 
bapst‘‘ verboten. Im gleichen Jahre, im November, muß 
der Rat in einer Geldangelegenheit für ihn nach Leipzig 
schreiben. 

1539 muß ihm wieder, ebenfalls wegen eines Pamphlets 
(„lied vom Katzianer‘‘), entgegengetreten werden. 

Im nächsten Jahr tut Guldenmunds Weib und ihr Setzer 
Antoni Walles Pflicht; beide werden ins Ämterbuch der 
Buchdrucker eingeschrieben. Im gleichen Jahr nimmt 
Guldenmund wieder den Rat der Stadt in Anspruch: er 
schuldet dem Buchdrucker Egenwolff in Frankfurt Geld 
und bittet um Zahlungsaufschub. 

Vom Rat der Stadt Nürnberg erhält Guldenmund ım 
Dezember 1541 für eine Dedikation (,, Algeri contrafactur“) 
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4 Gulden, im Februar 1543 für eine ähnliche (‚Kaiser 
contrafactur') 10 Gulden. 1543 vermittelt der Rat auch 
wieder in einer Schuldsache in Nördlingen. Diese An- 
gelegenheit wird 1549 noch einmal aufgenommen. 

Für 1546 ist bezeugt, daß er einen Laden „zwischen 
den Fleischbänken‘ innehatte. 1546 und 1547 spielt ein 
Schriftwechsel des Rats mit der Stadt Leipzig, wegen 
einer Summe, die Guldenmund an den dortigen Buch- 
führer Michel Blum wegen Büchern schuldig ist. 

Hans Guldenmunds gleichnamiger Sohn in Frankfurt 
hat Schulden an seinen Vater, die dieser 1547 zurück- 
fordert. Noch im September 1553 ist diese Angelegen- 
heit nicht beigelegt. Es stehen noch 34 fl. aus, und 
wieder muß der Vater, der inzwischen ‚sehr bedürftig‘“ 
geworden ist, darum einkommen. 

1549 verbot ihm der Rat der Stadt, zwei Büchlein von 
der Auferstehung zu drucken. 1550 treibt Guldenmund 
ш Leipzig Schulden ein, 1552 und 1553 fordert er von 
dem Briefmaler Pankraz Kempf in Magdeburg, 1552 des- 
gleichen von dem Buchführer Hans Walter in Ansbach 
Guthaben zurück. Immer ist ihm der Rat der Stadt be- 
hilflich. 

Endlich gibt er im April 1557 um Aufnahme in das 
/wölfbrüderhaus ‚zu Allerheyligen‘ ein ; der Rat bestimmt, 
der Pfleger solle sehen, ob er ihm als ,,ainen alten ver- 
lebten mann unndterhelffen könne‘. 

1560 ist Hans Guldenmund gestorben. — 


II. 


Um Guldenmund richtig einzuschätzen, muß voraus- 
geschickt werden, daß sich bei kritischer Betrachtung 
ler Umfang seines eigenen künstlerischen Schaffens 
auf ein Minimum beschränkt. Handzeichnungen von ihm 
sind nicht bekannt. Bezeugt ist lediglich seine Tätigkeit 
als Illuminierer (1518 und 1519), was auch durch den 
ausschließlichen Titel, den er in den Ratsverlässen führt, 
erhärtet wird: Briefmaler. Es erscheint gewagt, hinter 
deser Bezeichnung noch andere Tätigkeiten zu suchen, 
als das Kolorieren der ‚Briefe‘ d. der Flugblätter. Die 
Entwürfe zu seinen Illustrationen hat er nachgewiesener- 
maßen nicht gemacht. Dazu hat er eine große Anzahl 
von uns bekannten Künstlern, auf die noch zurückzu- 
kommen ist, verwendet und angestellt. 

Auch ist nicht erwiesen, daß er als Holzschneider tätig 
war. Im Gegenteil, es ist eine Anzahl von Fällen be- 
kannt, in denen Guldenmund mit anderen Formschneidern 
in Gescháftsbeziehung stand. Auch das Monogramm HG 
oder G in H, das einige seiner Holzschnitte tragen, be- 
weist nicht mehr für die Eigenhändigkeit dieser Blätter, 
als die sonst gebrauchte ‚Adresse‘; denn gerade von 
diesen Blättern sind die Künstler bekannt, die die Ent- 
würfe geliefert haben. — 

(uldlenmunds Werdegang geben uns die Daten seiner 
Biographie an: Er hat als Händler — vorerst mit fremden 


Druckerzeugnissen — angefangen (1513) und hat sehr 
bald zur Hebung seines Einkommens und zur Verbesse- 
rung seiner Ware diese seine Bestände an Büchern und 
Flugblättern koloriert und illuminiert, wozu ja eine künst- 
lerische Vorbildung nicht vonnöten ist (1518/19). 1521 
erscheint sodann das erste Blatt mit seiner vollen Adresse: 
er ist nun nicht nur Buchführer, sondern auch Heraus- 
geber und Verleger. Ob er die 1521 und später heraus- 
gegebenen Blätter auch selbst gedruckt hat, läßt sich 
nicht aus dem Wortlaut der Adresse lesen. Das erste 
Werk, das er als Drucker bezeichnet hat, ist 1527 er- 
schienen: ,,Eyn wunderliche Weyssagung von dem Bapst- 
tumb ..." Endlich hat er 1532 auch noch als Buch- 
drucker Pflicht getan, bei welcher Gelegenheit wir 
noch von einem bei ihm beschäftigten Setzer hören. 

Seine Tätigkeit als Drucker-Verleger können wir bis 
zum Jahr 1555 verfolgen. Die besten Jahre seiner Ver- 
lagsarbeit waren die der Arbeit für Hans Sachs: 1525 
bis 1549, welche ihrerseits wieder 1530—1534 ihre Blüte 
hatten. Die Autoren, die sonst noch in seinem Verlag 
erscheinen, kommen dagegen kaum in Betracht; je mit 
einem Werk ist vertreten: Osiander, Burkard Waldis, 
Laur. v. Rosenroth, G. Bruschius, Staffelsteiner ; M. Luther 
nur mit einer Vorrede. — 

Als Zeichner waren für ihn tätig: Barthel und Hans 
Sebald Beham, Hans Brosamer, Peter Flötner, Michael 
Ostendorfer, Georg Pencz, Hans Schäuffelin, Erhard Schön, 
Virgil Solis, sowie eine Reihe unbekannter Entwerfer, unter 
welchen besonders der ‚Meister der Guldenmundschen 
Fürstenbildnisse‘‘ (s. H. Röttinger, Peter Flettners Holz- 
schnitte, Straßburg 1916 p. 21 ff.) hervorragt. An l'orm- 
schneidern beschäftigte er, soweit bis jetzt bekannt, den 
Nürnberger Hieronymus Andreae und den Augsburger Hans 
Schwarzenberger (s. Mitteilungen aus dem German. Nat. 
Mus. 1909 p. 59). An Setzern (1532) Jörg Welocker, (1540) 
Antoni Walles, welch letzterer (auch Antoni von Wallas) 
1527 mit Jobst Gutknecht und 1531 mit Hanns Peter 
(Johann Petreus) schon Pflicht getan hatte. Daß auch 
Guldenmunds Frau am Verlag ihres Mannes tätigen An- 
teil hatte, beweist der Umstand, daß sie 1540 ‚Pflicht tut“. 

Um endlich noch die Art und Ausdehnung seiner aus- 
wärtigen Geschäftsverbindungen zu berühren, sei folgende 
Zusammenstellung gegeben: Er stand in Beziehung zu 
Augsburg (1535 Formschneider Schwarzenberger), zu 
Frankfurt a. M. (Meßbesuch 1535, Buchdrucker Egen- 
wolff 1540 und 1547) zu Leipzig (Buchführer Blum 1538 
bis 1550, Briefmaler Wolf Stürmer 1538) zu Magdeburg 
(Briefmaler Pankraz Kempff, 1552) zu Nórdlingen (1543 
bis 1549) und zu Ansbach (Buchführer Hans Walter 
1552) [Nürnberger Briefbücher, Kreisarchiv ]. 

Die Art seiner Veröffentlichungen gibt das nun fol. 
gende Verlagsverzeichnis an: Druckerzeugnisse aktuellen 
Inhalts, die durch Beigabe von Holzschnitten das er- 
reichten, was sie nicht schon durch ihre populäre ge- 
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reimte Form bewirkten: Gemeinverständlichkeit. Die Kon- 
kurrenz wurde oft durch nicht sehr vornehme Mittel aus 
dem Felde geschlagen: durch ein wahres Wettrennen, 
das Aktuellste zuerst zu bringen, durch Nachdruck und 
Plagiat und durch anreizenden Inhalt, sei er politischer 
und konfessioneller oder gar obszöner Natur. Hat man 
sich dies alles bewußt gemacht, so wundert man sich 
nicht mehr, daß in seinen Veröffentlichungen ein damals 
sehr modernes Wort mit zuerst vorkommt, das ominöse 
Wort „Zeitung“. 
III. 


Das folgende Verzeichnis der Werke des Hans Guldenmund- 
schen Verlags ist zeitlich geordnet. Werke, die sich zeitlich 
nicht einreihen liefen, folgen am Schluß. Angeführt sind alle 
bekannt gewordenen Blätter und Schriften, auch die, von denen 
wir nur durch die Literatur Kenntnis haben. Letztere wurden 
in Klammern gesetzt. Das Verzeichnis bringt Erscheinungs- 
jahr, Titel und nähere Bezeichnung, den Autor (Verfasser lite- 
rarischer Erzeugnisse) den Künstler (Entwerfer der Holzschnitt- 
Illustration; sowie die hauptsächlichsten Literaturnachweise. 
Die hierfür wichtigsten Werke werden nach den gesperrt ge- 
druckten Schlagworten zitiert: 

Dodgson, Catal. of Germ. and Flem. Woodcuts, London 

1903 ff. 

Hampe, Nürnberger Ratsverlässe, Quellenschr. für Kunst- 

geschichte N. F. XI—XIII, 1904. 

Nagler, Monogrammisten I (1858), III (1863). 
Pauli, H. S. Beham, Ein krit. Verzeichnis, Straßburg 1901. 
Róttinger, Hch, Peter Flettners Holzschnitte, Straß- 

burg 1916. 

Röttinger, Hch, Beiträge zur Geschichte des 

sächs. Holzschnitts, Straßburg 1321. 

Röttinger, Hch., Die Holzschnitte Barthel Behams, 

Straßburg 1921. 

Róttinger, Hch, in: Die graph. Künste 1921, Heft 1, 

Beibl. p. 3 ff. 

Weller, Emil, Der Volksdichter Hans Sachs und seine Dich- 

tungen, Nürnberg 1868. 


* + * 


[1521 „Polderleın auf einer kueh“ („Schweiczer auf einer 
kuch“); Brief (Flugblatt); nicht auf uns gekommen. — 
Hampe I Nr. 1287 f.] 

1521 Zwei Bauern, Flugblatt mit Adresse; nicht von H. 
S. Beham, Gotha. — Dodgson I p. 499 Nr. 22; Pauli Nr. 1444. 

1524 Die Rockenstube, aus zwei Blättern bestehend. B. Be- 
ham. — Röttinger, Barthel Beham p. 50 Nr. 5 Abb. 16. 

1526 (1525) „Wer hat ye größer clag erhort...“ 
(„Der arm gemain Esel‘), Flugblatt von Hans Sachs; Illu- 
stration von Peter Flötner. — Röttinger, Peter Flettner 
р. 34f., p. 49 Nr. 18. Weller pn 86 Nr. 203. 

1527 „Eyn wunderliche Weyssagung von dem Bapst- 
tumb ..." mit 30 Holzschnitten und voller Adresse ,ge- 
druckt durch Hans Guldenmund" am Schluß. Über den An. 
teil des Formschneiders Hieronymus Andreae s. Katalog der 
im German. Mus. vorh. Holzstócke, Nbg. 1892, p. 27f. 
Ebenda p. 104 über J. Lederleins Kopien nach den Holz- 
schnitten. Vorrede v. Andreas Osiander, Verse von Hans 
Sachs. Nürnberg, Germ. Mus. — Hampe I Nr. 1559, 1571, 
1850. — Weller p. 90 Nr. 216. 

1527 Bauernfest. Holzschnitt nach H. S. Beham mit Versen 
in 5 Reihen. Darunter: „Hans Guldenmund MDXXVII.* 
Gotha, Oxford. — Pauli p. 425 Nr. 1248. 


1528 Anna, Kónigin v. Ungarn u. Bóhmen. Holz 
schnitt, Brustbild nach links; volle Adresse. Germ. Mus. 
altkol. Ex. — Röttinger, Peter Flettner p. 25 Anm. 2. 

1528 Ferdinand I, König v. Böhmen. Gegenstück z. 
vorigem. 

1529/30 15 Blätter mit türkischen Feldherrn und Sol- 
daten, anläßlich der Belagerung Wiens 1529 entstanden: 
teilweise bezeichnet: „Hans Guldenmund in Sanct Gilgen 
Gassen.“ Entwürfe von H. S. Beham, Erhard Schön und 
dem sog. ,Pseudo-Schón". Reime v. Hans Sachs. — Н. Bot 
tinger, graph. Künste p. 3. 

[1529/30 Ansicht von Wien (contrafactur der belegerung 
Wienn). Einzelblatt, dessen Ausgabe 10. Febr. 1530 verboten 
wurde. Erhard Schön, Hampe I, 1750, 1754, 1759, 1766, 
1772. — H. Róttinger, graph. Künste p. 3.] 

1529 „Inhalt zweyerley Predig..." Folioblatt mit 
kleinem Holzschnitt. Gotha. — Hans Sachs. — Weller p. 49 
Nr. 83. 

Ca. 1530 „Klag der wilden Holtzleut..." Haus Sachs. 
Folioblatt mit Holzschn. Gotha. — Weller p. 53 Nr. %. 
Ca. 1530 , Sanct Jacobs Lied, Christlich gebessert." Hans 
Sachs. Vier Blatt 8° mit Titelholzschnitt. Volle Adresse: 
„gedrückt durch Hans Guldenmundt.‘‘ Weimar. — Weller 

p. 48 Nr. 81. 

Ca. 1530 „DievierwunderberlichenEygenschaftt 
vnd Würckung des Weins.“ Hans Sachs. Folioblatt ши 
Holzschnitt. Gotha. — Weller p. 27 Nr. 28. 

Ca. 1530 „Ein kleglich lied, von eines Fürsten tochter..." 
Hans Sachs; acht Blatt 8° mit Titelholzschn. bez. Hans 
Guldenmundt. Weimar. — Weller p. 59 Nr. 111. 

Ca. 1530 „Ein new Lied, von eines Ritters Tochter `. — 
Hans Sachs. Acht Blatt 8° mit Titelholzschn. bez. Hans 
Guldenmundt. Weimar. — Weller p. 60 Nr. 115. 

Ca. 1530 „Ein Newes Lied. Von Fünfftzehn Ordens- 
leuten...“ Hans Sachs. Acht Blatt 8° mit Titelholzschn. 
Am Ende: gedruckt zu Nürnberg durch Hans Guldenmundt. 
— Weller p. 61 Nr. 116. 

Ca. 1530 ,Zwey newe Lieder, das erst, vom edlen Reben- 
safft . .." Vier Blatt 8?. Es sind drei Gedichte, das dritte 
ist v. Hans Sachs. Berlin. — Weller p. 61 Nr. 119. 

Ca. 1530 „Zwey Schöne meyster Lieder, das Erst 
Moses...“ Hans Sachs; vier Blatt 8?; ,gedruckt durch 
Hans Guldenmundt." Stuttgart. — Weller p. 63 Nr. 127. 

Ca. 1530 „Zwey Schöne meyster Lieder, das Erst, 
In Genesin..." Hans Sachs; vier Blatt 89; ,gedruckt zu 
Nürnberg durch Hans Guldenmundt'. Stuttgart. — Weller 
p. 64 Nr. 128. 

Ca. 1530 ,Ein Lobspruch der Stadt Nürnberg." Hans Sachs. 
Folioblatt, Holzschnitt: Ansicht der Stadt Nürnberg. Gotha. 
— Weller p. 75 (oben) Nr. 156. 

1531 „Der gut Hirt vnd böß Hirt.“ Hans Sachs. Folio- 
blatt mit Holzschnitt. Gotha. — Weller p. 46 Nr. 73. 
1531 „Die christliche Gedult.“ Hans Sachs. Folioblatt 

m. Holzschnitt. Gotha. — Weller p. 34 Nr. 43. 


1531 ,Klagred der Weldt ob jrem verderben . . ." Haus 
Sachs. Foliobl m. kl. Holzschn. Gotha. — Weller p. 50 
Nr. 98. 

1531 ,Nachred, das greulich laster..." Hans Sachs 


Folioblatt m. Holzschn. Gotha. — Weller p. 71 Nr. 150. 
1531 Der Waldbruder mit dem Esel. Hans Sachs. 
Folioblatt mit Holzschnitt. Gotha. — Weller p. 89 Nr. 217. 
1532 ,Gesprech mit fünff Personen, heist die Ewlen 
Pa Hans Sachs. Foliobl. m. Holzschnitt. Gotha. — Weller 
p. 35 Nr. 4. 
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1232 ,Kónig Dauid 1m Ehebruch...' Hans Sachs. 
Folioblatt mit Holzschnitt vom Monogrammisten A.T. (Nag- 
ler, Monogr. I, 1354.) Gotha. — Weller p. 17 Nr. 16. 

1533 „Die Judith mit Holoferne...“ Hans Sachs. 
Folioblatt mit Holzschnitt. Gotha. — Weller p. 31 Nr. 37. 

1534 „Erklerung der Tafel des Gerichts, so der 
köstlich Maler Apelles dem Kónig Antiocho entwarrf." Hans 
Sachs. Doppelfolioblatt mit Holzschnitt von Erhard Schön. 
Gotha. — Röttinger, Peter Flettner p. 56 Nr. 24. — Weller 
р. 28 Nr. 32. 

1531 „Fama, das weitfliegend Gerücht...“ Hans 
Sachs. Foliobl. mit Holzschnitt. Gotha. Weller p. 31 Nr. 37. 

134 ,Klagred der waren Freundschafft..." Hans 
Sachs. Foliobl. mit Holzschnitt. Gotha. — Weller p. 55 Nr. 95. 

1333 (Februar) Belagerung von Münster i. W.“ Folio- 
blatt; Holzschnitt von Erhard Schön. — „Westfalen“ V (1913) 
р. i6ff. (Geisberg). Pauli p. 470 Nr. 1453. — Röttinger, 
Peter Flettner p. 28. — Hampe I Nr. 2078. 

1535 (Juni Büchlein „mit schendtlichen gemeln." Form- 
schneider Hans Schwarzenberger von Augsburg. Hampe I 
Nr. 2111 ff. — Mitteil. a. d. Germ. Nat. Mus. 1909 p. 59 f.i 
Fraglich, ob ein Verlagswerk Guldenmunds. 

Nach Juli 1535 Brustbild Karls V. und Isabellas. 
Zwei als Gegenstücke gearbeitete Holzschnitte, nach Chr. Am- 
berger von H. Brosamer. Gotha. — Röttinger, Beitr. z. Gesch. 
d. sächs. Holzschn., p. 59f. Nr. 26 u. 27; sowie Tf. VI. 

1536 Staffelsteiner, Ein kurtze vnderrichtung, das man 
einfeltig dem Herrn Jesu Christo nach wandern sol." Quart- 
blatt mit Titelleiste und Adresse. London. — Dodgson II 
p. 14. 

1936 „Warhaffte newe Zeyttung von schrecklichen 
vngewittern . . .^ Laur. v. Rosenroth, Vorrede von Dr. 
M. Luther. Adresse am Schluß: „Gedrückt zu Nürnberg 
durch Hans Guldenmundt." 12 Bl. 4%. — Germ. Mus. Nürn- 
berg. 

15341438?; Triumph Carls V. nach Scháuffelin? Dodgson II 
p. 49f. — Hampe I Nr. 2225, 2237 (danach waren 2 Aus- 
gaben, eine deutsche und eine lateinische geplant; letztere 
war im April 1537 schon gedruckt). Nagler III p. 345 Nr. 2. 

1538, 8. 6. „Briefe“, schentliche, getruckte und gemalte wider 
den bapst. Hampe I Nr. 2339. 

1539, 20. 6. „Lied vom Katzianer.“ Hampe I Nr. 2112. 

1759 . Ad Divvm Ferdinandvm Romanorvm .. . Ger- 
maniae . . . Regem . .. Elogia et ad suscipiendum adversus 
Tureos . . . bellum . . . seripta. G. Bruschius. Norinbergiae 
apud J. Guldenmundt. Quartbándchen. Nürnberg. 

1339 ,Ausslegung vnd beschreybung der Anatomie 
Mit voller Adresse. 4° mit 12 Holzschnitten im Text. Nau- 
mann, R., Archiv f. d. zeichnenden Künste IX p. 173. 

Ca. 1540 Ohne Überschrift. Hans Sachs. Folioblatt mit 
Holzschnitt. Fabel vom Müller, seinem Knaben und dem 
Esel. Nagler, Monogr. III p. 346. — Derschau III D22. 
Pass. 36. — Heller p. 62/3. — Weller p. 31 Nr. 36 und 
p. 93 Nr. 294. 

Ca. 1540. ,,Daniel in der Lówengrube ..." Hans Sachs. 
Folioblatt m. Holzschn. Gotha. — Weller p. 17 Nr. 15. 
1541. 9. 12. Ansicht von Algier („Algeri contrafactur‘'. 
J. Breu, Hampe I Nr. 2626. — Dodgson II p. 120. — Röt- 

tinger, Jahrb. d. allerh. Kaiserhauses XXVIII p. 483. 

I4] ,Der Thurnier spruch...“ Hans Sachs. Acht 
Blatt 4? mit kleinem Holzschnitt. Nürnberg, Germ. Mus. 
Volle Adresse. — Weller p. 86 Nr. 204. 

1433 ,URsprung und Herkummen der zwolff ersten 
alten König und Fürsten deutscher Nation . . ." Burkard 


б 


Waldis. Volle Adresse. Folio. Holzschn. v. Hans Brosamer, 
Pseudo-Schön, Flettner u. V. Solis. 2 Ausgaben. Hampe I 
2122 f. — Róttinger, Peter Flettner p. 3 u. p. 46 Nr. 13 u. 14. 
Berichtigung: Röttinger, Beitr. z. Gesch. d. sächs. Holzschn. 
p. 31 u. 51. 

1543 Ehrenpforte für Ferdinand]. Jahrb. d. Kunst- 
samml. d. allerh. Kaiserhauses VII Nr. 4768. Nagler, 
Monogr. III p. 345. 

1544 Serie der sieben Kurfürsten. 
Nr. 5. 

1544 Pfalzgraf Friedrich, Bildnis stehend, ın ganzer 
Figur. Wien, Gotha. Holzschnitt mit Monogramm Mich. Osten- 
dorfers. Róttinger, Peter Flettner p. 28 u. p. 28. Anm. 1. 

1544 ,Der gantz haufrat bey dreyhundert stuck." Hans 
Sachs. 5 Blatt 4° mit Titelholzschnitt. Volle Adresse. Zweite 
Ausg. 1545. — Weller p. 44 Nr. 68. 

1545 „Der gantz Haußrat.“ Hans Sachs. 2. 
5 Blatt 4° mit Titelholzschn.; volle Adresse. 
Germ. Mus. — Weller p. 44 Nr. 68. 

1545 Euangelium. Die Hochzeit zu Cana in Galilea. Hans 
Sachs. Folioblatt mit Holzschnitt v. Hans Schäuffelin. Gotha. 
— Weller p. 31 Nr. 35. 

1546 (455 Bildnis des Hans Sachs. Ohne Überschrift; 
am Ende: Im MDXLVI Jar. Gedruckt durch Hans Gulden- 
mundt. Folioblatt mit Holzschnitt. Verse unterzeichnet Jo- 
hann Betz. Unter dem Bildnis: 1545 Hans Sachsn. Alter 
51 Jar. Der Holzschnitt stammt von Michael Ostendorfer 
(vergl. Róttinger, Studien zur Gesch. des sáchs. Holzschnitts 
р. 33 u. p. 33 Anm. 1). Gotha. — Nagler, Monogr. III 
p. 345. — Dodgson I 551. — Weller p. 106. 

1546 Bildnis des Hans Sachs. Ohne Überschrift; am 
Ende: Im Jor 1546. Gedruckt durch Hans Guldenmund. Folio- 
blatt mit Holzschnitt. Reime v. J. Betz, dazu 16 lat. Vers- 
zeilen von Leonhard Kelner. — Weller p. 106. 

1546 ,,Des Ehrwirdigen DoctorisMartiniLutheri 
Christlicher abschiedt auss diser Welt“ „anno MDXLVI“ 
„gedruckt durch Hans Guldenmundt wonhafft bey den 
Fleyschbenken'. — Naumann, Archiv f. d. zeichn. Küuste IX 
1863 p. 171. 

1547 Portrait des Pfalzerafen Fricdrich in ganzer 
Figur. Gotha. Róttinger. Peter Flettner p. 28 Anm. 1l. Der 
Holzschnitt trägt das Monogramm M. Ostendorfers. 

1547 „DerFalsche Klaffer.“ Einzelschnitt v. Georg Penez 
(signiert J. P.: Adresse, Gotha, bemalt. — Röttinger, Die 
Holzschnitte des Georg Pencz, Leipzig 1914, p. 45 Nr. 6. 

[1549 „Zwen püchlin von der auferstehung“ nicht 
erhalten; vielleicht ist der Druck überhaupt unterblieben. — 
Hampe I Nr. 3166.] 

1549 „Ein nützlich Rat den jungen Gesellen...“ 
Hans Sachs. Foliobl. m. Holzschn. Gotha. Am Ende: 


Das hat gedruckt Hans Guldenmund 
Dem die drey Heyrat all sind kund 
Vnd warnt die Jugend alle stund. 1549. 
— Weller p. 76 Nr. 159. 
1549 „Ein nützlich raht den jungen gsellen.. .‘ 
Hans Sachs. Andere Ausgabe: 49. — Weller p. 77 Nr. 159. 
1555 Fahnentrüger. Holzschnitt. Volle Adresse: ..Напѕ 
(Gruldenmund der Elder MDLV.“ Gotha. -- Dodgson I p. 550 


Dodgson I p. 550 


Ausgabe. 
Nürnberg, 


Nicht datierte Veröffentlichungen 
Hans Guldenmunds: | 
Deutsche und Schweizer Soldaten. 14 Blatt mili- 
tärıscher Trachtenfiguren aus den Kriegen 1507—1524. Abb. 
bei Graf PBreunner-Enkevoerth. Бот. Kaiserl. Majestät. 
6* 
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Kriegsvölker im Zeitalter der Landsknechte, Wien 1883. 
Die Figuren tragen teils die volle Adresse, teils das Mono- 
gramm HG (Breunner І Мг. 16, u. das Monogramm 
H in G (Breunner I Nr. 4). Die Entwürfe zu den Holz- 
schnitten stammen teils von H. S. Beham (Breunner I Nr. 4), 
von Erhard Schön (Breunner I Nr. 14, Nr. 24), teils gehen 
sie auf Peter Flötner zurück (Breunner III Nr. 2, I 8, I 38). 
— Róttinger, Peter Flettner p. 62 ff. — Dodgson I p. 529 ff. 
— W. Schmidt, Repertorium f. Kunstw. XVII p. 366. Ver- 
zeichnis der Serie bei Nagler, Monogr. III p. 346 f., wozu 
noch folgende Blätter nachzutragen sind [nicht bei Breunner 
a. a. O. abgebildet]: Valtein Schramhanns bez. H in G alt- 
. kol. Ex. im Germ. Mus. Nbg.; Drummelschlager volle Adresse 
altkol. Ex. im Germ. Mus. Nbg.; Feldtschreiber volle Adresse 
altkol. Exempl. im Germ. Mus. Nbg., Adresse jedoch zum 
größten Teil abgeschnitten; Pfeyffer bez. H. G. altkol. Ex. 
im Germ. Mus. Nbg.; Zwiegespräch zwischen Schneider und 
.Neterin" altkol. Exemplar im German. Mus. Nürnberg. — 
Pauli p. 250 Nr. 203b; p. 430 Nr. 1256a; p. 471 Nr. 1459a. 


„Bin hübscher Spruch von Aylff Narren...“ 
Gotha. Holzschnitt wahrscheinlich von Erhard Schön. — 
Dodgson I p. 496, Nr. 11. 

Benedicite, so man zu Tisch gehen wiil^ Gotha o. J. — 
Nach Dodgson I p. 550 Anm. 1 die früheste Publikation 
Guldenmunds. 

„Der MuscaWyter herr abeunterfect“, „Also 
reyten die Muscabiter zu felde‘. Holzschnitte 
mit voller Adresse, anscheinend 2 Blätter aus einer Folge 
mit russischen Soldatentypen. — Nagler, Monogr. III p. 348. 
— Passavant 20 u. 21. — I. Heller, Zusätze zu A. Bartsch’s 
.Peintre Graveur 184 p. 58f. 

Nackter sitzender Mann, nackte sitzende Frau. 
Zwei Blatt anatomischer Figuren, beide mit voller Adresse. 
— Röttinger, Peter Flettner p. 20 u. p. 20 Anm. 2. 


Christusam Kreuz zwischen Maria und Johannes. Coburg. 
Volle Adresse. — Nagler, Monogr. III p. 344. — Dodgson I 
p. 351 Nr. 1. 

„Ich bin ein bereyter pot zu fueß.“ Gedicht mit 
Holzschnitt. Volle Adresse („bei den Fleisch Penken“; also 
spät, um 1546). — Nagler, Monogr. III p. 346. — Pass. 37. 
— JBreunner-Enkevoérth a. a. O. I Nr. 47 (Abbildung). 

König Ferdinand I. v. Böhmen. Holzschnitt, Bildnis, 
ganze Figur. — Volle Adresse. -— Naumann, Archiv f. d. 
zeichn. Künste IX р. 172. 

Sibylla, Herzogin v. Sachsen. Holzschnitt, Bildnis 
in ganzer Figur. Volle Adresse. Unbem. Exemplar im Germ. 
Mus. Nbg. — Naumann a. a. O. p. 172. Erwähnt bei Röt- 
tinger, Beitr. z. Gesch. d. sächs. Holzschn. p. 61 Schluß- 
bemerkung zu Nr. 29. 

Franz I, König v. Frankreich. Holzschnitt, Bildnis 
in ganzer Figur. — Andresen, Handbuch für Kupferstich- 
Sammler 1870 p. 627. — Past. 2. 

Albrecht, Markgraf zu Brandenburg. Holzschnitt. 
(Stock aus zwei Teilen bestehend), Bildnis in ganzer Figur. 
— Andresen a. a. O. p. 627. — Pass. 3. — Röttinger, Peter 
Flettner p. 28 („in seiner oberen Hälfte von Virgil Solis“). 

Johann Friedrich der Großmüttge von Sachsen. 
Holzschnitt, Bildnis in ganzer Figur. Volle Adresse: Ge 
druckt zu Nürnberg durch Hans Guldenmundt, bey den 
Fleisch Penken“ (also ca. 1546). London. — Dodgson I 
р. 550 Nr. 5. | 

Johann Friedrich der Großmütige von Sachsen. 
Holzschnitt, Bildnis wie das vorstehende. Spätere Ausgabe. 
Adresse. London. -- Dodgson I p. 550 Nr. 5a. 


Die zwei älteren Söhne Joh. Friedr. des Großmütigen 
v. Sachsen. Holzschnitt. Ca. 1544. Ganze Figur. Adresse 
London. — Dodgson I p. 550f. Nr. 6. 

Triumphwagen Maximilians I. Nachschnitt nach AI. 
brecht Dürer, angefertigt 1532, ausgegeben 1537. — Hampel 
Nr. 1916 ff., 2237. — Nagler, Monogr. I p. 198. 

Die große Säule mit dem sitzenden Satyr nach Albrecht 
Dürer. Holzschnitt. — Nagler I p. 203, III p. 3406. 

Madonna mit auf einem Kissen stehenden Kind; nach AI. 
brecht Dürer (?). Holzschnitt. — Nagler III p. 344. 

Erasmus. Holzschnitt. Gegens. Teilkopie nach Holbein. 
Adresse: „Gedruckt zu Nürnberg durch Hans Guldenmundt 
bei den Fleisch Penken.“ — Dodgson I p. 551 Nr. 7. 

Die Hochzeitstänzer. Holzschnitt Serie nach Entwürfen 
von Schäuffelin, Erhard Schön u. Pencz. — Dodgson П 
p. 90 ff., I p. 477 u. 540. — Röttinger, Peter Flettner p. 27. 
— Röttinger, Georg Pencz (1914) p. 39 Nr. 19. 

Ruheaufder Flucht. Holzschnitt nach Lucas Cranaclı B3. 
— Nagler III p. 344. 

Fürstlicher Stifter, die Madonna anbetend. Holzschnitt 
nach Lucas Cranach. — Rep. f. K.-W. I p. 55. 

Diedreiklagenden Knechte. Holzschnitt mit 3 Spalten 
Reimpaare, unter dem zweiten „Hans Guldenmundt‘‘. Schnitt 
nach Entwurf von B. Beham. Gotha. Bemalt. — Röttinger, 
B. Beham p. 50 Nr. 6. Abb. Tf. XV (nicht XVII). 

„Die Neünerley hewt...“ Hans Sachs. Holzschnitt 
mit 4 Spalten Reimpaare; unter der letzten „Hans Sachs. 
Gedruckt durch Hans Guldenmundt'. Gotha. Bemalt. — 
Róttinger, B. Beham p. 52 Nr. 9. Abb. Tf. XIX. 

„O wedem man Jung vnbesindt.. .“ Holzschnitt auf 
drei Stócken mit Reimen. Darunter , Hanns Guldenmundt. 
Gotha. Bemalt. — Róttinger, B. Beham p. 52 Nr. 10. Abb. 
Tf. XVIII. | 

Liebespaar. Holzschnitt, darunter einige Verszeilen. Gotha. 
Bemalt. Der Holzschnitt ,erinnert an H. S. Beham'. — 
Pauli, Beham p. 467 Nr. 1447. 

Kaiser Karl V. Holzschnitt, Bildnis in ganzer Figur nach 
rechts; mit Monogramm MO (Michael Ostendorfer). Adresse. 
— Naumann, Archiv f. d. zeichn. Künste IX p. 171f. 

Herzog Wolfgang von Bayern. Holzschnitt, Bildnis 
in ganzer Figur mit Monogramm MO (Michael Ostendorfer'. 
Adresse. — Naumann а. а. О.р. 172. — Pass. (Ostendorfer Nr. 8. 

Philipp von Hessen. Holzschnitt, Bildnis v. Hans Bro- 
samer (der sog. „große Brosamer“). Adresse. München. — 
Róttinger, Beitr. z. Gesch. d. sächs. Holzschn. p. 33 f., 31 f. 

Herzog Ulrich v. Württemberg. Holzschn. v. Hans 
Brosamer. Brustbild. Adresse. Gotha. Bemalt. — Röttinger. 

' Beitr. z. Gesch. d. sächs. Holzschn. p. 35 Anm. 1. 

Joachim v. Brandenburg. Holzschn. v. Hans Brosamer. 
Brustbild n. l. Adresse. Gotha, Erlangen. —  Róttinger. 
Beitr. z. Gesch. d. sáchs. Holzsehnitts p. 41 u. p. 63 Nr. 32. 
(Ca. 1535 entstanden.) 

Christine Landgràáfin v. Hessen. Holzschnitt v. Han: 
Brosamer. Brustbild n. l. Adresse. Gotha. Bemalt. (Ca. 1546 
entstanden. — Róttinger, Beitr. z. Gesch. d. sáchs. Holz, 
schnitts p. 41f. u. p. 63 f. Nr. 34. | 

Pfalzgraf Ottheinrich. Holzschnitt, Entw. v. Virgil 
Solis. Adresse. Wien-Albertina u. Fürst Liechtenstein. 
Gotha. — Röttinger, Peter Flettner p. 28. 

Pfalzgraf Friedrich. Holzschnitt, Reiterstück. „Meister 
der Guldenmund'schen Fürstenbildnisse." — Róttinger, Peter 
Flettner p. 28. 

Landgraf Philipp von Hessen. Holzscehnitt, Reiter. 
slück. , Meister der Guldenmund'schen Fürstenbildnisse." -- 
Röttinger, Peter Flettner p. 21. 
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Mitteilungen 


Aus Polen. In Warschau besteht seit kurzem eine Bib- 
liophilen-Gesellschaft, die außerordentlich rührig ist. 
Eines der schaffensfreudigsten Mitglieder ist der Buchdruckerei- 
Besitzer Zygmunt Lazarski Bereits im Jahre 1921 hat er 
ein großes Werk „Teka Drzeworytow Ludowych“ geschaffen, 
das alle Beachtung verdient. Was uns darin an Holzschnitten 
östlicher Volkskunst geboten wird, ist bis jetzt so gut wie un- 
bekannt. Wie bei fast allen solchen Blättern sind die Namen 
der Künstler nicht festzustellen. 67 Holzschnitte ostpolnischer, 
teilweise litauischer und kleinrussischer Herkunft enthält die 
große, technisch außerordentlich gut ausgeführte Mappe. Die 
erste Gruppe dieser Volksblätter Nr. 1—42 gehörte einst dem 
Karmeliterkloster in Ostpreußen, .die 24 Holzschnitte umfassende 
zweite Gruppe Nr. 43—67 wurden einzeln gesammelt. Bei der 
großen Seltenheit gerade östlicher Volksholzschnittblätter ist 
ihre Veröffentlichung und Zugänglichmachung besonders dan- 
kenswert. Zygmunt Lazarski geht aber in seinen Bestrebungen 
für die Geschichte des Drucks und des Buches mit einer An- 
zahl Freunden noch viel weiter. Er hat der Warschauer Biblio- 
philen-Gesellschaft vorgeschlagen, in einem von ihm geschenkten 
Gebäude, welches aus dem XVIII. Jahrhundert stammt, ein 
Buchmuseum in Warschau zu begründen. Es wurde be- 
schlossen, einen Verein zur Gründung des Buchmuseums ins 
Leben zu rufen und zu diesem Zweck ein Organisationskomitee 
gewählt. Unter den Mitgliedern dieses Komitees findet sich der 
uns wohlbekannte Bibliothekar und Bibliograph Jan Musz- 
kowski, dem wir drei kleinere Schriften — seine biblio- 
graphische Hauptarbeit ist in Georg Schneiders Handbuch der 
Bibliographie Seite 141 verzeichnet — verdanken, die während 
des Kriegs und in der Nachzeit erschienen sind, nämlich: Katedra 
bibliografij w Szkole Gtównej Warszawskiej (Der Lehrstuhl der 
Bibliographie an der Warschauer Hauptschule), 1918; ferner: 
W'ystawa druków polskich w Warszawie (Ausstellung der pol. 
nischen Drucke in Warschau), 1922; schließlich: O wrogach i 
mitosnikach Ksiazki (Über Buchfeinde und -freunde), 1923. 
Über das Polnische Buchmuseum werden wir seinerzeit ausführ- 
licher berichten. Ат. 

Aus den Niederlanden. Das Jahr 1923 hat in Holland zu 
einer Buchausstellung Veranlassung gegeben, die schon 
um deswillen in unserer Zeitschrift für Buchkunde Erwähnung 
verdient, weil für sie ein Katalog gedruckt wurde, der über 
die Zeit der Ausstellung hinaus von Bedeutung ist. Er trägt 
den Titel: „Catalogus der tentoonstelling van de ontwikkeling 
der boekdrukkunst in Nederland. November 1923 in het Paviljoen 
te Haarlem“, und umfaßt 212 Seiten 8° mit zahlreichen wert- 
vollen Abbildungen. Dem eigentlichen Katalog gehen eine An- 
zahl orientierender Aufsätze: „Het Nederlandsche boek tot in 
de zeventiende eeuw“ von C. P. Burger jr., „Hollandsche uit- 
vindingen op het gebied van den plaatdruk in de zeventiende en 
achttiende eauw“ von N. G. van Huffel usw. voraus, die recht 
dankenswert sind. Die Ausstellung selbst ist zweifellos mit 
viel Verständnis und Liebe zusammengebracht worden. Der 
dritte Teil des Katalogs, der den Titel .Mengelwerk^ führt, 
ist ebenfalls in seinen zwölf Beiträgen sehr beachtlich. N. G. 
van Huffel, einer der Mitarbeiter am Katalog, hat übrigens 
sich neuerdings große Verdienste um Buch und Druck erworben. 
Der niederländische Staat hat seine außerordentlich wertvolle 
und instruktive Sammlung angekauft und der Utrechter Graphi- 
schen Fachschule überwiesen. Diese Schule pflegt als besonderes 
Fach die Kenntnis der Entwicklung der graphischen Verfahren, 
der Buchillustration, des Buchtitels, des Bucheinbands usw 
Aus den Sammlungen van Huffels ist damit ein Staatliches 


„Studienkabinett‘ geworden, das sich in Utrecht, Prinsenstraat 23 
befindet und allgemein zugänglich ist. Neben den dauernd aus- 
gestellten Gegenständen, die eine ganze Anzahl Räyme füllen, 
ist ein Raum für Wechsel-Ausstellungen für die Besucher ein- 
gerichtet, über die jeweils gedruckte kurze Übersichten heraus- 
gegeben werden. Ein zweiter Mitarbeiter am Katalog ist Corn. 
Immig jr., der große Verdienste um die Hebung der Druck- 
kunst in Holland hat. Die Königlichen Buch- und Steindrucke- 
reien A. G. vormals Corns. Immig & Zoon, Rotterdam haben am 
1. September 1923 ihr 50-jähriges Jubiläum gefeiert, I. W. En- 
schede hat dazu die Festschrift geschrieben unter dem Titel: 
„Het Grafisch Grootbedrijf der naamlooze vennootschappen 
Koninklijke Boek- en Lichtdrukkerij, Koninklijke Steendrukkerij 
voorheen Corns. Immig & Zoon-Rotterdam bij het vijftigjarig 
bestaan.“ Diese Festschrift dürfte auch weitere Kreise inter- 
essieren. Sie ist ein wertvoller Beitrag zur holländischen Buch- 
druckergeschichte. Corns. Immig jr. ist der fachtechnische Leite: 
der Zeitschrift „Het Tarief“; was er als solcher geleistet hat 
und leistet, beweisen am besten die Sondernummern dieser Zeit- 
schrift wie: Senefelder-Nummer, Coster Nummer, die „Kerst- 
nummer“ 1923 usw. „Het Tarief“ gehört zu den Zeitschriften, 
die Buch- und Schriftwesen nicht mehr übersehen kann. Am. 


Aus Amerika. Auch in Amerika will man Buchmuseen 
gründen. Amtliche wie private Kreise bemühen sich darum. 
Von positiv greifbarem Resultat ist bis jetzt das zu verzeichnen, 
was „The Dietz Printing Co.“ in Richmond (Virginia) 
geschaffen hat. Der Inhaber der Firma: Aug. Dietz sen. hat 
begonnen, Drucke und Proben aller Zeiten und Völker zu sam- 
meln, um für ein Buchmuseum die wichtigsten historischen Be- 
legstücke zusammenzubringen. Bei dieser Gelegenheit sei be- 
merkt, daß 1923 ein verstümmeltes Exemplar der 42-zeiligen 
Bibel Gutenbergs in Amerika blattweise verkauft wurde. Ein- 
zelne Blätter erzielten je nach ihrer Erhaltung und Schönheit 
25—100 $ das Stück. Wir werden auf die Arbeiten von Aug. 
Dietz sen. noch des näheren zurückkommen. Am. 


Aus Belgien. Belgien hat seit dem 25. März 1906 sein 
Musée du livre" mit dem Sitz in Brüssel. 1907. begann 
dieses neugegründete Buchmuseum mit periodischen Veróffent- 
lichungen, von denen uns Fasc. 1—40 vorliegen. Jedes Jahr 
sind uns diese zum Teil recht inhaltsreichen Hefte zugegangen. 
Seit Dezember 1922 erscheint nun neben den Jahresgaben ein 
„bulletin mensuel" unter dem Titel: Le Musée du Livre." 
Zweck und Ziel dieser Neuerscheinung wird in den einleitenden 
Worten der ersten Nummer wie folgt angegeben: „Le Musée 
du Livre songeait depuis longtemps à faire paraitre un bulletin 
mensuel, afin de compléter sa publication principale et de tenir 
régulièrement ses membres au courant de son activité et de ses 
projets . . . Ce bulletin mensuel sera aussi vivant que possible, 
€tant donne son cadre étroit mais que ne demande qu'à s'agrandir. 
On y signalera tout ce qui concerne la vie du Livre en Belgique, 
les nouveautés techniques, les belles éditions, les initiatives 
intéressantes; on y analysera succinctement les publications 
étrangères, on y accueillera enfin toutes les idées susceptibles 
d'être signalées en vue de la réalisation du programme que le 
Musée du Livre s'est trace.“ Am. 


Aus Ungarn. „An der Schwelle des fünften Jahres“, so lautet 
die Einleitung zum fünften Jahrgang der Zeitschrift „Magyar 
Grafika“.. Zweimonatlich soll sie jetzt erscheinen. Die Schrift- 
leitung ist entschlossen, den Wert der Zeitung in jeder Be- 
ziehung zu heben. Was bis jetzt geleistet wurde, ist ehrlicher 
Anerkennung in vollem Maße wert; ja man kann nur wün- 
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schen, daß all die Vorsätze, die gefaßt sind, in Erfüllung gehen. 
"Was die Freunde des Buches an dieser Nummer besonders inter- 
essiert, sind die Ausführungen „Die Ofner Buchhändlerzeichen“. 
Im Auftrag der Ungarischen Bibliophilen-Gesellschaft. hat Ober- 
direktor Julius Vegh eine Schrift herausgegeben: „Alte Unga- 
rische Verleger- und Buchdruckerzeichen. Ofner Buchhändler- 
Marken 1488--1525". 26 Buchhándlerzeichen werden uns vor. 
geführt und kurz erläutert. Die Schrift ist ın ungarischer und 
deutscher Sprache erschienen, was im Interesse der Sache sehr 
zu begrüßen ist. Schon bei den Vorarbeiten für die Internatio- 
nale Ausstellung für Buchgewerbe und Graphik ш Leipzig 
1914 zeigte sich efn reges Interesse Ungarns für das Buchwesen. 
Was wir jetzt vor uns haben, beweist, daß die seinerzeitigen 
Hoffnungen auf ein besonderes Aufblühen der ungarischen Pro- 
duktion auf dem Gebiete des Buches nicht umsonst waren. Am. 


Aus der Schweiz. Die Zeitschrift: „Gutenbergmuseum. Mit- 
teilungen des Vereins zur Förderung des Schweizer. Gutenberg- 
museums in Bern. Organ der Schweizer Bibliophilen-Gesell- 
schaft" ist in ihren X. Jahrgang eingetreten. Nummer 1 dieses 
Jahrgangs ist eben erschienen und zeigt, daß es den Schweizern 
mit ihrem Gutenberg-Museum sehr ernst ist. (Deutschland könnte 
sich für sein Buchmuseum in Leipzig ein Vorbild daran 
nehmen!) Karl J. Lüthi hat in dieser Nummer einen seiner ver- 
dienstvollen Vorträge veröffentlicht, der allgemeines Interesse 
verdient: „Über Bücher kleinsten Formats“. Dankbar ist man 
auch für die „Bibliographie 1923 zur Geschichte des Buchdrucks 
und der Presse in der Schweiz“. Blättert man in den bis jetzt 
erschienenen Jahrgängen rückwärts, so ist man überrascht, wieviel 
wertvolle Anregungen in den „Mitteilungen“ stecken, die jedem 
Bücherfreund zur Beachtung empfohlen werden können. Am. 


Bibliotheca cimeliorum. Unter diesem Titel beginnt demnächst 
eine Serie von Reproduktionen kulturgeschichtlich und kunst- 
geschichtlich wertvoller Handschriften und Drucke Nicht 
„Curiosa“ oder „Rarissima‘ werden darin geboten, es handelt 
sich vielmehr um die Sicherung wissenschaftlich wertvoller 
Güter. Nicht das „Unicum“ überhaupt soll reproduziert wer. 
den, sondern das für immer wertvolle Unicum, die „Rarissima“ 
von bleibenden Wert sollen wiedergegeben und zugänglich ge- 
macht werden. Sämtliche Cimelien werden in Originalgröße 
reproduziert. Ein einleitender Text oder begleitende Schluß- 
worte werden den Reproduktionen nicht beigegeben, die näheren 
Kenntnisse vermitteln vielmehr einheitlich gehaltene „Mit- 
tellungen über Cimelien". Damit soll der wahllosen Reproduk- 
tion von allen möglichen Handschriften und alten Drucken 
Einhalt getan werden "Als Mitarbeiter sind eine große Anzahl 
Wissenschaftler aller Fakultäten gewonnen, so daß wirklich 


Gutes geschaffen werden kann. Näheres über die ersten Bände 
der „Bibliotheca cimeliorum‘“ erfahren die Leser in der näch- 
sten Nummer unserer „Zeitschrift für Buchkunde‘. Am. 
Quellenschriften für Buchkunde ‚Die Buchkunde mar- 
schiert!" Diese Zuschrifi aus dem Kreise unserer Mitarbeiter 
bewahrheitet sich fast täglich. Mehr und mehr bricht sich die Er. 
kenntnis Bahn, daß dem krassen Dilettantismus, der vielfach 
auf diesem Gebiet herrscht, energisch entgegengetreten werden 
muß. Einer schreibt vom andern ab. An die Quellen kommt so 
gut wie niemand, ja vielen sind die Urquellen überhaupt nicht 
bekannt. Die Sammlung „Quellenschriften für Buchkunde“ 
soll hier abhelfen und so rasch wie möglich die fühlbare Lücke 
ausfüllen. Jede Mitarbeit wird herzlichst begrüßt. Mitteilungen 
an die Schriftleitung erbeten. Am. 
Vom Lutherischen Weltkonvent. Zum erstenmal seit Be- 
stehen der Lutherischen Kirche haben sich im August 1923 
ın Eisenach zahlreiche Bischöfe und führende Männer der 
Lutherischen Kirche der ganzen W elt zusammengefunden, 
nicht nur um miteinander Fühlung zu nehmen, sondern um ein 
engeres Band zu knüpfen zwischen den über die ganze Welt 
zerstreuten Lutheranern. Besonders stark war Nordamerika ver- 
treten, Schweden, Norwegen und Dänemark hatte Vertreter ent- 
sandt, aus Rußland und Lettland waren die Führer herbeigeeilt, 
aus Ungarn hatten sich Teilnehmer eingefunden und auch das 
ferne China und Indien waren nicht unvertreten. Bereits An. 
fang Dezember 1923 trat das Organisationskomitee in Kopen- 
hagen wieder zusammen, um weitere Maßnahmen zu beraten. 
Für unser Buchwesen ist die Festschrift zum Eisenacher 
Weltkonvent von Bedeutung geworden. Es war keine der üb- 
lichen Festschriften mit Programm, Stadtansichten und dgl. 
mehr, sondern ein zweiteiliges umfangreiches Werk, das. der 
Vorläufer für weitere Arbeiten sein soll. Der erste Teil: Die 
Illustration der Lutherbibel. Von Albert Schramm, stellt vom 
Septembertestament des Jahres 1522 bis zu Luthers Tode ım 
Jahre 1546 den gesamten Bilderschmuck mit 554 Holzschnitten 
dar, der zweite Teil: Die Bibel, das Buch der Menschheit von 
Willy Gerber, behandelt die zahlreichen Übertragungen der 
Bibel in fremde Sprachen mit 47 Tafeln Reproduktionen aus 
solchen Bibelwerken. Beide Teile werden ihre Fortsetzung be 
kommen. Zunächst erscheinen eine Anzahl Bände unter dem 
Titel: „Der Bilderschmuck der Lutherdrucke‘, die 
sämtliche Holzschnitte Lutherischer Schriften nach Druckern 
geordnet bringen werden. Der erste Band dieses ,,Bilderschmucks 
der Lutherdrucke", der den Wittenberger Drucker Johannes Rhau- 
Grunenberg behandelt, liegt im Manuskript bereits fertig vor 
und wird ın kurzem erscheinen. R. 
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Erich Schwandt, Runenzeichen. Die Bedeutung der 
Runen für die neue Jugend, ihre Geschichte und ihre 
Deutungen. Mit 130 Abbildungen im Texte und auf 
8 Tafeln. 34 S. 80. Leipzig, Neuhaus-Verlag W. Tietz, 
1923. 

Als ich das Büchlein durchlesen hatte, fragte ich mich, ob 
sich der Verf. wohl jemals mit Runenkunde beschäftigt habe. 
Ernsthaft jedenfalls nicht. Er steht ganz auf ariogermanischem 
Standpunkt eines Guido List, druckt dessen höheren Unsinn 
ab, gibt über Alter und Deutung der Runen nicht mehr ałs 
längst in Wilsers Schriften vorliegt und läßt an Unklarheit 
und Unkenntnis nichts zu wünschen übrig. Mit einer falschen 
Behauptung hebt das Schriftchen an, wonach die heutige Be- 


deutung der Runen eine Wiederholung ihres ehemaligen Wertes 
sein soll. Allein diesen „ehemaligen Wert“ kennt kein Runen- 
kenner, nur Herr List und andere Phantasten haben ihn hin- 
eingelegt, ja hineinphantasiert, da ihre Auslegungen der Zei. 
chen mehrfach geradezu in Widerspruch mit altgermanischer 
Lebensanschauung stehen und die meisten, die sogen. Glyphen, 
in alter Zeit nie existiert haben. Im zweiten Kapitel werden 
Runen und Buchstaben ganz gedankenlos zusammengeworfen 
und daher wird von Kirchhoff gesagt, er habe angenommen, 
die Runenschrift sei von einem semitischen Volke Vorderasiens 
erfunden worden. Alle, die über Runen geforscht haben, sind 
bisher im Unrecht gewesen, nur Wilser hat den Nagel auf den 
Kopf getroffen. Dabei übersieht er infolge der Unkenntnis der 
neueren Literatur, daß Wilsers Ansichten vom nordischen Ur- 
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sprung des urgermanischen Futhark von allen Kennern energisch 
zurückgewiesen worden sind, und in dem Prozesse Körner gegen 
Hupp hat auch das Gericht vom Standpunkte der Leute 
mit klarem Menschenverstande diese Auffassung als Phan- 
tasterei anerkannt. Alle Achtung vor Wilsers Fleiß und Wahr- 
heitsdrang, sein-urgermanisches achtzehnstábiges Futhark, auf 
das alle europäischen Buchstabenzeichen zurückgehen sollen, 
bleibt ein Phantom, da sich im Norden, der nach Wilser die 
Heimat der Runen sein soll, vor dem 4. Jahrh. n. Chr. kein 
runähnliches Zeichen findet, obgleich doch die Felsen- und 
Gräberzeichnungen genug Veranlassung gegeben hätten und 
Hakenkreuz, Sonnenring, Thorshammer sich auf diesen wie auf 
den Brakteaten ziemlich oft zeigen. Konstruktionen kónnen 
Tatsachen nie aus der Welt schaffen. Wo nun gar die Sprache 
eine Rolle mitspielt, wie bei den Runennamen oder den List. 
schen Glyphen, da zeigt sich der Verf. als krassester Dilettant 
wie sein Meister Guido von List. 

In der Wiedergabe und Übersetzung einiger Runeninschriften 
(ganz nach Wilser!) herrscht keine Ordnung, weder nach Zeit 
noch Órtlichkeit, keine Trennung der deutschen von den nordi- 
schen Runen, wertlose und unsichere Inschriften wie die der 
Spange von Balingen werden angeführt, wührend z. B. die wich- 
tige der Nordendorfer Spange mit den germanischen Götter- 
namen keine Aufnahme gefunden hat; über die neueren wichti- 
gen Funde in Norwegen findet sich kein Wort, wie überhaupt 
die ganze Forschung des skandinavischen Nordens, des klassi- 
schen Bodens der Runenüberlieferung und Runenforschung, dem 
Verf. unbekannt ist. So trägt überall die Schrift den Charakter 
des Armanentums, d. h. zügelloser, geistesarmer Phantasie und 
bodenloser Unwissenheit. Daß ihr natürlich auch ein Kapitel 
über das Hakenkreuz nicht fehlen darf, ist selbstverständlich ; 
es ist dem Verf. „das Zeichen des Lebenssieger, des siegenden, 
aufsteigenden Lebens, der reinen, heiligen Tat‘. Mit solchen 
Phantastereien dienen wir unserem Volke nicht und heben auch 
nicht sein Ansehen. Und sie gar in die Schulen verpflanzen 
(„die Runenkunde sollte in den höheren Schulen wenigstens der 
lateinischen Sprache gleichzustellen, wenn nicht vorzuziehen 
sein“, S. 29!!), hieße unserer Jugend Gift reichen, statt Wahr- 
heit und gesunde geistige Nahrung, die allein unsere Wieder- 
»eburt fördern kann. Eugen Mogk. 


Hiller von Gärtringen, Griechische Epigraphik. 
Gerke und Norden, Einleitung in die Altertumswissen- 
schaft 1, 9. III. Auflage. 


Die Jugend von heute hat es gut; sie findet kundige Führer, 
wo man sich früher mühsam seinen Pfad selber suchen mußte. 
Gerade auf dem Gebiete der Epigraphik ist eine sichere Füh- 
rung sehr notwendig, und um so dankbarer wird man also 
H. v. G. Griechische Epigraphik begrüßen. Er hat sich zuerst 
große Verdienste erworben durch seine gründliche Ausgrabung 
von Thera und dann als langjähriger Mitarbeiter der I. G. 
Wenn er nun als Führer — nicht nur der studentischen 
Jugend — hervortritt, so schöpft er, wie man kaum hinzuzu- 
fügen braucht, aus dem Vollen. Er erzählt in frischer Weise. 
wie er Epigraphiker geworden, und schildert dann das Hand- 
werkszeug desselben. Dann folgt ein Abschnitt S. 5: Die An- 
länge. Schriftentwicklung mit einer Tabelle der ältesten Alpha. 
bete: das m förmige os nennt er dabei kleinasiatisch; aber auch 
Messembria gebraucht auf ihren Münzen diesen altertümlichen 
Buchstaben. Die Inschriften der kleinasiatischen Stämme wer- 
den erwähnt, aber ich vermisse die in griechischen Buchstaben 
geschriebenen Denkmäler der Eteokreter, von denen wir drei 
bis jetzt allerdings unverständliche Inschriften besitzen. Auf 
die Erklärung der Zusatzbuchstaben am Schlusse geht der Ver- 
lasser nur so weit ein, als nötig ist. -- 


Dann macht er große historische Perioden: bis zu den Perser- 
kriegen, bis zum Ende des peloponnesischen Krieges, bis Chai- 
ronea, und Aktion und bespricht dabei die hervorragenden 
Inschriften und Ereignisse; ohne allerdings anzugeben, wo man 
sie zu suchen hat; dazu reichte der Platz wohl nicht aus. 


Von der Geschichte der Wissenschaft gibt der Verfasser das 
Nötige; die Fälschungen werden nur gelegentlich Fourmont's 
einmal erwähnt. 


Am Schlusse werden auch die Hilfsmittel des Forschers be- 
sprochen, also auch das alte C. 1. Gr., das, ebenso wie CIL, den 
ganzen Orbis terrarum umfassen will; das ist ein Ziel, das uns 
jetzt unerreichbar erscheint. Seitdem sind auch die anderen 
Nationen auf den Schauplatz getreten und haben ihr Arbeits- 
feld nicht nur abgesteckt, sondern auch teilweise besetzt. Ich 
meine in erster Linie die Franzosen: Lebas-Waddington (mit 
Delphi und Delos), dann die Österreicher (TAM.) und endlich 
die Russen (Latyschew). Auf einem Kärtchen ohne Farben ließe 
sich sehr gut darstellen, wie heute die Welt verteilt ist, wie 
weit die Ansprüche der einzelnen Nationen reichen, wo sie sich 
berühren und decken. Zu den epigraphischen Desideraten, die 
der Verfasser S. 24 aufzählt, rechne ich daher auch eine der- 
artige geographische Kartenskizze, welche das Arbeitsfeld der 
einzelnen Nationen bezeichnet. Der Hauptteil bleibt immer noch 
für Deutschland. Bei jeder Landschaft, jeder Insel müßte die 
Bandzahl der Sammlung hinzugeschrieben werden, z. B. Attica 
I.G. I—III, Rhodos I. G. XII, 1, Thera I.G. XII, 3, ühnlich 
der Karte des Verfassers für die Cycladen I. G. XII, 5 p. VII. 


Ich bezweifle nicht, daB dieser gedrüngte und geschickte Über. 
blick eine neue Auflage erleben wird; vielleicht ließe sich da- 
bei dieser Wunsch realisieren. Victor Gardthausen. 


e 


Willy Kurth, Altdeutsche Holzschnittkunst. 60 Holz- 
schnitte von Dürer, Baldung Grien, Altdorfer, Cranach, 
Holbein und anderen Meistern des XV. und XVI. Jahr- 
hunderts. Berlin-Zehlendorf o. J. Verlag Fritz Heyder. 


Unsere Zeit ist in der Wiedergabe alter Holzschnitte und 
Kupferstiche besonders rührig. „Bilderbücher“ mit möglichst 
viel Abbildungen werden geschaffen. Was wenig Bildbeilagen 
hat, wird vom derzeitigen „Bücherkäufer“ nicht geschätzt. So 
entstehen Bücher, die außerordentlich erfreulich wären, wenn 
man nicht sofort sähe, daß sie auf Spekulation berechnet sind 
und nicht um der Sache willen herausgegeben werden. Das soll 
nun keineswegs von dem vorliegenden Buch gesagt sein. Etwas 
davon hat es aber doch an sich. Wir möchten mehr Text! Ge- 
w1D, jeder soll sich selbst vertiefen in die Probleme an Hand der 
guten Wiedergaben der Originale. Das soll auch bei Werken, 
die für die Forschung bestimmt sind und uns das gesamte 
einschlägige Bildmaterial vorführen, der Fall sein; wenn aber 
schon eine Auswahl getroffen wird, so ist es Pflicht des 
„Herausgebers“, sich die Aufgabe in keiner Weise zu leicht zu 
machen. Es entsteht gar leicht eine schiefe Auffassung. So 
scheint mir hier die Inkunabel-Illustration doch etwas zu kurz 
gekomnien zu sein. Aus Lirars Chronik und aus dem „Eunuch‘“ 
von Terenz werden uns zwei Holzschnitte in Originalgröße vor. 
geführt. Sind sie wirklich die besten Reprüsentanten der Ulmer 
Inkunabel-Illustration? Ich möchte es bezweifeln. Oder hat 
sich der Herausgeber auf eine bestimmte Linie festgelegt? Es 
scheint fast so! Trotz aller dieser Fragezeichen — und ihre 
Zahl könnte vermehrt werden — wünschen wir dem Buch 
schnellen Absatz, damit eine Neuauflage erscheinen kann, die 
vielleicht dem wahren Freund der Holzschnittkunst, der nach 
wirklicher Erkenntnis strebt, etwas mehr bringt. Am. 
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Fritz Kuhlmann, Schreiben in neuem Geiste. I/ll. 
Vierte bis sechste, sehr bereicherte Auflage. Verlag 
Georg Westermann, Braunschweig. 49. 80 S. u. 68 Taf. 


In vierter bis sechster, sehr bereicherter Auflage ist kürzlich 
Prof. Fritz Kuhlmanns Buch: „Schreiben im neuen 
Geiste‘ bei Georg Westermann in Braunschweig erschienen. 

Eine Reform des Elementarschriftunterrichts in den deutschen 
Volksschulen wurde seit Jahrzehnten immer dringender ge- 
fordert. Unter der alten Form des Schreibunterrichts, der mit 
dem schönheitswidrigen Normalduktus der deutschen Schreib- 
schrift und mit der spitzen, eine unnatürliche Hand- und Kör- 
perhaltung fördernden Stahlfeder dem Kinde geistige und kör- 
perliche Qualen zugleich bereitete, haben wir alle, die heute 
erwachsen sind, genugsam gelitten, und bei einigem Nachdenken 
fühlen wir, daß die Beseitigung derartiger Zustände höchste 
Zeit war. 

Es hätte eines ganz einfachen Mittels bedurft, dem Übel ab- 
zuhelfen, wenn man dem Kinde statt der spitzen Feder eine 
breitschnäblige, rechtsgeschrägte in die Hand gegeben hätte, 
die ohne weiteres eine natürliche zwanglose Handhabung beim 
Schreiben gefordert und den dummen Normalduktus ganz von 
selbst über den Haufen geworfen hätte. Aber andere Kräfte 
waren inzwischen wirksam geworden, die diesen einfachen Weg 
verbauten. 

Im Jahre 1906 erschien zum ersten Male Rudolf von Larischs 
Buch: „Unterricht in ornamentaler Schrift‘, das die Lehrweise 
und Lehrerfolge des Verfassers als Schriftlehrer der Wiener 
Kunstgewerbeschule darstellte. Ausgehend von der primären 
Form unserer Alphabete, den altrömischen Steinschriftversalien 
(Blockschrift), behandelte die erste Auflage in der Hauptsache 
nur Abwandlungen und Anwendungen dieser Schriftform und 
gab, ganz nebenbei, Kunde von Versuchen Wiener Lehrer und 
Lehrerinnen mit Larischs Methode in Elementarschulen. An 
diesen Versuchen begeisterten sich reichsdeutsche Schulmänner, 
denen das Ideal der heute öffentlich anerkannten Arbeits- 
schule schon .dunkel vorschweben mochte, und sie ruhten 
nicht eher, als bis sie auch Erlaubnis zu solchen Versuchen er- 
hielten. 

Die Kinder spielten ein halbes Jahr lang mit den primitiven 
Blockschriftformen, um dann doch mit dem Normalduktus und 
der Spitzfeder weiter gequält zu werden, und der Erfolg war 
eigentlich nur — verlorene Zeit. Da kam Kuhlmann auf den 
Gedanken, das Kind aus der Antiquablockschrift, indem er den 
Majuskeln die Minuskeln als Ausgangsform hinzufügte, eine 
eigene kurrente Form selbst entwickeln zu lassen, und hatte 
damit überraschende Erfolge. Selbstverständlich entstand bei 
diesen Versuchen keine deutsche Schriftform, sondern eine 
lateinische, die erst in großem Maßstabe mit Zeichen- 
kohle auf Packpapier errungen, dann mit Hilfe einer Rundspitz- 
feder, die gleichstarke Striche ergibt, in kleinem Maßstabe im 
Schulheft wiederholt wurde, um schließlich durch die breit- 
schnäblige Feder zu höherer Vollendung geführt zu werden. 
Die Erfolge Kuhlmanns sind psychologisch leicht zu erklären; 
denn es liegt auf der Hand, daß dem Kinde das Verstehen der 
primitiven, aus dem Kindheitszustande eines Volkes geborenen 
Schriftform leichter fällt, als das Begreifen des durch jahr- 
tausendelanger Kulturentwicklung zu raffiniertester Entartung 
geführten Doppelalphabets des deutschen Normalduktus, wes- 
halb auch Kuhlmann bei nächster Auflage seines Buches die 
Beweisführung hierüber getrost streichen kann. 

Kuhlmann hatte einen Weg gewiesen, der die Beschäftigung 
mit der Blockschrift im Elementarunterricht aus dem Zu- 
stande der zwecklosen, zeitraubenden Spielerei herausführte 
und zur sinngemäßen Grundlage des Gesamtschreibunterrichts 


deutsche Sprache notwendig, ist dringend zu raten. 


erhob, und ich glaube, daß die Behörden, der zwingenden Be- 


weiskraft der Kuhlmannschen Erfolge und Darlegungen nach- 


gebend, allgemein dafür zu gewinnen gewesen würen. wenn nicht 
dunkle Krüfte die neuen Gedanken als Mittel zur Bekümpfung 
der deutschen Schrift überhaupt schleunigst gemißbraucht 
hätten. Deshalb sah sich Kuhlmann bald einem schwer zu 
überwindenden Bollwerk von Mißtrauen gegenüber, das die 
rasche Verbreitung seiner Methode aufhält. Indessen: was 
hemmt, fördert! Kuhlmann fand in der Zeit des Weltkrieges 
Gelegenheit, seine begeistert freundliche Gesinnung für das edle 
nationale Gut, das der Deutsche in seinen eigenen Schriftformen 
besitzt, und das allein das rechte Kleid für die deutsche Sprache 
zu sein vermag, einwandfrei darzutun und seine Methode auch 
für den Unterricht in der deutschen Schrift, der nun natur- 
gemäß an zweite Stelle gerückt war, auszubauen. Er war ın- 
zwischen von Altona nach München übergesiedelt, wo er in dem 
fortschrittlich gesinnten Schulrat Dr. Kerschensteiner 
einen eifrigen Förderer seiner Pläne fand. 

Die Revolution kam und führte neben mancher gewaltsamen 
Umwälzung, auch im Schulwesen, die Kuhlmannsche Methode 
in ganzen Landesteilen Deutschlands zum Siege. In Sachsen 
und Thüringen ist sie durchaus anerkannt und allgemein durch. 
geführt, in Süddeutschland und Österreich bricht sie sich 
immer mehr Bahn, nur in Preußen hat vorläufig eine reak- 
tionäre Richtung die Oberhand. Hier gelang es jenen MiB. 
trauischen, die wenig glückliche Sütterlinsche Reform- 
methode zur Einführung zu bringen. Diese läßt auf die oben 
erwähnten zwecklosen und zeitramubenden Blockschriftübungen 
einen Normalduktus deutscher Schrift mit Rundspitzfeder fol- 
gen: eine Technik, die der deutschen SEN auch т 
ihrer entartetsten Form, durchaus fremd ist. 

Kuhlmanns Methode des Schriftunterrichts ist, en die 
primitive Blockschrift allgemein der Ausgangspunkt und die 
Grundlage geworden ist, der einzige logische und naturgemäße 
Weg zur Weiterentwicklung, und indem sie das Kind selbst 
an der eigenen Erziehung mithelfen läßt, bedeutet sie „Ar- 
beitsschule“ im innersten und eigentlichsten Sinne: ich 
glaube heute mehr denn je an ihre siegreiche Kraft, sie wird 
sich durchsetzen, allen Reaktionsbestrebungen zum Trotz und 
zur Beschämung aller in deutschfeindlicher Verblendung inter- 
national klüngelnder Lehrer. So bedeutet die neue Auflage des 
Kuhlmannschen Buches, die alten Ballast abgeworfen hat und 
durch Aufnahme wichtiger Neuerungen immer mehr zum eigent- 
lichen Lehrbuch wird, einen erfreulichen Fortschritt. Möchte 
sie ein Vademecum für alle deutschen Lehrer werden und sie 
mahnen, recht viel Verständnis für das große und wichtige 
Kulturgebiet der Schrift für sich selbst zu erwerben und weiter 
zu verbreiten: f 

Einige Einzelheiten will ich dem Verfasser noch zur Er- 
wägung empfehlen: die Kontroverse gegen den umgekippten 
Freund Lebrecht wirkt nicht glücklich: Zank verstimmt den 
Leser und beweist nicht viel. — Das Wort ,Kunstschrift 
klingt immer verdächtig, weil es den Begriff des Gekünstel- 
ten oder des Surrogats in sich trägt; es wäre vielleicht 
durch „künstlerische Schrift“ oder „ornamentale 
Schrift“ zu ersetzen. — Die Einführung des langen f, auch 
in der Blockschrift und Lateinschrift, als für die 
— Und 
schließlich sollten dielinksgeschrägten Breitfedern, deren 
Konstruktion auf einem’ Zugeständnis an die alte falsche, von 
Kuhlmann selbst so energisch bekämpfte Federhaltung mit ein- 
wärts gedrehtem Handgelenk beruht, in diesem Buche nicht 
weiter empfohlen werden. : 


Leipzig. ım März 1924. Hermann Delitsch. 
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Das Newe Testament Deutzsch. Mit zahlreichen 
Holzschnitten. Vuittemberg, Melchior Lotther, (Dezem- 
ber) 1522. Folio. In Pappband. 


G. W. Panzer, Annalen II, 54, Nr. 1255; Derselbe, 
Entwurf einer vollständigen Geschichte der deutschen Bibel- 
übersetzung M. Luthers, Nürnberg 1783 u. 1791, S. 55 ff. (über 
den Unterschied beider oft miteinander verwechselten Ausgaben); 
Ebert 22662; Graesse VI, 2, S. 82; Brunet V, 754f.; 
Vogt, Catalog. libror. rarior. 831: ,Binae editiones (die Sep- 
tember- und die Dezember-Ausgabe) omnium rarissimis libris 
sunt accensendae. Copiose de illis commentatur J. M. Kraft: 
im zweifachen hundertjàhrigen Jubel.Gedáüchtniss p. 67 ff.'; 
J. G. Palm, Historie der deutschen Bibelübersetzung M. Lu. 
theri, Halle 1772; Th. Schott, Luther und die deutsche Bibel, 
Stuttgart 1883, S. 19 f. 


Realeneyklopádie für protestantische Theologie und 
Kirche, 3. Auflage. „Bibelübersetzung, deutsch“; Bogeng 
(Graupe), Berühmte Erstdrucke, 1920, S. 9f. — Zu den Holz- 
schnitten siehe R. Muther, Die deutsche Bücherillustration 
(1460—1530), S. 199 ff., 234 ff.; Derselbe, Die ältesten deut- 
schen Bilderbibeln, München 1883 (Nr. 17); C. v. Lützow, 
Geschichte des deutschen Kupferstiches und Holzschnittes, 
S. 150 ff., 187 ff.; Vógelin, Repertorium für Kunstwissenschaft 
II, 162 ff. 

Das vorliegende Werk ist die zweite Originalausgabe, die 
sogenannte Dezemberausgabe zum Unterschied von der Sen. 
tember-Bibel“, dem „September-Testament‘, also nicht der reine 
Wiederabdruck, sondern durchgängige Überarbeitung. Die Aus- 
gabe enthält an Holzschnitten als Initialen (an der Spitze der 
verschiedenen Bücher) teilweise wiederholt, die 4 Evangelisten, 
Johannes in zwei verschiedenen Darstellungen (die Ausgießung 
des heiligen Geistes fehlt), Paulus (zwölfmal) und Petrus, 
außerdem zwei sehr interessante, auf den Text nicht Bezug 
nehmende Initialen. Ferner finden sich im ganzen neun statt 
einundzwanzig blattgroße Figuren zur Offenbarung Johannes, 
je 23x16 cm groß (die Figuren 4, 8, 9, 13—21 fehlen). Nach 
Muther, S. 235 sind es die ersten apokalyptischen Darstel- 
lungen seit Dürer, die sich mit wenigen Ausnahmen ganz an 
die Blätter des Altmeisters anschließen. (Vergl. dazu auch 
von Lützow, S. 15l und 188). Über den Zeichner der Bilder 
sind die mannigfaltigsten Vermutungen aufgestellt worden. 
Sicher sind die Blätter in Wittenberg entstanden, und zwar 
wahrscheinlich auf Luthers eigene Angaben hin in Lucas 
Cranachs Werkstatt. (Vergl. hierzu Muthere S. 237 und 
von Lützow, S. 187 ff). ,Keinesfalls darf aber angenommen 
werden, daß die Blätter von dem Meister selbst auf die Holz- 
stöcke gezeichnet wurden“ (Lützow). G. Kawerau sagt in der 
Beilage zum Neudruck der September-Bibel: „Da ... Lucas 
Cranach, der auch einen Buchverlag betrieb, bei dieser Aus- 
gabe als Verleger beteiligt gewesen ist, nimmt man an, daß 
diese Bilder von ihm herrühren oder doch von Schülern von 
ihm unter seiner Aufsicht gearbeitet worden sind.“ Daß wir 
hier wirklich die Dezember-Bibel vor uns haben, ist unter 
anderem an Figur 11 ersichtlich, auf der an die Stelle der drei- 
fachen Krone des Drachen der September-Bibel die einfache ge- 
treten ist. 


Das Buch ist verhältnismäßig gut erhalten. Das Titelblatt 
und einige Blätter, besonders am Anfang und Schluß, sind 
fleckig; die ersten am Rande etwas wasserfleckig und die Ecken 
leicht ausgebessert. Der Einband ist etwas abgenutzt; am 
Rücken leicht eingerissen. Mitunter, besonders auf leeren Sei- 
ten, finden sich handschriftliche Einträge aus dem 17. Jahr- 
hundert. Die Holzschnitte sind größtenteils von alter Hand 


leicht übermalt, die Figuren in der Offenbarung Johannes teil- 
weise ungeschickt ausgebessert, mit Papierstreifen überklebt, 
doch so gut wie ohne Bildverlust. Nachstehend geben wir die 
genaue Kollation des Werkes: 4 ungezeichnete, 98 statt 100 
gezeichnete Blatt (74 und 78 fehlen), 6 ungezeichnete und 79 
statt 94 gezeichnete Blatt (71, 77, 80, 81, 84—SchluB fehlen, 
also auch die Schlußschrift mit Nennung des Druckers und 
Jahres: „Gedruckt zu Vuittemberg durch Melchior Lotther 
yhm 1522. Jar‘). 


Das Werk ist von allergrößter Seltenheit, eine 
von den ,cirmelia auro gemmisque rariora". 


Hohberg (Hohenberg), W. Helmut Freiherr von, 
Georgica Curiosa aucta oder Unterricht von dem ver. 
mehrten adelichen Land. und Feldleben. Nürnberg, 
Endter, 1701 und 1715. 3 Bde. Folio. Lederbände der 
Zeit. 

Graesse III, 516; Jócher II, 1667. — Dies Werk ist im 
großartigen Stil angelegt, kameralistisch-ökonomisch und land- 
wirtschaftlich-technisch wie historisch-politisch bedeutsam. Wäh- 
rend im I. Teile der Georgica die Einrichtung der Landgüter. 
die Verwaltung der damit verbundenen Realitäten, Regalien und 
Gefälle wie der technischen Nebengewerbe, die ganze Haus- 
wirtschaft, der Weingarten (so z. B. stinkenden Wein gut zu 
machen) und die Rebkultur, sowie der Gartenbau nach seiner 
wirtschaftlichen und ästhetischen Seite ausführlich behandelt 
werden, finden im II. Teile der Feldbau, die Wiesen- und Wei- 
dehkultur, Viehzucht, Bienenzucht, Fischzucht und Jagd, sowie 
Holzanzucht und allgemeinere Aufgaben fürs Landleben ihre 
eingehende Erörterung. Dabei ist das Werk reich mit histori- 
schen Beziehungen durchflochten und mit Schilderungen spezia- 
ler Verhältnisse ausgestattet. So enthält der Abschnitt, welcher 
von den Aufgaben des Grundherrn in Kriegszeiten handelt. 
eine Darstellung der verschiedenen Umstände, welche zum 
Dreißigjährigen Kriege führten, wie sie etwa der Aufgabe eines 
größeren Geschichtswerkes nicht besser hätten entsprechen 
können. Besonders wichtig wird es auch durch seine viel- 
seitigen Schilderungen und Betrachtungen als eine reiche Quelle 
für die Geschichte der Landwirtschaft Österreichs. Hohberg hieß 
als Mitglied der österreichischen „Fruchtbringenden 
Gesellschaft“ der „Sinnreiche“. Am Schluß des 2. Ban- 
des befindet sich ein Kunstbüchlein, am Ende des 3. Bandes ein 
Kochbuch u. a. mit zwei ganzseitigen Kupfern über das Tisch- 
decken. Das ganze Werk ist mit über 300 zum Teil ganz- 
seitigen Kupfern geschmückt (von C. Weigel und I. Fr. 
Wussim, vergleiche Nagler, Monogrammisten III, 23:1. 
die kulturgeschichtlich von größtem Interesse sind. Bemerkens- 
wert ist, daß zu dem Kupfer Band II, S. 220 (allerlei Ein- 
güsse bei Pferden) das gleiche Motiv aus Jost Ammann’ 
Kunstbüchlein als direkte Vorlage gedient hat. 


Kollation: Band I = 5 ungezählte Blatt; 870 gezählte 
Seiten Text; 17 ungezählte Blatt Register; II. Bd. — 5 unge 
zählte Blatt; 854 und 48 gezählte Seiten Text; 17 ungezählte 
Blatt Register; III. Bd. = 1 ungezähltes Blatt; 608 gezählte 
Seiten Text; 15 ungezählte Blatt Register und 378 gezählte 
Seiten Text; 11 ungezählte Blatt Register und 110 gezählte 
Seiten Text; 2 ungezählte Blatt Register. 


Das vorliegende Exemplar ist sehr schön und kommt so voll- 
ständig und in so guter Erhaltung (gebunden in 3 etwas be- 
riebene Lederbände der Zeit mit goldverziertem Rücken auf 
5 Bünde selten vor. 
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Die griechischen Zahlenbuchstaben und verwandte 
Von 


Victor Gardthausen, Leipzig 


In einem Aufsatz über hippokratische Krankengeschich- 
ten ZBS. (Zeitschrift des Deutschen Vereins für Buchwesen 
und Schrift) 6, 1923, S. 60 ff. suchte ich ihre Zeit zu 
bestimmen durch die dort verwendeten Zahlzeichen. Es 
sind die eigentümlichen Buchstabenzahlen 2), welche 
die Griechen von der Zeit Alexanders d. Gr. bis zur Er- 
oberung Konstantinopels gebraucht haben über 1'/, Jahr- 
tausende. Dabei wurde der einfache Gedanke durch- 
geführt, alle Zahlenwerte durch die Buchstaben des Alpha- 
betes auszudrücken, d. h. durch alle Buchstaben in der 
gewöhnlichen Reihenfolge, die uns keine Schwierigkeiten 
machen. Da ihre Zahl aber nicht ausreichte, so mußte 
man auch noch einige veraltete Formen zu Hilfe nehmen, 
die wieder in Kurs gesetzt wurden; das waren die so- 
genannten Episema: Digamma, Koppa und San(3ade*?). 
Was Quintilian bloß vom Koppa sagt, gilt für alle drei. 
Für alle fremden Völker waren diese 3 Zeichen das Kenn- 
zeichen des griechischen Zahlensystems; sie behielten aber 
stets für sie etwas Befremdendes. Bei der großen Ver- 
schiedenheit der griechischen und lateinischen Zahlen 
blieben sie namentlich den Lateinern fremdartig, aber im 
Altertum gab es doch etwas Analoges, ich meine die 
Zahlenbuchstaben der Agrimensoren®) und im Mittel- 
alter wurde gelegentlich auch im W. ebenso gezählt, aber 
die Episema wurden von den Lateinern sehr oft miß- 
verstanden. Das Zeichen für 900 (tsade) hat nicht einmal 


!) Friedlein. D. Zahlzeichen u. d. elementare Rechn. der Griech. 
u. Röm. Erlangen 1869. Gundermann, Prgr. v. Gießen 1899. Woisin, 
De Graec. not. numeral. Kiel 1886. 

23) Quintil. 1, 4, 9 koppa apud Graecos nunc tantum in numero. 
manet. IHS. 12, 1883—1884, 278; 22, 1902, 143; 25, 1905, 338. Woisin, 
De Graecor. not. numeral. Kiel 1886, p. 38. Jannaris, The Diagamma 
Koppa and Sampi as numerals in greek. The Class. Quarterly 1, 
37. Im Glossar v. Laon (Not. et Extr. 29 II p. 12). De figuris quae 
annumerantur loco literarum. 

3) Lauer, La numération grecque des annal. de Flodoard. 


Bibl. 
d. l'Éc. d. Chart 1897. 58, 241. 


einen Namen, es wurde auch von den Griechen bloß zaoaxrıje 
(6 Аєудиғуос ўаоактто 77) &vveaxöoıa) genannt oder auch Enionuov. 
Aus dem Gattungsbegriff machten die Lateiner nun einen 
Namen, und dieses Fremdwort ist dann entstellt zu Epist- 
mon. In der Greek grammar des Roger Bacon ed. Nolan 
(1902) heißt q epissimon, 9 scopita, 7X, caractira. || Scofita 
mit dem beigeschriebenen Zeichen ist sicher 90, abend- 
ländisch cofe; daraus muß das Wort entstellt sein. Über 
den c. Vatic. 1480 (s. X) s. Gramm. lat. ed. K. 2, 12.n. 
— — tres seribuntur figurae significantes sex хс deccc 
ita. ? q $ quarum nomina haec eriseno. cofe. equofe. 
et iste siquidem dissimiles sunt litteris. || Eriseno = 
Episemon (6), R = P; cofe = koppa, equofe = enna- 
kose 900. | 

Auf Fol. 64b gibt der Schreiber des Psalt. Cusan. (s. m. 
Gr. Pal. 2°, 260) die griechischen und hebräischen Buch- 
staben mit ihrem Zahlenwert und den lateinischen Buch- 
staben; er schließt dieses Alphabet mit den reinen Zahl- 
Zeichen su 7 ;8.u.S.63. Aberdie Bedeutungist verwechselt. 
S (VI) heißt hier Episimön, 4 xc (Koppa) heißt Enacöse, _7 
(DCCCC Tsade = 900 hatte keinen Buchstabennamen, 
oder doch nur einen ganz seltenen: Schol. in Dionys. Thr. 
p. 496, 5 ed. Hilgard, то Ölyanua xal tò nönna xai tÒ kañoi- 
u£vov rragaxvioua. Vgl. Cramer Anecd. gr. 4, p. 325, 33. 
Vgl. unten den Anhang: Das Episemon A. An letzter 
Stelle hat Hrabanus Maurus!) T = mille, das ist nicht 
byzantinisch, sondern abendländisch (f) = Mille. Das 
erste Alphabet des Monacensis 536 endet mit: a mille, 
das ist richtig byzantinisch und darf nicht verwechselt 
werden mit dem vorhergehenden A. Bei Tausend begannen 
die Byzantiner ein neues Alphabet mit tiefgestelltem 
Akzent: ‚A. Das Glossar von Laon schließt den Ab- 
schnitt mit den Worten: A, chile i. mille | diachiliades, 1. 

1) Scr. rer. Aleman. ed. Goldast. (1730) 2, p. 68. 
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duo milia. ^, uovoa i. decem milia!) (uo/soia steht also für 
изою, das ^ ist ein Versehen für M). Es ist doch nicht 
gut denkbar, daß beim Rechnen desselben Volkes A’ = 1, 
A = 900, A = 1000; und A = 10.000 gegolten habe. 

Die Zahlenschrift ist bei den italischen Stämmen nicht 
zur Anwendung gekommen, die seit alters ein anderes, 
selbständiges System hatten; aber in anderer Richtung 


haben die griechischen Zahlen sich ausgebreitet. 


Über die aus den griechischen abgeleitete 
Zahlzeichen 


Die griechischen Zahlen sind bekannt; aber gibt es denn 
überhaupt Zahlzeichen, die aus den griechischen abgeleitet 
sind ??) wird vielleicht der Laie fragen. Er kennt nur noch 
die unbehifllichen römischen Zahlen°®), welche Addition, 
Multiplikation, Subtraktion und sogar Division voraus- 
setzen, die aber trotz alledem bei uns, wenn auch in be- 
schränktem Maße noch gebraucht werden. Er kennt ferner 
die indisch-arabischen Zahlen *), welche durch ihre grandiose 
Einfachheit sich im muhamedanischen'Osten verbreiteten 5), 
dann im Gebiete der römischen Kirche im W., und schließ- 
lich auch der orthodoxen Kirche des Osten und heute 
ihren Siegeszug durch die ganze zivilisierte Welt vollenden. 

In Europa hat die orthodoxe Kirche sich am längsten 
gegen die arabischen Zahlen gewehrt; denn sie besaß selbst 
ein Zahlensystem, besser als römische, aber schlechter als 
das arabische, das sich im Osten während mehr als 
1'/; Jahrtausende behauptet hat, das heißt von der Zeit 
Alexanders d. Gr. bis nach der Eroberung Konstanti- 
nopels. Der einfache Gedanke, die 24 Buchstaben des 
Alphabets als Zahlzeichen zu benutzen ist sehr alt, weit 
verbreitet, aber sehr verschieden ausgebildet und ver- 
wendet. So wurden z. B. die 24 Gesánge Homers durch 
24 Buchstaben bezeichnet; aber für hóhere Zahlen blieb 
dann nichts übrig; deshalb versuchte man die 24 Buch- 
staben weitläufiger zu verteilen. In syrischen Hss.*) ver- 


1) Not. et Extr. 29, II, p. 211. а, uerd уоацићс ёлтоиёупс 
abto) xai Ao&ogc ni và йоотєой катарєооиёутс ónAolt yiMovráða ulav. 
Not. et Extr. d. mss. 321 p. 144, addant nouam figuram que non 
est littera que vocatur caractira et est huiusmodi IN: The Gr. gram. 
of R. Bacon ed. Nolan et Hirsch p. 80. 

3) Gundermann, Zahlzeichen (1899) erwähnt dieses System nur 
bei den Hellenen, aber nicht die abgeleiteten im Mittelalter. 

3) S. Gardthausen, Die römischen Zahlzeichen: German. Roman. 
Monatsschr. 1, 401. — — ‚Die alten Zahlzeichen ZBS. 1919, 1—3. 
Mentz, Gesch. d. latein. Zahlz. Rh. Mus. 68, 1913, 617. 

*) Von der umfangreichen Literatur nenne ich nur die Mono- 
graphie von G. Hill, Oxford 1915 m. 64 Tafeln. Gundermann, O., 
Die Zahlzeichen. Progr. v. GieDen 1899. S.8—9 gibt eine vergleichende 
Tabelle der Formen. s. m. Gr. Pal. 2*, 380. 

*) Die griechischen Zahlenbuchstaben wurden aber in arabischen 
Texten noch im Jahre 906—907 n. Chr. verwendet. S. Karabacek 
S. B. Wien 1908, 161, I, 85 A. Ebenso in lateinischen: Lauer, La 
numération grecque des annales de Flodoard. Bibl. des éc. d. chart. 
1897, 58, 241—252. 7. В. ЛГ = 33; ОГ = 73. Chaque chiffre grec 
correspond à un paragraphe d'année. 

*) S. Nóldeke, Syrische Grammatik?*, 305. Semitische Zahlen- 
buchstaben, s. Gundermann, Zahlzeichen S. 15. Lidzbarski, Nord- 
s mit. Epigr. (1898), 1 S. 198—202, Taf. XLVI: besondere Zeichen 
1—3000. 
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wendete man die 22 Buchstaben des semitischen Ur- 
alphabet als Zahlen!) 400 n: x = 1 — д = 400. Die Hellenen 
hatten dieses Uralphabet durch Zusatzbuchstaben ver- 
größert, obwohl sie einige veraltete Zeichen ausgeschieden 
hatten. Diese Zusatzbuchstaben am Schlusse des Alpha- 
betes und die außer Kurs gesetzten Konsonanten 
wurden nun als Zahlzeichen verwendet für alle Werte 
von 1—900; von Tausend an benutzte man dieselben 
Zeichen, nur mit veründerter Akzentuation. 

So war ein ganz brauchbares Zahlensystem entstanden, 
das in nachchristlicher Zeit ausschließlich von den Hellenen 
gebraucht wurde in profanen wie in kirchlichen Hand- 
schriften. Alle Völker des Ostens, die von orthodoxen 
Priestern zum Christentum bekehrt wurden, erhielten 
zugleich auch von ihnen Buchstaben und Zahlen, welche 
die orientalischen Landeskirchen noch lange beibehielten 
nach dem Sieg der arabischen Zahlen für alle profanen 
Zwecke. Schon früh wurden die Kopten bekehrt und 
um 370 n. Chr. auch die Goten, ungefähr ein Menschen- 
alter später die Armenier und Georgier; einen neuen 
Impuls erhielt die Missionstätigkeit der orthodoxen Kirche 
im neunten Jahrhundert, als die slavischen Stämme das 
Christentum annahmen?) Für diese Völker bildeten sich 
damals Nationalschriften, die fast alle auf christliche 
Heilige oder Kirchenfürsten zurückgehen sollen. Ulfilas, 
der Apostel der Goten war Bischof; der Heilige Mesrob 
soll das Armenische und Georgische erfunden haben, 
und das erstere ist in der Tat richtig. Der Heilige 
Hieronymus hat das Glagolitische nicht erdacht, wohl 
aber der Heilige Kyrillos das Kirchenslavische oder nach 
Miklosich das Glagolitische (s. u.) Die Neubekehrten 
verwendeten (nicht nur im Cultus) griechische Sprache 
und griechische Schrift, wie der Westen Europas die 
lateinische. 

Allein völlig hellenisiert wurden nur Wenige. Die 
Nationalsprache hielt sich, und man suchte zunächst 
sie mit griechischen Buchstaben wiederzugeben; ebenso 
lernte man rechnen mit den griechischen Zahlenbuch- 
staben. Aber dabei konnte die Entwicklung nicht stehen 
bleiben. Die oben genannten Völker bildeten sich für 
die Wiedergabe ihrer Sprache eine besondere National- 
schrift, indem sie die hellenischen Buchstaben .den Lauten 
ihrer Sprache anpaßten, d. h. unnütze Zeichen ent- 
fernten und die nötigen Zusatzbuchstaben hinzufügten. 

Also Bestand, Ordnung und Umfang des Alphabets 
änderte sich;dadurch wurde aber auch das Zahlensysystem 
in Mitleidenschaft gezogen; denn wer einen Buchsaben 
aus dem Alphabet entfernte, änderte dadurch ohne 
Weiteres den Wert aller nachfolgenden Zeichen. Welche 
heillose Confusion würde z. B. entstehen, wenn heutzu- 
tage irgend ein Staat verkündete das Zeichen 4 solle 
künftig nicht mehr vier, sondern sieben bedeuten. Nur 


1) $. JHSt. 25, 357. 


:) $. т. Gr. Palaeogr. 2? S. 47. 
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ein Volk ohne internationale Handelsverbindung kónnte 
solche Reform durchführen. 

Alle die ebengenannten Stämme, die sich eine Natio- 
nalschrift schufen, wurden dabei vor die wichtige, aber 
auch schwierige Frage gestellt, ob sie die Zahlenbuch- 
staben der Hellenen als Zahlen oder als Buchstaben auf- 
fassen wollten; d. h. ob sie den übernommenen Zeichen 
als Zahlzeichen denselben Wert lassen wollten, den sie 
bei den Hellenen hatten, oder ob sie nur deren Prinzip 
durchführen wollten, ihrem neugebildeten Alphabet nach 
dem neugebildeten Umfang und der neugebildeten Ord- 
nung Zahlenwert beizulegen. Zu dieser Frage stellten 
sich die verschiedenen Stämme verschieden. 

Die Kopten, welche keinen eigenen Staat bildeten, 
sondern in dem griechisch verwalteten Ägypten lebten, 
mußten sich so enge wie möglich an die Griechen an- 
schließen; sie behielten die Reihenfolge der Buchstaben 
und der Zahlen bei und stellten deshalb ihre sieben Zu- 
satzbuchstaben (ohne Zahlenwert) an den Schluß ihres 
Alphabetes und auch der H. Kyrill, der den Slaven 
eine Schrift gab, stand auf demselben Standpunkt. Ein- 
schübe ließen sich nicht immer vermeiden; es gibt Zusatz- 
buchstaben ohne Zahlenwert (z. B. Z '/j und Zahlen 
(Episema) ohne Lautwert (9, 60, 90, 700); die Überein- 
stimmung mit den griechischen Zahlen wurde also nicht 
gestört; seine Zusatzbuchstaben fanden deshalb ihren 
Platz am Schluß, ebenso wie Zusatzbuchstaben (25—35) im 
heutigen Russisch. Das entgegengesetzte Extrem ist da- 
gegen durchgeführt im georgischen und glago- 
litischen Alphabet, wo manche von den Zeichen na- 
mentlich der hóheren Werte denselben Wert haben wie im 
Griechischen, manche aber auch nicht. Die anderen eben- 
genannten Völker stehen in der Mitte zwischen beiden 
Extremen. | 

Zu den ältesten Schülern der Hellenen gehören be- 
kanntlich die italischen Stämme; allein die latei- 
nischen Zahlen stammen sicher nicht aus Hellas; das 
wird allgemein zugegeben; aber diese originalen Zahlen 
Italiens seien, so meint man, unter griechischem Einfluß, 
durch griechische Buchstaben ergänzt. Diejenigen grie- 
hischen Charaktere nämlich, die im lateinischen Alphabet 
keine Verwendung fanden, wie 9, %, X, hätten ihren Platz 
unter den lateinischen Zahlen gefunden. Das ist ein geist- 
reicher Einfall von Mommsen, Unterital. Dialekte, S. 19, 
^ Ritschl, Opp. 4, 704 und Kirchhoff, Stud. *, 133. 
Selbst wenn diese Forscher recht hätten, so gehörten 
die italischen doch nicht zu den ,,aus den griechischen 
abgeleiteten Zahlzeichen‘‘, denn diese griechischen Zahl- 
zeichen, auf die es hier ankommt, waren damals überhaupt 
noch nicht erfunden; damals herrschte noch bei den 
Hellenen das ältere System der Initialzahlen. Wenn 
also auch Mommsen recht hátte, so wären höchstens die 
Italischen Zahlen ergänzt durch hellenische Buch- 
staben. Allein Zangenmeister, Entstehung der röm. 


Zahlzeichen, SB. Brln. Ak. 1887, II, 1011 hat dieser Hypo- 
these den Boden entzogen; von den italischen Zahlen 
müssen wir hier ganz absehen. 

Viel später entstanden die Rune n!), die griechische 
und rómische Buchstabenformen voraussetzten, denen 
aber die griechischen Zahlenbuchstaben fehlen. 


Kopten und Goten 


In einem kleinen Aufsatz über die Zusatzbuchstaben 
der Kopten und Goten ZBS. 1923, S. 112 habe ich auch die 
Zahlen beider Vólker berührt, auf den ich auch hier nur 
kurz hinweise. Über die koptischen Zahlen vgl. Stern, L., 
Kopt. Gramm. 1880, S. 131; am Schluß: die kopt.-arab. 
Ziffern. Ich will nur kurz rekapitulieren, daß beide sich 
eng an die Hellenen anschlossen, am wenigsten vielleicht 
die Goten. 


Die gotischen Zahlen 


Schon aus praktischen Gründen strebten auch die 
Goten an der Donau nach Übereinstimmung ihrer 
Zahlen mit den griechischen, die aber nur bis 800 resp. 
900 gehen sollten; sie nahmen allerdings Veränderungen 
im Alphabet vor; einzelne Buchstaben wurden heseitigt, 
andere erhielten einen anderen Platz. Dadurch hätten 
alle folgenden Zeichen natürlich einen andern Zahlenwert 
erhalten, wenn man nicht dafür sorgte, daß die so ent- 
standenen Lücken ausgefüllt wurden. Deshalb erhielten 
die gotischen Zusatzbuchstaben wenigstens teilweise ihren 
Platz in diesen Lücken zwischen den von den Griechen 
entlehnten Zeichen. So wurde die Harmonie der Zahlen 
beider Völker wieder hergestellt. Die gotischen Zusatz- 
buchstaben stehen also nicht alle am Schlusse der Alpha- 
bets; sie haben Zahlenwert wie alle übrigen Buchstaben, 
aber sie unterscheiden sich durch Laut und Form von 
der griechischen Schrift, abgesehen natürlich von kleinen 
stilistischen Abweichungen. 

Der Zahlenwert der gotischen Buchstaben ergibt sich 
aus den Textstellen der Bibelübersetzung — wo Zahl- 
wörter durch Buchstaben als Zahlzeichen ausgedrückt 
werden — Auch enthält das Alphabet einer vatikanischen 


.Hs. die Zahlen beigeschrieben, freilich nur bis k und # 


am Ende fehlt. Siehe Ulfilas ed. v. d. Gabelentz-Loebe 
2, II, p. 17. Auf der Schrifttafel am Schluß ist dieses 
Alphabet vertreten, wird aber vergebens gesucht bei den 
„kleineren Denkmälern‘‘ im Gotisch. Elementarbuch von 
Streitberg (1920), S. 36°). Grimm, dagegen Gothische Al- 
phabete, Wiener Jbb. 43, S. 4 erwähnt das gotische Alpha- 
bet des cod. Vatic. 1795, f. 9 mit den beigeschriebenen 
Zahlen bis 100. Tabelle S. 5—6. 

Ulfilas mit seinen Ostgoten lebte im griechischen Reich 


1) Friesen O. v., Om runenskriftens härkomst. Uppsala 1904. 
Namen, Form und Ordnung der einzelnen Runen entsprechen nicht 
der griechischen. Hoops, Reallex. 4, 30, Taf. 1. 

3) Streitberg, Gotisch. Elementarbuch, Heidelberg 1920, S. 41 gibt 
ein gotisches Alphabet, aber mit dem Druckfehler h = 90. 
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und übersetzte die Bibel; es war also selbstverständlich, 
daß das Griechische die Mutterschrift wurde für das 
Gotische, seine Buchstaben entsprechen der griechischen 
Unziale, auch die Zahlen?) sind im Prinzip dieselben, d.h. 
Zahlenbuchstaben. 

Über die Hälfte ihrer Buchstaben war sicher griechisch, 
diese galten daher auch den Goten als Zahlenbuchstaben, 
aber auch die griechischen Episema (6, 90, 900), für die 
Ulfilas als Buchstaben keine Verwendung hatte, dienten 
als Zahlzeichen; so wie wir heutzutage eine arabische 
Zahl verwenden, ohne zu fragen, mit welchem Rechte 
die Araber nun gerade dieses Zeichen in diesem Sinne ge- 
brauchen. Wenn Ulfilas diese Episema nicht herüber- 
genommen hätte, so wäre das ganze Zahlensystem in Un- 
ordnung geraten. | 

Nach griechischem Vorbild sollte eigentlich 6sF be- 
deuten und 90cg; allein beide Episema sind ähnlich 56 
und ч 90 und haben sich wahrscheinlich gegenseitig be- 
einfluBt. Grimm meint daher dag ON vor H kann als 
das griechische xózza betrachtet werden''?) 

Das eine dieser beiden Zeichen erhielt den Platz der 
Zahl 6, aber mit dem Sinne des Buchstabens q (90); wäh- 
rend das zweite q als gotisches Episemon den Platz als 90 
behauptete. 

Das dritte griechische Episemon (900) bildete bei den 
Goten den Schlu ihrer Zahlenbuchstaben in entsprechen- 
der Form ^ ebenso bei den Runen: ,, Nach Q kommt noch 
^ runisch T, niacusin (évvaxóow) DCCCC?).'! 

Aber damit war die Reihe der gotischen Episema noch 
nicht geschlossen. Ein 8 an 9. Stelle war für die gotischen 
Laute nicht zu entbehren und wurde wirklich an dieser 
Stelle beibehalten, aber in der fremdartigen Form ф*); 
das ist nur scheinbar y; es ist vielmehr ein oben offenes 
Ф, das sonst im gotischen Alphabet nicht vorkommt. 


8 und 4$ sind bekanntlich nahe verwandte Buchstaben; ` 


daher ist das offene # hier an die Stelle von @ getreten. Dem 
ð © gab Ulfilas den Platz von 7 700 mit der Bedeutung 
hv. Vielleicht wäre es einfacher gewesen, das 9 als Epi- 
semon für 9 an seinem Platze zu lassen und das * (700) 
für hv zu gebrauchen. Ob wir auch das X (600) zu den 
gotischen Episema rechnen dürfen, bleibt zweifelhaft, 
ein wirklicher gotischer Buchstabe ist es nicht, denn er 
wird nur in Fremdworten gebraucht, besonders als 
Anfangsbuchstabe von Xeorös.. Schwer zu erklären 
sind 60, 70. Im Griechischen ist 60 = und die gotische 
Form (60), Q entspricht ungefähr der griechischen Form 
dieses Buchstaben 2; allein die Bedeutung des Gotischen 
ist &ë). Als 60 brauchten die Armenier h; die Form ent- 
spricht und ließe sich ebenfalls aus dem Griechischen ab- 


1) Grimm, Gotische Ziffern, Wien. Ibb. 43, 15. 

з) Grimm, Wien. Jbb. 43, S.5. Grimm, Das Erionuov q: Wiener 
Jbb. 43, S. 20 ft. 

3) Wiener Jbb. 43, 1828, S. 1, 15. 

*) v. Friesen (Hoops Realenzyklop. 2, 4) sieht darin die Rune |). 

5) Hoops Reallex. 4, 17. 


müssen. 


leiten; auch die Bedeutung g, k stimmt einigermaßen mit 
dem Griechischen. Dem griechischen O (70) entspricht 
gotisch n (u). | 

Daß Ulfilas nicht alle seine Buchstaben dem Griechischen 
entlehnte, wurde bereits erwähnt; dielatinisierenden Formen 
der Zahlzeichen sind (nicht h), sondern r 100, s 200, f 500; 
runisch ist wohl n 70 (nicht o (800). Diese Zeichen werden 
genau so betrachtet, wie die aus dem Griechischen ab- 
geleiteten und erhalten den Zahlenwert des griechischen 
Buchstaben, den sie verdrängt haben. 


Armenisch 


Prinzipiell stehen die Armenier auf demselben 
Standpunkt wie die Griechen: sie rechnen mit Buchstaben; 
das unterstützt die Annahme, daß ihre Schrift überhaupt 
in der Hauptsache griechisch war wie ihre Kirche. In 
der Z.f.B. u. Schr.') habe ich auf einer vergleichenden 
Tabelle es wahrscheinlich zu machen versucht, daß von 38 
armenischen Buchstaben 28 mehr oder minder sicher 
griechisch (oder lateinisch) genannt dürfen; der Rest ist 
entweder frei erfunden oder koptisch. Viel ungünstiger 
stellt sich das Verhältnis bei den Zahlen. Nur die 
ersten 9 (ohne 6 und 8) sind nach Form, Platz und Be- 
deutung griechisch zu nennen; | dagegen ist nicht 10 
sondern 20 usw. Die folgenden haben wohl noch ent- 
sprechende Formen, aber einen anderen Wert oder Platz. 
Der H. Mesrob?) machte sich ein Alphabet, aber nach 
den ersten Versuchen verzichtete er auf Übereinstimmung 
mit den griechischen Zahlenbuchstaben. Das griechische 
F (6) existierte natürlich nicht mehr für Mesrob; deshalb 
folgte sein z (6) direkt auf sein e (5); so gewann er Platz für 
ein doppeltes » (6 7; é 8); beim 9 (9.) ist die. Überein- 
stimmung wieder hergestellt; aber beim 10. Buchstaben 
schon wieder gestört, griechisch | - armenisch Z (10). 
Das armenische I ist 20. (griechisch 20 = x fällt zunächst 
aus). Dem griechischen ^ (30) entspricht armenisch L 
mit der Spitze nach unten, also dem lateinischen L ent- 
sprechend; es ist als Zahl griechisch, als Buchstabe lateı- 
nisch. 

Auch das griechische = (60) war veraltet, aber nicht 
vergessen. In kyrillischen Hss. hat es als Episemon seinen 
Platz behauptet in der Form £& Ulfilas schrieb (à; Mesrob 
lj (60); beide Formen móchte ich vom griechischen 2 (£) 
ableiten?); aber die gotische Form ist e, die armenische 
k. Armenisch 100 scheint dem griechischen X zu ent- 
sprechen, aber dann hätte dieses Zeichen 600 bedeuten 
600 ist aber N. 100 ist wahrscheinlich gar 
kein X, sondern X j [ = djî] vgl. georg., Nr. 4. W ist 
griechisch 800, man könnte die armenische Form für ein 

!) Über d. Ur&pr. d. armen. Schrift. ZBS. 1921, S. 53. Re- 
villout, Mélanges d'arch. ég. & ass. 3, 35 n. 1. 

D Im 5. Jahrh. Basmadjian, La plus anc. inscr. arménienne: 
J. As. XI, 4, 1914, 160 [17 de l'ére arm. — 568 Chr.] 

3) Auch die Zahl 500 (armen.) leitete ich vom griechischen : ab; 


griechische Buchstaben erscheinen oft in doppelter Gestalt bei den 
Агтетшеги 2. В. Ф, X usw. 
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umgekehrtes U) halten; aber der Buchstabe bedeutet p, 
also wohl eher ein n (a). 

Griechisch fángt bei 1000 das Alphabet wieder von 
neuem an, aber die Armenier haben für 1000—10 000 
eigene Zeichen, wenigstens teilweise dem Griechischen 
entlehnt. P griechisch 100 = armenisch 5000; Y griech. 
400 = armenisch 7000, & griechisch 500, armenisch = 
8000 bzw. 20 0001). 


Georgisch 


Die georgische oder grusinische Schrift (Khout- 
souri) wurde in meinem bereits zitierten Aufsatz ZBS. 
1921, 58; 1923, 114 ganz kurz erwähnt. Sie ist nahe ver- 
wandt mit der armenischen, kann aber doch nicht daraus 
abgeleitet werden, sondern nur aus einer gemeinsamen 
Quelle, d. h. der griechischen Schrift. Das ergibt sich 
nicht nur aus der Form der Buchstaben, sondern nament- 
lich aus der Anordnung derselben. Manche sind natür- 
lich frei erfunden, und das Ganze ist dann einheitlich stili- 
sert, indem man der Urform ein Häkchen hinzufügte 
o9, Y 70 oder po bei iota 10, 40, 90 oder - à 50, 400. 

Wenige griechische Zahlbuchstaben blieben unverän- 
dert am richtigen Platz 6 500, X - 3-600. h8— h 8 h, 
andere behielten ihre griechische Form änderten aber 
Buchstaben- und Zahlenwert: P (gr. 100) — P t, 300 
Q 70:0 
О, 400: и 
vielleicht steckt auch im b 200 ein griechisches ( 200. 

Der zweite Buchstabe ist von der griechischen Unzial- 
form B verschieden, erinnert aber etwas an die Kursive U. 
Der vierte hat dag Aussehen der griechischen Ligatur 
TO, aber den Platz von A; vielleicht ist die Variante 2 
zugrunde gelegt; die drei Winkel sind abgerundet und 
das T ist die Stilisierung der beiden oberen Schwänze. — 
Georgisch (7) z hat in seinem oberen Teile etwas Ähnlich- 
keit mit griechisch Z, im unteren dagegen nicht. Im 
8. Buchstaben (georg., armenisch und gotisch) erkennt 
man das griechische h. Der 9. Buchstabe ist im Geor- 
gischen wie im Armenischen sicher griechisch; ebenso 10. 

Das georgische k (20) hat den Platz des griechischen x, 
aber die Form von gotisch und armenisch 60, die oben 
nicht mit x, sondern mit = in Verbindung gebracht wurde. 

Die Herkunft von georgisch 40 (M) ist nicht ganz klar; 
der untere Teil erinnert an (Y); vgl. armenisch 2 (10). 
Das O (70) ist griechisch, das Zeichen für 400 (u) ist ein 
differenziertes o. 

90 ist im Griechischen q (Koppa), georgisch fast eben- 
50; aber die Bedeutung ist Z j. — Georgisch 200 (s) ent- 
spricht vielleicht dem griechischen .Halbmond C (200). 
Bei 500 (ph.) und 600 (k) = X läßt sich der griechische 
Ursprung nicht bezweifeln. 700 ist georgisch N gh, 
dasselbe Zeichen aber armenisch o ist 600; also bei zwei 
benachbarten Stämmen dieselbe Form, aber eine ver- 


корра ч 90 = ҷса = 800); о рг. 70) 


1) Vgl. Petermann J. H., Ling. Armen. grammatica Karlsr. 1872. 1—3. 


schiedene Zahl, die zur schlimmsten Verwirrung Anlaß 
geben konnte. Daraus allein kann man schließen, daß 
d. H. Mesrob, der Erfinder der armenischen Schrift, nicht 
zugleich auch die georgische Schrift erdacht haben kann. 

Auch der 6. georgische Buchstabe "h v, w entspricht 
dem 6. griechischen F, nur daß der Querbalken links 
statt rechts angebracht ist. Dieses Zeichen fehlt im Arme- 
nischen (6 = z), ebenso wie im Koptischen und Gotischen ; 
und ist nur im Griechischen und Kyrillischen als Epise- 
mon vorhanden; also kann der georgische Buchstabe nur 
nach dem Griechischen Episemon gebildet sein!). 


Slavisch 


Die meisten slavischen Stämme sind auch heute 
noch von den anderen Völkern unterschieden und ge- 
schieden durch ihre Schrift; sie hatten früher zwei Schrift- 
arten, die -kirchenslavische und die glagolitische. Die 
erste wird auf ihren Apostel, den H. Kyrill zurückgeführt, 
wahrscheinlich mit Recht, obwohl Šafařik den H. Kyrill 
zum Erfinder der Glagolitica macht (etwa 860—870 n. Chr.). . 
In einem Briefe Johannis VIII (bei Miklosich, S. 414) 
v. J. 880 heißt es: Litteras sclaviniscas a Constantino 
[d. H. Kyrill] quodam philosópho repertas jure laudamus. 

Auch Miklosich (S. 411) glaubt, daB das glagolitische 
Alphabet von Kyrill erfunden worden, daß dagegen das 
heute sog. kyrillische später entstanden ist. 

Von einer Erfindung der kirchenslavischen Schrift kann 
eigentlich nicht die Rede sein, sondern nur von einer Er- 
weiterung der griechischen Schrift durch slavische Zusatz- 
buchstaben. Die Buchstaben und sogar ihre Stili- 
sierung war im Griechischen bereits vorhanden und ich 
habe in Jagi& Enciklop. d. slav. Philolog. die Schriftprobe 
einer griechischen Hs. gegeben, die bereits vollstándig im 
Ductus des kyrillischen Kirchenslavisch geschrieben ist. 


Kyrillisch 


Das kyrillische?) Alphabet ist eine der jüngsten 
Bildungen und steht doch dem Grundstock der ältesten 
Nationalschrift, dem Koptischen am nächsten, weil beide 
möglichst genau das Griechische wiedergeben. Der H. Kyrill?) 
hat Änderungen vorgenommen, aber mit schonender Hand; 
er hat Zusatzbuchstaben eingeschoben, aber um Ver- 
wirrung zu vermeiden, ohne Zahlenwert. Um ein Zeichen 
für v zu gewinnen, spaltete er das B in zwei Buchstaben 
B und b, sie standen nebeneinander, aber nur B ist als 
Zahlenwertzeichen (2) zu betrachten. 

Das E hat sich in allen abgeleiteten Alphabeten und 


!) Meckelein, R., D. Herkunft der georg. Schrift: Der Sammler 
12. 1922, 177. Brosset, Elém. d. l..langue Géorgienne. Paris 1837. 

2) Um die gewöhnlichen Namen beizubehalten. 

3) Goetz, L. K., Gesch. der Slavenapostel Konstantinus u. Metho- 
dius, Gotha 1897. 

Brückner, A., Die Wahrheit über die Slavenapostel, Tübingen 1913. 

L. Leger, La palaeogr. cyrillique. Journ. d. Sav. 1902, 171. 

Leger, Cyrille et Methode. Paris 1868. — — Gr. Encycl. 18, p 1057. 

Karsky, Paléogr. cyrillique. Warschau 1901. 
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Zahlenreihen (vielleicht sogar im Georgischen) gehalten, 
es ist im Kyrillischen nach rechts, im Glagolitischen da- 
gegen nach links gewendet. Daran schließt sich ein dop- 
peltes z. Dem Zahlzeichen z entspricht im Georgischen 
der Buchstabe z (7); aber vorher geht (5/6) im Kyril- 
lischen x (2), das ich für identisch halte mit armenisch 
7 (z) 8 einer offenen Acht). 

H, h(8) ist in allen 6 genannten Alphabeten deutlich 
zu erkennen; nur das Glagolitische macht eine Ausnahme. 
Im Kyrillischen unterscheidet sich die unziale Form des 
H von der des N durh seinen horizontalen Querbalken; 
aber eine Verwechslung beider Buchstaben ist leicht; 
deshalb befahl Peter der Gr. für das Russische eine bessere 
Scheidung beider Formen; ihm fehlte aber jeder histo- 
rische Sinn: er gab dem H den schrägen und dem N den 
graden Querbalken. 

In den übrigen Buchstaben und Zahlen läßt sich das 
griechische Vorbild leicht wieder erkennen; auch in den 
kyrillischen Episema 6, 7, 9, 60, 90, 400, 900. A 900 
stimmt mit dem Griechischen und Gotischen überein; 
auffallend ist nur u. Die Form ist doch wohl beeinflußt 
von dem unmittelbar vorhergehenden scht !P und o (800) 
und dem nachfolgenden ul sch; hier wird sich das Gesetz 
der contiguité doch wohl nicht in Abrede stellen lassen. 
Js. Taylor meint fülschlich uu. und !! in dem kyrillischen 
Alphabet seien aus dem glagolitischen entlehnt!). 


Glagolitisch 


Die glagolitischen?) Charaktere sind die häß- 
lichsten und schwierigsten, die ich kenne; und ihre Er- 
forschung eine der schwersten Aufgaben, die dem Schrift- 
gelehrten gestellt werden können. Sie sind so sehr stili- 
siert, daß man nicht mehr weiß, was stilisiert wurde. 

Leskien und Jagič?) leiten die Glagolitza aus der grie- 
chischen Minuskel: Wessely Stud. z. Pal. 13 dagegen aus 
der lateinischen Kursive und Vondräk aus der griechisch- 
römischer Kursive; er meint, daß auch noch andere 
Quellen anzunehmen sind, z. B. orientalische. R. Abicht, 
Ist die Ähnlichkeit des glagolitischen mit dem griechischen 
Alphabet Zufall? Lpz. 1895 hält das Georgische für die 
Mutterschrift, Geitler a. a. O, S. 65 faßt sein Urteil da- 
hin zusammen: Die glagolica ist eine kalligraphisch weiter 
gebildete Schrift von Elbasan (s. u. S. 63). 

Wir können uns auf die Hauptfrage um so weniger 
einlassen, als wir uns auf die Zahlen zu beschränken 
haben. Diese entsprechen den griechischen Zahlenbuch- 
staben. Allein schon der Gedanke mit Buchstaben zu rech- 
nen, ist griechisch, nicht lateinisch; das ist von Wichtigkeit 
auch für die Entscheidung wegen der’ Buchstaben. Hat 
der H. Hieronymus oder der H. Kyrillos diese Schrift 


1) Arch. f. slav. Philol. 5, 192. Das erste ist vielmehr griechisch 
(о), das zweite semitisch. 

з) Glagol ist der Name des vierten Buchstabens. 

3) Entstehung d. kirchenslav. Sprache, II. Aufl., 1913. Enciclop. 
d. slav. Philolog. 1, III. 


erfunden ? Wahrscheinlich weder der eine noch der andere; 
aber das scheint sich wenigstens zu bestätigen, daß die 
Glagolitica älter ist als die Kyyrillica. 

Wer slavische Sprache und Schrift nicht beherrscht, 
ist natürlich angewiesen auf die synoptische Tabelle von 
Kopitar Glagolita Clozianus bei Sabas Specim. pal. Nr. VII; 
ferner auf die Tafel von Miklosich’ Aufsatz (Ersch u. 
Gruber I, 68 Schluß) und die Schriftproben (ohne Zahlen- 
angaben) уоп Јарі im ersten Bande seiner Enciclop. 
der slav. Philologie, die durchaus nicht leicht zu ver- 
stehen und kaum zu ‘vereinigen sind; vgl. die Varianten 
bei Geitler. 

Wunderbar  widersprechende Lösungs- und Erklä- 
rungsversuche sind vorgeschlagen!); aber manche haben 
doch einige Berechtigung; denn man darf durchaus nicht 
alles aus einer Quelle ableiten wollen; es wirkt beinahe 
komisch, wenn man sieht, wie Jagié sich beinahe auf den 
Kopf stellt, um das glagolitische W (2) aus dem grie- 
chischen B abzuleiten. Sein Grundgedanke scheint mir 
richtig zu sein, aber nicht auf alle Fälle anwendbar?). 

Also der Gedanke von Leskien und Jagič scheint 
allerdings richtig zu sein, daß der Grundstock der Buch- 
stabenzahlen griechischen Ursprungs ist, teils in der Mi- 
nuskel wie z. B. 4 (g) an das gespaltene g erinnert; andere 
Buchstaben sind entschieden unzial; 5 ist sicher ein um- 
geklapptes £; 9 ein nur wenig verändertes ©; in 500 er- 
kennt man sofort das griechische Ф, іп 800: о. Anders- 


wo stimmt die Form, aber nicht der Zahlenwert. Glago- 


litisch 70 sieht fast so aus, wie griechisch 100, und georgisch 
300 (t); glagolitisch 90 bzw. 300 — gr. [180. 

Am Schlusse gibt Miklosich ein Zeichen fast wie M 
im Sinne von 1000?), das kann also nicht = M (vo) 
sein, eher vielleicht M(ille); obwohl wir sonst unter den 
glagolitischen Zahlzeichen lateinische Formen nicht finden. 
Ich móchte vielmehr annehmen, daß dieses Zeichen (wie 
die kyrillische Zahl 900) aus dem griechischen (T] (900) 
und ff} (1000) abzuleiten ist. 

Die slavischen Zahlenbuchstaben sind weder unter- 
einander noch mit den griechischen in voller Überein- 
stimmung. Der Unterschied gegen das Griechische be- 
ginnt gleich im Anfang. Die Griechen haben nur ein B; 
die Slaven aber zwei; in der Kyrillica erhält nur B den 
Zahlenwert 2; in der Glagolica dagegen entsprechen die 
beiden b den Zahlen 2 und 3. 

?) Miklosich, Glagolitisch: Ersch. n. Grubers Iznzyklop. 1, 68, 403 
bis 422 u. d. W 

Safarik, Urspr. u. Heimat des Glagolisism. Prag 1858. 

Rahlfs, Herkunft des glagolit. Alphabets. Z f. vergl. Sprachk.45, 

1913, 285. 
Bury, J. A., A history of the Eastern Rom. empire 1, 392—401. 


Geitler. D. albanes. u. slavischen Schriften. Wien 1883 (s. 
Arch. f. slav. Philol. 7, 444 Jagic). 


Vondrak, Herkunft des glagolit. Alphabets. Archiv f. slav. 
Phil. 18, 19, m. Literatur 19, 188. 
*) Isaac Taylor löst diese Fragen anf 2 Seiten. Arch. f. slav. 


Philol. 5, 191—192. 
IS ZBS. 1923, S. 114. 
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Diese Differenz vergrößert sich noch bei * (*/,) einem 
kyrillischen Zusatzbuchstaben ohne Zahlenwert, der 
nächste Buchstabe s behält also, wie im Griechischen 
den Zahlenwert 6; aber im Glagolitischen gilt das ent- 
sprechende Zeichen als Zahl 7; und das Äquivalent von 
5 als 8. 

Dann folgt kyrillisch eine andere Art von Z = 7, und 
Н (8) gesprochen i, — glag. \ (10); das wirkliche I ist 
kyrillisch 10; glagolitisch 20. Zwischen beiden steht das 
Episemon 9 (9). 

Die Differenz pflanzt sich bei den Zehnern fort. K (kyr.) 
- 20; glagol. 40; N (kyr.) 50, glagol. 70. Der Platz für 
i ist kyrilisch ausgefüllt = 60, fehlt aber glagolitisch; 
also veringert sich die Differenz um 10. Der Platz für 
Koppa ist ebenfalls im Kyrillischen ausgefüllt v = 90, 
fehlt aber im Glagolitischen, also verschwindet die Diffe- 
renz vollständig. Von P an ist die Übereinstimmung 
beider Buchstaben und Zahlen wieder hergestellt. P ist 
auch griechisch 100. 

L. Geitler, Die albanischen und slavischen Schriften, 
Wien 1883 hat nicht nur die glagolitische Schrift, son- 
dern auch die albanische, z. B. das Alphabet von 
Elbasan behandelt bei dem neben griechischen scheint 
hier namentlich der lateinische Einfluß!) besonders her- 
vorzutreten. Diese Schriftdenkmäler auf Papier sind nach 
den eingestreuten griechischen Titeln (z. B. Taf. I doğa 
êv uoo) recht jung. Namentlich aber zeigen sie keine 
Spur von Zahlenbuchstaben; sie scheinen also einer 
fremden Kulturwelt anzugehören. 


Anhang 
Das Episemon A 


Von den Phöniziern haben die Hellenen bekanntlich 
das Alphabet von 22 Buchstaben vollständig übernom- 
men, aber sie haben schon früher angefangen zu ändern. 

Schon im  Phónizischen zeigen der 13. Buchstabe 
(nem) und der 18. (tsade) in der Form eine gewisse Ver- 
wandtschaft, noch mehr aber bei den Griechen M (m) 
und M (3), während das andere S:2 nur ein auf die 
Seite gelegtes M zu sein scheint. Das M ($18), das in 
den ältesten griechischen und italischen Inschriften durch- 
aus nicht ungewöhnlich ist, wurde also schon früh auf- 
gegeben oder doch nur stellenweise beibehalten in der 
Form rn ($)*). Besonders in fremdsprachlichen Namen hielt 
sieh dieser Buchstabe, aber man schrieb auch gelegentlich 
tETages. Der Buchstabe lebte also noch, als die Hellenen 
in der Zeit Alexanders d. Gr. daran dachten, ihre alten 
Zahlen zu reformieren und den Buchstaben Zahlenwert zu 
geben. Um ihre Zahl zu vergrößern, durfte man auch 
die halbvergessenen nicht verschmühen: F,9, m; die als 


. ?) Geitler, a. a. O., S. 4, Die lateinischen Bestandteile. Die Sprache 
Ist italienisch, S. 41. 


') S. m. Gr. Pal. 2, 363, 369. Foat, Tsade and Sampi J H St. 25, 
1305, 338. —, Fresh evidence for T: J H St. 26, 1906, 286. 
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Episema aufgenommen wurden. Dieses Auskunftsmittel 
war dem lateinischen Abendlande fremdartig und be- 
sonders interessant. Eine dunkle Kunde davon findet 
man noch in lateinischen Hss. des 10. Jahrhundert (s. 
m. Gr. Pal. 2° 260), die trotz der Vertauschung der Namen 
wichtig ist. | 

S Episimon VI [d.h. F,S] 

q Enacóse XC [d. h. 9, q] 

7 Cophe DCCCC [d. h. ITI, 72] 


Svoronos, Ptol. 4, 104 n. macht den Versuch, jedes Epi- 
semon aus dem vorhergehenden Buchstaben abzuleiten. 

Wir haben früher bereits gesehen, daB Larfeld diese 
neuen Zahlen jedenfalls nicht mit Recht bis zum Jahre 800 
v. Chr. meint zurückverfolgen zu können (ZBS. 1923, S. 67); 
ihre Erfindung fällt vielmehr ungefähr in die Zeit Alex- 
anders d. Gr. Svoronos will die Zeit etwas anders be- 
stimmen, er verweist auf Eintrittsmarken zum Theater 
in Athent). Allein solche Theatermarken konnten ebenso- 
gut durch Buchstaben wie durch Zahlen bezeichnet sein; 
das Zeichen M kommt mehrfach bei diesen Marken vor; 
ebenso wie in Inschriften des 2. und 1. Jahrhunderts v. 
Chr. Aber es bleibt zweifelhaft, ob es als veralteter Buch- 
stabe oder als junges Zahlzeichen aufzufassen ist. 
Also für die Zeit vor Alexander d. Gr. haben wir keinen 
sicheren Beweis, sondern nur für die spätere Zeit (в. о.). 

Wenn man in dem neuen Zahlensystem Zahlen durch 
Buchstaben ausdrücken wollte, so bildete naturgemäß das » 
(800) den Schluß; und das war in der Tat richtig; noch im 
3. Jahrhundert n. Chr. schrieb man gelegentlich œ P 
(800 + 100) für 900°). Auch die gotischen Zahlen reichen 
im cod. Argenteus nur bis œ. Die beiden anderen Epis- 
та F und q stehen an ihrem richtigen Platze im Alpha- 
bet, nur das m (900) hat ihn verloren und ist an letzter 
Stelle nachgetragen; wahrscheinlich gehörte es ursprüng- 
lich nicht dazu. Aber dieses Zeichen war nötig, namentlich 
wegen der höheren Werte. Tausend wurde später durch 
ein A mit tiefgestellten Akzent bezeichnet; im Altertum 
dagegen entwickelte man die Zahl 1000 aus der von 900. 
4, = 1000 oder auch Ñ, s. Rubensohn, Elephantine Pap., 
S. 84. In den Rechnungen des milesischen Didymeion 


г © 
erklärte Haussoullier MiTITKB — 39 322. Auch Th. Wie- 
gand?) stimmt ihm zu: „nach Analogie der Zahlzeichen 
auf Baurechnungen von Didyma (Abh. Ak. Brl. 1908, 
Anh. I, 39) muß nämlich m = 1000 вет.“ Aber auch 
m (ohne A) bedeutete 1000. 

A. Wilhelm, Sonderschr. des Oe. Arch. Inst. 7, 282, 
A. 10 meint daß ‚das m, ohne solchen Multiplikations- 
exponenten in der Urkunde von Magnesia ebenfalls 1000 
bedeutet." Auch in einer langen thessalischen Inschrift 


ı) T occurs also on some bronze tesserae used as symbola of the 
theatre of Dionysos at Athens and datable 343—338 BC. (S. Journ. 
Intern. d'arch. 1, 46). JH St. 26, 1906, 287. 

3) S. Meisterhans, Neue Philol. Rundschau 1888, 330- -331, 1892, 378. 

3) Wiegand, Milet 3, Delphinion, S. 367. 
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(Rev. de phil. 35, 1911, 134) scheint dieses Zeichen für 
1000 gebraucht zu sein. Wenn auch ungern, müssen wir 
uns zu der Annahme bequemen, daß dasselbe Zeichen so- 
wohl 900, wie 1000 gelesen wurde; es sei denn daß man für 
900 ein anderes, uns unbekanntes Zeichen erfunden hätte. 

Die Form, die dieser Buchstabe als Zahlzeichen ange- 
nommen, ist allerdings absonderlich. Das M (3 18) der 
ältesten griechischen Inschriften wurde von den Itali- 
kern herübergenommen, und z. B. von den Etruskern 
beibehalten; die Hellenen machten dagegen aus M : mt), 
ebenso wie später aus € e wurde; die Jüngere Form ist 
T, m,T. Diese Entwicklung, die wir durch Münzen, In- 
schriften und Papyrusurkunden verfolgen können, wird 
durch ein ausdrückliches Zeugnis Galens bestätigt. Die- 
ser Arzt erwähnt bei den Krankengeschichten des Hippo- 
krates an erster Stelle der Charaktere (ZSB., 1923, S. 65) 
die Buchstaben m, die er [| (да»бу) erklärt; es sei das- 
selbe Zeichen, das auch für 900 gebraucht werde. Galen 
ed. К. 179 525 6 «vob zx yoduuarog yapaxıno Exwv, 60diav ëm 
yoauu, eg £vriot yogáqovotv rov évveaxoo(ov yapoaxrijoa. 

Hier ist also über die Gestalt des griechischen Zahl- 


1) The identification of M with M (Tsade): J H St. 25, 348. 


zeichens kein Zweifel móglich; und die meisten der ab- 
geleiteten Nationalschriften stimmen mit den griechi- 
schen überein. Die Kopten haben genau die griechische 
Form m mit einem P darüber, als Anspielung auf das 
Monogramm Christi!) Auch in der kyrillischen Schrift 
bildet m die Basis, aber die beiden Seitenwände stehen 
schräg und bilden ein Dreieck. Dem entsprechend ist 
auch gotisch 900 eine Pfeilspitze, aber im cod. Argenteus 
kommt dieses Zeichen nicht vor. Die armenisch-geor- 
gischen Zeichen für 900 sind frei erfunden. Im Glago- 
litischen ist 900 ohne Vorbild, aber Miklososich gibt an 
letzter Stelle für 1000 ein etwas verstümmeltes l1, das 
vielleicht aus dem griechischen m abzuleiten ist. 

Schließlich muß mit einem Worte noch die jüngste 
Form Sampi erwähnt werden; sein Name war im klas- 
sischen Altertum vollständig unbekannt, ebenso seine 
Form 77), die heutzutage in unseren Drucken gebraucht wird. 

Es ist ein weiter Weg vom phónizischen Tsade bis zum 
modernen Sampi; aber wir kónnen ihn in allen Stationen 
deutlich verfolgen. 


1) Eine andere Form erwähnt Foat: Coptic has taken since the 
Christian era the numeral Sampi in the form value sh. JH St. 
25, 363. 


Die Großbuchstaben der sogenannten gotischen Schrift 


(mit besonderer Berücksichtigung der Hildesheimer Stadtschreiber) 


Von 
Friedrich Uhlhorn, Marburg 
(Fortsetzung) 
IL Teil Bei der Kursive ist das anders. Ihr Grundprinzip, so 
Die Großbuchstaben der Hildesheimer schnell und bequem wie möglich zu schreiben, macht die 
Stadtschreiber *) Entwicklungsmöglichkeiten viel mannigfaltiger und kom- 
Einleitung plizierter. Es wäre wünschenswert, einmal eine Psychologie 


Es liegt im Wesen der strengen Fraktur, daß sie der 
individuellen Ausgestaltung je nach Geschmack und Laune 
des einzelnen Schreibers keinen so großen Spielraum läßt, 
wie die kursive Urkunden- und Buchschrift. Sie unter- 
liegt vielmehr den stilistischen Gesetzen der Ornamentik, 
und deshalb ist sie an einige feste Grundgesetze gebunden, 
innerhalb deren sie sich bewegen muß. Will der Schreiber 
der strengen Fraktur einmal über diese Grenzen hinaus, 
so gerät er sofort in die Initialornamentik; die Formen 
werden so der paläographischen Forschung entzogen und 
ihre Darstellung und Analyse der Kunstgeschichte zu- 
gewiesen. Alle Buchstaben der strengen Fraktur sind auf 
ganz bestimmte Grundformen zurückzuführen und können 
festen ganz bestimmten Entwicklungslinien eingeordnet 
werden. Infolgedessen sind sie in ihrem Werden leicht und 
klar zu durchschauen. | 

*) Vgl. zu Kap. 5—8 die Tafel II (mit den Nachweisen der an- 


geführten Formen in Tabelle V) und zu Kap. 9 die Tafel III, die 
auch für Kap. 5—3 fortwährend heranzuziehen ist. 


der Kursive aufzustellen. Jeder Buchstabe müßte in seinen 
verschiedenen kursiven Ausgestaltungen nach Zeitdauer 
und Länge der Linienführung unter Berücksichtigung von 
Duktus und Schreibmaterial gemessen werden. Nur so wäre 
es möglich, die verschiedenen Tendenzen, die bei der Ent- 
wicklung der Kursive mitgewirkt haben, klar und unver- 
hüllt zu erkennen, wáhrend sie bei der bisher üblichen Be- 
trachtungsweise mehr oder weniger verschleiert bleiben. 
Wir haben im ersten Teil dieser Arbeit u. a. die Haupt- 
probleme der Kursive in großen Zügen an der Gesamt- 
entwicklung der gotischen Kursive verfolgt. Dabei mußte 
noch vieles wegen der Lücken des Faksimilematerials unklar 
bleiben. Jetzt wollen wir versuchen, diese verschiedenen 
Probleme an Hand der Schreibschule der Hildesheimer 
Stadtschreiber *) möglichst restlos klar zu legen. Wir 
werden uns zunächst die Grundformen, deren sich diese 
Stadtschreiber bedienten, vor Augen stellen. Dann werden 


*) Über die einzelnen Schreiber und 


ihre Schriftzusammen- 
hänge vgl. Kap. 9 mit Tafel 111. 
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wir sehen, welche Formen die so wichtigen Zierstriche 
bei ihnen mit der Zeit annehmen, wie sie vollständig 
organisch in die Buchstaben aufgenommen und da- 
durch wieder in sich umgestaltet werden. Während wir 
den Vorschaft als nur in kursiven Denkmälern vorkom- 
mend oben in dem der Kursive gewidmeten Abschnitt 
behandelt haben, werden wir beim näheren Eingehen auf 
seine Entstehungsgeschichte erkennen, daß diese eng mit 
dem Zierstrich zusammenhängt. Die Frage wird also schon 
hier in dem Abschnitt des Zierstriches behandelt werden 
müssen, und anschließend das Problem der Doppelschäftig- 
keit mancher Großbuchstabenformen. Durch die der 
gotischen Kursive eigene Ausbildung der An- und Ab- 
striche bei den Großbuchstaben und die Anwendung der 
Schleifentendenz wird die Form weiter stark beeinflußt. 
Zuletzt dringt rückläufig aus der strengen Buchfraktur die 
Brechung der einzelnen Buchstabenteile wieder in die Kur- 
sve ein. Ihre Wirkung werden wir an den Buchstaben 
selbst und an den ihnen in dieser Periode beigegebenen 
Verzierungen zu beobachten haben. So läßt sich im Rahmen 
der Hildesheimer Stadtschreiberschule ein klares und deut- 
liches Bild von dem Stand der Großbuchstaben und ihrer 
Entwicklung in der gotischen Kursive gewinnen. 


5. Kapitel 
Die Grundformen*) 


Bemerkenswerte Abweichungen von dem gleichzeitigen 
Stande der allgemeinen Entwicklung zeigen sich bei den 
Großbuchstaben der Hildesheimer Stadtschreiber nicht. 
Steht man anfangs auf dem Standpunkt der ausgebildeten 
Minuskel, so ändert sich das Bild bald. Zurück tritt die 
Einwirkung der Brechung, die sich nur etwas, z. B. in der 
Ausbildung der scharfen Ecke, bemerkbar macht, aber 
doch bei weitem nicht in dem Maße, wie in der strengen 
Buchschrift. Infolge des Eindringens der kursiven Schreib- 
weise fehlt der Anfang der Brechung, der oben beschriebene 
Schrägstrich an der hinteren Rundung bei D, B, P und 
R; kursive Erscheinungen, wie Öffnen und Verschleifen 
des D, Entwicklung des Vorschaftes**) bei B und R, das 
große Schleifen-A u. a. bilden sich sehr früh aus. Die 
Brechung ist also bereits durch die Kursive überwunden. 
Später, in der zweiten Hälfte unserer Periode, dringt sie 
wieder vor. 

Wir geben eine allgemeine alphabetische Übersicht über 
die Grundformen, fassen uns dabei aber sehr kurz, da die 
Einzelheiten erst später dargestellt werden sollen. 

A. Die Grundform ist meistens das Minuskel-A in ver- 
größerter Gestalt ( — 1). Bei den ersten Schreibern wird 
noch die einbauchige Form benutzt. Seit Hermannus I.***) 


*) Vgl. dazu Tafel II und Tabelle VI. 

**) Im Gegensatz zu Hermannus lI. (1414—1419). Arnecke 
macht diese Unterscheidung nicht. Ich wende sonst dieselbe Klassi- 
fizierung und Benennung der unbekannten Schreiber an wie er. 

***) Zur Erklärung siehe unten S. 70. 


gebrauchte man daneben in steigendem Umfange die zwei- 
bauchige (— 2). Tidericus schreibt auch die kursive, ver- 
größerte Form des Kleinbuchstabens ( = 3). Die einfache, 
etwas gerundete Form des kapitalen A (= 4) tritt seit 
Hermannus I. auf und wird von der Amtszeit Hermanns 
von Minden an sehr häufig angewendet. Seit Herman- 
nus a. findet sich oft die kursive Form des kapitalen A 
( = 5), bei der erster und zweiter Schaft durch eine große 
Schleife miteinander verbunden sind. Die kapitale Form 
mit Ansatzschleife kommt vor bei Lud. d und mit durch- 
gezogenem Querstrich auch bei Hermannus I. 

. Beim B wird ganz überwiegend die kapitale Form ge- 
braucht ( — 1). Der Schaft ist schon beim Schreiber A. 
eingebogen. Von Lud. d. an beginnt die Ausbildung des 
Vorschaftes. Derselbe Schreiber und Albertus gebrauchen 
ausnahmsweise die vergrößerte Minuskelform (= 2). 

C ist immer kapital mit Zierstrich (= 1). Schon Schrei- 
ber C. setzt oben einen in der Folgezeit häufig angewen- 
deten Anstrichhaken an (= 2). 

D wird zunächst in der eckigen kapitalen Form ge- 
braucht ( = 1). Seit Ludolfus beginnt der Buchstabe bei 
gleichzeitiger Umbiegung des Bogens oben nach rechts sich 
zu öffnen ( = 44). Seit Alb. a. tritt die runde unziale Form 
immer häufiger hervor ( = 3). 

. E ist stets unzial. 

F ist lang und reicht unter die Zeile. Zugrunde liegt 
der vergrößerte Textbuchstabe. Der obere Querbalken 
wird zuerst ziemlich eckig angesetzt ( = 1), später, seit 
Lud. b. wird der Ansatz rund ( = 2). 

G ist immer kapital. Der Bogen schwingt oben oft 
ziemlich weit nach rechts aus (— 1). Die Gewohnheit 
des Schreibers A., diese Ausschwingung als gesonderten 
Abstrich anzusetzen ( — 2), dauert bei einigen Schreibern 
bis zum Schluß der Periode fort. 

- H wird in überwiegendem MaBe aus der Textschrift 
entnommen, aber später bedeutend abgewandelt. 

J reicht fast immer unter die Zeile. Der Anstrich wird 
eckig angesetzt, geschwungen oder auch einfach rund ge- 
zogen. 

K gleicht dem Kleinbuchstaben, wird nur etwas ver- 
größert, manchmal aber so wenig, daB kaum eine Unter- 
scheidung möglich ist. 

L ist stets kapital mit spitzer Ecke unten links. Nur bei 
Reme findet sich die vergrößerte Minuskelform (= 4). 
Es wird durch Vorschaft und Schleifentendenz oft sehr 
umgestaltet. 

М wird zunächst nur unzial gebraucht (= 1). Seit Al- 
bertus tritt auch die vergrößerte Minuskelform mit hori- 
zontalem Zierstrich auf (wie 2). Seit Bere verschmelzen 
oft beide Formen, sodaß der vordere Teil minuskel, der 
hintere unzial gehalten ist (= 3.) 

N hat bis Alb. a. und später noch einmal bei Johannes 
kapitale Gestalt (= 1). Seit Lud. a. findet sich zu- 
nächst stilisiert ( = 2), dann ganz einfach die Minuskel- 
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form (= 3), die von Minden ab ausschließlich zur Anwen- 
dung kommt. 

O ist ursprünglich ganz rund mit senkrechtem Zier- 
strich. Später wird es durch die Brechung stark beeinflußt. 

P wird aus der Textschrift genommen, ragt aber in An- 
lehnung an die kapitale Form bedeutend über die Klein- 
buchstaben nach oben hinaus, während der Schaft über- 
wiegend unter die Zeile reicht. 

Q ist immer kapital. Sonst nimmt es dieselbe Entwick- 
lung wie O. 

R wird stets kapital gebraucht. Durch Einfluß der Kur- 
sive und der Tendenz des Vorschaftes wird es stark um- 
gestaltet, in der späteren Periode aber.wieder vereinfacht. 

S ist zunächst kapital; seit Albertus tritt die runde kur- 
sive Form ( = 3) in den Vordergrund, die seit Minden mit 
Ausnahme von Hermannus II. ausschließlich angewendet 
wird. 

T kommt nur als rundgeschäftete, unziale Form vor 
(= 1); der Schaft unterliegt später der Brechung (= 2). 
Der Querbalken ıst oft schön geschwungen. 

U hat meist spitze (= 2), später auch runde (= 1) 
Gesetz. Doch werden beide Schäfte stets in einem Zuge 
geschrieben. Verlängerung des zweiten Schaftes unter die 
Zeile kommt nicht vor. Seit Pape wird der hintere Schaft 
auch umgekehrt gezogen (= 3). Ebenso verhält sich das W. 

Y reicht unter die Zeile, ist sonst aber gegen die kapitale 
Form kaum umgewandelt. 

Z hat bei Albertus schön geschwungene kapitale Form. 
Später, bei Duvel und Hermannus II., ist es flüchtiger ge- 
zogen und reicht unter die Zeile. 


6. Kapitel 
Der Zierstrich 


I. Formen 


Bei den Hildesheimer Stadtschreibern finden sich bereits 
in den ersten Urkunden, die vom Rat ausgestellt sind, 
Zierstriche vor. Die älteste uns erhaltene Urkunde, von 
1217 Juli 21')*), ist ın einer an die Kurialminuskel erin- 
nernden Schrift geschrieben, offenbar von einem Geist- 
lichen. ‚Zierstriche begegnen in dieser Urkunde bei den 
Buchstaben C( - 8*9, G (= 8), E( =8), N (=8), H( =8), 
S (= 8), T ( = 8), zeitlich also ganz regelmäßig wie in der 
allgemeinen Entwicklung. Sie sind sehr schlicht gehalten. 
Bei C, E und G haben sie nur die Form eines einfachen 
senkrechten Striches. Die Zunge des E, das unzial ge- 
formt ist, ist auf den runden Bogen aufgesetzt, durch- 
schneidet also den Zierstrich im rechten Winkel. Beim T 
ist der Zierstrich stark nach rechts ausgebogen und reicht 
nicht bis auf die Zeile, beim H ist er wagerecht. Der Ver- 
bindungsstrich beim N hat Verdoppelung erfahren, ebenso 
der Schaft des S. 


*) d. h. Tab. V ner. 1. 
**) d. h. Tafel II Buchstabe A ner. 8. 


Ziemlich den gleichen Stand im Gebrauch der Zier- 
striche zeigen auch die nächsten Schreiber. Schreiber B. 
2) hat statt des Zierstriches beim H zwei ganz kleine 
Schaftanstriche ( = 9); Schreiber C. ?) versieht das H mit 
zwei wagerechten Zierstrichen im Bauch; die Schreiber 
B. und D. haben eine punktartige Verdickung in der Mitte 
des J-Schaftes ( — J 8). 

Unter Ludolfus und seinen Nachfolgern behalten C ( — 8), 
E (=8), G (=8) und T (= 8) ihren einfachen, senk- 
rechten Zierstrich. Bei Lud. a. *) hat auch das eckig ge- 
zeichnete D einen solchen ( = 8), ebenso das runde um- 
gekehrt geschriebene Minuskel-N ( = 9), das in der hinteren 
Wölbung noch einen horizontalen kleinen Strich erhält, 
während die anderen Schreiber nur das kapitale N ( = 8) 
mit Verbindungsstrichverdoppelung und mehr oder we- 
niger geschwungenem Abstrich benutzen. Ludolfus und 
Lud. d. versehen die Wölbung des P mit einem senkrech- 
ten Zierstrich; Ludolfus gebraucht Bogenverdoppelung 
beim S 5). | 

Eine Bereicherung erfáhrt der Zierstrich bei Herman- 
nus I. Im B erhält er einen eigenen Parallelstrich ( = 8), 
wie zwei Urkunden zeigen *). Dabei wird der Bauch mit 
wagerechten Zierstrichen ausgefüllt, die aber nach links 
nur bis zum senkrechten Zierstrich reichen. Lud. d. be- 
ginnt das D mit zwei und drei senkrechten Zierstrichen, 
das bei Lud. a. vorgebildete N mit mehreren wagerechten 
Strichen zu versehen. Bei Hermannus I. fühlt man deut- 
lich die Freude an solchen Verzierungen heraus. A, B, 
D, Nund Q schmückt er gerne, besonders in den bischöf- 
lichen Urkunden, mit mehrfachen parallelen, dick und 
dünn gezogenen Zierstrichen. Es stehen manchmal drei 
nebeneinander, von denen der mittelste dick gezeichnet 
ist. Auch verziert er wohl, z. B. in einer Urkunde von 
1298 °), das D mit vielen kleinen Anstrichen, sodaß der 
Schaft gesägt erscheint ( = 9), wie wir es oben schon bei 
der Habsburger Kanzlei beobachten konnten. Im all- 
gemeinen sind aber die Formen, die er als Stadtschreiber 
schreibt, viel einfacher als die seiner im Geschmack der 
Urkundenminuskel reich verzierten bischöflichen Urkunden. 

Unter Hermannus I. Nachfolgern vereinfacht sich das 
Bild wieder sehr. Bei Herm. e. finden wir einmal *) zwei 
wagerechte Zierstriche im D (- 10), die bei Herm. f. 
wieder auftauchen °), während die dazwischen tätigen 
Schreiber sie nicht benutzen. 

Man hatte bisher die Zierstriche nur zur Verzierung 
gebraucht. Jetzt tritt seit Albertus auch das Unter- 
scheidungsmoment hervor. Wenn seine kleinen, oft sehr 
flüchtig gezogenen Buchstabenformen sich manchmal 
kaum von den Kleinbuchstaben unterschieden, bot dazu 
der Zierstrich ein vortreffliches Mittel. Besonders tritt 
dies bei H (=10) und N (= 10 und 11) zutage. Beide 
Formen sind aus der Textschrift entnommen und gegen 
die Kleinbuchstaben nur wenig vergrößert. Albertus legte 
durch sie einen oder zwei wagerechte Zierstriche, ebenso 
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durch Minuskel-M und -P. Daneben kennt Albertus aller- 
dings auch noch große, feierlich ausgestattete Buchstaben, 


wie B, H, N, Q, R, die mit sägeartig verzierten Schäften 


versehen sind, für eine schnelle Urkundenschrift aber ganz 
ungeeignet waren. Verdoppelung der Zierstriche wendet 
Albertus sehr häufig an. Ebenso seine Nachfolger Alb. a. 
und Alb. b. 

Bei Hermann von Minden tritt uns der Zierstrich in 
seiner ganzen Fülle von Verwendungsmöglichkeiten ent- 
gegen. Kein Buchstabe, außer dem kursiven runden S, 
ist von ihm freigeblieben. Manchmal findet er sich vier- 
fach, oft einfach oder doppelt, nicht mehr auf Buchstaben- 
höhlungen angewiesen, sondern oft flott, ohne Rücksicht 
auf Buchstabengrenzen wagerecht, senkrecht oder schräg 
hindurchgelegt. Je nach Laune wird er umgestaltet, 
manchmal kreuzweise (= Q 8) übereinander gelegt, sodaß 
ein Gitter entsteht !?)). Auch kleine Verzierungsanstriche 
finden sich häufig bei B, L, N und P. In manchen Ur- 
kunden benutzt er die sägeartigen Schaftverzierungen !!). 
Merkwürdigerweise findet sich bei Minden der Zierstrich 
nicht im R, außer in einer ganz kursiv gezogenen Form, 
auf die ich unten noch zu sprechen kommen werde. 

Sein Nachfolger H. von M. a. hat sehr wenige Zierstriche 
bei B, C, D (hier vielfach), E, G, H, L, M, N und O 
gebraucht. Auch bei ihm kommt ein Zierstrich im R nicht 
vor. 
striche der Initialtechnik nicht zu nahe kam, dafür sorgte 
der Einfluß der Kursive, überhaupt der ganzen Urkunden- 
schrift. Das Grundprinzip ist und bleibt immer die 
gerade Linie, wagerecht, senkrecht oder schräg gelegt; die 
Senkrechte kommt am häufigsten vor. 

Die organische Einordnung der Zierstriche werden wir 
unten eingehend beobachten. Jedenfalls sind in diesen ein- 
fachen Formen die Möglichkeiten der Gestaltung der Zier- 
striche erschöpft. Geht man darüber hinaus, so gerät man 
sogleich in das Gebiet der Initialornamentik. Bei den Zier- 
strichen handelt es sich immer um Linienverdoppelung 
oder Ausfüllung der Höhlungen mit geraden Linien. Bald 
füllt der Strich die ganze Höhlung, bald nur einen Teil. 
Beim unzialen M z. B. findet er sich manchmal ganz 
durchgezogen, oder nur in einer Rundung, meistens der 
letzten; bei Lobecke und Bere hier wohl auch zwei über- 
einander. Ist die Schrift sorgfältig, so passen sich die 
Zierstriche dem Buchstaben genau ein; ist sie flüchtiger, 
so hält sich der Schreiber nicht so sorgfältig an die Grenzen. 
Pape legt z. B. durch das schlangenförmig geschriebene 
M ( = 30) zwei ganze Zierstriche, während er bei dem sorg- 
fältiger gezogenen W ( = 29), das ebenfalls schlangenartige 
Form hat, die Zierstriche zwei Wölbungen genau einpaßt. 

Hat der Buchstabe keine Höhlung, wie L oder J, so 
erhält er nur einen, dem Schaft parallelen Zierstrich 
(=L 8). Sehr bald dringt, wie wir oben gesehen haben, 
. die Anstrichtendenz in die Verzierungen des J ein. Später 
werden anders geartete Zierstriche auf Buchstaben ohne 


Daß man durch die reiche Anwendung der Zier- 


EE 


Bauch angewendet. Bere versieht das L mit einem schrägen 
Strich durch den oberen Teil direkt unter der Schleife 
(ähnlich L 9). Auch die letzte Rundung des halb minuskel, 
halb unzial geformten M erhält einen solchen (= M 11) ¢3). 
Ebenso findet er sich beim L, allerdings oben durch die 
Schleife gezogen, bei Reme ( = 9). Diese Form kommt 
im ältesten Briefbuch vor. 

Durch die Angleichung der Großbuchstabenformen an 
das Schriftbild werden diese den Kleinbuchstaben sehr 
ähnlich. Die Zierstriche dienen dann als wichtiges 
Unterscheidungsmerkmal. Von Pape bis Duvel ist es 
manchmal sehr schwer festzustellen, ob tatsächlich 
die Absicht, einen Großbuchstaben zu schreiben, vor- 
lag. Oft unterscheidet sich dieser nur durch einen einzigen, 
sehr kleinen Zierstrich von den kleinen Buchstaben oder 
durch ganz geringe Größenunterschiede, welche aber bei 
den mancherlei Unregelmäßigkeiten und der Flüchtigkeit 
des Schreibens meistens so verwischt sind, daß man nur 
Analogieschlüsse ziehen und danach bestimmen kann, ob 
man einen Großbuchstaben vor sich hat oder nicht*). 

Wie fest diese Verwendung der Zierstriche geworden ist, 
zeigt uns eine zwischen 1360—1380 von Pape geschriebene 
Urkunde !?). Hier ist in dorso in der Adresse bei dem Worte 
,Consulibus'* das ,,con'** mit der bekannten, allgemein ge- 
brauchten tironischen Note geschrieben. Pape versieht das 
Zeichen mit einem Zierstrich. Nun kónnte man bei diesem 
etwa allerdings ein Abrutschen der Feder annehmen. Da- 
gegen spricht aber der eckige Ansatz des Bogens, der sonst 
immer rund ist, auch in derselben Urkunde in der Unter- 
schrift. Es ist also ganz gut möglich, daß bei dieser tiro- 
nischen Note Vergrößerung und Zierstrich angewendet sind, 
um einen Großbuchstaben zu erhalten, ein allerdings ganz 
einzig dastehendes Verfahren, zu welchem ich nirgends 
eine Parallele gefunden habe. 

Die Formen werden seit Reme im allgemeinen be- 
deutend einfacher, teilweise wohl, weil der Zierstrich or- 
ganisch in den Buchstaben aufgegangen ist und nun nicht 
mehr so unmittelbar als solcher ins Auge fällt; dann aber, 
weil in der späteren Zeit das Empfinden für den großen, 
klaren Ausdruck wird, der alles Spielerische fortläßt. Das 
zeigt sich sowohl in den Formen, die wir in den Stadt- 
büchern finden, und die unsere Quelle sind, als auch in 
denen, die in den Urkunden gebraucht werden **). 

Beim runden S hinkt allerdings die Entwicklung nach. 
Tidericus zieht zuerst einen schrägen Zierstrich durch den 
ganzen Buchstaben, indem er oben die Rundung etwas 
hebt und dann meistens eckig abbricht, während Duvel 
die Rundung beibehält, aber manchmal zwei parallele 


*) Bei den vielen Namenregistern z. B. wird meistens der Vorname 
groß geschrieben, der Nachname aber nicht. Unter den Buch- 
stabenformen, die für die Vornamen verwendet werden, befinden sich 
oft solche, die sich überhaupt nicht von den Formen der kleinen 
Buchstaben unterscheiden, so z. B. H und F. Wir können aber wohl 
trotzdem, da ja alle anderen Namen der Reihe groß geschrieben sind. 
annehmen, daß auch in diesen Fällen Großbuchstaben gemeint sind. 

**) Eine Stichprobe ergab keine neuen Formen. 
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Zierstriche dazulegt, die er sonst sparsam und in den ein- 
fachsten Formen anwendet. Hermannus II. folgt ihm 
hier, hat aber sonst reichhaltigere Formen. 

Bei Steyn und Johannes haben nur noch C, E und G 
regelmäßig Zierstriche. In den anderen Formen treten sie 
mehr zurück, werden dünn und kurz, sodaß sie selten den 
ganzen Buchstaben durchschneiden. Man braucht sie nicht 
mehr indem Maße wie früher zur Unterscheidung von den 
Kleinbuchstaben, da die Formen ausgeprägter und leichter 
zu erkennen sind. Bei O und analog dazu bei Q hält sich 
der Zierstrich noch ausgeprägter, weil diese Buchstaben 
wenig umwandlungsfähig sind. 

Der Verringerungsprozeß der Zierstriche nimmt jedoch 
unaufhaltsam seinen Fortgang. Schon bei Johannes Lupi 
(141) kommen keine wagerechten Zierstriche mehr vor, 
auch nicht in den späteren Schoßregistern. Ausnahmen 
sind selbstverständlich, aber doch nur verschwindend sel- 
ten. Das O, das bis 1468 noch einen senkrechten Strich 
besaß, mit dem es schließlich fast als ^ oder o geschrieben 
wurde, verliert diesen Strich seit 1469 in den Schoß- 
registern, ebenso wie das B. Beim R finden wir 1469 zum 
letztenmal einen zarten, senkrechten Strich. J behält 
seine zwei wagerechten, kurzen Zierstriche in der Mitte 
des Schaftes bis 1490. T hat den Zierstrich länger, bis 
1526. Der Einfluß der Renaissance macht sich überall 
geltend. Die Zierstriche verschwinden fast ganz. Sie halten 
sich eigentlich nur noch bei C, E und D. Auch bei C 
und E werden sie in den ersten Jahrzehnten des 16. Jahr- 
hunderts bald gebraucht, bald fortgelassen. G nimmt die 
seltsamsten Formen an. Einmal wird die Rundung links 
ganz eckig, ein ander mal wird der untere Bauch rechts mit 
dem oberen Bogen zu einem zweiten Bauch verbunden; 
alls wird in einem Strich gezogen und nur der Zierstrich 
gesondert hindurchgelegt. Besonders in den spáteren Jahren 
hat der Buchstabe nur noch eine grofe, fast kreisfórmige 
Rundung; der Zierstrich, manchmal auch doppelt, ist kurz 
und ragt oben mit einem geschwungenen Abstrich verziert 
heraus. Jedenfalls verwildert G, hauptsächlich im Barock, 
am allermeisten. Es ist dann vom B schwer zu unter- 
scheiden. 

Neben dem Zierstrich werden auch, allerdings in weit 
geringerem Maße, Zierpunkte angewendet. Wir fin- 
den schon bei Herm. e. einen Zierpunkt rechts vom Zier- 
strich im Bauch des T (=9). Da die Urkunden dieses 
Schreibers in Bücherschrift, vielleicht unter Einfluß des 
Stadtrechtes von 1300*) geschrieben sind, ist es wohl mög- 
lich, daß der Schreiber den Zierpunkt aus der Bücher. 
schrift entnommen hat. Bei Minden begegnen wir ihm 
wieder, jetzt beim J (= 11) links vom Schaft !5*). Der, 
selbe Schreiber hat bei H (=11) R, (=8) und W ( = 8) 
kleine Kreise statt Punkte. Es handelt sich hier aber um 
Formen, die sich stark den Initialen nähern. Auch bei 
Lobecke kommt der Kreis beim W vor. Hans Pape braucht 

*, Vgl. Arnecke: Anm. zu Tab. I, 14. 


in einem solchen initial ausgestatteten W (= 9) Punkte 


an Stelle der Kreise. Der Gebrauch der Punktverzierun- 
gen in Initialen war damals ja weit verbreitet. 

Tidericus füllt dann wieder ohne Berührung mit den 
Initialen den Bauch von H ( = 12) und P ( = 9) statt mit 
einem Zierstriche mit einem Punkt aus. Duvel wendet den 
Zierpunkt. beim D ( — 11) !*, Hermannus II. bei D und 
Н (= 12) опа Ѕіеуп beim P an. Sehr reichhaltig ist 
Hinricus I. in dieser Beziehung. Er nimmt den Zierpunkt 
des Tidericus auf, verwendet ihn aber doppelt nebenein- 
ander oder dreifach so gestellt, daB die drei Punkte ein 
Dreieck mit der Spitze nach oben bilden (= H 13, J 12) 
^. Einmal benutzt er sogar vier Punkte, die in Form 
eines Rhombus angeordnet sind !°) (= U8). Das J ver- 
ziert er in der Mitte ungefähr in der Höhe der Zeile mit 
einem geschwungenen Strich ( = J 8) oder auch mit einem 
Punkt (= J 10) 1°), der manchmal von einem Kreise 
(= J14) umgeben wird *°). Bei Hermannus Il. wird 
diese Kreisverzierung beim J zu einem spitzen Winkel an 
derselben Stelle (= J 15) umgewandelt ?'). 

Der Zierpunkt ersetzt in diesen Fällen die Stelle des 
Zierstriches. Er ist eine Vereinfachung, wohl mehr durch 
die Laune des Schreibers bewirkt als durch kursive Ver- 
einfachungstendenzen. Denn diese letzteren machen sich 
mehr darin bemerkbar, daß man die Zierstriche flüchtiger 
und ohne auf die Grenzen zu achten, zieht, während durch 
den Einfluß der Brechung eine Verkürzung mit gleich- 
zeitiger Verdickung hervorgerufen wird. 


II. Organische Einordnung 


Über die Verschmelzung der Zierstriche mit den übrigen 
Bestandteilen der Großbuchstaben haben wir schon oben *) 
einige Beobachtungen gemacht. Wir wollen sie hier an der 
Hand eines vollständigeren Materials zu einem genaueren 
Bilde zu ergänzen suchen. 

Das Aufsetzen der Zunge des E auf den Zierstrich finden 
wir zuerst bei dem Schreiber Lud. b. In der Urkunde 
von 1281 **) kommt diese Form (= E 16 u. 17) neben der 
älteren vor, doch hat die ältere mehr Initialcharakter; 
in der Urkunde von 1285 Juni 9?) gebraucht der Schrei- 
ber nur die jüngere. Die Schreiber Lud. c. und Lud. d. 
haben nur die ältere Form, während Hermannus I. die 
neue bevorzugt. Das Verhältnis ist bei ihm 1:5. Er be- 
hält die alte Form eigentlich nur noch bei, wenn der 
Großbuchstabe ausgesprochenen Initialcharakter hat, z. B. 
in den Urkunden vom Jahre 1302 Aug. 19**) und 1310 
Mai 27°:). Bei dem E in der Urkunde vom Jahre 1303 
26) ist es zweifelhaft, ob man es zu der alten Form oder 
zu der neuen rechnen kann. DieZungeragtlinksetwas über 
den Zierstrich hinaus, berührt aber nicht den Bogen. Es 
kann auch ein nachlässiger Ansatz vorliegen. Alle anderen 
Urkunden haben die neue Form, und zwar findet sich 
diese schon in den ersten Urkunden des Hermannus I., 


*) Vgl. Kap. 3, II. 
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die dieser noch als Stadtschreiber geschrieben hat. Eine 
Aufnahme der neuen Form aus päpstlichen Urkunden, die 
während seiner Amtszeit als bischöflicher Schreiber er- 
folgt sein könnte, liegt also nicht vor. Die Nachfolger 
des Hermannus I., Herm. a. und Herm. b., benutzen nur 
die neue Form, ebenso Herm. c. und Herm. d., letzterer 
allerdings in einer weiteren Fortbildung (wie E 18), die auch 
die in Buchschrift nach Vorlage des Stadtrechtes von 
4300 geschriebenen Urkunden des Herm. e. und Herm. f. 
27) zeigen. Albertus gebraucht gleichmäßig beide Formen, 
die alte und dieneue, nebeneinander. Beiseinen Nachfolgern 
Alb. a. und Alb. b. überwiegt dagegen wieder dieneue Form. 

Die organische Einfügung des Zierstriches in den Groß- 
buchstaben macht inzwischen weitere Fortschritte. Beim 
Schreiber C.**), D.?*) und in der Urkunde von 1266, die 
Ludolfus geschrieben hat °°) finden wir, daß der obere 
Teil des Bogens, der rechts vom Zierstrich liegt, bei 
С ( = 16) und E (wie 19) gesondert angesetzt wird. Dessen 
Nachfolger, aufer Lud. b. in der Urkunde von 1284 ?!), 
. nehmen diese Gewohnheit, die schon álter ist, nicht auf. 

Sie kommt ab und zu bereits in der Minuskel des 
10. Jahrhunderts vor, vielleicht im Zusammenhang mit 
der alten zweibauchigen Form des C, bildet sich aber 
im Laufe des 12. und 13. Jahrhunderts erst richtig aus. 
Es liegt hier wohl die Tendenz vor, den oberen Querbalken, 
der in der unzialen Form mit dem Schaft verbunden 
war, wieder zu emanzipieren. 

Bei unseren Stadtschreibern finden wir von Herman- 
nus І. ар in einer Urkunde vom Jahre 1301 Juli 25 **), 
die er als bischóflicher Schreiber, und in einer Ur- 
kunde vom Jahre 1310 °°), die er als Stadtschreiber ge- 
schrieben hat, eine weitere Fortbildung. Der obere Quer- 
balken wird gleich in einem Zuge mit dem Zierstrich ver- 
bunden, während die Zunge mit dem Bauch in einem 
Bogen zusammengeschrieben wird ( — E 18). Unter seinen 
Nachfolgern wird sie nur von Herm. d. in zwei Urkunden 
von 1317 und 1319 **) und von Herm. f. in der Urkunde 
vom Jahre 1316 ?°) angewendet. Dann kommt die Form 
erst wieder bei Minden vor. Auch später wird sie sehr 
selten und nur von Bere, Duvel und Johannes gebraucht. 

Ebenso können wir die organische Einordnung des Zier- 
striches in den Buchstaben am O beobachten. Bei Bere 
z. B. finden wir eine Form, die nicht ganz kreisfórmig ist. 
Das O (= 16) ist von einem senkrechten Zierstrich in 
zwei Hälften geteilt. Der Bogen der rechten Hälfte reicht 
niemals bis zur selben Höhe des linken Bogens. Es ent- 
steht hier eine Stufe. Ich möchte annehmen, daß der 
Schreiber mit dem Zierstrich unten angefangen ihn nach 
oben und dann seinen Bogen links herum gezogen hat. 


III. Vorschaft und Doppelschaft 
In der von uns beschriebenen Vereinfachung des Zuges 
liegt eine starke Beeinflussung durch die Kursive vor. Oben 
haben wir gesehen, daB sie zu einer Verbindung der ein- 


zelnen Buchstabenteile führt*) und daß der Zierstrich 
auch hiervon ergriffen wird. Wir werden diese Ver. 
bindungstendenz weiter unten bei der Untersuchung der 
Einwirkung der Kursive besprechen. Vorläufig sei nur die 
Frage des Vorschaftes und der damit zusammenhängenden 
Schaftverdoppelung behandelt, weil hier der Zierstrich die 
Hauptrolle spielt. Wenn im folgenden, wie gelegentlich 
schon oben, die Bezeichnung „Vorschaft‘‘ gebraucht wird, 
so soll damit die Erscheinung angedeutet werden, daß 
der eigentliche Schaft aus dem Buchstaben herausgedrängt 
wird, um hakenförmig vor ihn zu treten, der Zierstrich 
aber seine Stelle als Schaft einnimmt. Wird also ein Buch- 
stabenteil ,, Vorschaft** genannt, so haben wir es mit dem 
eigentlichen Schaft zu tun, der vor den Buchstaben ge- 
rückt ist. 

Schon bei Lud. b. finden wir die Form des B, das bisher 
gewöhnlich kapital gebraucht ist, etwas verändert: der 
obere Bauch wird fortgelassen und durch den Zierstrich 
ersetzt (= B 20), der untere Bauch reicht nur bis an den 
Zierstrich, nicht mehr bis an den Schaft. Der Zierstrich 
ist also organischer Bestandteil des Buchstabens geworden. 
Eine solche Form wird in der Urkunde von 1281 ?*) an- 
gewendet. In ähnlicher Weise wird beim H ( = 20) der 
Bauch auch nicht mehr auf den Schaft aufgesetzt, sondern 
auf den Zierstrich. Die Urkunde von 1285 ??) zeigt in 
dreifach verschiedener, verzierter Art diese neue Grund- 
form. 

Lud. c. weist einen bedeutenden Fortschritt auf. Spüren 
wir bei Lud. b. leise heraus, daß der Zierstrich neben dem 
Schaft an Selbständigkeit gewinnt, so haben sich be 
Lud. c. Schaft und Zierstrich endgiltig voneinander los- 
gelöst (= B 21). Der Schaft ist nur halb so hoch wie der 
Buchstabe und nach links umgebogen wie ein Anstrich. 
Oben haben wir schon gesehen, daß die Ausbildung der 
scharfen Ecke bei der Krümmung und Verkleinerung des 
ursprünglichen Schaftes eine große Rolle spielt. Dazu 
macht sich die Verbindungstendenz geltend. Stehen die 
Großbuchstaben auch isoliert, so können wir doch an 
manchen geringfügig erscheinenden Kriterien erkennen, 
daß eine gewisse Verbindung angestrebt, wenn auch nicht 
erheblich ausgebildet ist. Schon die An- und Abstriche 
weisen darauf hin. Sie waren ursprünglich bei den Klein- 
buchstaben vorhanden und wurden nun bei den Groß- 
buchstaben zu toten Ranken umgebildet, die später von 
den Kleinbuchstaben aufgenommen wurden. Die An- und 
Abstriche bei den Großbuchstaben bewirkten, daß der 
Schreiber die Feder schneller wieder auf die Schreib- 
fläche bringen konnte, daß also die Schreibunterbrechung 
gekürzt wurde. Eine Hälfte des Buchstabens schließt sich 
dem vorhergehenden an und läßt die andere Hälfte für 
sich allein stehen, als ob sie nichts mehr mit ihr zu tun 
hätte. Der Zierstrich, jetzt selbständig, hat einen Anstrich 
erhalten, der ihn mit dem Vorschaft verbindet, ursprüng- 

*) Vgl. Kap. 4. 
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lich aber nichts anderes ist als der kleine Bogenausschnitt 
des oberen Bauches, der fortbleibt. Der untere Bauch wird 
mit dem Schaft zusammen in einem Zuge geschrieben ?*). 
Auch beim H (- 20) zeigt sich dieser bemerkenswerte 
Fortschritt. Der ursprüngliche Schaft ist um die Hälfte ver- 
kürzt und iin einem Zuge mit dem Grundstrich in eine Schleife 
gezogen. Der Bauch ist auf den Zierstrich aufgesetzt*). 

Lud. d. folgt ganz seinem Vorgänger. Er wendet dieselbe 
Form des B an, allerdings daneben noch eine vergrößerte 
Minuskelform. 

Die Tendenz der Loslösung des Schaftes vom Zierstrich, 
der die Funktion des ersteren übernimmt, führt Her- 
mannus I. beim R (= 20 u. 21) noch weiter fort. Diese 
neue Formzeichnung, die im Prinzip genau so ausgeführt 
wird, wie die beim B, benutzt er vorwiegend in Urkunden, 
die er im Jahre 1298 geschrieben hat ?*) In der letzten 
dieses Jahres (no. 34) ist der Zierstrich verdoppelt; Krüm- 
mung und Loslösung des Schaftes vom Zierstrich ist aber 
vorhanden. In Urkunden seiner bischöflichen Kanzlei- 
tätigkeit benutzt Hermannus I. die neue Form nicht, 
außer einmal in einer Urkunde von 1304 Januar 14 “°). 
In dieser Urkunde schreibt er sonst die gewöhnliche Ma- 
juskelform mit und ohne Zierstrich. 

Hermannus’ I. Nachfolger, Herm. a., braucht die gleiche 
Form des B. Dessen Schüler Herm. b. nimmt seine For- 
men auf, nur zieht er Verbindungsstrich und Zierstrich 
im B in einem Bogen, nicht in einer scharfen Ecke. Er 
behandelt ihn also ganz als Anstrich. 

Einen bedeutenden Fortschritt finden wir bei Herm. c. 
Er hat die Form des B, die zuerst auftaucht (spitze 
Verbindungslinie mit Zierstrich), nur in einer Urkunde, und 
zwar der zweiten *!). In no. 40, 44 und 46 wendet er einen 
runden Bogen an und zieht ihn nur wenig hóher als den 
unteren Bogen, sodaf) der Buchstabe fast wie ein liegen- 
des kapitales B ( — 24) erscheinen würde, wenn nicht der 
eingebogene Schaft mit der spitzen Ecke unten wäre **). In 
no. 43 rundet unser Schreiber die Verbindung des oberen 
Bauches mit dem Zierstrich und läßt den Vorschaft ein- 
gebogen allein stehen, eine Form, die uns von jetzt an 
immer wieder begegnet. 

Überraschend gezeichnet ist das L dieses Schreibers 
(= 20). Hat es in no. 40 noch die alte einfache Form, 
so finden wir in no. 43 und 44 eine starke Einwirkung des 
neuen Prinzips. Der Schreiber hat den Vorschaft einfach 
dem B entnommen und auf das. L verpflanzt, ein Zeichen 
dafür, daß er ihn nur noch als eine Anstrichverzierung, 
nicht mehr als ursprünglichen Hauptbestandteil des Buch- 
stabens ansieht. Allerdings kehrt er in den Urkunden 
no. 45 und 46 wieder zu der alten Art zurück, nur daß er 
den Schaft stark schweift und mit Anstrichschleife versieht. 

*) Über andere Formen, wie C, E, T bei Pape, die auch in diesen 
Zusammenhang gehóren, vgl. Kap. 7. 

**) Auch das B im HRechnungsbuch der Grafschaft Artois v. 1288 


(Mus. dép. 96) móchte ich so erklüren; áhnlich das im Munizipal- 
register von Besangon aus dem 13. oder 14. Jahrh. (Mus. dép. 98). 


Albertus hat Vorschaftformen bei B und R nur in 
einer einzigen Urkunde, die auch durch den Schrift. 
charakter etwas von den anderen von ihm mundierten 
Urkunden absticht *). Bei seinem Unterschreiber Alb. a. 


finden wir den Vorschaft am B wieder, nachdem er schon 


vorher einmal diesen auch auf das G (= 20) ausgedehnt 
hatte "71. Er läßt die Form aber nachher wieder fallen. 
Den ursprünglichen Schaft des B biegt er einmal **) recht- 
winklig nach links um und versieht ihn mit einem Ansatz- 
strich ( = B 26). Diese typisch kursiven Formen kommen 
nur in Urkunden des Jahres 1333 **) vor. 

Hermann von Minden benutzt die Vorschaftformen 
recht häufig bei B und L, letztere allerdings nur in sechs 
Urkunden ‘*), in einem verhältnismäßig kleinen Abschnitt 
seines Wirkens (1345—1347). Sogar auf das Q (= 20) 
wird der Vorschaft ausgedehnt, obwohl doch dieses denk- 
bar ungeeignet dafür erscheinen möchte. Der Schreiber 
zog zuerst den gebogenen Schaft und dazu den Basis- 
strich im rechten Winkel. In diesen zeichnete er dann die 
Rundung des Buchstabens, die er mit einem senkrechten 
Zierstrich ausfüllte. Der Basisstrich bildet gleichzeitig den 
Schwanz des Q. Der Helfer Mindens, H. M. a., ist ganz 
von ihm abhängig; B und L kommen bei ihm nur mit 
Vorschaft vor. Die charakteristische Form des Q, wie sie 
Minden ausbildete, finden wir bei Lobecke wieder, aller- 
dings nur einmal “). Arnecke weist auf die Ähnlichkeit 
der Schrift Lobeckes mit der Mindens hin*). Ich möchte 
hier beim Q eine unmittelbare Einwirkung durch Minden 
auf Lobecke annehmen, die sich dann aber bald wieder 
verlor. Jedenfalls läßt Lobecke die Form von der Zeit an, 
als Minden nicht mehr in der städtischen Kanzlei tätig 
war, fallen. 

Ganz frei von Vorschäften haben sich unter den spá- 
teren Schreibern nur zwei gehalten: Bere und H. P. a. 
H. L. a. und Pape brauchen die gewóhnlichen Formen des 
Vorschaftes beim B bzw. bei B und L. Bei Reme ragt 
der obere Bogen nach links über den Zierstrich hinaus, 
ohne daß man aber an einen Verbindungsstrich oder An- 
strich des Zierstriches denken könnte (= B 27) **). Im 
zweiten Briefbuch (fol. 6) ist der Basisstrich schön ge- 
schwungen und der Zierstrich mit den beiden Bäuchen ge- 
sondert angesetzt, sodaß unten am Fuß des Zierstriches 
eine kleine Lücke entsteht (= B 28). 

Bei Tidericus können wir die gekrümmte Form des ver- 
kümmerten Schaftes am M (= 20) beobachten *°). Der 
vordere Schaft nimmt unter dem Einfluß der Brechung 
ganz die gerundete Form des Vorschaftes an, der zweite 
ist durch eine dünne Linie mit ihm verbunden. 

Duvel hat den Vorschaft neben dem B auch wieder 
im L. Ebenso und außerdem im G Hinricus II. °°); 
doch hat das L bei Hermannus II. eine ganz andere Form 
angenommen (= 21) 5!). Damit kommen wir auf die 
Frage der „Doppelschäfte‘. 

*) a. a. O,, S. 44, Anm. 2. 


Uhlhorn: Die Großbuchstaben der sogenannten gotischen Schrift 73 


Schon bei Duvel beginnt der Doppelschaft im F (= 22), 
das in seiner späteren Amtszeit ë!) zum Zeichen, daß 
es ein Großbuchstabe sein soll, doppelt geschrieben wird, 
wobei die Grundform aus der Textschrift entnommen ist. 
Das erste F ist etwas größer und hat einen dünnen An- 
strich, das zweite drängt sich eng an das erste, der mittlere 
Querbalken ist beiden gemeinsam. Um dieses Phänomen 
in seiner Entwicklung verstehen zu können, müssen wir 
einen Blick auf die Formen werfen, die Duvels Unter- 
schreiber benutzt bzw. ausgebildet haben. Von dem 
Unterschreiber Hermannus wird in der Stadtrechnung von 
1414 (fol. 12") der Vorschaft auch auf das F übertragen 
(=20). Er ist sehr eckig und durch einen feinen Strich mit 
dem eigentlichen Schaft des Buchstabens verbunden. 
Durch den ganzen Buchstaben ist ein wagerechter Zier- 
strich gelegt, der sich mit dem Mittelbalken des F nicht 
ganz deckt, auch etwas dünner ist. Die Form ist sicher 
analog den Formen in B und L gebildet, die beide bei 
diesem Schreiber denselben Vorschaft haben. B zeigt außer- 
dem noch den charakteristischen wagerechten Zierstrich. 

Hermannus II. bringt es nicht zu einer weiteren Aus- 
gestaltung dieser Buchstabenform; das bleibt Johannes 
vorbehalten, seinem Nachfolger. 1423 bildet dieser in den 


Ratsrechnungen (fol. 16°) den Vorschaft des F zu einem 


Parallelschaft aus, der sich aber noch den dünnen An- 
strich bewahrt hat (= F 22). Schon ein Jahr später 53) 
sehen wir diesen Parallelschaft genau so ausgebildet 
wie den wirklichen, ursprünglichen, mit angerundeten 
oberen Querbalken. Der dünne Anstrich ist noch vor- 
handen, fällt aber in einer Form fort, die wir 1433 in der 
Kämmererrechnung (fol. 4’) finden (= F 23). Es ist wohl 
anzunehmen, daß Duvel eine der früheren Formen, nicht 
diese letzte übernommen hat, da sein F noch den feinen 
Anstrich zeigt. Inwieweit alle diese Schreiber durch äußere 
Vorbilder beeinflußt sind oder wieviel sie selbst zu der 
Entwicklung beigetragen haben, wird sich natürlich kaum 
feststellen lassen. | 

Bei Johannes dehnt sich die Schaftverdoppelung auf 
das H aus, und außerdem kommt sie noch beim R vor, 
einer Form, die man aber auch vielleicht nur als einfachen 
Vorschaft ansehen kann. 

Hermannus II. hat auch die Schaftverdoppelung beim 
L(=21) und zwar im Register des Mennewerks. L hat 
aber gleichzeitig noch einen Vorschaft bekommen. Die 
Form für F mit Doppelschaft hat sich bei Stein seine ganze 
Amtszeit hindurch erhalten. Daneben findet sich aller- 
dings noch in der Weinrechnung von 1426 (fol. 16°) ein 
Е (= 21) mit einem stark gebrochenen Vorschaft. Steyn 
scheint also das Vorbild zum Doppelschaft von außen er- 
halten zu haben. Dieselbe Form kommt auch einmal im 
Formelbuch (fol. 53) vor; sonst habe ich sie nicht ge- 
funden. Ferner gebraucht Ernestus den Doppelschaft, und 
auch in den Schoßregistern hält sich das doppelschäftige 
F sehr lange. Es wird sogar vereinzelt zu den beiden 


Schäften noch ein Vorschaft hinzugefügt, so im Schoß- 
register von 1485. Nach 1500 erhält das einfache und 
das doppelte F oben eine Anstrichschleife, die von der 
Zeile nach oben abgezogen wird. 

Um die Form des H mit Doppelschaft deuten zu können, 
müssen wir erst die Entwicklung, die das H erfahren hat, 
kennen. Seit der späteren Amtszeit des Tidericus 5“) 
zeigt das früher gebräuchliche H eine Fortbildung, die 
von Einfluß auf die Nachfolger im Schreiberamt werden 
sollte. Der Schaft wird in runder Linie gezogen und endet 
oben in einer dünngezeichneten Schlinge, die durch den 
ganzen Buchstaben geht. Der zweite Schaft ist nicht von 
unten angesetzt heraufgezogen und dann erst umgebrochen, 
wie dies bei den früher gebrauchten Formen üblich war, 
sondern er wird einfach oben in der Biegung des ersten 
Schaftes angefangen und gerade oder etwas gerundet nach 
unten gezogen, wo er in einem Abstrich nach rechts oder 
links endet, der auch wieder ganz dünn gehalten ist 
(= H20 u. 21). Dazu kommen wagerechte, dünne Zier- 
striche, die aber auch fehlen können. Die Nachfolger des 
Tidericus benutzen diese neue Form fast alle Johannes 
bildet sie etwas um (= H 22). Er trennt beide Schäfte 
voneinander und setzt sie mit besonderen Ansatzschleifen 
nebeneinander. Der erste Schaft ist unten gebrochen, der 
zweite wird in einer kleinen Ausbiegung, die wohl noch 
ein Überbleibsel des halbunzialen Bauches ist, unter die 
Linie gezogen. Beide Schäfte sind unmittelbar nebenein- 


‘ander gesetzt (= Н 22) °5) oder auch verbunden durch 


einen wagerechten Strich (= H 23) 5°), den wir aber nicht 
als den ursprünglichen Verbindungsstrich ansehen dürfen, 


‚wie er der kapitalen Form eigen war, sondern den Zier- 


strichen zuweisen müssen; denn der Verbindungsstrich der 
Kapitale ist durch die Entwicklung der Unziale und Halb- 
unziale restlos in dem zweiten Schaft aufgegangen. Wir 
haben es hier mit der ersten Vorstufe zu unserem modernen 
kursiv-lateinischen H zu tun; nur eine kleine Fortent- 
wicklung auf Grund der Schleifen- und Verbindungstendenz, 
und unsere moderne Form ist fertig. Bei Johannes er- 
reicht die Entwicklung des H vorläufig ihren Abschluß. 
Bei Steyn und seinen Unterschreibern kommt diese Form 
nicht mehr vor. Sie bedienen sich alle der Minuskelform 
als Grundlage für ihre mannigfaltig abgeänderten und 
stilisierten Formen. Erst in der Humanistenschrift be- 
gegnen wir dem zweischäftigen H wieder. 

Auf Grund dieser abgeänderten Form entsteht dann die 
mit Doppelschaft. Das merkwürdige H, zu dem ich außer- 
halb der Hildesheimer Stadtschreiberschule kein Gegen- 
stück gefunden habe, findet sich im Briefbuch des Johannes 
über den Prozeß Spranke (fol. 4). Beide Schäfte sind 
nebeneinander gestellt, wie oben beschrieben, nur hat der 
zweite auch die Brechung unten bekommen. Daran ist 
dann der Bauch mit dem unter die Zeile reichenden, schön 
geschwungenen Abstrich gehängt, gerade wie bei den 
Minuskelformen ( = 24). Erklärt werden kann diese Form 
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nur als Analogie zum F. Aber auch dann findet sie 
noch keine genügende Begründung. Denn das H mit den 
zwei Schäften unterschied sich gut von dem h; der Bauch 
war also gar nicht nötig. Johannes wird hier wohl ohne 
besondere Absicht eine Spielform gebildet haben. Die Form 
findet sich dann wieder in den Schoßregistern, z. B. im 
Jahre 1467. Der untere Anstrich zum Bauch wird durch 
beide Schäfte gezogen. Doch bald dringt das einfache H 
wieder überall durch und wird im neuen Sinne um- 
gestaltet, Man zieht jetzt den Bogen aus dem Schaft, 
aber so, daß beide durch einen gewölbten Strich vonein- 
ander getrennt sind (= H 25). Eine solche Form wird im 
SchoBregister vom Jahre 1492 gebraucht. Schon im ersten 
Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts tauchen in den Schof- 
registern die neuen Renaissanceformen auf; soim Jahre 1512. 

Die Doppelschaftformen kommen sehr selten und über- 
all zerstreut vor. Der Grund hierfür liegt wohl darin, daß 
diese komplizierten Formen zu sehr gegen das allgemeine 


Prinzip der Kursive verstießen. Ohne starke Mitwirkung 
des Zierstriches wäre ıhre Ausbildung nicht möglich ge- 
wesen. Aber auch der Vorschaft wird seinen Anteil an 
der Entwicklung gehabt haben. Denn ohne ihn wäre der 
Zierstrich eine gerade, dem Schaft parallele Linie geblieben. 
Der einfache Vörschaft hält sich nicht mehr lange. Wir 
finden die alte geläufige Form des B in den Schoßregistern 
bis 1512, daneben auch Kapital- und Minuskelformen. Ein- 
mal ist die Form eckig, einmal rund je nach der Indivi- 
dualität des Schreibers. Von 1516 an ist eine Änderung 
ım Zuge des Buchstabens festzustellen. Der Zierstrich 
wird nicht mehr besonders oben angesetzt, sondern von 
unten herauf gezogen und dann die beiden Bäuche von 
oben nach unten gezeichnet. Der verkümmerte und abge- 
rundete Schaft richtet sich jetzt langsam wieder auf und 
zieht oben mit einer Rundung als Ansatz an. Im übrigen 
verschwindet der Vorschaft vollständig. Beim F finden 
wir ihn in den Schoßregistern, zuletzt 1485, beim L 1469. 
(Schluß folgt) 


Fisurale Schriftflächen 
Von 


Paul Lehmann, München 


Die Frage nach dem Verfasser des anziehenden Nach- 
rufes auf Kaiser Heinrich IV. ist von der Forschung 
mehrfach erörtert worden, ohne daß eine allseitig be- 
friedigende Antwort gegeben wäre. Ich will die Zahl der 


Lösungsversucha heute nicht erhöhen, sondern im Vor- 


beigehen zeigen, daß man das Namensrätsel fälschlich 
mit dem Aussehen der letzten Seite der Vita Henrici IV. 


in der einzigen Handschrift München lat. 14 095 in einen: 


Zusammenhang gebracht hat. M. Tangl, ein vorsichtiger 
Gelehrter von Rang, sagte 1906!): „Die letzte Seite ist 
in auffälliger Weise beschrieben, so zwar, daß die Zeilen 
je zwei nach unten zu sich verjüngende Dreiecke bilden. 
Die Möglichkeit muß immerhin erwogen werden, daß 
hier ein Kryptogramm verborgen stecke, vielleicht mit 
ausdrücklichen Nachrichten über das, was wir mit allem 
Eifer in der Verfasserfrage mühsam und auf Umwegen 
zu ergründen streben. Meine Versuche hier irgend etwas 
herausbringen zu wollen, blieben zwar ganz erfolglos, 
aber das beweist nicht, daß nicht ein anderer findiger 
oder glücklicher sein könnte. Jedenfalls aber liegt es im 
allgemeinen Interesse, daß eine Hs. solcher Art einem 
größeren Kreise bekannt gemacht wird, und ich bitte 
daher bei einer Neuauflage in den SS. rer. Germ. — — — 
um Beigabe einer Lichtdrucktafel der letzten Seite.‘ 
Gegen den zuletzt ausgesprochenen Wunsch habe ich 
nichts, aber die Erklärung der Tangl aufgefallenen äuße- 
ren Erscheinung ist m. E. sehr einfach in der Schreib- 
und Buchtechnik zu finden: der am Anfang des 12. Jahr- 
hunderts arbeitende Schreiber der Vita, der sich mit 
Sorgfalt einer zierlichen Minuskel bediente, hatte, als er 


1) Neues Archiv der Ges. f. á. deutsche Geschichtskunde. XXXI, 481. 


auf f. 26" angekommen war — die folgenden Blütter sind 
sámtlich spáter hinzugebunden —, nicht mehr genügend 
Text, um die ganze Seite normal mit Langzeilen zu be- 
decken und füllte sie darum mit Zeilenfiguren (10--9 
Zeilen) aus, die der Fläche ein gefälliges Aussehen geben 
sollten: Fig. 1. 
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Fig. 1 


Die aus dem Horror vacui entspringende ästhetische 
Behandlung der Schriftfläche ist auch Drucken alter 
wie neuer Zeit nicht fremd. 

„Den Übergang von dem gedruckten Text zur un- 
bedruckten weißen Fläche, namentlich am Schluß und 
bei längeren Überschriften am Anfange des Buches 
suchte man durch Figurensatz zu vermitteln. Man brach 
den Satz nicht plötzlich ab, sondern setzte die Anfangs- 
worte am Eingang des Buches, den Schluß am Ende in 
Figurenform, in Kelch-, Trichter-, Pokal- oder ähnlicher 
Form und schuf so einen angenehmen Übergang vom be- 
druckten zum unbedruckten Teil des Blattes. Dasselbe 
geschah auch im Innern des Buches am Ende der Vor- 
rede oder besonderer Abschnitte. Blieb für die letzte 
Seite zu wenig Text übrig, so sparte man schon auf der 
vorletzten Seite durch Figurensatz aus, um auf der letzten 
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Albertus Schwab 
Schreiber und Buchbinder in Heidelberg 1447-1465 


| Von 


Rudolf Sillib, Heidelberg 


Albert Schwab wird schon von Friedrich Wilken in 
seiner Geschichte der alten Heidelbergischen Bücher- 
sammlungen 1817 (S. 375) und von Wilhelm Wattenbach 
in seinem Werk über das Schriftwesen im Mittelalter, 1896 
(S. 394) erwähnt mit dem Hinweis auf fol. 193 des Heidel- 
berger Cod. Pal. germ. 168. Diese Papierhandschrift, eine 
Sammelhandschrift verschiedener Schreiber aus der zwei- 
ten Hälfte des 15. Jahrhunderts, enthält Abschriften der 
Reformation Kaiser Friedrichs III. von 1442, des Dekrets 
von Kaiser Sigismund des Jahres 1433, des Dekrets Kaiser 
Friedrichs Ill. über den Landfrieden von 1467, der goldenen 
Bulle Kaiser Karls IV. lateinisch und deutsch, und den 
größeren Teil des Bandes füllend, eine Abschrift des 
Schwabenspiegels; dieser wird auf fol. 193 wie folgt ab- 
geschlossen: 1465. Scriptum per me Albertum Schwab. 
Similiter et inligatum. Diese Schlußschrift besagt zweifel- 
los, daß Albert Schwab dieses Buch geschrieben hat und 
sie scheint auch darauf hinzuweisen, daß Schwab den Band 
ehemals gebunden hat. Es könnte aber auch sein, daß 
similiter sich nur auf das Jahr 1465 bezieht und daß ein 
anderer das Buch gebunden hat, daß also die Schreib- 
stube nicht mit der Buchbinderwerkstatt vereinigt war. 

Der alte Einband der Handschrift, der vielleicht An- 
haltspunkte gegeben hätte, ist nicht mehr erhalten. Er 
ist 1623 von Leone Allacci, dem päpstlichen Kommissar, der 
die Palatina nach Rom verbrachte, abgenommen worden 
wie die meisten Einbánde der Palatina, damit das Ge- 
wicht des wertvollen Gutes den Transport über die Alpen 
nicht zu sehr erschwere. Auf diese Weise sind namentlich 
die Einbände der gotischen Epoche fast ausnahmslos ver- 
loren gegangen. Der heutige für die Hauptbestände der 
Palatina typische glatte Pergamenteinband unserer Sam- 
melhandschrift ist im 17. Jahrhundert in Rom gefertigt 
und auch er beweist durch die Zusammensetzung seines 
Inhalts, daß die heutigen Palatina-Sammelbände häufig 
nicht ihrem ursprünglichen Bestand entsprechen. Nur 
wenige Palatina-Bände sind in Heidelberg erhalten ge- 
blieben, die Allacci nicht in die Hände gefallen sind, 
7. B. auch eine kleine Reihe von Bänden, die dem Univer- 
sitátsarchiv angehórten, das der Professor der Medizin 
Peter von Spina der Jüngere 1624 als Rektor der Uni- 
versität nach Heilbronn und von dort nach Frankfurt a. M. 
gerettet hat. Unter diesen gebundenen Bänden des Uni- 


versitäts-Archivs befinden sich zwei, die heutigen Codd. 
Heid. 358, 47 und 358, 47a, die um das Jahr 1460 ge- 
schriebenen Kataloge der Universitäts- und Heiliggeist- 
Stiftsbibliothek, die Allacci entgangen waren, auf deren 
Besitz er aber ganz besonderen Wert gelegt hätte. Auf 
dem Vorderdeckel beider Einbànde lesen wir in Blind- 
pressung den Namen Alberthus. Wir erkennen in ihm 
ohne Zweifel den Schreiber unseres Schwabenspiegels 
Albertus Schwab. Der Vorname, Ort und Zeit lassen sich 
gut vereinigen. Der Schreiber Albert Schwab war also 
auch Buchbinder. 

AuBer dem Eintrag auf fol. 193 des Cod. Pal. germ. 168 
ist der Name unseres Schreibers und Buchbinders nur 
in der Matrikel der Universitát Heidelberg (herausgeg. von 
G. Toepke, Bd. I, 1884, S. 254) überliefert: 1447 iuni 23, 
Alberthus Schwab de Lofemberg [Laufenburg am Ober- 
rhein]. Dieser Eintrag ohne weiteren Zusatz beweist, daD 
Schwab regelrechter Studierender der Universität war. 
Wäre er als Buchbinder, als Verwandter der Universität 
in die Matrikel aufgenommen worden, so hätte der Ein- 
trag den Zusatz compactor oder ligator librorum. Auf 
Grund seiner gelehrten Bildung war Schwab für sein 
Schreibergewerbe wohl vorbereitet. Er mag in Heidelberg 
außer mit der Herstellung von Abschriften und außer der 
Buchbinderei namentlich auch mit Buchhandel sich be- 
schäftigt haben; er gehörte zu dem Stand der bürgerlichen 
Schreiber, die im späten Mittelalter namentlich in den 
Universitätsstädten, aber auch in anderen Kulturstätten 
eine geachtete und häufig auch wohlsituierte Stellung ein- 
nahmen, wie etwa Diebold Lauber in Hagenau, eine der 
damals markantesten Persönlichkeiten dieses Standes, 
ehemals Schulmeister, dann Buchschreiber und Buch- 
künstler mit Großbetrieb. 

Die Leistungen Albert Schwabs ragen nicht über ein 
Mittelmaß hinaus. Sein Schwabenspiegel ist in einer 
flüssigen gotischen Kursive geschrieben, rot rubriziert, mit 
eingemalten roten Initialen geziert. Die Bände der oben 
genannten Codd. Heid. 358, 47 und 47a in Kleinfolio sind 
auf 3 bzw. 4 Doppelbünde geheftet; die Einbände be- 
stehen aus starken, mit gebräuntem Schweinsleder be- 
zogenen Holzdeckeln, die je durch zwei einfache Messing- 
schließen zusammengehalten werden. Beide Bände zeigen 
den gleichen Dekor sowohl auf dem Vorder- wie Rück- 
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deckel. Um ein schmales, leeres rechteckiges Mittelfeld 
liegen je zwei durch fünf Linien begrenzte Rahmen, die 
durch Aneinanderreihung von Einzelstempeln (Rosette 
und Greif in auf die Spitze gestelltem Quadrat, stilisiertes 
Blumenwerk und die Worte agnus dei in gotischer Minus- 
kel, diese beiden Stempel in Rechtecken) gebildet sind. 
Außerdem sind noch ein kleiner und ein größerer Rund- 
stempel mit gotischer Rose und eine kleine Rosette in 
Quadrat als Eckstücke verwendet. Im sonst leeren Mittel- 
feld des Vorderdeckels von Cod. Heid. 358, 47 erscheint 


oben der 35 mm breite und 9 mm hohe Stempelabdruck 
mit dem in gotischer Minuskel geprägten Namen alber- 
thus von scharfer einfacher Linie umgrenzt; auf dem 
Vorderdeckel von 358, 47a sitzt der Stempel am oberen 
Rand des Bandes über den beiden Rahmen in der Mitte. 

Albertus Schwab war einer der letzten wissenschaftlich 
geschulten, gewerbsmäßigen Handschriften-Schreiber in 
den kurpfälzischen Landen. Nach den beschriebenen 
Proben haben die Erzeugnisse seiner Werkstatt nur lokale 
Bedeutung gehabt. 


Zu Georg Rhaw 


Von 


Otto Clemen, Zwickau 


Der Leipziger Thomasschulrektor Rost hat zum Re- 
formationsjubiláum des Jahres 1817 ein Programm unter 
dem Titel: ‚Was hat die Leipziger Thomasschule für die 
Reformation gethan ?“ veröffentlicht. Es ist hauptsächlich 
dem einstigen Leipziger 'Thomasschulkantor, späteren 
Wittenberger Buchdrucker Georg Rhaw gewidmet, und 
enthält im Anschluß an eine grundlegende Biographie des 
Mannes S. 48—60 ein „möglich vollständiges Verzeich- 
nis der aus Rhaws Offizin hervorgegangenen Druck- 
schriften“ auf Grund der Bestände der Leipziger, Dresdner, 
Jenaer, Zwickauer und Zeitzer Bibliotheken. Über diese 
kleine Monographie sind wir seitdem nicht groß hinaus- 
gekomment). Ich gebe im folgenden einige Ergänzungen 
und knüpfe zunächst an das Rostsche Verzeichnis der 
Presseerzeugnisse Rhaws an. 

An der Spitze des Verzeichnisses stehen Rhaws eigene 
Schriften. Es sind einmal zwei musiktheoretische Werke, 
das Enchiridion musices ex variis musicorum libris de- 
promptum, das zum ersten Male in Leipzig bei Valentin 
Schumann i. J. 1518, und das Enchiridion musicae men- 
suralis, das erstmalig bei demselben Leipziger Drucker 
1. 1.1520 erschien, die Rhaw, durch eine Vorrede an Bugen- 
hagen vom 12. Juni 1530 bereichert, 1530, 31, 32, 36, 38 
u. 0. neu aufgelegt hat?), und zum anderen zwei Andachts- 
bücher, in denen sich Rhaw als „theologischer Schrift- 
steller“, d. h. aber nur als Kompilator betätigt hat, der 
„Kinderglaube‘‘ und der „Hortulus animae“. Von dem 


!) Vgl. Joh. Luther, Der Wittenberger Buchdruck in seinem Über- 
"ang zur Reformationspresse, in: Lutherstudien zur 4. Jahrhundert- 
feier der Reformation, Weimar 1917, S. 281 f. u. die S. 281 Anm. 2 
verzeichnete Literatur. 

') Vgl. R. Eitner, Biographisch-bibliographisches Quellenlexikon 
der Musiker und Musikgelehrten 8 (1903), S. 204f. Die Ausgabe von 
1931 ist beschrieben bei Geisenhof, Bibliotheca Bugenhagiana, 
Leipzig 1908, S. 316, Nr. 273. — Exemplare der Ausgabe beider 
Enchiridia von 1538 in Sammelband 29. 2. 28 der Zwickauer Rats- 
*hulbibliothek. Dieser Band enthält auch noch folgende Rhawsche 
Musikalien: Libellus de compositione cantus Joannis Galliculi 


,Kinderglauben''?) gibt es eine Prachtausgabe in Folio: 
„DAs Symbolum oder ge- // meine Bekentnis der zwelff // 
Aposteln, darinn der grund // gelegt ist des Christlichen // 
glaubens, auffs kürtzte aus- // gelegt und erkleret. // Fur 
die Leyen und einfelti- // gen, . . .'**, deren Hauptschmuck 
12 große Holzschnitte von Lukas Cranach d. J., die Mar- 
tern der 12 Apostel, bilden*) und eine Kinder- und Volks- 
ausgabe: „Kinder // glau- // Бе. //....'°%), тїї einer Vor: 
rede an seine lieben Töchter Anna, Ottilia, Christina, Mar- 
gareta und Christina vom 5. Oktober 15397). Über den 
„Hortulus animae‘“‘ kann ich nicht aus Autopsie, sondern 


1538 (mit Vorwort an Rhaw, Leipzig, 1. Mai 1520 — das Werkchen 
erschien erstmalig in Leipzig bei Valentin Schumann i. J. 1520; 
Eitner 4, 133) u. Rudimenta musices .. . per Martinum Agri- 
colam 1539 (Eitner 1, 60—62), außerdem von letzterem die Scholia 
in musicam planam Venceslai Philomatis de nova domo (Eitner 7, 
426). Diesem Sammelbande eignet noch ein besonderes Interesse, 
da er folgenden handschriftlichen Eigentumsvermerk trägt: Guolph- 
gangus Figulus Anno salutis 1541. Wolfgang Figulus, eig. Töpfer 
aus Naumburg, Winter 1547 in Leipzig immatrikuliert, 1549—51 
Thomassçhulkantor in Leipzig (?), Lätare 1551 als Kantor an der 
Fürstenschule in Meißen angestellt, gest. 1591 (?), (Eitner 3, 
4421.) hat den Band also noch als Schüler benutzt. 

*) Vgl. G. Buchwald, Archiv f. Gesch. des deutschen Buch- 
handels 19 (1897), S. 38 ff. 

*) Ex. Zw. R. S. B. 1. 9. 1. 

5) Vgl. Schuchardt, Lukas Cranach des Älteren Leben und 
Wirken 2 (Leipzig 1851), S. 210ff. Campbell Dodyson, Catalogua 
of Early German and Flemish Woodents in the British Museum 
2, London 1911, 312 (gleichfalls als von dem älteren Cranach). 

*) Ex. Zw. R. S. B. 1. 14. 61. 

”) Buchwald, S. 38f. meint, daß dieser „Kinderglaube‘‘ von 
1539 identisch sei mit dem ‚„Betbüchlein‘, das sich Rhaw 1527 von 
dem Zwickauer Stephan Roth, der 1523 bis Herbst 1527 in Witten- 
berg studierte, hatte ,,zurichten'' lassen. Zur Prüfung dieser Ver- 
mutung müssen wir die hierfür in Betracht kommenden Stellen 
aus Briefen, die Rhaw an den unterdessen nach Zwickau zurück- 
gekehrten Roth geschrieben hat, wiederholen und erläutern. Rhaw 
an Roth 7. Nov. 1527: ,,Mein bettbuchlein, wilchs yhr mir zugericht 
habt, wil ich, ab gott wil, anheben zu drucken, wenn das klein Ge- 
nesis aus ist gedruckt.“ 10. Februar 1528: ,,Wisset auch, das mir 
der doctor Mart. erleubet hat, mein Bettbuchlein (so yr mir yn 
ein ordenung gestellet habt) erleubet hat zudrucken, und wenn ich 
sonst nichts mehr zu drucken hab, so will ichs aufflegen und ich lasse 
itzt die Figuren dazu schneiden. Ich sende euch ein klein Genesim...* 
2. Juli 1528: ,,Mit dem Bettbuchlyn sol, ob gott wil, auch für sich 
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‘nur nach der Beschreibung der Ausgabe von 1548 ın Martin 

Breslauers Antiquariatskatalog 22 („Das schöne Buch im 
Wandel der Zeit‘‘) S.59, Nr. 141 berichten. Danach sind 
darin nicht nur die Martyrien der 12 Apostel von Cranach 
d. J., sondern auch mehrere Holzschnitte von Cranach d. 
Ä.aus dem Wittenberger Heiligtumsbuche von 1509 wieder- 
holt. Auch dieses Druckwerk hat Rhaw seinen Töchtern 
(s. u.) gewidmet. — In dem Rostschen Verzeichnis folgen 
sodann die Druckschriften anderer Verfasser. Es sind 
hauptsächlich theologische, darunter Luthers großer Kate- 
chismus und die Confessio Augustana lateinisch und deutsch, 
aber auch Musikalien, Historisch-Politisches, Schul- und 
Volksbücher !). 

Aus den S. 79 Anm. 7 erwähnten Briefen Rhaws an 
den Zwickauer Stephan Roth?) ersehen wir, daß er in der 
Regel nicht auf eigene Rechnung druckte, sondern für die 
Wittenberger Verleger Barthel Vogel und Moritz Goltz?). 
Nur kleinere Objekte scheint er auf eigenes Risiko her- 


gehen, wenn ich die Postill ausgedruckt habe. Ich hab schon die 
Figuren lassen schneiden‘ (Buchwald, Archiv f. Gesch. des 
deutschen Buchhandels 16, Nr. 138.149, Rost S.46,2. Brief). Danach 
wollte Rhaw den Druck des Betbüchleins beginnen, nachdem er 
den Druck der Oktavausgabe der Predigten I.uthers über das 1. Buch 
Mose (Beschreibung dieses Druckes W. A. 24, XXD) beendigt hätte, 
was Ende Januar oder Anfang Februar 1528 der Fall war (S. XVII). 
Dann aber schob sich wieder der Druck der Lutherschen Kirchen- 
postille (vgl. Joh. Luther, Lutherstudien, S. 271) dazwischen. So 
könnte, wie Buchwald S. 39 meint, das Manuskript Roths 
bis 1539 liegen geblieben sein. Was uns nun aber doch gegen 
Buchwalds Vermutung bedenklich stimmt, ist der Umstand, 
daß Rhaw nach obigen Briefstellen die Figuren" zu dem Betbüch- 
lein 1527, 28 hat schneiden lassen, von den Holzschnitten des ,,Kin- 
derglaubens'' aber wenigstens einer (auf Bl. 70b, vgl. Buchwald 
5.40) die Jahreszahl 1536 trägt. 

Eine andere Hypothese über das Rhawsche Betbüchlein äußert 
F.Cohrs, Die evangelischen Katechismusversuche vor Luthers En- 
chiridion 1 (Berlin 1900), S. 180f. Er möchte es mit einer Bear- 
beitung des „‚Büchlein für die Laien und die Kinder‘ identifizieren, 
von dem er S. 191 einen Druck von Rhaw aus dem Jahre 1529 be- 
schreibt; S. 186 rechnet er mit der Möglichkeit, daß dieser Druck 
der zweite und daß ihm ein jetzt verschollener vorausgegangen sein 
könnte. (Vgl. auch Chors, Philipp Melanchthons Schriften zur 
praktischen Theologie, Teil I: Katechitische Schriften, Leipzig 1915. 
S.XXVf.) Aber auch diese Hypothese vermag nicht recht zu befrie- 
digen. Man gewinnt doch aus den obigen Briefstellen den Eindruck, 
daß es sich um eine selbständige Kompilation Roths gehandelt 
habe, nicht nur um eine Bearbeitung eines schon 1525 erschienenen 
Büchleins. So bleibt das Wahrscheinlichste, daß Roths Manuskript 
überhaupt nicht zum Druck gelangt ist. 

1) Vgl. auch Joh. Luther, Lutherstudien, S. 281 f. Als ersten 
Druck Rhaws führt Roth an die lateinische Bearbeitung des Büch- 
leins für die Laien von 1525: „Ruo pacto statim a primis annis pueri 
debeant in Christianismo institui.“ Cohrs 1, 189. Der S. 58 ver- 
Lichnete Druck von 1543: , Sequitur pia et vere catholica et con- 
*ntiens veteri ecclesiae ordinatio ceremoniarum ...'' ist nur ein 
Tel der Bugenhagenschen Braunscehweig-Wolfenbütteler Kirchen- 
"rdnung (Geisenh o f, Bibliotheca-Bugenhagiana, S. 382, Nr. 328). 

' Der von Rost S. 46 abgedruckte 2. Originalbrief Rhaws 
vom 2. Juli 1528 ist jetzt in der Zwickauer Ratsschulbibliothek 
nicht mehr vorhanden. Aus dem Anfang: „übersende euch der- 
halben ... des M. Eysslebens Fragebuchlein eins, auch auffs new 
Rebessert durch den Eyssleben selbs'', ergibt sich, daß es von der 
Erweiterung der 130 gemeinen Fragestücke Johann Agricolas auf 
156 einen Rhawschen Druck gegeben haben muß (fehlt bei Codırs 2. 
268, wo aber auch der W. A. 301, 670 erwähnte Erfurter Druck fehlt) 
und daß diese erweiterte Ausgabe doch von Agricola stammt (gegen 
Cohrs S. 263 ff.). 

1) Ähnlich hat Johann Lufft für die Verlagsfirmen Cranach- 
Döring und Schramm-Vogel-Goltz gedruckt (Wolfgang Mejer in 
dieser Zeitschrift 1921, S. 107). 


gestellt zu haben; in diesem Sinne nennt er z. B. das oben 
behandelte Betbüchlein „m eın Betbüchlein‘“. Mit seinen 
Auftraggebern ist er manchmal recht unzufrieden. Bald 
treiben sie ihn an, daß er wöchentlich 4—5 Bogen liefern 
sollte, während er doch nur 3 liefern kann, bald lassen 
sie seine Presse eine, Ja fünf, sechs Wochen feiern, woraus 
ihm viel Schaden erwächst. 

Zu Rhaws äußeren Lebensumständen hat Joh. Joa- 
chim!) mehrere nicht unwichtige Ergänzungen und Be- 
richtigungen hinzugefügt: Rhaw hat die Druckerei wahr- 
scheinlich von seinem Oheim Joh. Grunenberg?) 1525 
übernommen. Er hat nicht nur in Leipzig studiert, sondern 
ist auch in. Erfurt (1508) und Wittenberg (1512) inskri- 
biert. Seine Übersiedlung nach Leipzig, wo er wührend 
der berühmten Disputation auf der Pleifenburg im Juni- 
Juli 1519 als Thomasschulkantor erscheint?), nach Witten- 
berg ist nicht darauf zurückzuführen, daß er durch Luthers 
Auftreten gegen Eck zu einer religiösen Sinnesänderung ge- 
bracht wurde; er war vielmehr in Wittenberg längst 
heimisch und wird schon vorher durch Grunenberg Be- 
ziehungen zu dem lutherischen Kreise gehabt haben. 

Eigentümlich schwierig und verwickelt sind die Fami- 
lienverháltnisse Rhaws. 

Er ist zweimal verheiratet gewesen. Wann er seine erste 
Ehe geschlossen hat, wissen wir nicht. Unterm 25. Mai 1527 
gratuliert ihm und Stephan Roth ein gewisser Andreas 
Neuber aus Weißensee *), daß ihnen beiden ein doppeltes 
Glück zuteil geworden sei, daß sie nämlich rechtsgültig 
verheiratet seien — Reuter scheint ein Mufzólibatàr ge- 
wesen zu sein — und daß sie da wohnten, wo Gottes Wort 
zuerst Wurzel geschlagen habe und jetzt die schönsten 
Blüten und Früchte bringe. Aber ebenso wie Roth schon 
am 11. Mai 1524 geheiratet hat 5), kann auch Rhaws Hoch- 
zeit weiter zurückliegen. Am 6. Juli 1547 starb, wie wir 
noch sehen werden, sein hoffnungsvoller Sohn Georg im 
Alter von 22 Jahren. War er Rhaws Erstgeborener und 
einigermaßen prompt zur Welt gekommen, dann müßte 
Rhaw im Sommer oder Herbst 1524 geheiratet haben. 
Gestorben ist seine erste Gattin Anna am 23. März 1534 
im noch nicht vollendeten 29. Lebensjahr im Kindbett. 
Das ergibt sich aus einem Trostgedicht für den verein- 
samten Gatten und einem Epitaphium, das Johann Stigel 
verfaßt hat, und Grabinschriften, die Georg Aemylius und 
Melchior Acontins hinzufügten — Rhaw hat diese Gedichte, 
zu denen noch Epitaphien für Mutian und den Gothaer 
Bürgermeister Joh. Oswald kamen, mit einem Nachwort 
vom 1. Mai 1534, gewidmet. Integerrimo viro D. Joanni 
Prossen, Monasterij in Oberweymar prefecto, amico et 


4) Zentralblatt für Bibliothekswesen 21 (1904), S. 433—39. 

*) Vgl. über ihn Joh. Luther, Lutherstudien, S. 262 ff. 

з) Vgl. z. B. auch Seidemanmn, Die Leipziger Disputation i. J. 
1519, Dresden u. Leipzig 1843, S. 47, Seifert, Die Reformation 
in Leipzig, Leipzig 1883, S. 43f. 55. 

4) Archiv f. Gesch. des deutschen Buchhandels 16, Nr. 115. 

5) Georg Müller, Mag. Stephan Roth, Beiträge zur sächs. 
Kirchengesch). 1 (1882, S. 58. 
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patrono singulari, in seiner Offizin zum Druck befürdert'). 
Der Familienname dieser ersten Frau Rhaws scheint BuDe 
oder Busse gewesen zu sein ?). Die zweite Frau war eine 
geborene Krüger. Durch diese Verbindung wurde Rhaw 
Schwager Stephan Roths, der eine Ursula geb. Krüger ge- 
heiratet hatte?). Die Anrede „Schwager“ taucht zuerst 
in einem Briefe Rhaws an Roth vom 22. Juli 1537 auf®). 
Am 27. August 1547 starb Rhaws Sohn Johann im Alter 
von 9 Jahren. Ist er dieser zweiten ehelichen Verbindung 
“entsprossen, dann mußte diese etwa im Sommer 1537 ge- 
schlossen worden sein — wir erhalten also etwa denselben 
Termin, wie er sich aus der Anrede jenes Briefes ergibt. 
Diese zweite Frau hat ihren Gatten um viele Jahre überlebt, 
beim Tode ihrer Tochter Margareta war sie noch am Leben $). 

Was nun die Kinder Rhaws betrifft, so hörten wir 
schon, daß ihm am 6. Juli 1547 ein 22 jähriger Sohn Georg, 
am 27. August desselben Jahres ein 9 jähriger Sohn Johann 
starb. Das folgt aus Epitaphien teils von Hieronymus 
Mencel, teils von Johann Spangenberg, die Rhaw zu- 
sammen mit einem Epitaphium auf seinen am 5. Februar 
1547 verstorbenen Bruder, den Universitätsquästor Johann 
Rhaw und einer Vorrede vom 8. Januar 1548 an seinen 
Schwiegersohn Mag. Joh. Weißgerber, Schulrektor in Ko- 
burg, hat drucken lassen und weiteren Epitaphien*), die 
Georg Fabricius verfaßt und Johann Reusch aus Rodach im 
Koburgischen?’) komponiert hat, die 1550 mit Klage- 
liedern auf unseren alten Georg Rhaw und dessen Bru- 
der, bei Rhaws Erben erschienen sind*). Georg Rhaw d. J. 


a 

1) Joannis Stigelii ad Georgium Rhauum typographum Vite- 
bergensem de morte uxoris eius carmen consolatorium. Zw. R. S. 
B. 24. 9. 9, 2. — Von dem oben genannten ,,Hans prossen'* stammt 
„Ein schöner spruch // vnd alcherey // Von Vogeln groß klein 
mancherley // Gemeiniglich dieser Lande art // Zu Ober Weymar 
dieses gemacht wart. // (Holzschnitt mit Umschrift: Popagey — 
Greyff — Adeler — Fenix — Strauß) A. J.: Gedruckt zu Erffurdt 
durch // Melcher Sachssen jun // der Archen // Noe. // W. D. 
XXX ij. // (Zw. В. S. B. 24. 10. 15, 16.) 

3) Vgl. das Epitaphium von Melchior Acontius, das schon Rost 
S. 23 zitiert hat: 

Anna vocor, nupsi casto intemerata marito, . 
Cognomen patrium cui metanoia dedit. 

3) Ein Bruder der beiden Frauen war der Kaplan Gregor Krüger 
in Halle, in den Schwesternkreis gehórten Dorothea Kersten und 
Katharina Pótticher (vgl Buchwalds Anm. zu dem Brief 
Archiv f. Gesch. des deutschen Buchhandels 16, Nr. 503). Nachdem 
im Oktober 1536 der Schuhmacher Hans Kersten, Dorotheas Gatte, 
gestorben war, nahm sich Rhaw in rührender Fürsorge der Witwe und 
ihrer Kinder Martchen und Hänslein an (ebd. Nr. 516, 521, 547 usw.). 

4) Nr. 516. 5) Rost, S. 23, Anm. 51. 

6) Epitaphía quaedam in obitum honesti viri Joannis Rhaw, 
quaestoris scholae Vitebergensis, et duorum filiorum fratris eius 
Georgii Rhaw. Zw. R. S. B. 15,10.10,15. — Eine hinterlassene Tochter 
Johann Hhaws Katharina heiratete 1556 einen Benedikt Bo- 
schold, vgl. De dicto Christi: Beati puro corde etc. carmen scrip- 
tum in honorem honestissimi et doctissimi sponsi D. Benedicti Bo- 
scholdi et castissimae virginis Catharinae filiae Johannis Hhauu 
quaestoris quondam Vitebergensis academiae, autore Francisco Rap- 
haele Hetstetensi, Vitebergensae anno 1556. Zw. HR. S. B. 6. 2.15. 22. 
(Franciscus Raffuff Heotstedtensis 24. September 1551 in Wittenberg 
immatrikuliert); vgl. über ihn Beiträge z. bayer. Kirchengesch, 21, 256. 

7) Vgl. über ihn Eitner 8, 195; Zentralblatt für Bibliothekswesen 
39,514. Auch Hermann Peter, Georgii Fabricii ad Adream fratrem 
peistotlae, Jahresbericht der Fürstenschule in Meißen 1891, S. 9. 

3) Epitaphia Rhauorum composita per Joannem Reuschiam 
Rotachensem. 4 Stimmbücher in Querquartformat. Zw. R. S. B. 
Mus. XCII 1*. 


wurde, wie das ófters vorkam!),schon als Knabe im Winter- 
semester 1535?) in die Matrikel der Wittenberger Hoch- 
schule eingetragen; schonim September 1533 hatte Melanch- 
thon ihm als einem „hervorragend begabten Knaben“ eine 
Ausgabe des Donat gewidmet?). Ferner hörten wir auch 
schon, daß Rhaw seinen „Kinderglauben‘“ und seinen 
„Hortulus animae“ seinen Töchtern gewidmet hat. In 
dem ersten Widmungsschreiben (vom 5. Oktober 1539) 
werden die Töchter so aufgezählt: Anna, Ottilia, Christina, 
Margareta, Katharina; in dem zweiten steht. die älteste 
als nunmehr verheiratet an der Spitze, aber dann ist die 
Reihenfolge etwas geändert: Anna Weißgerberin, Chri- 
stina, Katharina, Ottilia, Margareta. Der spätere Koburger 
Schulrektor und Schwiegersohn Rhaws, Joh. Weißgerber‘), 
hat gewiß während seiner Wittenberger Studentenzeit in 
jenes Familie Zutritt erhalten; am 23. Mai 1533 ist er ins 
Album eingetragen. Aus dem oben erwähnten Vorwort 
Rhaws an Weißgerber ersehen wir, daß damals -—— Anfang 


‚ 1548 — auch seine Tochter Christina in Koburg weilte. 


Margareta starb am 22. März 1557°). 

Wir haben von Georg Rhaw zwei sehr charakteristische 
Holzschnitt-Porträts. Das eine stellt ihn als 54 jährigen 
mit dem Barett dar‘), das andere als 60 jährigen bar- 
häuptig?). - 

Am Tage nach Rhaws Tode, am 7. August 1548, er- 
schien am schwarzen Brett der Wittenberger Universität 
ein von Casper Cruciger verfaßter Anschlag, mit dem die 
Doktoren, Magister und Studenten zur Teilnahme am 
Leichenbegängnis aufgefordert wurden®). Es heißt darin: 
Mores ipsius privati casti et sine ulla labe fuerunt, et in 
republica integritus eius in senatorio munere?) omnibus 
probata fuit, et beneficio eins erga ceclesiam et studia 
doctrinae multis nota sunt. Edidit enim et theologica 
scripta multa et arithmetica et musicos libros. Ipsi qui- 
dem gratulandum est hoc iter, quia speramus eum ad 
coelestem ecclesiam transiisse, nos vero doleamus tot 
praestantibus viris exiguo tempore hanc civitatem orbatam 
esse, et Deum oremus, ut inter nos semen abliquod sanc- 
tum!*) servet. 


l) Luthers Erstgeborener wurde schon mit dem Beginn seines 
8. Lebensjahres inskribiert, ein Sohn des Justus Jonas sogar schon 
im Alter von 5 Jahren. Köstlin-Kawerau, Martin Luther 2, 
484. W. A. Tischreden 4, Nr. 4725. 

*) Album ‚Acad. Vitebergensis 157*: Georgius Rahu Witenber- 
gensis. Die im März 1541 eingeschriebenen Brüder Joannes und 
Georgius Rau Wittenbergenses (Album 188b) sind wohl Söhne des 
Quästors, der seinerseits im Sommer 1514 als. Johannes Rauhe de 
Esfeldt Dioc. Herbipol. eingetragen ist (57b). 

3) Corpus reformatorum VII 96, Nr. 4318. 

4) Vgl. über ihn Georg Bertzig, Bilder aus Coburgs Vergangen- 
heit 12, Leipzig 1910, S. 711f.; 2, 1907, S. 97. 

5) Rost, S. 21, Anm. 47. 

6) Es findet sich auf dem Titel der beiden Stimmbücher Contra- 
tenor u. Bassus der Epitaphia Rhauorum. Vgl.auchSchuchardt 
2, 31% Bei Dodgson 2, 318 Nr. 125 als von Lukas Cranach d. Ã.? 

7) In den Stimmbüchern Discantus u. Tenor der Epitaphia Rhau- 
orum, aber auch im ,,Hortulus animae*. Reproduziert in Ludwig 
Rosenthals Katalog 135, S. 202 u. bei Kaulfuß-Diesch, Das 
Buch der Reformation, Leipzig 1917, S. 170. 

8) Corpus reformatorum VII, 96, Nr. 4318. 

D Rhaw saß 1544 im Rat (Enders 16, 37°). 19) Vgl. Jes. 6, 13. 
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Die Anfänge des Buchbinderhandwerks in Leipzig 
Von 
Ernst Kroker 


Die Buchbinder haben sich in Leipzig erst spät — im 
Jahre 1544 — zu einer Innung zusammengeschlossen. 
Auch die Buchdruckerkunst, mit der das Buchbinderhand- 
werk eng verknüpft ist, hat in unserer Stadt verhältnis- 
mäßig spät Eingang gefunden. Der erste fest datierte 
Leipziger Druck ist die Glosa super Apocalipsim des italie- 
nischen Dominikaners Titus Annius von Viterbo vom Jahre 
1481. Nachdem aber der Buchdruck in unserer Stadt 
festen Fuß gefaßt hatte, ist er rasch aufgeblüht. Meister 
wie Konrad Kachelofen und Melchior Lotter gehören zu 
den besten deutschen Druckern. Hat vielleicht der hohen 
Blüte des Buchdruckes in diesen Jahrzehnten um die 
Wende des 15. und 16. Jahrhunderts eine ähnliche Blüte- 
zeit der Buchbinderei in Leipzig entsprochen ? Die Buch- 
binderei ist ja nicht nur ein Handwerk. Auch sie ist eine 
Kunst. Schon aus dem Mittelalter sind uns Bucheinbände 
erhalten, die durch ihre Schönheit ebenso ausgezeichnet 
sind wie durch ihre Kostbarkeit, und durch die Erfindung 
der Buchdruckerkunst ist die Kunst des schönen Ein- 
bands in immer weitere Kreise getragen worden. 

Unsere archivalische Überlieferung über das älteste 
Leipziger Buchwesen ist leider sehr dürftig, aber auch 
ohne archivalische Beglaubigung müßten wir annehmen, 
daß die Buchbinderei auch in Leipzig älter ist als der 
Buchdruck. Lange bevor das erste Buch gedruckt wurde, 
mußten die Handschriften und Geschäftsbücher, die in 
den Kirchen und Klöstern, auf dem Rathaus, von der 
Universität und von einzelnen Gelehrten oder des Lesens 
und Schreibens kundigen Laien gebraucht wurden, ge- 
glättet und geheftet und mehr oder weniger schön gebunden 
werden. In den Klöstern wurde das meist von geschickten 
Ordensbrüdern besorgt, und diese waren oft auch außer- 
halb der Klostermauern für die Stadt tätig, aber neben 
ihnen gab es in den Städten schon frühzeitig Handwerker, 
die sich durch das Einbinden von Büchern nährten. In 
Leipzig hat der älteste Buchbinder, den uns das Schöffen- 
buch nennt, von seinem Handwerk seinen Namen, Heinrich 
Buchbinder. Am 12. Januar 1440 erscheinen Heinrich 
Buchbinder und seine Frau Brigitta, Michel Grefen Witwe, 
vor den Schöffen und erklären, daß sie sich mit all ihrer 
Habe und mit allem, was sie noch erwerben werden, 
begaben wollen; wird die Frau vor dem Manne sterben, 
50 soll der Mann ihrem Bruder zwei Schock neuer Groschen 
auszahlen, wird aber der Mann vor der Frau sterben, so 
soll die Frau das Seelgerät (Testament) ausrichten, das 
der Mann errichtet hat, und dessen Erfüllung er auf ihr 
Gewissen (sampwittzikeit) stellt. Wie aus diesem Eintrag 
hervorgeht, ist Heinrich Buchbinder nicht ganz unver- 
mögend gewesen. Er ist übrigens der einzige Buchbiader, 
der im ältesten Schöffenbuche steht. 


Was für Einbände damals, als Heinrich Buchbinder 
lebte, also vor einem halben Jahrtausend, die Bücher- 
sammlung eines angesehenen Leipziger Gelehrten gehabt 
hat, davon könnte uns die Buckensdorffsche Stiftung in 
unserer Stadtbibliothek eine Vorstellung geben, wenn sie 
uns vollständig erhalten wäre. Im Jahre 1463 hat Doktor 
Dietrich von Buckensdorff, der Ordinarius unserer Juristen- 
fakultät und Syndikus des Rats, gestorben drei Jahre 
später (1466) als Bischof von Naumburg, dem Rat unserer 
Stadt eine Summe von 600 Gulden und zahlreiche Bücher 
aufs Rathaus gestiftet; er fügt in der Stiftungsurkunde!) 
hinzu, von diesen Büchern sei ‚„‚itzliches sunderlichen ge- 
bunden‘, d. h. besonders gut oder schön gebunden, und 
bei zwei Bänden hebt er hervor, sie seien de modo Vene- 
tiano, d. h. auf Venetianische Art gebunden. Da er die 
einzelnen Bücher, es sind 42, meist Handschriften juristi- 
schen Inhalts, Stück für Stück aufzählt, so können wir fest- 
stellen, welehe in unserer Stadtbibliothek noch vorhanden 
sind. Es sind einige dreißig. Die andern Bände sind wohl 
schon frühzeitig auf dem Rathaus verloren gegangen. Als 
fünfzig Jahre später der damalige Ratssyndikus Doktor 
Peter Freitag dem Rat ebenfalls seine Bücher hinterließ, 
da bestimmte er ausdrücklich, diese Bücher sollten, wie 
es in Klosterbüchereien üblich sei, mit eisernen Ketten 
an eisernen Stangen angeschmiedet werden, damit sie 
nicht, wie es bisweilen schon geschehen sei, vom Rathause 
verschleppt und veruntreut werden kónnten.*) Unter den 
nicht erhaltenen Büchern der Buckensdorffschen Stiftung 
sind leider gerade die, die sunderlich gebunden gewesen 
sind. Die uns erhaltenen Bücher haben durchweg ein- 
fache Gebrauchseinbünde, und zwar ebensowohl die wuch- 
tigen Folianten juristischen Inhalts wie der Psalter und 
die beiden Gebetbücher, aus denen der alte Herr zu beten 
pflegte®), die ihm also wohl besonders lieb waren. Die 
hólzernen Buchdeckel sind einfach mit Schafleder über- 
zogen‘); die Metallbuckel und die metallenen Schließen 
sind der einzige Schmuck des Einbands. Daß viele von 
diesen Bänden in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
gebunden sind, steht wohl fest; ob die Einbände aber auch 
wirklich Leipziger Arbeitsind, dasläßtsichnicht nachweisen. 

Erst aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts haben 
wir längere Reihen von Folianten, die sicherlich in Leipzig 
gebunden sind, unsere ältesten Stadtbücher: die Schöffen- 


1) Urkundenbuch der Stadt Leipzig, 1. Band (Codex Diplomaticus 
Saxoniae Regiae, 2. Hauptteil, 8. Band, 1868), 292 f. 

3) Gustav Wustmann, Geschichte der Leipziger Stadtbibliothek, 
1. Hälfte (Neujahrsblätter der Bibliothek und des Archivs der Stadt 
Leipzig, II, 1906), 3. 

*) Duas partes viatici et unum psalterium, ex quibus consuevi 
orare. 

'*) Nur einige wenige Bände zeigen eine ganz einfache Linear- 
ornamentierung. 
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bücher (mit Lücken) von 1420 an, die Ratsbücher von 1466 
an und die Stadtrechnungen von 1471 an. In den letzten 
dreißig Jahren sind diese Bände zwar sämtlich neu ge- 
bunden worden, weil die alten Einbände sehr zerrissen 
und in diesem Zustande bei öfterem Aufschlagen der 
Bücher kein Schutz mehr, sondern eher eine Gefahr für 
den Inhalt waren, aber die alten Einbanddecken werden 
noch aufbewahrt, und wir können also an zahlreichen 
Beispielen beobachten, wie damals die Buchbinder in 
Leipzig ihre Einbände geschmückt haben. Besonders 
wichtig sind die Stadtrechnungen. In dem Abschnitt 
„Gemeyne vßgabe in manchfeldige wege‘ verzeichnen sie 
unter anderm die Buchbinder, die der Rat beschäftigt 
hat; es wird oft auch angegeben, welche Bücher sie ge- 
bunden haben, und es wird gebucht, was ihnen dafür 
bezahlt worden ist. Schon die geringen Preise, gewöhnlich 
3 Groschen oder 5 Groschen für den Einband, lassen 
darauf schließen, daß unsere ältesten Stadtbücher keine 
Schmuckeinbände, sondern einfache Gebrauchseinbände 
gehabt haben. Bis zum Jahre 1500 sind diese Bände 
übrigens auch nicht in feste Holzdeckel oder Pappdeckel 
gebunden, sondern in dünne, biegsame Schalen von Leder 
oder Pergament mit übergreifender Klappe; ein Riemen 
und eine Schnalle haben als Schließe gedient. Offenbar 
hat man diese Bände, die Tag für Tag gebraucht wurden, 
so leicht und handlich wie möglich binden lassen. Ob die 


Einbände ganz schmucklos geblieben sind, wie es bei den: 


ältesten Schöffenbüchern und Ratsbüchern der Fall ist, 
oder ob sie eine bald einfachere, bald reichere Pressung 
erhalten haben, das hat, wie es scheint, in dem Belieben 
des Stadtschreibers gelegen, der dem Archivwesen der 
Stadt vorstand und also auch diese Bücher binden ließ. 

Gleich der erste Band der Stadtrechnungen, der von 
1471, trägt einen bescheidenen Schmuck. Durch gerade, 
sich schneidende Linien, die in das Leder eingedrückt sind, 
ist die Fläche des Deckels in einfache Rautenfelder ge- 
gliedert, in die in regelmäßigen Zwischenräumen ein kleines 
Muster von vier kreuzweis zusammengestellten Punkten 
eingepreßt ist. Die nächsten Bände von 1472 bis 1475 sind 
völlig schmucklos. In den Rechnungen steht auch nicht, 
wer diese Bände gebunden hat. 1476 aber begegnet uns 
ein reicherer Einband, der Jahr für Jahr bis 1483 (1484) 
wiederkehrt, und in den Rechnungen wird uns nun auch 
der Mann genannt, der diese Jahrgänge für den Rat 
gebunden hat. Es ist der Küster zu Sankt Georg. Sein 
Vorname Laurentius steht einmal in der Rechnung von 
1483 (Blatt 73), sein Familienname dagegen wird uns 
weder in den Rechnungen noch in den Urkunden des 
Georgennonnenklosters genannt. Er hat auffallend hohe 
Preise erhalten. 1476 hat er die Stadtrechnung gebunden 
für 6 Groschen, 1477 ein neues Buch für 6 Groschen 
3 Pfennige, 1478 ein neues Buch für 12 Groschen, 1481 
wieder die Stadtrechnung für 20 Groschen, 1482 aber nur 
für 5 Groschen und 1483 für 8 Groschen. Nicht recht 
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erklärlich ist das Schwanken des Preises zwischen 
> Groschen und 20 Groschen, während doch die erhaltenen 
Einbände einander völlig gleich sind. Durch gerade, sich 
schneidende Linien ist auch hier die Fläche des Deckels 
in Rautenfelder gegliedert, in die ein Stempel mit einem 
Greifen und an den Schnittpunkten ein kleinerer Stempel 
mit einer Lilie aufgepreßt sind; ebenso kehren diese beiden 
Stempel abwechselnd auf der Umrahmung der Mittel- 
fläche wieder. Der Einband wirkt sehr gut, obgleich der 
Riemen und die Schnalle, die als Schließe gedient haben, 
in ziemlich roher Weise mitten auf die Deckel aufgeheftet 
sind. Sicherlich ist auch noch der Einband der Stadt- 
rechnung von 1484 von der Hand des Küsters Laurentius; 
in der Rechnung wird das zwar nicht gebucht, und der 
Vorderdeckel zeigt auch eine ganz andere Verzierungsweise: 
ein geschweiftes Rautenmuster mit einer stilisierten Blüte 
inmitten eines jeden Musters und in der Umrahmung der 
Mittelfläche einen gotischen Laubstab, aber der Rück- 
deckel mit dem Greifen und der Lilie in den Rauten- 
feldern stimmt mit den früheren Bänden völlig überein. 

Gleichzeitig mit dem Küster der Georgennonnen ist 
ein junger Student in Leipzig als Buchbinder tätig ge- 
wesen. Ein Buch, das er gebunden hat, wird in unserer 
Stadtbibliothek in der Handschriftenabteilung (Rep. Il. 
Fol. 10a) aufbewahrt. Es ist eine Papierhandschrift des 
15. Jahrhunderts, sicherlich auch Leipziger Ursprungs!), 
eine Sammelhandschrift juristischen Inhalts: Practica iuris 
utriusque. Innen im Rückdeckel steht mit Tinte ge- 
schrieben: ,,Jacobus goldenack de Kongesberch ligauit in 
lipezk // Anno dni. 1477 mo in Nouembri pro 12 gr. 
argenteis seu 14 gr. newr топі“, d. h. ,,Jakob Golden. 
ack aus Kónigsberg hat es gebunden in Leipzig im 
Jahre des Herrn 1477 im November für 12 Silbergroschen 
oder 14 Groschen neuer Münze." Dieser Jakob Goldenack 
aus Königsberg in Preußen ist im Winterhalbjahr von 
1475 auf 76 an unserer Universität inskribiert worden, 
und nach der Matrikel hat er damals die Aufnahmegebühr 
von 6 Groschen voll bezahlt); wie er aber am 21. Febr. 1478 
Baccalaureus wird, beantragt und erhält er den Erlaß der 
Gebühren wegen seiner Armut?). Um sich in seiner Armut 
den Unterhalt auf der Universität zu verschaffen, hat er 
also die Buchbinderei neben seinem Studium ausgeübt; 
er ist keiner von den verbummelten Studenten, die vom 
Studium zu einem Handwerk übergegangen sind. Sicher- 
lich hat er noch mehr Arbeiten gefertigt, denn er hat sich 
einen Metallstempel schneiden lassen, der ein Spruchband 
mit seinem Namen enthält: Jacobus Konnigesberg. Auf 
den Band unserer Stadtbibliothek hat er diesen Stempel 
dreimal aufgeprágt, zweimal auf den Vorderdeckel oben 
und unten in der Mitte, das drittemal auf den Rückdeckel 


1) Die jüngsten Stücke vom Jahre 1477 hat Mag. Gregorius Wel: 
nick geschrieben, der Hektor unserer Thomasschule. 

*) Die Matrikel der Universitát Leipzig. Herausgegeben von 
Georg Erler (Cod. Dipl. Sax.), 1. Band, S. 301. 

3) Leipz. Matr. 2, 257. 
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links unten. Die Deckel sind aus Holz, mit Kalbleder 
überzogen und in Blindpressung verziert; als Umrahmung 
sind an den Langseiten der Deckel je fünf große, reich- 
gebildete Rosen aufgeprägt, und die Fläche dazwischen 
ist ähnlich wie bei den Einbänden des Küsters Laurentius 
durch eingepreßte Linien ın Rautenfelder gegliedert, in 
die abwechselnd Stempel mit einem Greifen und mit einer 
Lilie eingedrückt sind. Die Metallbuckel, die den Einband 
vorBeschädigung schützen sollten, und die Metallbeschläge, 
an denen die Schließen befestigt waren, sind verloren. Es 
ist ein schlichter, aber schöner und sauber gearbeiteter 
Einband. Weitere Arbeiten des Mannes sind mir nicht 
bekannt. Ich kann auch nicht nachweisen, ob er beim 
Studium geblieben ist oder sich später etwa ganz der 
Buchbinderei zugewandt hat. Für den Rat hat er jeden- 
falls nicht gearbeitet. Die von ihm verwendeten Stempel 
findensich nirgends auf einem Einband unserer Stadtbücher. 

Mit dem Jahre 1485 begegnet uns in den Stadtrech- 
nungen ein neuer Einband, und nun steht in den Rech- 
nungen auch nicht mehr der Küster Laurentius als Buch- 
binder des Rats, sondern der Baccalaureus Nikolaus, der 
Seigersteller, 1489 einmal auch der Visierer genannt. Auch 
dieser Mann hat also studiert, und er hat die Buchbinderei 
ebenfalls nicht als Hauptgewerbe ausgeübt, sondern im 
Nebenberuf; er hat außerdem die Seiger, d. h. die Uhren, 
besonders wohl die Uhr auf dem Rathaus gestellt, und er 
hat für den Rat visiert, d.h. er hat die in die Stadt ein- 
geführten Fässer Weins gezählt, geprüft und gezeichnet. 
Seinen Familiennamen Helmut erfahren wir aus den 
Ratsbüchern. Am 22. Januar 1487 wird Nikolaus Helmut 
aus Schweinfurt als Visierer verpflichtet, und am 21. Ok- 
tober 1497 wird ihm als Seigersteller ein Jahreslohn von 
10 alten Schocken mit freier Wohnung zugesichert. Bei 
seiner Aufnahme als Bürger am 21. Mai 1499 wird er 
„der alde visirer‘‘ genannt; die Aufnahmegebühr wird 
ihm erlassen, ,,quia de familia ciuitatis". Baccalaureus 
wrd er weder in den Ratsbüchern noch in der Bürger- 
liste genannt, aber er ist wirklich im Winter von 1475 
auf 76 an der Universität Leipzig inskribiert worden’), 
und am 10. Màrz 1481 ist er Baccalaureus -geworden?). 
Gebunden hat er für den Rat 1485 zwei Bücher für 
!U Groschen, ferner ein neues Register für 3 Groschen, 
en Buch für 5 Groschen und noch ein „пам Баев“, 
ebenfalls für 5 Groschen. 1486 bindet er zwei Register 
ad conclusa consulatuum für 3 Groschen. 1487 liefert er 
nur das Leder für den Einband des Schoßregisters für 
| Groschen. 1489 bindet er wieder ein neu Buch und das 
Schoßregister für 5 Groschen, ferner das ,,Bubenregister'' 
In der Ratsstube für 5 Groschen und noch ein neu Buch 


rbenfalls für 5 Groschen, und 1498 erhält er für zwei. 


Register 10 Groschen. Die von seiner Hand gebundenen 
Madtrechnungen der Jahre 1485 bis 88 zeigen ein reiches 
Rautenmuster und in der Umrahmung der Mittelfläche 
1, 301. 2, 271. 


!} Leipz. Matr. ?) Leipz. Matr. 


einen gotischen Laubstab; sie ähneln also dem Vorder- 
deckel der vom Küster Laurentius gebundenen Stadt- 
rechnung von 1484, doch sind selbstverständlich die vom 
Küster Laurentius verwendeten Stempel andere als die 
des Baccalaureus Nikolaus, auch haben die beiden ersten 
Jahrgänge außer der Umrahmung mit dem Laubstab noch 
eine zweite Borte, in die abwechselnd Blumen, Rosetten 
und ein Spruchband mit der Inschrift Maria eingepreßt sind. 

In den Jahren 1490 bis 97 habe ich weder diesen Bacca- 
laureus Nikolaus Helmut noch einen andern Buchbinder in 
den Stadtrechnungen gefunden, und auch sonst ist in 
manchem Jahrgang der Rechnungen keine Buchbinder- 
arbeit gebucht, obgleich doch jedes Jahreine neue Stadtrech- 
nung und ein neues Schoßregister für die Stadtkasse und 
oft gewiß auch noch andere Bände für die Geschäftsführung 
des Rats notwendig.waren. Man darf wohl vermuten, daß 
der Rat unter seinen Unterbeamten auf dem Rathaus 
einen Mann hatte, der einfache Buchbinderarbeiten her- 
stellen konnte. Für diese Annahme spricht schon der 
Umstand, daß Baccalaureus Nikolaus der Seigersteller 
1487 nur das Leder für den Einband geliefert hat; das 
Binden wird auf dem Rathaus besorgt worden sein. Auch 
in jüngeren Stadtrechnungen, so 1505, 1518, 1520, 1523, 
1525 und 1528 sind nur coperten oder coopertoria, d. h. 
Einbanddecken gebucht, das Stück zu 1!/, Groschen. Es 
liegt nun die Vermutung nahe, auf dem Rathause seien 
besonders die schmucklosen Einbände gefertigt worden; 
in den Jahren 1490 bis 97, in denen kein Buchbinderin den 
Stadtrechnungen vorkommt, sind auch die Einbände der 
Stadtrechnungen ganz schmucklos!). Aber gerade bei den 
Stadtrechnungen läßt sich nachweisen, daß zuweilen doch 
auch gelernte BuchbindersolcheschmuckloseEinbändegelie- 
fert haben, dennin den Rechnungen der Jahre 1499 und 1500, 
die ebenfalls ohne jeden Schmuck sind, wird ausdrücklich 
Valentin Buchbinder als Verfertiger dieser Bände genannt. 

Valentin Buchbinder, zuweilen auch nur Meister Valten 
genannt, ist der erste wirkliche Buchbinder, der uns in 
den Stadtrechnungen entgegentritt. Er hat sein Hand- 
werk nicht nur nebenbei betrieben, sondern als Haupt- 
beruf. Er hat 1499 die Stadtrechnung und das Schof- 
register gebunden für 6 Groschen, 1500 ein neues Ratsbuch 
und etzliche Register zusammen für 12 Groschen und 1503 
wieder die Stadtrechnung und ein Buch in Rot gebunden 
für 10 Groschen. Das Buch in Rot gebunden ist nicht 
etwa ein kostbarer Saffian- oder Maroquinband gewesen, 
sondern — wie schon der geringe Preis beweist — ein rot- 
gefärbter Schafleder- oder Pergamentband. Um einzelne 
Bücher gleich für den ersten Blick kenntlich zu machen, 
hat man die Einbände verschieden gefärbt. So ist bereits 
das älteste uns erhaltene Leipziger Stadtbuch, das Stadt- 
buch von 1359, das in der Bibliothek der Deutschen 
Gesellschaft in Leipzig aufbewahrt wird, in rotgefärbtes 
Schafleder gebunden; es wird schon 1518 das ,,Rotte 


!) Ebenso schon 1489 und auch noch 1198— 1500. 
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alte Büchlein‘ genannt!) Daneben gibt es jüngere rote 
Bücher, ein gelbes Buch, ein schwarzes Buch, ein Buch 
in weiß usw. Obgleich Meister Valentin in mehreren 
Jahrgängen unserer Stadtrechnungen nicht genannt wird, 
hat er doch, wie die Einbände der Stadtrechnungen be- 
weisen, länger als zwei Jahrzehnte für den Rat gearbeitet. 
1511 wird er einmal Valentinus, der Buchführer, oder 
Binder genannt. Er hat also jetzt mit seiner Buch- 
bindere eine Buchhandlung vereinigt. Wahrscheinlich ist 
er identisch mit jenem Valentin Bormann oder Borntnann, 
der am 30. Januar 1504 als Buchbinder das Bürgerrecht 
erhalten hat*). Er scheint ein tüchtiger Meister gewesen 
und durch seine Arbeit allmáhlich emporgekommen zu 
sein. Im Landsteuerbuch von 1506 wird ,,Valentinus 
Buchbinder alias Bornmann*' noch als Mieter ,,hinter Sant 
NiclaB" mit einem Vermögen von 100 Gulden aufgeführt?), 
aber 1513 kauft er das Grundstück Nr. 730 und 731 im 
Brühl für 270 Gulden, und 1529 wird seine Witwe, die 
Valtin Bornemannin, mit 130 Schock, das sind mehr als 
370 Gulden, eingeschätzt‘). Die von Valentin Bornmann 
gebundenen Stadtrechnungen sind die von 1499 bis 1501 
und von 1503 bis 1520. Die beiden ersten Jahrgänge sind, 
wie schon erwähnt, noch ganz schmucklos, seit 1501 aber 
besteht die Pregsung in einem reichen Rautenmuster, das 
in Einzelheiten zwar wechselt, dessen wiederkehrende 
Stempel aber beweisen, daß diese Reihe von Bänden aus 
derselben Werkstätte stammt. 

Wie Valentin Bornmann, so sind auch andere Leipziger 
Meister zugleich als Buchbinder und Buchhändler oder 
auch als Buchbinder und Buchdrucker tätig gewesen. Die 
Grenzen zwischen den verschiedenen Zweigen des Buch- 


gewerbes liefen damals noch vielfach ineinander über. 


Noch verwehrten keine Innungsschranken einem unter- 
nehmenden Mann, die Bücher, die er verlegen und drucken 
wollte, auch selbst zu binden und dann selbst in den 
Handel zu bringen. Wohl das frühste Beispiel derart in 
Leipzig begegnet uns in den Stadtrechnungen. 1502 hat 
„Hanß buchbinder bey Bacco Herbipolis“ die Stadtrech- 
nung und ein Schoßregister für 7 Groschen gebunden. 
Die Stadtrechnung von 1502 zeigt in der Tat einen andern 
Einband als die von Valentin Bornmann gebundenen Jahr- 
gänge. Es ist ein etwas altmodischer und schwerfälliger 
Einband. Die ganze Fläche des Deckels ist ohne jede Um- 
rahmung durch gerade Linien in Rautenfelder gegliedert, in 
die ein ziemlich großes Ornament eingepreßt ist. Wir 
finden diesen Einband nur bei dem Jahrgang 1502 der 
3tadtrechnungen. Der Baccalaureus Herbipolis aber, in 


_') Vgl. Ernst Kroker im Neuen Archiv für Sächsische Geschichte 
37 (1916), 120 und 122. 


1) In demselben Jahre 1504 ist der Buchbinder Valentinus Hart- 


mann Bürger geworden; er ist jedoch wohl nicht der Meister Valen- 
unus der Stadtrechnungen, vgl. den oben im Text angeführten Ein- 
trag im Landsteuerbuch von 1506. 

*) Quellen zur Geschichte Leipzigs. 
Wustmann. 1, 144. 


') Wustmann, Quellen 1, 179. 


Herausgegeben von Gustav 


dessen Diensten Hans Buchbinder steht, ist der Buchdrucker 
Martin Landsberg aus Würzburg (Herbipolis), seit 1490 
in Leipzig ansässig. Wie er in seiner Druckerei einen 
Gesellen beschäftigt, der die Buchbinderei versteht, so 
wird uns das gleiche wenig später von dem Buchhändler 
Nickel Schmidt bezeugt!). Er hat auf seine Kosten seinen 
Ladendiener Bastian von Dippoldiswalde das Buchbinder- 
handwerk erlernen lassen und schließt nun am 23. Jan. 1515 
einen Vertrag mit ihm ab, worin sich der Geselle zunächst 
auf vier Jahre gegen freien Unterhalt und einen Lohn 
von 40 Gulden dazu verpflichtet, den Laden zu rechter 
Zeit auf- und zuzuschließen und seines Handels zu warten, 
daneben aber Bücher zu heften und zu binden, Sommers- 
zeit von morgens um 5 Uhr bis abends um 6 Uhr, Winters- 
zeit aber des Morgens schon eine Stunde vor Öffnung und 
des Abends noch eine Stunde nach Schließung des Ladens. 
Von einer achtstündigen Arbeitszeit ist damals nicht die 
Rede gewesen. Dieser Bastian von. Dippoldiswalde 
hat auch für den Rat gearbeitet. Nach den Stadtrech- 
nungen hat der Rat 1517 das Schoßregister bei Nickel 
Schmidt für 2 Groschen binden lassen; das Jahr 1517 
fällt noch in die vier Jahre, die Bastian von Dippoldis- 
walde bei Nickel Schmidt zu arbeiten verpflichtet war. 
Später hat übrigens Nickel Schmidt mit seiner Buch- 
handlung und seiner Buchbinderei auch noch eine Buch- 
druckerei vereinigt. Ebenso hat der treffliche Buchdrucker 
Jakob Thanner aus Würzburg, der seit 1502 in Leipzig 
ansässig ist, mit gebundenen Büchern gehandelt. Er 
lieferte dem Rate 1521 ein gebunden Buch von Papier, 
„darin man die donationes schreibt“, für 14 Groschen. 
Der hohe Preis, 14 Groschen, und der Zusatz ,,von papir*' 
lassen darauf schließen, daß Thanner auch das weiße 
Papier geliefert hat. Sonst betreffen die Preise immer 
nur den Bindelohn. Das weiße Papier hat der Rat ge- 
liefert. Umfangreiche Einkäufe von Papier stehen Jahr 
für Jahr in den Stadtrechnungen. 

Nach Valentin Bornmann ist der Rat an einen ziemlich 
ungeschickten Meister geraten. Die Einbände der Stadt- 
rechnungen von 1522 bis 27 sind das Werk eines Mannes, 
der sein Handwerk recht handwerksmäßig und ohne künst- 
lerischen Sinn ausgeübt hat. Anstatt die Fläche des 
Deckels einheitlich zu behandeln, hat er sie in eine obere 
und eine untere Hälfte geteilt und in jede Hälfte dasselbe 
Muster eingepreßt, als hätte er nicht einen Folianten, 
sondern zwei Quartbände zu schmücken. Die Veranlassung 
hierzu ist wohl gewesen, daß die Verzierung der Deckel 
durch den Riemen und die Schnalle, die auf alle diese 


Bände als Schließen aufgeheftet sind, in recht häßlicher 


Weise unterbrochen wird, aber die Teilung des Deckels in 
zwei Hälften ist doch kein guter Gedanke. Wahrscheinlich 
stammen diese Einbände von Nickel Wolrab dem ältern, 
dem Vater des gleichnamigen Buchdruckers. Sein Name 
steht in den Rechnungen von 1521 und von 1525 bis 28. 


!) Archiv für Geschichte des Deutschen Buchhandels 10 (1886), 118. 





IE ew d ۴ Xx Y wr ^ bcr m 
A DI Es Wi А с i , 
DEN LS РЖИ ce e e a ee i ripetere EN E EC ue ^ g 
CS E wt | 
i A 00 E 
— Балана ROS TOS ARS E КЕКСЕ ^ » 
E Gë LE D E 
p, DR Я: M ` d po MES я р : ^ M Ф тс " "E di ы - T 

i. pe N, 3 7 ч д e, н Р Zen => р À ы Zë nmm o ы „ 
TO I Sas у» e au^ e , 225626 zig. ا ور‎ Lë Eh AIT n E m 

S WE? 
TW 4 -— 

3 9 * К T. 
E |. 
Seck SC 
APT N á d > 

EP BE 
24 eid. 

SIRE: CDS 
WE) ` S : 

` Leet 


EN 
Burh 
LA лел A A a A a E = 
‹ 


Ae 


c de 
E 


№: 


ng 


» 
эге 
on 
D 
Aa 


7 
* 


we 


8 





RUN 





4 


je МИА 


3 


> 
d 





№: 

= x SE 
mi Ce Fé 

SE. d Фф: 

Wt 5 KI ч 
CSC E: „ ый 
GE: $ = 
> E : n 1 e o 

et 

o MÀ 

AE 

USE 
- оо 1 ч 


Kroker: Die Anfänge des Buchbinderhandwerks in Leipzig 


89 


Se 


1526 liefert auch Nickel Leupolt Buchbinder einmal 
3 Bücher in die Schóffenstube, ,,darzu er auch das Papier 
gegeben", für 30 Groschen, und 1529 erhält ein uns sonst 
unbekannter Hans Braun für 3gelbe coopertoria5 Groschen. 

Mit Adolarius Baldenshain und Christoph Birgk, der 
als Obermeister in der Buchbinderinnung von 1544 die 
führende Stelle hat, tritt ın unseren Stadtrechnungen eine 
auffällige Erhöhung der Preise ein. Baldenshain erhält 
1531, 32 und 33 für die Stadtrechnung (das Kapital) und 
das Schoßregister in jedem Jahre je 12 Groschen und 1534 
sogar 14 Groschen, und Birgk erhält 1535 für ein neues 
Buch in die Schöffenstube ebenfalls 12 Groschen. Die 
Höhe des Preises erklärt sich wohl nicht nur aus der 
Entwertung des ‚Geldes, sondern auch daraus, daß jetzt 
auch auf unserem Rathaus die reich mit figürlichen Dar- 
stellungen geschmückten gepreßten Ledereinbände üblich 
werden. Die Gotik wird von der Renaissance abgelöst. 

Adolarius Baldenshain hat schon die Stadtrechnung von 
1530 gebunden. Seine Einbände zeigen Abweichungen in 
Einzelheiten, aber einzelne Stempel kehren doch immer 
wieder. Die frühesten Bände tragen in dem Mittelstück 
den Abdruck von zwei größeren Stempeln: eine nackte 
weibliche Gestalt mit der Überschrift FORTVNA und der 
Jahreszahl 1528 und einen nackten Knaben mit einem 
Strahlenkranz ums Haupt, den rechten Fuß auf eine 
Schlange setzend, die rechte Hand wie segnend erhebend 
und in der linken Hand die Weltkugel mit dem Kreuz 
darauf haltend; auf die schmalere innere Borte, die das 
Mittelstück umrahmt, ist ein Rollenmuster mit drei alle- 
gorischen Halbfiguren und der Jahreszahl 1524 aufgeprägt, 
und die breitere äußere Borte ist mit einem Rollenmuster 
verziert, das drei biblische Szenen enthält: den Sünden- 
fall, die Erhöhung der ehernen Schlange in der Wüste mit 
der Überschrift NVM 21 und Christus am Kreuz wieder 
mit der Jahreszahl 1528. Jüngere Stempel, die Baldens- 
hain verwendet, zeigen die Landesherren in ganzer Ge- 
stalt, mit ihren Wappenschilden in der Hand, darüber die 
Buchstaben HI, d.i. Herzog Jörg (Georg der Bärtige), 
und H H, d.i. Herzog Hans (Johann der Beständige). 
Durch die dreißiger Jahre hindurch bis in die vierziger 
hat Baldenshain die Stadtrechnungen gebunden. Gestor- 
ben ist er am Ostermontag 15441), also in demselben Jahre, 
lain Leipzig dreizehn Meister zu der ersten Buchbinder- 
innung zusammengetreten sind. 

Die vom Rate beschäftigten Buchbinder sind im 16. Jahr- 
hundert nur ein kleiner Bruchteil der in der Stadt an- 
sässigen Meister. In unseren Bürgerlisten stehen seit 1494 
zahlreiche Buchbinder. In den ersten dreiundzwanzig 
Jahren von 4471 bis 93 ist allerdings bemerkenswerter- 
weise noch kein Buchbinder eingetragen. Aus diesen Jahr- 
zehnten sind uns neben dem Küster Laurentius, dem Stu- 
denten Jakob Goldenack und dem Seigersteller Nikolaus 
Helmut überhaupt keine Buchbinder bekannt. Erst 1494 


') Salomo Stepner, Inscriptiones Lipsienses 189, Nr. 889. 


erhalten zwei Buchbinder das Bürgerrecht, 1498 einer, 
1501 zwei und ebenso 1503 und 1504 je zwei. Mit diesen 
neun Meistern scheint der Bedarf der Stadt zunächst ge- 
deckt gewesen zu sein; vierzehn Jahre vergehen, ohne daß 
wieder ein Buchbinder Bürger geworden wäre. Aber dann 
sind von 1519 bis 43 noch 22 Buchbinder eingetragen, 
darunter zwei ohne Angabe des Berufs; in. unserer Liste 
sind ihre Namen in eckige Klammern gesetzt. Mit einem 
Stern vor dem Namen sind die Buchbinder bezeichnet, 
die die Innung von 1544 gebildet haben!). Die in runden 
Klammern gesetzten Zahlen geben an, was jeder für die 
Aufnahme als Bürger?) bezahlt hat. 


1494, 
1494, 
1498, 
1501, 


1501, 
1503, 


1503, 
1504, 
1504, 


_ 1519, 
1519, 
1519, 
1519, 
1520, 
1520, 
1520, 
1524, 
1525, 


1525, 
1526, 


1527, 
1530, 
1532, 
1532, 


1533, 
1538, 


25. 


30. 


10. 


18. 


28. 
22. 


31. 


30. 


September: 


Oktober: 


Dezember: 


Februar: 


Juni: 
Juni: 


Juli: 


Januar: 


5. Dezember: 


4. 

7. 
12. 
12. 
14. 
14. 
29. 
30. 


Februar: 
Februar: 
Februar: 
Februar: 
März: 
März: 
März: 
Mai: 


3. August: 


14. 
19. 


11. 


19. 
29. 


22. 


16. 
1: 


Dezember: 
März: 


Januar: 
Mai: 
Juli: 
August: 


Juni: 


November: 


Johannes Smidt von Hoest 
(42 Groschen). 
Leonhard Schatz von Feucht- 

. wang (40 Groschen). 
Bertoldus Fuhes (Fuß) von Li- 
naw (1 Schock 3 Groschen). 

Peter Clement von Waldaw 
(42 Groschen). 
Hans Krause (1 Schock). 
Johannes Reck von Hasfurd 
(30 Groschen). | 
Johannes Schlichtich von Gams- 
felt (21 Groschen). 
Valentinus Bornmann 
(40 Groschen). 
Valentinus Hartmann 
(42 Groschen). 
Hans Weber (1 Schock). 
Thomas Thanigel (42 Groschen). 
*Georg Vicker (1 Schock). 
Martin Winter (50 Groschen). 
Georg Herolt (1 Schock). 
[*Benedix Roßkopff (filius civis)]. 
Christoph Lanburger (filius civis). 
Nikolaus Leupolt (31 Groschen). 
[*Bartholomäus Zihenaus 
(1 Schock 3 Groschen)]. 
Hans Scherlentz (42 Groschen). 
Adolarius Baldenshain von 
Halberstadt (40 Groschen). 
Veit Berckmann (40 Groschen). 
Valentin Buttener (42 Groschen). 
*Christoph Birgk von Frankfurt 
(1 Schock). 
Wolf Stocker von Plauen 
(Blawen, 1 Schock). 
Blasius Weidelich (40 Groschen). 
*Hans Grebner (42 Groschen). 


1) Es sind 10; 3 stehen nicht in der Bürgerliste: Heinrich Schu- 
mann, Wolff Hartung und Franz Eichorn. ‘Vgl. Heinrich Kofel, 
Chronik der Buchbinder-Innung zu Leipzig 1544— 1894, S. 10. 

з) Im Jahre 1520 begegnet uns zum erstenmal ein geborener 
Leipziger; alle vorher eingetragenen Buchbinder sind zugewandert. 
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1542, 21. April: *Andreas Vicker (filius civis). 

1542, 28. April: *Hans Schoniger (50 Groschen). 
1542, 11. Mai: *Casparus Wagner (50 Groschen). 
1542, 11. Mai: *Merten Trampitzsch (filius civis). 
1543, 27. August: *' Thomas Stelbogen (43 Groschen). 


Selbstverständlich ist auch diese Liste von 31 Namen 
noch nicht vollständig. Es fehlen alle die, die das Buch- 
binderhandwerk ausgeübt haben, ohne Bürger zu werden); 
auch stehen in der Liste zuweilen nur die Namen der neu 
aufgenommenen Bürger ohne Angabe des Berufs. 

Über die Tüchtigkeit der einzelnen Meister haben wir 
kein Urteil. Wir dürfen zwar annehmen, daß der Rat 
nicht eben die schlechtesten Buchbinder beschäftigt haben 
wird, und unter den uns erhaltenen Einbänden sind in der 
Tat sehr tüchtige Leistungen, aber diese Stadtbücher geben 
uns doch nur eine unvollständige Vorstellung von dem 
Stande der Buchbinderei in jener Zeit, denn es sind eben 
zunächst Gebrauchseinbände gewesen, keine Schmuck- 
einbände. Man müßte vergleichen können, wie damals in 
den Klöstern der Stadt gebunden worden ist, und was 
für Einbände für reiche Kaufherren hergestellt worden 
sind. Hierfür sind wir aber fast ganz ohne Unterlagen. 


Auch abgesehen davon, daß Einbände jener frühen Zeit: 


nur in verhältnismäßig kleiner Zahl auf uns gekommen 
sind, ist es eigentlich ein Glücksfall, wenn ein Band wirklich 
einmal als Eigentum eines Leipziger Bürgers und als Arbeit 
eines Leipziger Buchbinders zu erweisen ist. Bei mehreren 
Bänden unserer Stadtbibliothek glaube ich das feststellen 
zu können. 

Der erste Band (Rep. II. Fol. 20), eine Papierhand- 
schrift des 15. Jahrhunderts, enthält die Distinctiones 
Saxonicae, die Magdeburger Fragen und den Richtsteig 
Landrechts. Innen im Vorderdeckel stehen zwei hand- 
schriftliche Einträge. Der ältere ist vom Jahre 1488: 
„Item anno dnj Im 88 Jar am Freytag noch Matthias 
apostel?) // ist daz wasser zu leyptzig so groß gewessen, 
daz man bey Sant // Jockob auff dem steinwecke ?) mit 
schyffen mussen faren, vnd // ist eydel wasser gewessen 
pyB gen lindewa*), daz eB in // die wegen ging, so man 
her ein fur auff den steinweck, // vnd man kundt zu 
thor nichtz hin, außer daz wasser ging pyß // zu dem 
pecken.‘‘ Darunter steht von einer jüngeren Hand: ‚Anno 
dnj im 1514 jar vff sunabentt noch // concepzionniß 
maria*) habe ich Merten Kyffeler // diß buch Johannes 
Senckeller apgekaufft pro 2 fl. // vnd ist bezalt. Daß buch 
ist mir lip, wer mirß // sthilt, der ist ein dip, es sey rytter 
ader knecht, so ist her an den-galgen gerecht.“ Die hier 
genannten Männer sind beide Leipziger. Martin Kyffeler 

1) So steht unter den Weinschenken zum Schlägeschatz ein Augusti- 
nus Buchbinder mit 6 Groschen. Bei anderen Bughbindern ist es 
zweifelhaft, ob sie Meister oder nur Gesellen sind; so verzeichnen 
die Stadtrechnungen 1512 unter den Gerichtsbußen: ‚Nicolaus 
Hawschmidt buchbinder hat sich am tancz vmbgedreet, darumb gebust 
vmb 10 Groschen.'' 


*) 29. Februar 1488.  *) Ranstüdter Steinweg. 
*) Lindenau.  *) 9. Dezember 1514. 





ist am 22. November 1508 Bürger geworden und wohnt 
1529 ,,Beyn Paulern'*?), also in der jetzigen Universitàts- 
straße. Johann Senkeler ist 1476 als Lipsiensis an der 
Universität inskribiert worden) und wohnt 1481 als Bacca- 
laureus mit seiner Mutter im Thomasgäßlein®); von seiner 
Hand stammt jedenfalls der Eintrag über die große 
Wassersnot von 1488. Daß diese Handschrift aber auch 
von einem Leipziger Buchbinder gebunden ist, das zeigt 
eine Vergleichung des Einbands (Holzdeckel mit Kalb- 
leder überzogen) mit dem Vorderdeckel der vom Küster 
der Georgennonnen gebundenen Stadtrechnung von 1484: 
Rautenmuster und Laubstab stimmen völlig überein. Wir 
müssen also annehmen, daß auch diese Handschrift vom 
Küster Laurentius gebunden ist. 

Ein zweiter Band (Rep. IV. Fol. 1), ebenfalls eine Papier- 
handschrift des 15. Jahrhunderts, enthält das Sächsische 
Weichbild. Auch dieses Buch wird durch einen alten Ein- 
trag als Leipziger Ursprungs erwiesen. Innen im Vorder- 
deckel steht mit Tinte geschrieben: „Item Osthaußen 
Schengk VIII. gr.‘“ Dieser kurze Eintrag nennt uns die 
Namen des Bestellers und des Buchbinders und den Preis 
des Einbands, und beide Männer sind Leipziger. Lorenz 
Osthausen ist am 7. Dezember 1480 Bürger geworden. Er 
scheint sehr vermógend gewesen zu sein, denn er muf 
12 Gulden Bürgergeld bezahlen. Er wohnt in dem sog. 
Königshaus, Markt Nr. 2°). Er ist ein Schwager des Ju- 
risten Dr. Johannes Mogenhofer*); auch mit denen von 
Carlowitz ist er verschwügert*). 1499 lebt er noch, aber 
1502 steht im Landsteuerbuch"): Mortuus est. Gleichzeitig 
mit ihm steht 1481 im Türkensteuerbuch *) Paul Schenck 
in der Reichsstraße verzeichnet, doch gehört das Haus, 
das er bewohnt, nicht ihm, sondern seiner Frau Marga- 
reta’). Er selbst ist auch nicht Bürger geworden. 1499 lebt 
er noch; 1502 wird nur seine Frau, die Pauel Schenckynne 
genannt!?^). Wir erfahren nun freilich nicht, welches Hand- 
werk Paul Schenck getrieben hat, aber da seine Frau noch 
1516 mit Büchern gehandelt hat, und da auch ihr Sohn, 
Wolff Schenck, Buchhändler gewesen ist!!), so ist es doch 
sehr wahrscheinlich, daß Paul Schenck ebenfalls im Buch- 
gewerbe tätig gewesen ist, und daß er für Lorenz Ost- 
hausen diese juristische Handschrift gebunden hat. Der 
Einband (Holzdeckel mit Kalbleder überzogen) ist eigen- 
artig. Durch zwei ziemlich breite Bänder, die sich in der 
Mitte des Deckels schneiden und abwechselnd mit Lilien 
und Rosetten verziert sind, wird die Fläche des Deckels 
in vier Felder geteilt, und diese Felder sind mit Zweigen 
oder Ranken gefüllt, die mit einem flachen Eisen in das 


1) Wustmann, Urkundenbuch der Stadt 
Leipzig 3, 85. 

з) Erler, Matrikel 1, 266. 3) Wustmann, Quellen 1, 77. 

*) Wustmann, Quellen 1, 74. °) Ratsbuch 2, 258b. 

*) Ratsbuch 1, 267. °) Wustmann, Quellen 1, 107. 

*) Wustmann, Quellen 1, 85. °?) Ratsbuch 2, 83b. 

10) Wustmann, Quellen 1, 123. 

11) Archiv für Geschichte des Deutschen Buchhandels 13 (1890), 
16, 1 und 13. 


Quellen 1, 178; vgl. 
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Leder eingedrückt sind. Auf den Vorderdeckel wie auf 
den Rückdeckel ist je zweimal oben und unten und auf 
den Rücken dreimal ein lateinisches P aufgeprägt. Ist es 
der Anfangsbuchstabe des Vornamens Paul, den Schenck 
getragen hat ? Die Handschrift und ihr Einband stammen 
aus einer Zeit, der der Vorname eines Mannes und seine 
Heimat fast wichtiger erschienen als der Zuname. 


Ein dritter Band (H. Un. Fol. 47) ist ein schöner Vene- 
tianischer Druck von 1492, das Supplementum chroni- 
earum des Jacobus Philippus Bergomensis. Innen im 
Vorderdeckel steht auch in diesem Band ein handschrift- 
licher Eintrag: ,,Liber magistri Pauli Suoffheym emptus 
per eundem anno 1494 in nundinis // michaelis pro 1 fl. 
dedi ligatori 4 gr. arg. 4 dà planatori 1 gr.‘‘, d. h. „Buch 
des Magister Paul Schwoffheim, gekauft durch denselben 
1494 in der Michaelismesse für 1 Gulden. Dem Buch- 
binder habe ich 4 Silbergroschen 4 Pfennige gegeben, dem 
Glätter des Papiers 1 Groschen“. Paul Schwoffheim, 
später Doktor der Theologie, war Professor an unserer 
Universitát!) In seinem Eintrag nennt er den Buchbinder, 
der ihm das Buch gebunden hat, nicht mit Namen, aber 
die Pressung des Einbands beweist, daB er bei Valentin 
Bornmann hat arbeiten lassen. Der Einband (Holzdeckel 
mit Schweinsleder überzogen) ist mit denselben Stempeln 
(Rautenmuster und Laubstab) verziert, die Valentin Born- 
mann 1501 und 1503 bei den Stadtrechnungen verwendet 
hat. Meister Valentin ist also schon jahrelang, ehe er vom 
Rate den ersten Auftrag erhielt, in unserer Stadt als Buch- 
binder tätig gewesen. 


Bei weiterem Nachforschen wird man in unserer Stadt- 
bibliothek und in der Universitätsbibliothek gewiß noch 
mehr Einbände des 15. Jahrhunderts als Leipziger Arbeit 
nachweisen können, und unsere Universitätsbibliothek wird 
uns vielleicht auch darüber Auskunft geben, wie damals 
in den Leipziger Klóstern?) gebunden worden ist. Bisher 
hat sich allerdings noch kein einziger Einband mit Sicherheit 
als Erzeugnis eines der vier Leipziger Klóster feststellen 
lassen. Das Beispiel des Küsters Laurentius bei den 
Georgennonnen zeigt zwar, daß es auch in unseren Klöstern 
Männer gegeben hat, die sich auf die Buchbinderei ver- 
standen, aber ob und wie sie für ihre eigenen Klöster ge- 
arbeitet haben, davon haben wir keine Anschauung?). Nur 
über einen Band, der 1494 für unser Bernhardinerkolleg 
erworben worden ist, verdanke ich Herrn Professor D. 
Paul Flemming in Pforta ausführlichere Mitteilungen. Es 
ist ein Missale des Zisterzienserordens, 1487 gedruckt, jetzt 


!) Theodor Brieger, Die theologischen Promotionen an der Uni- 
versitát Leipzig 1428—1539 (1890), 68 f. 


"Bei der Aufhebung der Klöster fielen die Bibliäklieken der 
Universitätsbibliothek zu. 


з) Für das Nonnenkloster wird der Küster Laurentius nicht viel 
zu tun gehabt haben. In diesem Kloster fanden sich 1541 in der 
Schule 10 bucher und 48 althe. pergamen bucher, in der Sakristei 
36 bucher und auf dem Chor 29 bucher, gesang vnd ander, außer- 
dem in einer Kammer 1 Lade mit pergamen das uberbliben an meß- 
buchern. Urkundenbuch der Stadt Leipzig 3, 129 f. 
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in der Bibliothek der Landesschule zu Pforta aufbewahrt). 
In der Aufschrift, die mit großen Buchstaben auf beide 
Deckel aufgeprägt ist, wird es als Missale des Klosters 
Pforta bezeichnet, aber als Käufer nennt sich Bruder 
Balthasar (Geyer), der damals Provisor oder Vorsteher 
des Bernhardinerkollegs in Leipzig war; offenbar hat er 
dieses Buch aus Mitteln des Klosters Pforta zum Gebrauch 
in der unter seiner Verwaltung eben neuerrichteten Ka- 
pelle des Bernhardinerkollegs erworben. Das Missale ist 
also in Leipzig gekauft und wahrscheinlich auch in Leipzig 
gebunden. Der Einband (Holzdeckel mit weißem Leder 
überzogen) zeigt ein reiches Rautenmuster mit einer stili- 
sierten Blüte inmitten eines jeden Musters und in der Um- 
rahmung der Mittelfläche einen Laubstab, große Rosen 
und zahlreiche kleinere Rosetten, außerdem aber die lange 
Aufschrift, die auf beide Deckel verteilt ist; auf dem Vorder- 
deckel steht: , Missale Portensis monastery, quod compa- 
rauit frater balthasar Provisor Collegy Sancti Bernhardi", 
d. h. ,, Missale des Klosters Pforta, das gekauft hat Bruder 
Balthasar, Provisor des Kollegiums des Heiligen Bernhard“, 
und auf dem Rückdeckel steht: ,, Anno Domini Millesimo 
quadrigentesimo nonogesimo quarto Inuigilia Pascatis 
Laus Incarnato Amen", d. h..,,Im Jahre de$ Herrn 1494 
am Tage vor Ostern, Gelobt sei der Fleischgewordene, 
Amen“. Wir haben hier einen jener mittelalterlichen Ein- 
bände vor uns, bei denen die in großen Buchstaben auf- 
geprägte Aufschrift einen wesentlichen Bestandteil des 
Buchschmucks bildet, doch gehört das Missale nicht zu 
den besseren Stücken dieser Gattung. Übrigens befindet 
sich in der Bibliothek in Pforta noch ein Sammelband, 
der unter anderen Drucken des 15. Jahrhunderts eine 
Schrift enthält, die Bruder Balthasar in demselben Jahre 
1494 in Leipzig veröffentlicht hat (Conclusiones contra 
Bohemorum errores), und der Einband dieses Sammel- 
bandes zeigt dasselbe Rautenmuster wie das Missale. Auf 
den Buchbinder, der diese Bände 1494 in Leipzig für 
Bruder Balthasar gebunden hat, findet sich leider nirgends 
ein Hinweis. 

Es ist immerhin eine nicht ganz kleine Anzahl von 
Bänden, die wir mit Sicherheit bestimmten Leipziger Buch- 
bindern zuteilen können, und die hier ausführlicher be- 
sprochenen Einbände berechtigen uns wohl zu dem Ur- 
teil, daß die Arbeiten der Leipziger Buchbinder in jenen 
Jahrzehnten um die Wende des 15. und 16. Jahrhunderts 
den Arbeiten der Leipziger Buchdrucker nicht uneben- 
bürtig sind. Die zeitlich aufeinanderfolgenden Verzierungs- 
weisen mit geradlinigen Rautenfeldern, geschweiften Rau- 
tenmustern und figürlichen Darstellungen begegnen uns 
auch in Leipzig in sehr guten Beispielen. Jetzt sind diese 
Bände zwar vom Alter und vom häufigen Gebrauch stark 
mitgenommen, aber in frischem Zustande müssen sie einen 
stattlichen und gefälligen Eindruck gemacht haben. 

1) Paul Böhme, Nachrichten über die Bibliothek von Pforta I, 
S. 23 t., Nr. 189. 

12* 
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Werner Kraner, Die Entstehung der ersten Quarto von 
Shakespeares „Heinrich V.“ Leipzig 1923, Deutsches 
Buchmuseum. Gr. 4°. 36 5. 


Zu Shakespeares Zeit war es Regel, daß der Dichter sein Werk an 
eine Schauspielergesellschaft verkaufte, in deren Eigentum es über- 
ging und die ihren literarischen Besitz dann eifersüchtig hütete. Der 
Verfasser begab sich also damit des Rechts, sein Stück durch den Druck 
zu veröffentlichen. Der natürliche Verlauf der Dinge brachte es nun 
aber mit sich, daß in weiten Kreisen das Verlangen entstand, die auf- 
geführten Schauspiele zu lesen und schwarz auf weiß getrost nach Hause 
zu tragen. Dieser Wunsch konnte aber nur auf unrechtmäßige Weise 
befriedigt werden, und der damals so rührige, oft räuberische Buch- 
handel, der sich die volkstümlichen Stücke, wenn diese einen besonderen 
Beifall erzielt hatten, nicht entgehen lassen wollte, hatte bald ein 
sicheres Mittel gefunden, sich in den Besitz dieser Schauspiele zu setzen. 
Man ließ sich entweder von den Schauspielern, die bestochen wurden, 
die Rollen in die Feder diktieren, oder — und dies war noch viel be- 
quemer und billiger — man ließ die Stücke während der Aufführung 
selbst einfach stenographisch niederschreiben. Daß dies von wage- 
mutigen Buchhändlern mit weitem Gewissen unternommen wurde, 
geht aus zahlreichen Zeugnissen hervor. So beklagt sich Thomas Hey- 
wood im Jahre 1623 und dann im Jahre 1630 in den Vorspielen zu zwei 
Dramen, daß man seine Stücke ,stenographisch“ (by stenography) 
während der Vorstellung aufgezeichnet und dann gänzlich verstümmelt 
zum Druck gebracht habe. Ein anderer Dramatiker hinwiederum, John 
Webster, ermahnt die Theaterangestellten in dem Vorspiel zu seinem 
„Devil’s Law Case‘‘, keine Stenographen in das Theater hineinzulassen 
(let in no brachygraphy men to take notes). Daß die englische Kurz- 
schrift damals imstande war, die Stücke während ihrer Aufführung 
festzuhalten, «das bezeugt 1612 ausdrücklich der Generalintendant der 
Schauspiele Sir George Buck!). Verschiedene deutsche Männer, die sich 
damals in London aufhielten, berichten übereinstimmend, daß die 
Kurzschrift in England im Zeitalter der Königin Elisabeth außer- 
ordentlich verbreitet war. So schreibt Samuel Hartlieb, der eine Zeit- 
lang Sekretär bei Oliver Cromwell war, in einem Briefe aus London 
am 26. März 1630: ‚Neben der hebräischen, griechischen, lateinischen 
und französischen Sprache wird die lateinische und englische Steno- 
graphie dozieret.‘‘ Unser großer Pädagoge Amos Comenius berichtet 
sodann in einem Briefe vom 18. Oktober 1641 an seine Freunde in 
Lissa: „Ein gut Teil der Jünglinge und Männer folge den Predigten 
mit dem Griffel. Die Kunst der Tachygraphie sei sogar unter den 
Landbewohnern verbreitet." Und Philipp Harsdórffer, der Begründer 
des Pegnitzer Blumenordens in Nürnberg, vermeldet: ‚In Engelland 
ist die Stenographie eine gemeine Sache, welche auch den Weibern 
bekannt ist.“ ; 

Schon vor fast 200 Jahren hat Theobald in der Vorrede seiner Aus- 
gabe der Shakespearewerke im Jahre 1733 wohl als erster behauptet, 
daß die Quarto-Ausgaben von Shakespeares Dramen stenographisch 
aufgenommen sein müssen?) Nach ihm ist dies von vielen anderen 
Shakespeare-Forschern immer aufs neue angenommen worden. Erst 
im Jahre 1897 habe ich im ,,Archiv für Stenographie‘‘ und sodann in 
erweiterter Form im Jahre 1898 im 34. Bande des Shakespeare- Jahr- 
buches zu zeigen versucht, daß die Shakespeare-Dramen durch das 
Kurzschriftsystem von Timothy Bright, das im Jahre 1588 er- 
schienen ist, aufgenommen sind; denn die Mängel dieses Kurzschrift- 
systems decken sich größtenteils mit den Fehlern in den Quarto-Aus- 
gaben der Shakespeare-Dramen, ja oft in geradezu verblüffender Form. 
F.A.Leo war der Meinung, daß durch meine Untersuchungen das, 
was bisher den Fachleuten nur im Nebel eines on dit entgegengetreten 
war, daß nämlich die Quartos aus stenographischer Quelle stammen, 
wirklich körperlich sei, und zwar der Körper eines Riesen, der die 


Drachen der bisher unbezwingbaren Textverwirrung besiegen wird‘‘3)! 


Leider wird dieses Wort sobald wohl nicht in Erfüllung gehen; denn 
es ist ein tragisches Geschick, daß bei Englands größtem Dichter die 
Textverhältnisse so verworren, unsicher und verwickelt sind, daß man 
nur langsam in dieses dichte Gestrüpp eindringen und freie Lichtungen 
schaffen kann. Aber die Versuche sind unternommen worden, und zwar 
mit großem Geschick sowie glänzendem Erfolg. Nachdem im Jahre 1906 
Otto Pape auf Grund des Brightschen Systems die erste Quarto von 


1) Vgl. S. Lec, Life of Will. Shakespeare. Revised Edition. London 1915, 
3. 111 sowie andere Zeugnisse im 34. Bande des Jahrbuchs der deutschen 
Shakespeare-Gesellschaft, Weimar 1898, S. 174 ff. 

3) Theobald, The Works of Shakespearé in Seven Volumes, London 1733. 
S8. XXXVII ff. — Vgl. auch Malone, The Plays and Poems of W. Shake- 
speare. London 1821. Bd. I, S. 13. 

3) Shakespeare-Jahrbuch. Bd. 34, S. 402. 


Shakespeares ‚Richard III.“ untersuchte und dabei fand, daß diese 
Ausgabe tatsächlich einen Text darstellt, der nur mit Brights System 
gewonnen ist!), hat Paul Friedrich im Jahre 1914 in einer tief- 
gründigen und ungemein wertvollen Untersuchung den Nachweis ge- 
liefert, daB die erste Quarto der „Merry Wives of Windsor'' gleichfalls 
auf eine stenographische Aufnahme durch Brights System zurück- 
geht?). Friedrich hat zugleich Brights Characterie, so nannte Bright 
seine Schnellschrift, entwicklungsgeschichtlich dargestellt und sodann 
allgemein gültige Gesichtspunkte für die stenographischen Unter- 
suchungen von Shakespeare- Quartos aufgestellt. Nach diesen Gesichts- 
punkten hat Adolf Sch öt tn e1) die erste Quarto von Shakespeares 
„Romeo und Julia‘ und nunmehr Werner Kraner in der vorliegen- 
den Schrift das Drama ‚Heinrich V.“ ausführlich untersucht. 

Die Spezialuntersuchungen von Friedrich, Schöttner und Kraner 
sind sämtlich im englischen Seminar der Leipziger Universität ent- 
standen. Für dieses Seminar hat nämlich sein Leiter, Prof. Max För- 
ster, die beiden einzigen Stenogramme nach Bright, die heute im 
Britischen Museum zu London vorhanden sind, in vorzüglichen Photo- 
graphien wiedergeben lassen. Sie sind für die Textuntersuchungen der 
Shakespeare-Dramen von höchstem Werte. Das erste Stenogramm 
stellt eine Vorstufe zu Brights Characterie dar, und zwar eine Über- 
tragung der Epistel St. Pauli an Titum. Das zweite Stenogramın 
stammt aus dem Jahre 1589; es ist von einem jungen Mädchen, von 
MiD Jane Seager, unter dem Titel „The Divine Prophesies of the Ten 
Sibills'' herausgegeben worden. Es setzt sich aus 12 Pergamentblättern 
zusammen. Das erste Blatt enthält in gewöhnlicher Schrift eine Zu- 
eignung an die Königin Elisabeth, der das sehr schön geschriebene 
Werkchen wahrscheinlich als Neujahrsgeschenk gewidmet ist. Die ' 
anderen 11 Blätter enthalten links den Text in Kurrentschrift und rechts 
den Text in Brightscher Kurzschrift. Das 12. Blatt stellt ein Schluß- 
wort an die Königin dar. Von Brights Characterie aus dem Jahre 1588 
gibt es, soweit bisher bekannt, nur drei Originalausgaben und mehrere 
handschriftliche Abschriften*)). Jm Jahre 1888 hat J. Herbert Ford 
von Brights Characterie einen Neudruck in 100 Stück herausgegeben. 
Leider ist dieser Neudruck nicht frei von recht groben Fehlern im Texte 
wie von falschen stenographischen Schriftbildern. Will man in Brights 
Kurzschriftsystem tiefer eindringen, so ist die Kenntnis der Seagerschen 


Stenogramme unbedingt erforderlich. Es ist daher mit Freuden zu , 


begrüßen, daß Max Förster von dieser Handschrift mit Unterstützung 
des Deutschen Buchmuseums in Leipzig einen Neudruck heraus- 
geben will. 

Die Arbeit von Kraner stellt nun in ungemein geschickter Weise, 
ähnlich wie dies Adolf Schöttner für das Drama ‚Romeo und Julia‘ 
getan hat, alle Abweichungen im Texte zwischen der 1. Quarto- und 
der 1. Folioausgabe von Shakespeares Dranıa „Heinrich V.‘“ zusammen. 
Er führt zunächst alle Abweichungen an, die sich durch die Anwendung 
des Systems Bright erklären lassen. Die Brightsche Characterie war 
nicht wie die heute üblichen Kurzschriftsysteme eine Buchstaben- 
schrift, sondern ein Wortsigelsystem. Der Stenograph nach Bright 
hatte nicht die Möglichkeit, jedes vorkommende Wort seiner Buch- 
stabenfolge nach neuzubilden, sondern er mußte das fertige Sigel 
(character) benutzen. Da es ausgeschlossen war, daß jedes Wort ein 
Sigel erhielt, so bekamen sinnverwandte Wörter gleiche characters. Die 
Unterscheidung der einzelnen Wörter oder Wortformen erfolgte durch 
besondere Merkmale. Bright bezeichnete dieses Verfahren accompanied 
signification. Der Plural wurde z. B. durch einen Punkt rechts vom 
Worte bezeichnet, das Präteritum durch einen Punkt links vom Schrift- 
zeichen. Da ein solcher Punkt leicht zu übersehen oder fortgelassen 
werden konnte, so erklärt sich der häufige Numerus- und Tempus- 
wechsel in der Shakespeare-Überlieferung. Eine Eigentümlichkeit des 
Systems bestand dann darin, daß Wörter auch durch ihr Gegenteil 
ausgedrückt wurden, durch die dissenting signification. Paul Friedrich 
hat das Brightsche System bis ins kleinste analysiert und von seinen 
Gesetzen und Regeln eine außerordentlich klare Übersicht gegeben. 
Das System ist geistreich erdacht und es zeugt von einem feinen Ver- 


1) Über die Entstehung der ersten Quarto von Shakespeares Richard III. 
Dissertation. Erlangen 1906. 

J Studien zur englischen Stenographie im Zeitalter Shakespeares: Timothe 
Brights Characterie entwicklungsgeschichtlich und kritisch betrachtet. Mit 
cinem Anhang: Neue Gesichtspunkte für stenographische Untersuchungen von 
Shakespeare-Quartos, dargelegt an der ersten Quarto der „Merry Wiwes of 
Windsor“ 1602. Leipzig 1914. 

3) Adolf Schóttner, Über die mutmaßliche stenographische Entstehung 
der ersten Quarto von Shakespeares „Romeo und Julia‘, Leipzig 1917. 

4) Ein Original befindet sich in der Bodleian Library in Oxford, ein zweites 
gehörte einst Samuel Pepys, von dem wir bekanntlich eine Reihe steno- 
graphischer Tagebücher besitzen. Es gehört heute dem Magdalene College zu 
Cambridge und ein drittes Exemplar ist 1910 in der Bücherei des Grafen von 
Cruwford in Haigh Hall in Lancashire aufgefunden worden. 
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ständnis der englischen Sprache. Leider besitzt es auch große Schwächen. 
Es kann z. B. sinnverwandte Wörter nur schwer zum Ausdruck bringen. 
Es kann ferner Numeri Modi und Tempora leicht verwechseln, weil 
diese grammatikalischen Unterschiede, wie schon gesagt, nur durch 
Punkte zum Ausdruck gelangen. Die Negation wurde bei Bright durch 
die Durchkreuzung des zu verneinenden Wortes bezeichnet. Fehlte der 
Strich, so trat ein sinnstórender Fehler ein. Dialektformen konnte 
Bright überhaupt nicht wiedergeben. Kraner zeigt nun in seiner Unter- 
suchung, wie die Abweichungen zwischen der 1. Quarto und der 1. Folio 
durch die Fehler des Brightschen Systems entstanden sind. Durch 
Verzerrung bzw. undeutliches Schreiben einander ähnlicher Zeichen 
konnten natürlich auch Verwechslungen entstehen. Es ist oft geradezu 
verblüffend, wie manche Textabweichung der Folio von der Quarto, 
für die wir bisher nicht die geringste Erklärung besaßen, durch die 
Gegenüberstellung der stenographischen Wortbilder, die sich nahezu 
ahneln, jetzt ihren Grund gefunden hat. Ohne eine Ahnung von Brights 
System und seinen Fehlern zu haben, hat Alexander Schmidt in einer 
Abhandlung zur Textkritik der Shakespeare-Dramen im Jahre 1879 
die Worte niedergeschrieben: „Eine Klasse von Abweichungen (im 
Texte) hat den Herausgebern die meiste Not und Verlegenheit be- 
reitet: Bald ist die Stellung der Worte oder ihr grammatisches Ver- 
hältnis verschieden; bald sind sinnverwandte Ausdrücke miteinander 
vertauscht, die an sich gleich berechtigt scheinen; bald findet sich hier 
nur angedeutet, was dort mit rhetorischer Bedeutung hervortritt, von 
den durchgehenden Differenzen der Orthographie und Interpunktion 
ganz zu schweigen!)‘. Diese Hauptfehler im Texte der Quartos lassen 
sich nun alle durch Brights System erklären. Kraner zeigt dann, daß 
zwischen Quarto und Folio auch Abweichungen bestehen, für deren 
Entstehung nicht das System Bright verantwortlich zu machen ist, 
sondern die sich bei jeder Nachschrift einstellen können. Es sind dies 
Hörfehler, Übertragungsfehler, falsche Versteilungen, falsche oder un- 
genaue Rollenbezeichnungen usw. Zum Schluß gibt Kraner alle die 
Abweichungen wieder, an denen nicht der Stenograph schuld sein kann, 
sondern die der Dramaturg vorgenommen hat oder die der Schau- 
spieler oder der Setzer verschuldet hat. Besonders werden auf den 


Schauspieler viele Abweichungen zurückgehen; denn auch der tüch- . 


tigste Schauspieler, der seine Rolle noch so gut gelernt hat, gibt sie oft 
nicht so wieder, wie der Text sie vorschreibt. Er wählt gelegentlich 
andere Worte oder er fügt eigenmächtig neue hinzu. Es sei nur daran 
erinnert, daB sich Shakespeare selbst im ,,Hamlet' gegen die eigen- 
mächtige Hinzufügung von Worten durch die Narrendarsteller wendet. 


Kraner kommt in seiner fleiBigen und überaus lehrreichen Arbeit zu 
dem Ergebnis, daB die erste Quarto von Shakespeares Heinrich V. aus 
dem Jahre 1600 die gedruckte Übertragung einer Theaternachschrift 
ist, die mit Hilfe des von Timothy Bright im Jahre 1588 herausgegebenen 
Kurzschriftsystems angefertigt worden ist; denn der größte Teil der 
Abweichungen zwischen dem Text dieser Quarto und dem der ersten 
Folio (1623) läßt sich aus den Eigenheiten dieses Kurzschriftsystemis 
erklären; ja diese Erklärung ist oft die einzig mögliche. Es mag noch 
erwähnt werden, daß zugleich mit den Untersuchungen über die kurz- 
schriftliche Aufnahme von Shakespeares Dramen der Forschung neuer- 
dings auch Kanzelreden aus der Zeit Shakespeares zugänglich geworden 
sind, die, wie ihr Titel besagt, taken by Characterie, also durch Brights 
system aufgenommen worden sind. Es sind dies Predigten der be- 
rühmten puritanischen Kanzelredner Henry Smith und Stephan 
Egerton®). Diese Predigten sind als Raubausgaben gegen den Willen 
der Redner herausgegeben worden. Aus Ärger über die Mängel jener 
Raubdrucke haben dann die ‚Redner ihre Predigten in richtiger Fassung 
veröffentlicht. H. T. Price hat nun kürzlich von Henry Smith eine 
Predigt, die den Titel führt ,,A Fruitfull Sermon*'*, in beiden Fassungen 
herausgegeben?). Dieser Paralleldruck ist von höchstem Werte. Die 
erste Fassung enthält die Übertragung der in Brights Kurzschrift ge- 
schriebenen Stenogramme und die zweite Fassung gibt den Text von 
Henry Smith selbst wieder. Ein Vergleich zeigt nun, daß hier die 
zleichen Fehler wie in den Shakespeare-Texten vorkommen, nämlich 
Vertauschungen von sinnverwandten Wörtern, Verwechslungen in den 
zrammatikalischen Bezeichnungen, Wortauslassungen u. à.; allerdings 
treten alle diese Fehler in bescheidenerem Umfange auf, als in den 
schlechten Quartausgaben der Shakespearewerke Price führt die 
bessere stenographische Wiedergabe der Predigten auf die Stille des 
Gotteshauses und auf die schlichte Alltagssprache des Redners zurück. 
Förster nimmt als weiteren Grund noch an, daß sich beim Prediger 
nicht wie beim Drama die Fehlerquellen des Schauspielergedächtnisses 


a ү. Anglia 3. Bd. 1880, S. 9ff. und Gesammelte Abhandlungen, Berlin 
SR 231 ff. 

1 ұр]. uis J. Cariton, Timothe Bright doctor of Phisicke. 
of „the father ot modern shorthand*. London 1911, S. 99 ff. 

3) А Fruitfull Sermon upon part of the 5. chapter of the first epistle of 
Saint Paul to the Thessalonians, by Henrie Smith. Which Sermon being taken 
um спагасиніе is now republished with the authentic version by H. T. Price. 
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und der bewußt ändernden Regie einfanden!). Er macht dann ferner 
darauf aufmerksam, daß Bright, worauf auch schon Friedrich hinge- 
wiesen hat, in seiner Sigeltafel besonders stark den kirchlichen Wort- 
schatz berücksichtigt hat. 

Diese stenographisch aufgenommenen Predigten erhärten den Be- 
weis, daß die Quartoausgaben der Shakespeare-Dramer durch Brights 
Kurzschriftsystem aufgenommen worden sind; denn die Predigten wie 
die Dramen weisen ganz genau dieselben Fehler auf, und von den 
Predigten wissen wir, daß sie, wie ihr Titel stets sagt, durch Brights 
System festgehalten sind (taken by Characterie). Zu wünschen wäre, 
daB auch die übrigen Predigten von Smith und die von Egerton hin- 
sichtlich ihrer stenographischen Entstehung einer Untersuchung unter- 
zogen würden. Sie würde zum Verstándnis der Fehler in den Shakc- 
speareausgaben zweifellos in hohem Grade beitragen. 


Halle (Saale). Kurt Dewischeit. 


Gaselee, Stephen. , The early Spanish printing press. A 
lecture delivered before the Anglo-Spanish Society of Great 
Britain and the Spanish-speaking countries on Wednesday, 
December 19th, 1923 by Stephen Gaselee, M. A., F. S. A, 
C. B. E., Librarian and Keeper of the papers at the Fo- 
reign Office. His Excellency the Spanish Ambassador in 
the chair. Published by the Anglo-Spanish Society. Print- 
ed by Hudson & Kearns, Ltd. London 1924.“ 


Mit leichter Hand zeichnet in diesem Vortrage der liebenswürdige 
Kenner und Sammler einem nicht fachmännischen Publikum das 
Bild der spanischen Wiegendruckzeit, und dankbar begrüßen wir es, 
daß die Beispiele aus eigenem Besitze, die zunächst nur das Bild 
beleben, auch den Kundigen zu fördern vermögen. Bemerkenswert 
ist die von Gaselee hervorgehobene Tatsache, daß die Beschäftigung 
mit diesem Ruhmesblatt der Buchdruckerkunst vor den Spaniern 
bisher in weitem Umfange Deutschen und Engländern überlassen 
wurde. Sogar die Aufnahme der Wiegendruckbestände kleinerer 
spanischer Bibliotheken, die der Vortragende unter den Aufgaben 
einheimischer Forschung erwähnt, ist ja in der Grundlage schon durch 
Konrad Ernst erfolgt, und der Gesamtkatalog der Wiegendrucke, 
dessen Druck nun begonnen hat, wird die Ergebnisse seiner Arbeit 
allgemein zugänglich machen. Bemerkenswert ist auch die nur schein- 
bare Äußerlichkeit, daß ein Botschafter einer Versammlung präsidiert, 
in der ein anscheinend so rein fachmännischer Gegenstand wie Inku- 
nabeln zur Erörterung gelangt. Möchte solch enge Fühlung führender 
Kreise mit den Fragen des Buchwesens im weiteren Sinne und der 
Wiegendrucke im engeren, die auf der anderen Seite der Nordsee eine 
gute alte Tradition bildet, auch bei uns stärker als bisher in die 
Erscheinung treten! Gerade wo Gaselee erneut der uns verpflichten- 
den Erwartung Ausdruck gibt, daß unser Gesamtkatalog der Wiegen- 
drucke einmal ‚‚the magistral authoritv for all of us incunabulists‘ 
sein werde. Ernst Crous. 


Paulcke, Prof. Dr. W., Die Uranfänge der Bilderschrift 
in der Alt-Steinzeit. Mit 8 Tafeln. S.-A. a. d. Verhdlgn. 
des Naturwissenschaftl. Vereins, Karlsruhe i. B., Bd. 29, 
Jahrg. 1922/23, 27 S. S 


Der Karlsruher Geologe zieht hier einen Teil der in seinem Buch 
„Steinzeitkunst und moderne Kunst‘ veröffentlichten Abbildungen 
heran, um das Zurückreichen der Bilderschrift bis in das Azilien 
zu beweisen. Ihm ist dabei entgangen, daß ich in meinem Buch 
„Vom Kerbstock zum Alphabet‘ (Stuttgart 1915 und öfter) dieses 
Zurückreichen sogar bis ins Magdalenien als ziemlich zweifelsfrei 
dargestellt habe. 

Auch sonst wandelt P. — wenn auch unabhängig von mir — 
auf denselben Pfaden; das geschieht zwangsläufig, denn der ganze 
Befund läßt eben keine andere Deutung zu. Nur vor einem schreckt 
P. zurück, dem Schluß, daß, wenn die Anfänge der Schrift im Westen 
des Mittelmeeres älter sind als im Osten, beide aber vollkommen 
übereinstimmen, hier an ein Wandern der Errungenschaft eben von 
diesem Westen nach dem Osten gedacht werden muß oder doch zum 
mindesten gedacht werden kann. Ich bin nichts weniger als ein Wan- 
derungs- und Entlehnungsfanatiker; wenn aber zu der Überein- 
stimmung der Schrift sich noch eine ganze Reihe anderer Überein- 
stimmungen gesellen, wie es hier der Fallist und wie ich sie im ,,Kerb- 
Stock" aufgezählt habe, so bleibt schließlich nichts anderes übrig, 
als an ein solches Wandern die Mittelmeerachse entlang zu denken. 
P. freilich sind diese anderen Züge unkekannt, kein Wunder, wenn 
er daraufhin räumliche Beziehungen leugnet. 


!) Vgl. Beiblatt zur Anglia. 34. Bd. 1923, S. 294. 
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Als positives Erklärungsprinzip für jene und auch für die übrigen 
Übereinstimmungen in der Bilderschrift aller Völker sieht P. das 
Vorhandensein von zielstrebig wirkenden Kräften auch im Men- 
schen an; „durch sie erfolge eine auf gleicher Veranlagung beruhende, 
durch zielstrebige Entwicklung gleichartig werdende Koinzidenz der 
Erscheinungsform, die unabhängig von jedem Zeitbegriff sei und 
sowohl körperlich wie geistig zum Ausdruck gelangen könne.“ P. 
scheidet diese Zielstrebigkeit und die dadurch bedingte Koinzidenz 
scharf von der Konvergenz, der ja stets die Umwelt als bewegende 
Ursache anhaftet, stellt vielmehr die gleiche geistige Veranlagung 
wiederholt in den Vordergrund, um allerdings in der praktischen 
Anwendung auf die Bilderschrift sofort zu einer ganz anderen Er- 
klärung zu gelangen. 


Diese besteht in der Feststellung, daß die Menschheit, um be- 
stimmte Begriffe zeichnerisch wiederzugeben, in Wirklichkeit stets 
und überall zu derselben Darstellung gelangen muß. Die Sonne 
ist eben ein Kreis, der Berg eine Pyramide, der Regen ein System 
von Strichen oder Linien, das Wasser eine Wellenlinie. Auch bei 
dem unausbleiblichen Abschliff der Bilder müssen ganz von selbst 
stets gleiche oder doch zum mindesten ähnliche Formen zum Vor- 
schein kommen. So ist es in der Ethnologie überall. Wenn zwei 
Menschen an ganz verschiedenen Punkten je die Sichel erfinden — 
wir können sicher sein, daß sie in der Form ganz oder doch nahezu 


übereinstimmen, und wenn hier und am anderen Ende der Welt je : 


ein Verein gegründet wird oder eine ganze Welt von Göttern ent- 
steht, so wird stets einer der oberste sein, einfach scin müssen. Es 
ist die Wucht des gleichen Zweckes, was allen Errungen- 
schaften die gleichen Formen aufdrückt. Zu solchen Ergebnissen 
gelangt auch P., allerdings ohne den Zusammenhang klar zu er- 
kennen. 


Man kann von einem Geologen kaum ethnographische Einzel- 
kenntnisse verlangen, aber ein Fehler wie der, von Nukahiwa-Indi- 
anern zu sprechen (S. 23), hätte P. nicht unterlaufen dürfen. Nuka- 
hiwa gehört zur Gruppe der Markesas-Inseln; die aber liegen in 
Polynesien. | Karl Кеше 


Weil, Ernst. Die deutschen Druckerzeichen des 15. Jahr- 
hunderts. Verlag der Münchner Drucke. München 1924. 
4°. 1055. 


Als ersten Band einer Schriftenreihe, die betitelt ist: ,,Die deut- 
schen Drucker- und Buchhándler-Marken'' bezeichnet der Verlag 
diese nur dankbar zu begrüßende Veröffentlichung. Jeder, der 
Bücher sammelt oder sich mit Büchern abgibt, wird das Buch gern 
benutzen. Der gelbe Umschlag freilich wird nicht alle Bücfierfreunde 
entzücken. Farbe wie Anordnung dieses Umschlags mögen manchem 
Buchfreunde etwas reklamemäßig erscheinen. Auch das Bild auf 
dem Einband ist doch wohl nicht ganz das, was man erwartet. Sieht 
man aber von diesen Äußerlichkeiten ab, so hat Ernst Weil wieder 
einmal gezeigt, daß er auf dem Gebiet des Frühdruckes auf der Höhe 
ist. Die Arbeit ist Ernst Voulliéme gewidmet, ein erfreuliches Zeichen, 
daß unsere Jugend weiß, wem sie zu Dank verpflichtet ist. Gelingt 
es wirklich, die geplante Schriftenreihe in derselben exakten und 
vornehmen Weise durchzuführen, so hat der Verlag ein Verdienst, 
das ihm niemand schmälern kann. Bei dem Drucker-Register hätte 
ich gern die Seitenzahlen mit angeführt gesehen. Am. 


Curjel, Hans. Holzschnitte des Hans Baldung Grien. Mit 
50 Abbildungen. München o. J. Allgemeine Verlagsanstalt. 
4°. 40 unnumerierte Blätter und 50 Seiten Abbildungen. 


Man könnte recht zufrieden sein mit diesem ‚Werk‘, das laut 
Schlußschrift „Im Jahre 1924 in den Münchner Buchwerkstätten 
gedruckt und gebunden wurde‘‘, von dem ‚400 Exemplare, auf alt- 
deutschem Dickdruck, welche nicht in den Handel kommen, als 
Jahresgabe für die Mitglieder der Gesellschaft für zeichnende Künste, 
München, bestimmt sind‘, wenn nicht der beigegebene Text allzu 
kurz wäre. 3 und % Seite genügen dem Herausgeber, um die Käufer 
des Buches zu orientieren. Mag sein, daß der Text den ‚Mitgliedern 
der Gesellschaft für zeichnende Künste‘ in München genügt; da.das 
Buch, das wir dankbar begrüßen, aber auch weiteren Kreisen zu- 
gänglich gemacht worden ist, hätten wir etwas mehr erwarten dürfen. 
„Bilderbücher‘ bekommen wir täglich mehr, aber sollen sie weiteren 
Kreisen wirklich Nutzen bringen, so sind die Herausgeber verpflichtet, 
etwas mehr an Text dazu zu geben. Damit soll nicht gesagt sein, 
daß der knappe Text wertlos ist; im Gegenteil: Er ist — man mag 
im einzelnen nicht einverstanden sein — recht beachtenswert. 

Am. 


Johnen, Christian. Allgemeine Geschichte der Kurzschrift. 
Zweite neubearbeitete Auflage der „Kurzgefaßten Geschichte 
der Stenographie‘“ (1917), zugleich zweiter Band der „Ge- 
schichte der Stenographie im Zusammenhang mit der all- 
gemeinen Entwicklung der Schrift und der Kurzschrift.“ 
Berlin 1924. Verlag von Ferdinand Schrey. 8°. XVI, 120 S. 


Eine Unsumme von Material ist in dieser Allgemeinen Geschichte 
der Kurzschrift zusammengestellt, wie es nur ein Mann geben kann, 
der seit vielen Jahren die einschlägige Literatur mit größtem Intercsse 
verfolgt hat. Die die Bibliographie der Geschichte der Schrift über- 
haupt bearbeiten, könnten sich ein Beispiel daran nehmen. Man 
spürt es Seite um Seite, daß auch in dieser neuen Veröffentlichung 
alle Literatur bis in unsere Tage mit Aufmerksamkeit registriert 
wurde. Es ist ein wirkliches Verdienst, daß Christian Johann sich 
entschlossen hat, diese Allgemeine Geschichte der Kurzschrift heraus- 
zugeben. Wer freilich tiefer eingedrungen ist in die gesamte Materie, 
der hätte es gern gesehen, wenn dem überaus wertvollen ersten Bande 
der „Geschichte der Stenographie'' ein zweiter hätte folgen können. 
Doch wollen wir dankbar sein, daß wir wenigstens diese kurzgefaßte 
Geschichte haben, die im großen ganzen einwandfrei ist. Kleinig- 
keiten hier. anzumerken, fehlt uns der Raum. Daß der Verfasser 
nicht ganz frei der. stenographischen Entwicklung der letzten Jahr- 
zehnte gegenübersteht, ist erklärlich. Das Buch gehört zum Besten, 
was wir in der Geschichte der Schrift haben. Am. 


Lüthi, Karl, J. Bücher kleinsten Formats. Vortrag ge- 
halten vor der Schweizer Bibliophilen-Gesellschaft in Bern, 
den 16. November 1923. Bern 1924. Bühler & Co. 12°. 45 S. 


Dieses kleine Bändchen wird viele erfreuen. Der Verfasser ist 
bekannt als großer Bücherfreund, der seine Freude an allem Schönen 
und Guten im Buche und am Buche hat. Gar manchen Vortrag hat 
er schon gehalten. Diesmal gelten seine Ausführungen den Büchern 
kleinsten Formats, die meist wenig beachtet werden und doch viele 
Reize in sich bergen. Es gibt nur wenige Sammler, die sich diesen 
kleinsten Sammlerstücken zugewandt haben. Um so dankbarer wird 
man Lüthi sein müssen. Am. 


Der Bär. Jahrbuch von Breitkopf & Härtel auf das Jahr 
1924. Leipzig 1924. 8°. 130 S. 


Die Verleger rühren sich. Almanache erscheinen, Hauszeitschriften 
werden gegründet, periodische Druckschriften werden herausgegeben. 
Erfreulich an den meisten dieser Veröffentlichungen ist, daß sie 
nicht nur für die Firma werben, sondern auch wirkliche Förderung 
bringen. Der ‚‚Bär‘ steht in dieser Beziehung mit in erster Linie. 
Es ist nicht nur ein Genuß, sondern auch ein wahrer Gewinn, den 
man vom „Bären“ hat. Man spürt die Bedeutung des Welthauses 
auf dem Gebiet der Musik und steht neidisch den großen Schätzen 
gegenüber, die im Archiv der Firma aufgestapelt sein müssen, und 
die es verdienten, den weitesten Kreisen zugänglich gemacht zu 
werden, nicht nur dem glücklichen Teil derer, die durch nähere Be- 
ziehungen zur Firma die Möglichkeit haben, sich gelegentlich darein 
vertiefen zu können. Man kann weiteren Jahrbüchern des ‚‚Bären“ 
nur mit Spannung und Dank entgegensehen. Am. 


Danzel, Theodor Wilhelm. Kultur und Religion der pri- 
mitiven Menschen. Einführung in die Hauptprobleme der 
allgemeinen Völkerkunde und Völkerpsychologie. Verlag 
Strecker & Schröder, Stuttgart. 8°. VIII, 133 S. Mit 
16 Tafeln und 15 Abbildungen. 


Danzel ist uns auf dem Gebiete der Vorstufen der Schrift kein 
Unbekannter. Er hat in seiner Leipziger Dissertation . bereits ge: 
zeigt, daß er das Problem der Anfänge der Schrift viel tiefer faßt 
als die vielen, die darüber geschrieben haben und heute noch schreiben. 
In dem vorliegenden wertvollen Bändchen behandelt er, wie nicht 
anders zu erwarten, auch die Schrift und ihre Vorläufer in einer 
Form, die rasch orientiert und sehr bestechend ist, so daß wir diese 
seine neueste Veröffentlichung nur wärmstens empfehlen dpi 

m. 


Leporini, Heinrich. Der Kupferstichsammler. Ein Hand- 
und Nachschlagebuch samt Künstlerverzeichnis für den 
Sammler druck-graphischer Kunst. Berlin. Richard Carl 
Schmidt & Co. 1924. 8° (Band XXIV der Bibliothek für 
Kunst- und Antiquitäten-Sammler). 305 S. 
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Walthard, Fr. Mit Stichel und Stift. Einführung in die 
Techniken der Graphik. Zürich. Art. Institut Orell Füßli. 
1924. 8°. 66 S. + 37 Taf. 


Singer, Hans W. Handbuch für Kupferstichsammler. 
Technische Erklärungen, Ratschläge für das Sammeln und 
das Aufbewahren. 3. Auflage. Verlag von K. W. Hierse- 
mann, Leipzig 1923. 8°. XV, 203 S. 


Glaser, Kurt. Der Holzschnitt von seinen Anfängen im 
15. Jahrhundert bis zur Gegenwart. 4.—8. Tausend. Ver- 
lag Bruno Cassirer, Berlin 1920. Kl.-8*. 52 S. 


Friedländer, M. J. Die Radierung. Verlag Bruno Cas- 
sirer, 1922. K1.-8°. 96 S. 


Friedländer, M. J. Die Lithographie. 
Cassirer, 1922. Kl.-8". 78 S. 


Die Literatur über Graphik wächst zusehends. Ein erfreuliches 
Zeichen. Freilich steht sie nicht immer auf der Höhe, auf der sie 
stehen könnte. Wir greifen in unserer Zusammenstellung einige 
Werke heraus, die weit über dem Durchschnitt stehen. Freilich auch 
sie befriedigen nicht ganz. Es scheint fast so, als ob sich hier erst 
die Kräfte finden müßten, die in Zusammenarbeit erst das schaffen, 
was not tut. Fast in jedem der Bücher ist irgendein Teil zu kurz 
gekommen. Das Reifste ist wohl das Singersche Handbuch, wenn 
auch bei ihm dies und jenes zu bemängeln ist. Man spürt es dem 
ganzen Buche an, daß ein Mann von Erfahrung dahinter steht. Die 
erste Auflage des Buches war etwas ganz anderes als die dritte, die jetzt 
vorliegt. Man wird unumwunden anerkennen müssen, daß die jetzige 
Auflage bedeutend an Wert gewonnen hat dadurch, daß sie auf die 
Techniken der Graphik in sehr verdienstvoller Weise eingeht, daß 


Verlag Bruno 


der Benützerkreis ein größerer geworden ist als der engbegrenzte 
Kreis von Lesern, der zunächst in Aussicht genommen war. Damit 
kann das Buch weitesten Kreisen empfohlen werden. Leporinis 
„Kupferstichsammler“ kann in seinem Wert dem Singerschen Buch 
nicht gleichgestellt werden. Man sieht sofort den Anfänger, der recht 
Wertvolles bietet, aber nicht so über dem Stoff steht, wie Hans 
W. Singer. Das spürt man am meisten in den Angaben über die 
Literatur und dem Künstlerverzeichnis. Sehen wir von Kleinigkeiten 
ab und übersehen wir auch die Druckfehler, die sich bis in die An- 
noncen fortsetzen, so bleibt doch noch recht viel übrig, was bei einer 
zweiten Auflage, die wir dem Buch recht bald wünschen, zu ändern 
ist. Möchte die zweite Auflage so ausfallen, wie Schottenlohers 
Band über das Alte Buch in der „Bibliothek für Kunst- und Anti- 
quitätensammler‘‘ in seiner zweiten Auflage gegenüber der ersten 
ausgefallen ist. Walthards Buch ,,Mit Stichel und Stift" ist reich- 
lich knapp im Text, bietet aber in seinen 37 beigegebenen Tafeln 
recht wertvolles Material. Auch ihm wünsche ich recht bald eine 
Neuauflage, die textlich mehr bietet und dann für weitere Kreise 
wertvoller ist. Ausstattung und Aufmachung des Buches ist gut. 
Verfasser wie Verlag stehen auf der Hóhe und berechtigen zu der 
Hoffnung, daB in einer Neuauflage noch mehr geboten wird. Das 
Werkchen von Kurt Glaser und die beiden Bücher von Max J. 
Friedländer sind für weitere Kreise bestimmt und erfüllen ihren 
Zweck in dankenswerter Weise. Solch’ allgemeinverständliche Werke 
sollten aber darauf achten, daß sie die Pflicht haben, nicht irre 
zu führen, auch nicht in Kleinigkeiten. Am schlechtesten kommt 
bei solchen Veróffentlichungen immer das illustrierte Buch weg. 
Kurt Glaser übersieht zum Beispiel den Augsburger Drucker Günther 
Zainer völlig und hebt Männer wie Sorg, Bämler usw. hervor, die 
wirklich, was Druckkunst und Buchillustration anlangt, erst in zweiter 
Linie zu nennen sind. Damit soll das Verdienst dieser kleinen hand- 
lichen und rasch orientierenden Bändchen nicht geschmälert du 
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Aus Polen. Die Bücherfreunde in Polen sind weiter an der Arbeit. 
Eine Ausstellung polnischer Buchkunst und polnischer Holzschnitte 
findet im September im Buchmuseum in Leipzig statt, die viel Über- 
raschendes bringen wird. Herr Lazarski und seine Freunde, insbesondere 
Dr. Jan Muszkowski ruhen nicht. Sie haben jetzt eine neue Arbeit 
unternommen unter dem Namen ,,Przewodnik Ksiegarski''-Buchhündler- 
Führer. Dieser Führer stellt einen Gesamtkatalog aller im Handel 
befindlichen polnischen Bücher dar, ,,zusammengestellt auf Grund des 
von den Verlegern selbst zugesandten Materials, auf speziellen ge- 
lieferten Zetteln‘‘. Bisher sind ca. 10 000 Zettel verkauft, was unge- 
fähr 80—90% der Gesamtzahl polnischer sich im Handel befindender 
Bücher ausmacht. Den Hauptteil des Führers wird ein Realkatalog 
bilden, welchem ein Namenregister vorausgehen wird; dazu kommt 
eine Verlegerliste mit statistischen Daten, ein kurzes Sachregister und 
ein Verzeichnis aller Serienwerke nach Nummern. Dieser ,,Buch- 
händler-Führer‘‘ wird seiner ganzen Anlage nach weit über das polnische 
Gebiet hinaus von Bedeutung sein. . Muszk. 


Aus Rußland. Noch lagern die außerordentlich wertvollen Bestände 
des russischen Hauses der Internationalen Ausstellung für Buchge- 
werbe und Graphik Leipzig 1914 in Leipzig. Auch sie werden jetzt 
zurückgegeben. Wie England und Frankreich und die anderen Staaten 
erhält Rußland für seine Bibliotheken und Museen all seine Ausstellungs- 
Stücke zurück. Unter den Exponaten befinden sich recht beachtens- 
werte Handschriften, ferner eine ganze Anzahl Drucke aus der ersten 
Zeit der Buchdruckerkunst Rußlands, darunter solche des ersten russi- 
schen Druckers Feodorow, von denen in Deutschland Exemplare über- 
haupt nicht vorhanden sind. Bemerkenswert ist die Tatsache, daß 
für die Übergabe ein Heft „Das russische Buch‘ mit vielen Abbil- 
dungen in Vorbereitung ist, das in kurzem im Druck erscheinen wird. 
Näheres hierüber durch den Verlag der Zeitschrift für Buchkunde 
Tondeur & Säuberlich, Leipzig, Georgiring 3. Am. 


Vom Bibliophilen-Tag in Darmstadt. Die Jubiläumstagung (25 Jahre) 
hatte eine große Anzahl Teilnehmer nach Darmstadt gelockt. Man 
war der festen Überzeugung, daß nach den Jahren der Hemmungen 
wieder frischeres Leben in die Weimarer Bibliophilen-Gesellschaft ge- 
kommen war. Daß dem so ist, zeigten die vielen Gaben, die verteilt 
wurden (Zusammenstellung siehe im Börsenblatte des Deutschen Buch- 
handels 1924, Nr.137). Auch der Verlag der Zeitschrift für Buchkunde 
hat sich nicht nehmen lassen, den Teilnehmern eine Festgabe zu über- 
reichen. In 100 numerierten Exemplaren war die kleine Inkunabel 


des seltenen Eberhard-Briefs, des bekannten Grafen im Bart, der in 
Reutlingen in der Inkunabelzeit im Druck vervielfältigt worden war, 
originalgetreu wiedergegeben worden. Die 100 Exemplare reichten 
weitaus nicht, um die zahlreichen anwesenden Bibliophilen zu befrie- 
digen; die Nachfrage hält auch heute noch an, so daß der Verlag sich 
entschlossen hat, noch 100 numerierte Exemplare auszugeben, die zum 
Preis von 6 Mark, solange der Vorrat reicht, abgegeben werden. Am. 


Exlibris. Durch den Weltkrieg ist vieles gehemmt worden, nicht 
aber ist das Interesse erloschen. Von allen Seiten sucht man die 
Fäden wieder zu knüpfen. Das gilt vor allem für das Exlibris. Rascher 
als man gedacht, sind hier die Beziehungen wieder aufgenommen 
worden. Es ist doch viel in der Kriegszeit historisch für das Exlibris 
getan worden, es sind aber auch heute lebende Künstler nicht müde 
geworden, auf diesem Gebiete zu arbeiten. Auftraggeber und Auf- 
tragnehmer trennt freilich noch vielfach das Sich-nicht-Kennen. 
Eine Annäherung versucht das „Taschenbuch für Ex- 
libris- Sammler‘ anzubahnen, das jetzt im Verlag von Wil- 
helm Goldmann, Leipzig, erschienen ist. Neben zahlreichen Mit- 
teilungen sind folgende Aufsätze bemerkenswert: Das Exlibris Ame- 
nophis’ III, Leipziger Akademie-Professoren als Exlibris-Künstler, 
Exlibris öffentlicher Bibliotheken und Museen, Exlibris- Sammlungen 
in öffentlichen Bibliotheken und Museen, Deutsche Exlibris-Künstler 
der Gegenwart usw. Das schmucke Bändchen ist auch in einer Vor- 
zugsausgabe, in Leder gebunden, auf den Markt gekommen, in ihr 
sind die. Original-Beiträge von den Künstlern handschriftlich ge- 
zeichnet. Das Vorwort des Bändchens teilt mit, daß unter dem 
Titel „Deutsche Buchkünstler‘‘ eine Serie Bücher erscheinen wird, 
die die einzelnen Künstler unter Beiziehung alk ihrer Arbeiten für 
das Buch vorführt. Was das Exlibris selbst betrifft, so sind eine 
ganze Anzahl Mappen von Exlibris nicht nur deutscher, sondern 
auch außerdeutscher Exlibris-Künstler geplant. Das Wichtigste 
wohl aber ist die Herausgabe eines Standard-Werkes über Exlibris, 
das ein Münchner Verlag vorbereitet und das international die Ge- 
schichte des Exlibris mit zahlreichen Abbildungen in Originalgröße 
behandeln wird, so daß buchgeschichtlich und bibliothekgeschichtlich 
das Exlibris ausgewertet werden karin. Zweckdienliche Mitteilungen 
werden an die Schriftleitung der „Zeitschrift für Buchkunde‘ er- 
beten. 

Vom Gesamtkatalog der Wiegendrucke. Fast mit Ungeduld warten 
die Freunde der Inkunabel auf den Gesamtkatalog der Wiegendrucke 
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der Preußischen Inkunabel-Kommission, von dem Probedrucke auf 
der Internationalen Ausstellung für Buchgewerbe und Graphik aus- 
gegeben worden waren, deren Anlage jeden Freund der Inkunabel nur 
mit Freude erfüllen konnte. Alphabetisches Register, Drucker-Index 
usw. sind so eingerichtet, daß ein rasches Orientieren möglich ist. Und 
was ist nicht alles sonst noch gegeben! Unerhört mühsame Arbeit ist 
geleistet, die für viele Jahrzehnte maßgebend sein wird. Ohne Hain in 
seinen Verdiensten schmälern zu wollen, er wird von dem Tage ab, an 
dem der ‚Gesamtkatalog‘ voll vorliegen wird, erledigt sein und nur 
noch in der Geschichte der Inkunabel-Bibliographie — allerdings in 
dankbarer Erinnerung — fortleben. Wir können auf Grund persön- 
licher Nachrichten unseren Lesern mitteilen, daß, wenn nicht eine ,,vis 
maior‘‘ eintritt, noch in diesem Jahre gegen Weihnachten der erste 
Band erscheinen wird. Pflicht jedes Inkunabelfreundes ist es, sofort 
auf diesen ‚Gesamtkatalog‘ zu abonnieren und ihn in jeder Beziehung 
zu unterstützen. l 
Auch vom „Bilderschmuck der Frühdrucke' werden in kurzem 
weitere Bände vorliegen. Band 8: Die Kölner Drucker ist bald versand- 
fertig; Band 9: Die Drucker in Eßlingen, Urach, Stuttgart, Reut- 
lingen, Tübingen, Blaubeuren ist soweit gefördert, daß seine Ausgabe 
in kürzester Zeit möglich ist. Band 10 ist Lübeck und seinen Inkunabel- 
Drucken gewidmet. Interessieren dürfte auch die Mitteilung, daß auf 
vielfachen Wunsch der Ulmer Holzschnitt = „Ptolemäus‘‘ als Sonder- 
Publikation erscheint. Am. 


Die Buchkunde an den Deutschen Universitäten. Die Ausführungen 
in Nummer 1 unserer Zeitschrift haben so nachhaltige Wirkung gehabt, 
daß das Material für weitere ausführliche Mitteilungen in einem be- 
sonderen Artikel in Nummer 3 zusammengestellt werden muß. 
Soviel steht schon heute fest, daß fast allgemein die Gründung von 
Buchinstituten an den Universitäten Berlin, München, Leipzig und 
Frankfurt a.M.nicht nur gebilligt, sondern sehr begrüßt würde, ja 
daß auch andere Universitäten sich für die Sache lebhaft interessieren. 
Die von mehreren Seiten ausgesprochenen Wünsche nach stärkerer 
Berücksichtigung der wirtschaftlichen Seite der Buchkunde 
werden wir besonders ausführlich behandeln, wie wir auch jede weitere 
Anregung bis zum Erscheinen der dritten Nummer nach Möglichkeit 
berücksichtigen werden. Die Frage ist ins Rollen gebracht und wird, 
des sind wir gewiß, nicht ruhen, bis alle Kreise, die beteiligt sind und 
am Buch und der Buchkunde beteiligt sein müssen, geschlossen hinter 
den Bestrebungen stehen, die als Zweck: Vertiefung der Buchkunde 
haben. Unsere Finanzlage schon zwingt uns, nicht nebeneinander, 
sondern zusammenzuarbeiten. 


Der Bildersehmuck der Lutherdrueke. Die Arbeiten am ,,Bilder- 
schmuck der L.utherdrucke‘‘ schreiten rüstig vorwärts trotz der Be- 
denken, die im Zentralblatt für Bibliothekwesen geäußert wurden; 
das Verlangen nach Erweiterung des Bilderschmuckes der Frühdrucke 
in einen Bilderschmuck der Reformationszeit überhaupt, würde die 
' Arbeiten auf weite Jahre hinaus verzógern,vor allem aber viele Förderer 
des Unternehmens, denen zunáchst die Lutherdrucke am Herzen liegen, 
abspringen lassen. Der Bilderschmuck der Lutherdrucke will ja nur 
eine Materialsammlung sein, die einen Überblick gibt. Jede kunst- 
kritische Arbeit ist wie beim ,,Bilderschmuck der Frühdrucke'' zu- 
nüchst ausdrücklich im Vorwort abgelehnt. Arbeiten nach 
dieser Richtung sind im Gange, werden aber abschließend erst in Jahren 
vorliegen. In ihnen wird auch der Bilderschmuck der ganzen Refor- 
mationszeit herangezogen. Auch hierfür sind die Materialsammlungen 
bereits angelegt. Jede Mitarbeit ist herzlich willkommen. Mitteilungen 
an die Schriftleitung der Zeitschrift erbeten. Am. 


Kataloge der Bibliothek des Buchmuseums. Viel zu wenig bekannt 
ist die Tatsache, daß das Deutsche Museum für Buch und Schrift zu 
Leipzig eine außerordentlich wertvolle und umfangreiche Bibliothek 
für Buchkunde besitzt, die gar manche Fachliteratur besitzt, die sonst 
in deutschen Bibliotheken überhaupt nicht vorhanden ist. Es ist 
deshalb hocherfreulich, daß mit Unterstützung von Papierfabriken, 
Schriftgießereien und Buchdruckereien, denen sich Buchbindereien 
angeschlossen haben, es ermöglicht wird, gedruckte Kataloge über die 
einzelnen Abteilungen herauszugeben. Von wichtigen Bestandteilen, 
die die Bibliothek des l.eipziger Buchmuseunis ihr eigen nennt, seien 


nur hervorgehoben: die Bibliothek des Sanitätsrats Dr. Becher, 
die außerordentlich wertvolle Bände über Bucheinband (viele fran- 
zösische und englische Werke) enthält; die Bibliothek Bartsch 
mit ihren tausenden von Bänden über Geschichte und Technik des 
Papiers; die Bibliothek Clemens mit über 7000 Bänden zur Ge- 
schichte und Technik der Schrift, dazu die Klemm- Sammlung, die in 
ihrer Abteilung IV viel wertvolle Literatur für Buchkunde aufweist. 
Die Kataloge werden in kleinen Einzelheften erscheinen, die möglichst 
billig abgegeben werden sollen, um ihre Anschaffung den weitesten 
Kreisen zu ermöglichen. Sobald das erste Heft erschienen ist, werden 
wir nähere Mitteilungen bringen. Am. 


Bibliographisches. Allgemeine Freude wird es auslösen, daß sich 
Verlag und Redaktion des Zentralblatts für Bibliothekswesen ent- 
schlossen haben, die mit dem Jahre 1912 abgebrochene, zuletzt von 
A. Hortzschensky bearbeitete Jahresbibliographie des Bibliotheks- 
und Buchwesens wieder aufzunehmen und regelmäßig alljährlich er- 
scheinen zu lassen. Mit großer Freude nimmt man auch davon 
Kenntnis, daß beabsichtigt ist, die durch den Krieg und die un- 
günstigen Verhältnisse der Nachkriegszeit entstandene Lücke in der 
fortlaufenden Jahresbibliographie möglichst bald auszufüllen. Der 
vorliegende Jahrgang 1922 (Beihefte zum Zentralblatt für Bibliotheks- 
wesen L I Leipzig, Otto Harressowitz, 1923) ist von Richard Mecke- 
lein bearbeitet und schließt sich in Anordnung und Bearbeitung 
den früheren Jahres-Bibliographien an. Wie Hortzschensky, so ist 
auch Meckelein bemüht, alles zu tun, um die Jahresbibliographie zu 
einem wertvollen Nachschlagewerk zu machen. Wenn sich da und 
dort Mängel zeigen, so muß man berücksichtigen, daß die ungün- 
stigen Zeitverhältnisse daran wesentlich mit schuld sind. Wir dürfen 
uns die Freude an dem vorliegenden Heft dadurch nicht schmälern 
lassen. Bibliographien aufzustellen ist immer eine mühsame und 
entsagungsreiche Aufgabe. Sie benützen, ist leicht; sie schaffen 
kostet viele Stunden stiller Arbeit, die wir alle immer mit Dank 
anerkennen sollten. Eine „Bibliographie des Buchwesens‘“ gibt seit 
dem ersten Heft des dritten Jahrgangs auch „Die Bücherstube. 
Blätter für Freunde des Buches und der zeichnenden Künste‘ (München 
1924, Buchenau & Reichert). Sie ist „in Auswahl‘ zusammengestellt 
von O. E. Ebert, dem Oberbibliothekar an der Deutschen Bücherei 
zu Leipzig, und recht dankenswert. Die Deutsche Bücherei ermöglicht 
mit ihren Beständen solche Bibliographien. Man möchte nur wünschen, 
daß in dieser Beziehung auch Bibliographien für andere Gebiete von 
der Deutschen Bücherei geschaffen und herausgegeben werden. Am. 


Zeittafein für Buehkunde. In der Zeitschrift ‚Die Bücherstube, 
Blätter für Freunde des Buches und der zeichnenden Künste‘ 1924, 
Heft 1, Seite 20ff, stellt D. Max Ostrop-Münster i. W. eine ,,Zeit- 
tafel zur Geschichte der neuen deutschen Buchkunst*' auf, die recht 
beachtlich ist, wenn man auch manches streichen und anderes dafür 
einfügen móchte. Versuche, solche Zeittafeln aufzustellen, sind ver- 
schiedentlich gemacht worden; eine Zeittafel für die gesamte Buch- 
kunde fehlt. Sie einwandfrei zu schaffen, wäre eine Aufgabe, die 
sich in jeder Beziehung lohnen würde. Am. 


Hauptwerke des Holzschneiders in Neuausgaben. Immer noch 
herrscht auf dem Gebiete der Reproduktion von Hauptwerken des 
Holzschnittes die gróBte Zersplitterung. Sehen wir von bibliophilen 
Neuausgaben der oder jener Gesellschaft, der oder jener Presse ab. 
so ist für den Verlag noch heute beklagenswert, daß keine zusammen- 
fassende, ordnende, sichtende Kraft hinter all den Neudrucken steht. 
Ohne jeden Zusammenhang erscheint bald in diesem, bald in jenem 
Verlag ein Faksimile, bald mit begleitendem Text, bald ohne solchen, 
und wenn ein solcher als Vorwort oder als Nachwort beigegeben ist, 
so spürt man gar oft, daß der Verfasser dieses Textes in gar keiner 
inneren Beziehung zur geschichtlichen Entwicklung des Buches steht. 
Um so erfreulicher ist es, daß der „Bibliotheca cimeliorum‘ eine 
Abteilung angegliedert wird, die ihr Hauptaugenmerk den Holzschnitt- 
büchern zuwendet. Eine Zusammenstellung der bisher erschienenen 
Reproduktionen von Holzschnittbüchern wird im Jahrgang 1925 des 
.Taschenbuchs für Bücherfreunde*, das Anfang November dieses 
Jahres zum erstenmal erscheinen wird, die Freunde solcher Repro- 
duktionen im einzelnen orientieren. Am. 
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100 Nachrichten aus dem Antiquariat ' 
GEES 


Biblia, // Das ist // Die gantze // Heilige Schrift // Altes und 
Neues // Testament. // Verdeutscht // von // Herrn Doctor 
Martin Luther: // Und auf... Verordnung... Herzog 
Ernsts . . . von etlichen reinen Theologen // dem eigentlichen 
Wort-Verstand nach erklärt... Dabey... das... ver- 
besserte Biblische Register... ein Bericht, von Vergleichung 
d. Jüdischen u. Bibl. Monden, Maas, Gewicht, Müntz und 

` Elen // mit den Unsrigen: Sowohl auch eine Beschreibung 
d. Stadt Jerusalem, samt unterschiedlichen neuen Land- 
Tafeln // und anderen schónen Kupfer-Figuren, und der- 
selben Beschreibung . . . // Zu Ende ist auch // nebst den 
christlichen Haupt-Symbolis, die unveränderte Augspur- 
gische Confession // ... Mit Königl. Polnischen und Chur- 
Fürstlich Sächs. Privilegio. Nürnberg. In Verlegung der Jo- 
hann Andreä Endterischen Handlung. Anno 1768. Fol. 
Ganzldrbd. 48x31 cm’ 


Ebert 2191. Graesse I, 379. 

Der Einband ist eines der hervorragendsten Erzeugnisse der Buch- 
binderkunst in prachtvoller Erhaltung. Auf rotbraunem Grund läuft 
nach den Vorbildern Groliers u. Jakob Krauses ein schwarzes Band- 
muster von Goldfileten eingefaßt über den Deckel. Der Innenraum 
der Felder ist mit vier verschiedenen rokokoartigen Motiven in Gold- 
pressung ausgefüllt. 

Mit ziemlicher Sicherheit stammt der Ein- 
band aus der Werkstatt des Berliner Buch- 
bindermeisters Wrede Wir verdanken diese 
Mitteilung Herrn Hans Fürstenbergin Berlin, 
der einen ähnlichen Einband in seiner Privat- 
bibliothek besitzt. Ein dritter Einband von 
Wrede befindet sich im Märkischen Museum in 
Berlin. 

Die Schließen sind schöne Schmiedearbeit und stellen biblische 
Figuren vor, die Beschläge der Vorderseite zeigen Apostelfiguren mit 
den Attributen Schwert und Keule. Jede dieser Figuren steht sozu- 
sagen auf einem durchbrochenen Postament. Die Beschläge der Rück- 
seite bilden Engelsköpfe von großer plastischer Höhe. 

Die Innenkanten sind fast zwei cm breit und von reich vergoldeter, 
sehr starker Reliefpressung. Die Stempel zeigen Rokokomotive mit 
Blumen. Innenkantenverzierungen von gleichem Reichtum sind sehr 
selten. 

Der Rücken ist auf 7 Bünde gearbeitet, von denen jeder mit 
Fileten verziert ist. Die Felder zwischen den Bünden sind in ähnlicher 
Weise geschmückt wie die Deckel. Ein schwarzes Band in Goldfilete 
gefaßt, bildet ein Rechteck an den Schmalseiten in Spitzen aus- 
laufend, die Längsseiten durch einen Halbkreis ausgebuchtet. Der 
Innenraum eines jeden Rechteckes ist mit Blumen und Ornamenten 
geschmückt. An jeder Längsseite 6 Sterne. Die 4 Ecken jedes Bund- 
feldes sind mit Ornamenten geziert. Zwischen dem ersten und zweiten 
Bund steht: Biblia (groß) an Stelle des Rechteckes. Die Ecken 
des Goldschnittes sind ziseliert. 

Der Rücken ist am Fußende (knapp 2 cm) lädiert. Zwischen dem 
3. u. 5. Bund an der Deckelseite ist das Leder etwas eingerissen und 
fehlt ca. ?4 cm breit. Am Kopfende ist der Rücken ganz unbedeutend 
lädiert. Bei der unteren Schließe ist das Leder geringfügig einge- 
rissen. Abgesehen von nicht nennenswerten leichten kleinen Schram- 





men sind die Deckel — zumal in Anbetracht der Größe und Schwere 
des Buches — von hervorragend schöner Erhaltung. Der Inhalt ist 
der äußeren Erhaltung würdig und wertvoll. 

Diese Kurfürstenbibel wird auch ‚Weimarer‘, „Ernestinische‘“ 
oder , Nürnberger Bibel' genannt, weil Herzog Ernst in Weimar 
residierte. Sie wurde von den Sächsischen Theologen Gerhard J. 
Major und S. Glass bearbeitet. Abgesehen von einem kleinen Flecken 
am Fuß der letzten 7 Blätter, Seite 740 und dem Kupfer: Die 
Propheten alle Teutsch, die beide gebräunt sind, ist das vorliegende 
Exemplar vollkommen fleckenfrei, von sauberster Erhaltung, und die 
Kupfer von ganz vorzüglicher Frische, wie das ganze Werk in diesem 
Zustande wohl nicht leicht wieder anzutreffen sein dürfte. 

Anscheinend ist die Bibel erst später in den Einband eingehängt 
worden, denn der Text steht etwas über den Innenrand der Innen- 
kantenvergoldung über. 

Kollation:1 Bl. leer (Wasserzeichen: Hönig u. Zonen); Titel- 
kupfer; Titel; 16ff. u. Vorrede; 12 Kpfr. (Porträts d. Kurfürsten u. 
Luthers mit erklärendem Text auf der Rückseite); 44 ff. u. Anweisung, 
Erklärung u. Tabellen; 740 u. 512ff. Altes Testament. 480ff. Neues 
Testament. 1f.u. Hauptsymbola; 7ff. u. Augspurgische Confession. 
1 Bl.leer. - Mit zusammen 40 ganzseitigen Kupfern; 1 Titelkupfer; 
8 doppelseitigen Karten u. Plänen von J.C.Claußner, und vielen 
Holzschnitt-Initialen u. Kopfstücken (unter anderem von M. L. mit 
einem Messer vor der Signatur; nicht bei Nagler). 


Sehriftprobenbueh des Andreas Gilda in Nürnberg. 1621. 
51 ungez. Bl. in eine alte Pergamenthandschrift gebunden. 
Auf d. Vorderdeckel: Andreas Gilda. Anno 1621. Qu.-K1.-8". 


Schriftprobenbücher in so guter Erhaltung 
sind selten. Auf dem 1. Blatt der Vermerk: Durch mich geschrie- 
benn Andreas Gilda in Nürmberg.. Anno 1621. Auf Blatt 4 Widmung 
an den Grafen Johan zu hohen Zollen Sigmaringen usw. .... „des 
Heiligen Römischen Reichs Erb Kammerern empeut ich‘. 

Das Werk enthält prachtvoll verschnörkelte, z. T. mit Figuren und 
Arabesken versehene, in Kupfer gestochene Initialen (9); die übrigen 
sind mit der Hand geschrieben. Teilweise rot, blau. Drucktechnisch 
interessant ist, daß beim Drucken dieser gestochenen Initialen teil- 
weise das Papier nicht als flaches Blatt, sondern als gefalzter vier- 
seitiger Bogen in die Presse eingelegt worden ist. Infolgedessen er- 
scheint z. B. auf Blatt 10 die Initiale F von Blatt 9 samt dem Platten- 
rand als Blindprägung. Genau so entsprechen die übrigen (unter den 
handgemalten Initialen liegenden) Blindprägungen dem auf der anderen 
Hälfte des Bogens befindlichen Kupferstich. Beim Druck der ge- 
stochenen Initialen auf Blatt 4, 6 und 10 scheint dagegen der Bogen 
ungefalzt in die Presse gelegt worden zu sein, da auf den entsprechenden 
Bogenhälften, nämlich den Blättern 15, 13 und 49 keine Blindprägung 
zu erkennen ist. — 2 Blätter in Spiegelschrift. 1 Blatt Schreibfigur 
(Reichsapfel). 

1 Blatt (der 98. Psalm) in Rot geschrieben, mit goldgehöhter Initiale 
mit Stiefmütterchen. Unter der Schrift in Farben: Nelken, Rose und 
ein Vogel. — Blatt 47 als Initiale der Mond. Blatt 48 unter der Schrift: 
Blumenranke mit Jagddarstellung, Blatt 49 ober- und unterhalb der 
Schrift Früchte: Kirschen, Weintrauben, Apfel, Birne usw. — Leider 
am oberen Rande etwas zu scharf beschnitten. — Nürnberg ist 
wegen der Pflege der Schreibkunst berühmt. (Vgl. 
den Aufsatz von H. König: G. L. Fuhrmanns Schriftprobenbuch von 
1616 in der Zeitschrift für Bücherfreunde II. Jahrg., Seite 220.) 











Schriftleitung: Prof. Dr. A. Schramm, Leipzig, Floßplatz 6, Fernsprecher 21 344 
Verlag: Tondeur & Säuberlich, Buchhandlung und Antiquariat, Leipzig, Georgiring 3 / Fernsprecher 26 389 und 29788 
Postscheckkonto: Leipzig 58327 /, Bank: Allgemeine Deutsche Creditanstalt. Leipzig 


Für alle den Inhalt der Zeitschrift für Buchkunde betreffenden Angelegenheiten ist die Schriftleitung zuständig. 


In allen geschäft- 


lichen Dingen, wie Bezug und Versand der Zeitschrift usw. wolle man sich an den Verlag wenden. 
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ZEITSCHRIFT 
FÜR BUCHKUNDE 


SCHRIFTLEITUNG PROFESSOR DR. A. SCHRAMM 


1924 


JAHRGANG I 


№, з 


Aus der Wiegenzeit der karolingischen Minuskel 
Von 


Professor Dr. Lóffler, Stuttgart 


Grundlage fast aller unserer heutigen Buchstaben, der 
lateinischen Schrift wie der deutschen, der Schreibschrift 
wie der Druckschrift, ist die karolingische Minuskel. Dies 
ist eine Erkenntnis, die jetzt wohl allgemein durch- 
` gedrungen ist, wenn auch noch nicht sehr lange; wurden 
doch noch beim Kampf zwischen Fraktur und Antiqua, 
der vor etwa 1'/, Jahrzehnten tobte, selbst in gebildeten 
Kreisen recht seltsame Ansichten in dieser Frage ver- 
fochten. Noch nicht so weit sind wir in der Kenntnis vom 
Ursprung dieser karolingischen Minuskel; hier gibt es 
noch manche Rätsel und Meinungsverschiedenheiten. Eine 
gewisse naive Vorstellung, wonach Karl der Große selbst 
der Schöpfer dieser Schrift gewesen wäre, konnte vor 
einer nüchternen Geschichtsforschung nicht lange be- 
stehen; wissen wir doch, daß der große Kaiser kaum recht 
schreiben konnte, viel weniger eine Musterschrift erfunden 
haben wird. Dann dachte man an den geistigen Vor- 
kämpfer der neuen Kultur des Frankenreiches, den ge- 
lehrten Alkuin. Aber wenn es auch sicher ist, daß er 
der Mittelpunkt der regen Tätigkeit war, die der Reini- 
gung und Neugestaltung aller möglichen Schriftwerke, vor 
allem der biblischen Texte, galt, so läßt sich nicht nach- 


; weisen, daß Alkuin sich mit der Schriftreform befaßt hätte; 


| was uns von ihm erhalten ist, wurde nicht in karolingi- 
scher Minuskel geschrieben. Mißtrauische Kritik ging so- 
` gar so weit, die entscheidende Mitwirkung der fränkischen 
, Kulturmittelpunkte, unter denen Alkuins Tours eine be- 
‚ deutungsvolle Rolle spielte, bei der Bildung der neuen 
` Schrift überhaupt in Frage zu stellen und die Wiege der 
karolingischen Minuskel in Italien zu suchen. Dem gegen- 
. über hat der leider so früh verstorbene Meister paläo- 
graphischer Forschung, Ludwig Traube, den Bildungs- 
stätten des neuen fränkischen Kaiserreichs, an deren Spitze 
die Hofschule stand, den Ruhm gesichert, den Haupt- 
, anteil an dieser Schöpfung zu haben. 

Aber das ist heute die allgemeine Ansicht, daß weder 
eine einzelne Person, noch ein einzelner Ort allein die karo- 


lingische Minuskel geschaffen hat. Das Bestreben aus den 
regellosen, vielgestaltigen und unschönen Schriftformen 
heraus, die damals auf den verschiedenen Teilen des seit- 
her getrennten, jetzt zu einer gewissen Einheit zusammen- 
geschlossenen Abendlandes herrschten, eine schöne, gleich- 
artige und regelmäßige Schrift zu bilden, lag in der Luft, 


welche die neubelebte, auf einheitlicher Grundlage sich 


aufbauende Kultur verbreitete. So wurden an manchen 
Orten gleichzeitig Versuche gemacht, die nebeneinander 
hergingen; doch mógen gewisse einheitliche Anregungen 
und Grundsátze von der Hofschüle ausgegangen sein und 
sie mag beim Endergebnis dieses Wettstreites der einen 
oder anderen Buchstabenform zum endgültigen Sieg ver- 
holfen haben. 

Die paläographische Forschung sucht mit Eifer die ver- 
schiedenen Schreibschulen oder Schreibprovinzen auf, die 
in dieser Bewegung eine Rolle spielten. Einzelne sind 


‚schon länger festgestellt und bereits mit großer Genauig- 


keit in ihren verschiedenen Stufen erforscht; es sei nur 
an die Schrift von Corbie erinnert, die von Jahrzehnt zu 
Jahrzehnt verfolgt werden kann. Andere sind später dazu- 
gesellt worden und erst in den Umrissen angedeutet, Da- 
zu gehört die rätische Schrift. 

Der erste, der ihr Gebiet zunächst noch als Teil eines 
weiteren Kreises umschrieben hat — aber ohne ihm einen 
einheitlichen Namen zu geben —, ist Ludwig Traube, der 
1898 bei seiner heute noch unerreichten Musterarbeit auf 
diesem Gebiete, der Untersuchung über die Textgeschichte 
der Regula S. Benedicti (Münchner Abhandlungen der 
philosophisch-historischen Klasse, Band 21) die zugrunde 
gelegte Sankt Galler Handschrift 914 der „Schreibprovinz 
Chur—St. Gallen—Reichenau—Murbach‘‘ zuwies, für die 
er dann noch einige andere Handschriften als Beispiele 
aufführte. Dann hat die Urkundenforschung zur Klärung 
der Frage beigetragen, und in der Festgabe für Gerold 
Meyer von Knonau untersuchte 1913 der Archivar R. Dur- 
rer einen Urkundenfund in dem Graubündner Frauen- 

14 


102 Löffler: 


kloster Münster nach seiner Schrift; dabei wies er von St. 
Galler Handschriften, deren Schrift derjenigen der Ur- 
kunde verwandt war, nach, daß sie nicht in St. Gallen ent- 
standen, sondern rätischen Ursprunges seien, und brachte 
einzelne davon in bestimmte Beziehung zu Chur und seinem 
berühmten: Bischof Remigius, der um die Wende des 
9. Jahrhunderts lebte und Freund von Alkuin war. Dur- 
rer hat in dieser Untersuchung als erster die Bezeichnung 
rätische Schrift angewandt. 

Gleichzeitig mit Durrers Arbeit erschien der 1. Band 
vom Spicilegium Palimpsestorum, der sich mit einem 
Stück der fraglichen Schreibprovinz, der Handschrift 193 
aus der St. Galler Stiftsbibliothek befaßt; in der Praefatio 
dazu legt der Beuroner P. Manser den Churer Ursprung 
eines der Hauptstücke der dazu gehörigen Gruppe fest und 
umschreibt die Hauptmerkmale der neuen Schreibprovinz. 

Am eingehendsten verbreitete sich 1918 P. Mohlberg 
von Maria-Laach in dem 1. Band der ,,Liturgiegeschicht- 
lichen Quellen‘, der das fränkische Sacramentarium Gela- 
sianum (St. Gallen 348) behandelt, über die rätische Schrift 
und stellte eine große Liste von Handschriften zusammen, 
die in dieser Schrift geschrieben seien. Doch scheint der 
Rahmen hier vielleicht etwas zu weit gezogen und damit die 
Grenzederrätischen Schriftwieder unsichergeworden zusein. 

Dafür ist die Forderung Mohlbergs um so berechtigter, 
daß die т Betracht kommenden Bestände durchgemustert 
werden sollten, um immer festeren Boden zu gewinnen. Ihr 
entsprechend sollen einige Stücke der württembergischen 
Landesbibliothek in diesem Zusammenhang einer näheren 
Untersuchung unterzogen werden. 

Es sind die Handschriften: 

H. B. VI. cod. jurid. et polit. 113, eine Canones- 
sammlung (Abbildung 1), 

H. B. VII. Patres. 17, Augustini tractatus in Ev. Joh. 
II—XXI (Abbildung 2), 

H. B. VII. Patres. 25, Gregorii Moralium pars III 
(Abbildung 3), 

H. B. VII. Patres. 26, Gregorii Moralium pars IV, 

H. B. VII. Patres. 28, Gregorii Homiliarum in Eze- 
chielem pars I. 

Alle Handschriften sind mehr oder weniger kurz schon 
in der Literatur behandelt: Die 1. in den Sitzungsberichten 
der Wiener Akademie, philol.-histor. Kl. 117, 11, und in 
den Monumenta Germaniae historica, Scriptores rerum 
langobardicarum saec. VI—IX, 4, p. 25, die 2., wenigstens 
kurz angeführt, von Merton in der ,,Buchmalerei von St. 
Gallen‘‘, 1912, S. 19, und mit ihr die übrigen, die auch Itala- 
fragmente enthalten, in den mancherlei Veróffentlichungen 
darüber, zuletzt von P. Dold in Heft 7—9 der Texte und 
Arbeiten, herausgegeben von der Erzabtei Beuron, 1923. 
Aber nirgends ist auf die Schriftgenauereingegangen worden. 

Von den fünf Handschriften stehen heute noch vier in 
unmittelbarer Nähe voneinander, die sie also gewahrt haben, 
trotzdem sie seit ihrem weit zurückliegenden Ursprung 
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lange Reisen durch 11 Jahrhunderte hindurch gemacht 
haben. Die Zeit ihrer Entstehung ist der Schriftform nach 
im Ausgang des 8. oder Eingang des 9. Jahrhunderts zu 
suchen, und zwar für alle fünf Stücke nicht weit ausein- 
ander; denn einzelne stehen sich in ihrer Schrift so nahe, 
daß man fast an die gleiche Hand denken könnte, wenn 
nicht genauere Untersuchung doch Verschiedenheiten er- 
gäbe. In die Landesbibliothek kamen die Handschriften 
aus der Hofbibliothek, und dorthin bei der Säkularisation 
aus dem Kloster Weingarten, das eine berühmte Bibliothek 


besaß. Die Zugehörigkeit zum oberschwäbischen Kloster 


beurkundet der Eintrag oben auf den ersten Blättern 
„Monasterij Weingartensis‘‘, neben dem bei allen mit Aus- 
nahme der ersten noch die Jahreszahl 1630 steht. Letz- 
teres beweist, daß die Bände zu dem großen Kauf ge- 
hören, mit dem im Jahr 1630 das Kloster von dem 
benachbarten Domkapitel Konstanz um verhältnismäßig 
billiges Geld eine schöne Handschriften- und Bücher- 
sammlung erwarb. 

Auf die Zusámmengehórigkeit der Handschriften weist 
schon eine gewisse Gleichheit oder Ähnlichkeit der äußeren 
Form, fast gleiches Format — mit kleinen Abweichungen 
26>17, bzw. für die beschriebene Fläche 20x12 cm —, 
gleiche Art des Pergaments, der Lagenordnung, Einrich- 
tung usw., vor allem aber die sich unmittelbar aufdrän- 
gende Gleichheit der Schrift. 

Die Seiten zeigen ein klares, ruhiges, wohlgeordnetes 
Schriftbild, in dem, durch breite Zwischenräume getrennt, 
die Zeilenreihen festbegrenzte Bänder bilden von schön- 
geformten, regelmäßigen, senkrecht gestellten und selb- 
ständig gestalteten Buchstaben mit runden Formen, die 
ausgesprochen die Breite betonen. Ganz anders als die 
unruhigen Bilder der älteren Handschriften aus den mero- 
wingischen Zeiten mit ihren enggepreßten, mehr in die 
Höhe gehenden, unregelmäßigen und unschönen Formen 
in den durch die Ober- und Unterlàngen ineinander ver- 
filzten Zeilenbändern. Wir sehen hier ganz offenbar ein neues 
Ideal der frischen karolingischen Kultur, und der Allge- 
meineindruck dieser Schriftflächen entspricht im wesent- 
lichen dem, den wir aus karolingischen Handschriften ge- 
wohnt sind. 

Wenn wir aber näher zusehen, finden wir im einzelnen 
beträchtliche Verschiedenheiten von dem, was uns aus 
Handschriften mit ausgeprägter karolingischer Minuskel 
geläufig ist. Betrachten wir dazu die einzelnen Buch- 
staben im besonderen. 

Um beim Schibboleth der karolingischen Minuskel, dem 
a, zu beginnen, so finden wir das dieser Schrift eigene kleine 
Unzial-a wohl in allen fünf Handschriften, aber entweder 
nur ganz verschwindend selten oder jedenfalls durchaus 
in der Minderheit? gegenüber der Form, die aussieht wie 
zwei nebeneinander gesetzte c, wobei aber die Knópfe teil- 
weise nur schwach angesetzt sind und die zwei c sich oben 
nicht berühren. Verhältnismäßig am häufigsten tritt das 
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Unzial-a noch in der zuletzt aufgeführten Handschrift auf, 
dann in der vorletzten. Man könnte deshalb daran denken, 
diese zwei als die spätesten anzusehen. Doch stößt ein 
Zeitansatz nach solch einem einzelnen Merkmal auf Schwie- 
rigkeiten, weil gelegentlich wieder ein anderes widerspricht. 
Übrigens kommt das Unzial-a häufig in der Form vor, bei 
welcher der Bauch ganz bis zum Anfang des Schaftes hinauf- 
gezogen ist, so daß es dem halbunzialen a ähnelt. Neben 
diesen Formen findet sich überall, wenn auch nur selten, 
das alte offene a der Kursive, und zwar hochgestellt in 
Ligatur, besonders mit n, was dann aussieht wie ein hohes 
Z. Für ae kommt neben der einfachen Zusammenstellung 
auch die Ligatur vor, ferner e mit Cedille, und in den drei 
letzten Handschriften auch die seltsame Form, in der das 
a in der Form einer Birne mit dem Stiel an das e nach 
unten angehängt ist (vgl. Lindsay, Palàographia latina I, 
1922, S. 10). 

Viel entschiedener ist beim zweiten Buchstaben in der 
Reihe der Vokale die Form durchgedrungen, die aus der 
karolingischen Minuskel bekannt ist. Dabei sei darauf hin- 
gewiesen, daß die Zunge des e immer zur Verbindung mit 
dem - folgenden Buchstaben benützt ist. Doch kommt 
fast in allen Handschriften auch die alte eingekerbte Form 
noch vor, wenn auch ganz selten selbständig, dagegen häu- 
fig in Ligatur; wie die entsprechende hohe Form von c, 
die hier gleich angeschlossen sei, auch sich nur noch in 
Ligatur findet. 

Ebenso wie diese aus der Kursive stammenden Formen 
treffen wir in Ligatur noch die alte Form des o mit 
der Verlängerung der linken und rechten Bogenhällfte 
über den Scheitelpunkt hinaus zur Bildung einer Gabel, 
und desgleichen i-longa. 

Die Mittelschäfte sind kurz gehalten und unten gern 
abgeschrägt. Bei m und n sind die Schäfte meist noch 
mehr oder weniger eingebogen und laufen vielfach spitz 
zu. In einzelnen Teilen der einen oder anderen Hand- 
schrift, die spätere Formen zeigen, hat der letzte Schaft 
einen kleinen Abstrich, seltener die andern. 

Der Schaft von 1 hat meist eineh kleinen Anstrich, und 
wenn er nicht abgeschrügt ist, einen solchen Abstrich. 
Ebenso hat der unten schón gerundete erste Schaft bei 
u oft einen Anstrich, wie auch der zweite, gerade gezogene, 
meist An- und Abstrich hat, bzw. umgebrochen ist. 

Der Schaft des r, der manchmal ein wenig gebogen ist 
und spitz zulàuft, geht vielfach, aber nur wenig, unter 
die Linie, weiter dagegen bei Ligatur. Der Schulterstrich 
ist schön geschwungen, wird aber bei Ligatur, wo er zu- 
nächst nach oben ausholt, gleich in spitzem Eck energisch 
abwärts geführt. 

Bei s, das natürlich immer in der sogenannten geraden 
Form auftritt, geht der kleine Schaft nicht unter die Linie; 
es hat einen nicht hohen, aber bei den meisten Händen 
etwas weiter ausholenden, schön gebogenen Aufsatz. Nur 
bei der Ligatur mit t, die einen wohlgerundeten Bogen 


zeigt, geht der Schaft unter die Linie; bei VI, 113 läuft 
in dieser Ligatur der Schaft spitz nach links aus. Wesent- 
lich länger als bei s ist der Schaft bei f, das so weit hinunter- 
geht, wie die Unterlàngen von p und q; desgleichen ist 
der Aufsatz höher als bei s. Auch hier läuft beı VI, 113 
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Abbildung 1; Blatt 184g aus VI, 113 
(etwas verkleinert) 


der Schaft unten spitz nach links aus, wührend er in den 
andern Handschriften gern abgeschrägt ist. 

Besonders bemerkenswert ist die Form des t. Der 
Schaft ist klein, manchmal leicht gebogen, und biegt 
unten rund um. Der Querbalken neigt sich vorn herunter, 
oft bis zur Linie, und biegt zum Schaft zurück, oft bis 
zur Berührung mit ihm, wodurch eine geschlossene Schleife 
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entsteht. In dieser Form sieht der Buchstabe dem hoch- 
bauchigen unzialen a ähnlich und unterscheidet sich nur 
durch die Verlängerung des Querstrichs nach rechts. Doch 
finden sich auch viele Formen, wo der Querbalken nicht 
so weit herabgeführt ist, und endlich auch solche mit ge- 
rade gezogenem Balken. Die Form des herabgebogenen 
Querbalkens findet sich auch bei den Ligaturen st und 
ct, doch ist hier der gerade Querstrich häufiger. In Liga- 
tur mit angehängtem i, seltener mit e bekommt das t die 
Form des griechischen Epsilon. In Ligatur mit n findet 
sich auch das gestürzte t. 

Die Unterlängen von p und q werden unten obge- 
schrägt oder zugespitzt und laufen in letzterem Falle gern 
nach links aus, besonders bei q. Der Bogen ist gewöhnlich 
geschlossen; er ist bei q meist breiter, runder und flacher 
als bei p, bei dem auch die nicht ganz geschlossene Form 
sich am ehesten findet. 

Das g zeigt meist beide Bogen offen, manchmal aber 
auch den oberen geschlossen. Eine eigene, an die Halb- 
unziale erinnernde Form hat VI, 113 mit dem dünnen 
geraden oberen Querstrich. 

Die Oberlängen haben vielfach oben eine leichte Ver- 
dickung. Häufig ist noch die aus der Kursive stammende 
Vorstufe dieser Bildung, Aufstrich mit Schleife oder Auf- 
strich wie eine Peitschenschnur herabhängend (whipshaft 
bei Lindsay a. a. O.) zu erkennen. Am meisten ver- 
schwunden ist die keulenfórmige Verdickung bei VII, 25; 
aber auch hier sind noch whipshafts zu finden. Sonst sind 
in dieser Handschrift die Oberlängen oben abgeschrägt. In 
andern Fällen ist statt der Verdickung eine Andeutung von 
dreieckigem Ansatz zu sehen, wie er aus der insularen 
Schrift bekannt ist. Bei | biegt der Schaft unten rund um, 
ebenso bei b, bei dem sich aber auch gelegentlich Um- 
brechung zeigt; d, das immer in der geraden, der Minus- 
kelform, nie in der runden, der Unzialform, auftritt, und 
dessen Schaft manchmal leichte Richtung nach links zeigt, 
neigt zur Umbrechung oder ist unten abgeschrägt; h bricht 
um und hat manchmal geschweiften und leicht vornüber- 
geneigten Schaft. 

Der Bogen bei b und d ist oft nicht ganz geschlossen; 
d sieht dann aus wie c vor |; bei b ist der Bogen schön ge- 
rundet, bei d häufig mehr breit und flach. Der Bogen 
von h ist geformt wie der letzte Schaft von m oder n. 

Neben diesen mehr oder weniger eigenartigen Formen 
geben dem Schriftbild sein besonderes Gepräge die große 
Menge von Ligaturen, die nur bei VII, 17 verhältnismäßig 
seltener auftreten. Die Einwirkung der Ligatur auf die 
Form ist schon bei den einzelnen Buchstaben berück- 
sichtigt, hier seien nur nochmals die verschiedenen Fälle 
der Verbindungen zusammengestellt. Es ist die Ligatur 
von a und e, die nur in VI, 113 fehlt, die gewöhnliche von 
e mit t, ferner von e mit m, n, r, s und i. Vor allem aber 
fallen die vielen Ligaturen von r auf mit a, e, i, o, u, n, 
r und t. (Die Seite von VII, 25 die für die Abbildung der 


Initiale halber ausgewählt ist, zeigt kein Beispiel von 
r-Ligatur, da sie aus dem Teil stammt, der von einer spä- 
teren Hand geschrieben ist.) Weiterhin ist aufzuführen 
die eigenartige Ligatur von t mit i, und zwar am Anfang, 
Mitte und Ende des Wortes, seltener mit e; endlich von 
n mit gestürztem t bei VI, 113 und VII, 25. Beachtens- 
wert ist, wie das Eindringen der im spáteren Mittelalter 
wieder durchaus durchgedrungenen Ligatur von s und t 
verfolgt werden kann; alle fünf: Handschriften haben sie, 
die einen häufiger, die andern seltener, aber bei einzelnen 
ist sie deutlich erst von spáterer Hand eingesetzt bzw. 
sind die ganz seltenen ursprünglich vorkommenden Fälle 
nachträglich durch weitere vermehrt. Die in späterer Zeit 
gleichfalls wieder durchaus geläufig werdende Ligatur ct 
findet sich nie bei VI, 113 und VII, 17, selten bei VII, 25 
und 26, und zwar bei beiden meist nachgetragen, in eigen- 
artiger Form, ohne Einkerbung des c, bei VII, 28. 
Hingewiesen sei hier bei der Beschreibung des Schrift- 
bildes noch auf die Vokalakzente, Akkut und Circumflex, bei 
VII, 25 und 26, die übrigens wohl alle von der späteren 
Hand, welche die Ligaturen st und ct ergänzt hat, nach- 
getragen sind. | e 
Wenn nun die Eigenheiten, die auf diesem Schriftbild 
im Vergleich mit einem, wie wir es von karolingischen 
Handschriften gewohnt sind, auffallen, herausgehoben 
werden, so ist es hauptsächlich die große Zahl der Liga- 
turen, die besondere Form des a und diejenige des t. Die 
Ligaturen sind Überbleibsel aus der alten Kursive; sie 
finden sich, in der einen oder anderen Zusammenstellung 
in allen vor- und früh-karolingischen Minuskelschriften und 
geben nicht leicht einen Anhaltspunkt für örtliche Fest- 
legung. Auch das t mit dem herabgebogenen Querschaft 
treffen wir in allen sog. Nationalschriften mit Ausnahme 
der insularen, in der merowingischen, westgotischen und 
italienischen; am ausgeprägtesten und am längsten wohl 
in der letzten. Gibt so immerhin schon diese Form einen 
gewissen Fingerzeig, der von der Stelle aus, in der sich 
die Handschriften gefunden haben, nach Süden weist, so 
wird diese Richtung noch verstärkt durch die breite a- 
Form, die in der italienischen Minuskel zu Hause ist. 
Wohl findet sich auch in Handschriften, die sicher ım 
eigentlichen Gebiet des Frankenreiches geschrieben sind, 
die cc-Form, aber nicht in dieser vorherrschenden Ver- 
wendung; viel häufiger ist in solchen Handschriften die 
andere Form, bei der der erste Schaft oben gerade ist und 
ohne Knopf bleibt, so daß der Buchstabe wie ıc aussieht, 
eine Form, die in unseren Handschriften nie auftritt. 
Wenn nun die regelmäßigen, sorgfältigen Formen deutlich 
den Einfluß der Schriftreform zeigen, aber in einer Stufe, 
da sie noch nicht durchgedrungen ist, wie die vielen zu- 
rückgebliebenen Ligaturen beweisen, wenn andererseits 
das allerdings erst schüchtern auftretende Unzial-a, das 
später zum Siegeszeichen der durchgedrungenen karolin- 
gischen Minuskel wird, doch auf den Mittelpunkt der neuen 
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entsteht. In dieser Form sieht der Buchstabe dem hoch- 
bauchigen unzialen a ähnlich und unterscheidet sich nur 
durch die Verlängerung des Querstrichs nach rechts. Doch 
finden sich auch viele Formen, wo der Querbalken nicht 
so weit herabgeführt ist, und endlich auch solche mit ge- 
rade gezogenem Balken. Die Form des herabgebogenen 
Querbalkens findet sich auch bei den Ligaturen st und 
ct, doch ist hier der gerade Querstrich häufiger. In Liga- 
tur mit angehängtem i, seltener mit e bekommt das t die 
Form des griechischen Epsilon. In Ligatur mit n findet 
sich auch das gestürzte t. 

Die Unterlängen von p und q werden unten obge- 
schrägt oder zugespitzt und laufen in letzterem Falle gern 
nach links aus, besonders bei q. Der Bogen ist gewöhnlich 
geschlossen; er ist bei q meist breiter, runder und flacher 
als bei p, bei dem auch die nicht ganz geschlossene Form 
sich am ehesten findet. 

Das g zeigt meist beide Bogen offen, manchmal aber 
auch den oberen geschlossen. Eine eigene, an die Halb- 
unziale erinnernde Form hat VI, 113 mit dem dünnen 
geraden oberen Querstrich. 

Die Oberlängen haben vielfach oben eine leichte Ver- 
dickung. Häufig ist noch die aus der Kursive stammende 
Vorstufe dieser Bildung, Aufstrich mit Schleife oder Auf- 
strich wie eine Peitschenschnur herabhängend (whipshaft 
bei Lindsay a. a. O.) zu erkennen. Am meisten ver- 
schwunden ist die keulenförmige Verdickung bei VII, 25; 
aber auch hier sind noch whipshafts zu finden. Sonst sind 
in dieser Handschrift die Oberlängen oben abgeschrägt. In 
andern Fällen ist statt der Verdickung eine Andeutung von 
dreieckigem Ansatz zu sehen, wie er aus der insularen 
Schrift bekannt ist. Bei | biegt der Schaft unten rund um, 
ebenso bei b, bei dem sich aber auch gelegentlich Um- 
brechung zeigt; d, das immer in der geraden, der Minus- 
kelform, nie in der runden, der Unzialform, auftritt, und 
dessen Schaft manchmal leichte Richtung nach links zeigt, 
neigt zur Umbrechung oder ist unten abgeschrägt; h bricht 
um und hat manchmal geschweiften und leicht vornüber- 
geneigten Schaft. 

Der Bogen bei b und d ist oft nicht ganz geschlossen; 
d sieht dann aus wie c vor 1; bei b ist der Bogen schón ge- 
rundet, bei d häufig mehr breit und flach. Der Bogen 
von h ist geformt wie der letzte Schaft von m oder n. 

Neben diesen mehr oder weniger eigenartigen Formen 
geben dem Schriftbild sein besonderes Gepräge die große 
Menge von Ligaturen, die nur bei VII, 17 verhältnismäßig 
seltener auftreten. Die Einwirkung der Ligatur auf die 
Form ist schon bei den einzelnen Buchstaben berück- 
sichtigt, hier seien nur nochmals die verschiedenen Fälle 
der Verbindungen zusammengestellt. Es ist die Ligatur 
von a und e, die nur in VI, 113 fehlt, die gewöhnliche von 
e mit t, ferner von e mit m, n, r, s und i. Vor allem aber 
fallen die vielen Ligaturen von r auf mit а, е, 1, о, о, п, 
r und t. (Die Seite von VII, 25 die für die Abbildung der 


Initiale halber ausgewáhlt ist, zeigt kein Beispiel von 
r-Ligatur, da sie aus dem Teil stammt, der von einer spä- 
teren Hand geschrieben ist.) Weiterhin ist aufzuführen 
die eigenartige Ligatur von t mit 1, und zwar am Anfang, 
Mitte und Ende des Wortes, seltener mit e; endlich von 
n mit gestürztem t bei VI, 113 und VII, 25. Beachtens- 
wert ist, wie das Eindringen der im späteren Mittelalter 
wieder durchaus durchgedrungenen Ligatur von s und t 
verfolgt werden kann; alle fünf: Handschriften haben sie, 
die einen häufiger, die andern seltener, aber bei einzelnen 
ist sie deutlich erst von späterer Hand eingesetzt bzw. 
sind die ganz seltenen ursprünglich vorkommenden Fälle 
nachträglich durch weitere vermehrt. Die in späterer Zeit 
gleichfalls wieder durchaus geläufig werdende Ligatur ct 
findet sich nie bei VI, 113 und VII, 17, selten bei VII, 25 
und 26, und zwar bei beiden meist nachgetragen, in eigen- 
artiger Form, ohne Einkerbung des c, bei VII, 28. 
Hingewiesen sei hier bei der Beschreibung des Schrift- 
bildes noch auf die Vokalakzente, Akkut und Circumflex, bei 
VII, 25 und 26, die übrigens wohl alle von der späteren 
Hand, welche die Ligaturen st und ct ergänzt hat, nach- 
getragen sind. | e 
Wenn nun die Eigenheiten, die auf diesem Schriftbild 
im Vergleich mit einem, wie wir es von karolingischen 
Handschriften gewohnt sind, auffallen, herausgehoben 
werden, so ist es hauptsächlich die große Zahl der Liga- 
turen, die besondere Form des a und diejenige des t. Die 
Ligaturen sind Überbleibsel aus der alten Kursive; sie 
finden sich, in der einen oder anderen Zusammenstellung 
in allen vor- und früh-karolingischen Minuskelschriften und 
geben nicht leicht einen Anhaltspunkt für örtliche Fest- 
legung. Auch das t mit dem herabgebogenen Querschaft 
treffen wir in allen sog. Nationalschriften mit Ausnahme 
der insularen, in der merowingischen, westgotischen und 
italienischen; am ausgeprägtesten und am längsten wohl 
in der letzten. Gibt so immerhin schon diese Form einen 
gewissen Fingerzeig, der von der Stelle aus, in der sich 
die Handschriften gefunden haben, nach Süden weist, so 
wird diese Richtung noch verstärkt durch die breite a- 
Form, die in der italienischen Minuskel zu Hause ist. 
Wohl findet sich auch in Handschriften, die sicher im 
eigentlichen Gebiet des Frankenreiches geschrieben sind, 
die cc-Form, aber nicht in dieser vorherrschenden Ver- 
wendung; viel häufiger ist in solchen Handschriften die 
andere Form, bei der der erste Schaft oben gerade ist und 
ohne Knopf bleibt, so daß der Buchstabe wie ıc aussieht, 
eine Form, die in unseren Handschriften nie auftritt. 
Wenn nun die regelmäßigen, sorgfältigen Formen deutlich 
den Einfluß der Schriftreform zeigen, aber in einer Stufe, 
da sie noch nicht durchgedrungen ist, wie die vielen zu- 
rückgebliebenen Ligaturen beweisen, wenn andererseits 
das allerdings erst schüchtern auftretende Unzial-a, das 
später zum Siegeszeichen der durchgedrungenen karolin- 
gischen Minuskel wird, doch auf den Mittelpunkt der neuen 
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Löffler: Aus der Wiegenzeit der karolingischen Minuskel 


SEENEN 


Bewegung zu deuten scheint, der irgendwie mit dem 
fránkischen Hof in Beziehung stand, wenn andererseits 
Buchstaben, die der merowingischen Schrift allein eigen 
sind, sich nicht finden, dafür aber italienische Formen 
auftreten, so leiten auch diese Beobachtungen in die Ge- 
gend, wo fränkische und oberitalienische Einflüsse zu- 
sammentreffen mußten, in das rätische Land, wo das 
Bistum Chur, das dem Mailänder Erzbischof unterstand, 
mit seinem Gebiet sich nach Norden öffnete und wo ins- 
besondere in Bischof Remigius, der dort den Bischofstuhl 
um die Wende des Jahrhunderts inne hatte, ein Freund 
von Alkuin saß. Diese Annahme wird im besonderen da- 
durch noch kräftig gestützt, daß von einer wichtigen Hand- 
schrift der ganzen Gruppe, die der rätischen Schrift- 
heimat zugewiesen wird, überzeugend nachgewiesen ist, 
daß sie in Chur geschrieben wurde. 

Mögen auch ganz bestimmte Buchstabenformen, die die 
rätische Schrift allein untrüglich kennzeichnen und von 
anderen Schreibschulen abgrenzen würden, nicht leicht 
und nicht zahlreich festzustellen sein, so ist doch nicht 
zu bestreiten, daß das Gesamtbild, das sowohl die Tafeln 
unserer Handschriften zeigen, wie die anderen Proben, 
die den erwähnten Veröffentlichungen beigegeben sind, 
einen durchaus einheitlichen Eindruck von eigener Prä- 
gung macht, der sich von anderen Schriftbildern deutlich 
abhebt. So wird wohl auch die Ablehnung, die die 
rätische Schrift bis jetzt bei namhaften deutschen Paläo- 
graphen, so B. Bretholz und W. Weinberger, gefunden 
— siehe Mohlberg a. a. O., p. LXXXVIII —, sich auf die 
Dauer nicht aufrecht erhalten lassen. 

Noch sei darauf hingewiesen, daß unsere fünf Stücke 
die Annahme der Entstehung in romanischem Gebiet auch 
insofern bestätigen, als sich in allen Formen finden, wie 
oportit für oportet, monastirium für monasterium, augitur 
für augetur, trea für tria u. dgl. 

Freilich ist aus Geschichtsquellen von einer Churer 
Schreibschule nichts Näheres bekannt, auch nicht von 
einer Churer Bibliothek. Doch ist die Vermutung von 
P. Mohlberg — a. a. O., p. XCVI —, daß die Bibliothek 
des Remigius später ganz oder teilweise nach St. Gallen 
kam, durchaus nicht unwahrscheinlich. Von einzelnen St. 
Galler Handschriften läßt es sich jedenfalls mit Sicherheit 
nachweisen, daß sie aus Chur stammen. Daß gerade auch 
unsere Handschriften sich einstmals in St. Gallen befanden, 
ist im einzelnen nicht zu beweisen; aber von anderen 
Stücken der Konstanzer Bibliothek ist dies beurkundet, 
und auch bei VII, 26 ist aus einem späteren Eintrag zu 
ersehen, daß der Band sich einmal in einem Benediktiner- 
kloster befunden haben muß. 

Andererseits wäre es an sich auch nicht undenkbar, daß 
die Handschriften in Konstanz entstanden wären. Eine 
Konstanzer Schreibschule am Anfang des 9. Jahrhunderts 
wird von manchen Paläographen angenommen, allerdings 
von dem letzten Forscher, der sich mit der Frage befaßt 





hat, von P. Munding in Heft 3/4 der Texte und Arbeiten, 
herausgegeben durch die Erzabtei Beuron, p. 90 f. als un- 
erwiesen in Zweifel gestellt. Würde nachgewiesen, daß 
die Handschriften in Konstanz entstanden seien, so wäre 
dies kein Hindernis, in ihnen rätische Schrift zu finden, die 
sich zweifellos ans Bodenseegebiet verbreitet hat, aller. 
dings später von der siegreichen karolingischen Minuskel 
wieder verdrängt worden ist. 

Zum Schluß möge noch ein kurzer Blick auf die Orna- 
mentik der Handschriften geworfen werden, von der die 
Tafeln auch Proben bieten. Vielleicht läßt sich von dieser 
Seite aus noch etwas zur Klärung der Frage der rätischen 
Schreibprovinz gewinnen. 

Alle fünf Handschriften sind mit Zierbuchstaben ver- 
sehen, und zwar teilweise in sehr reichlicher Zahl. Sie 
zeigen die der ,,merowingischen** Ornamentik eigentüm- 
lichen Farben, Gelb, Grün, das hier oft ins Bläuliche geht, 
und Rot in verschiedenen Abtönungen; dazu tritt nicht 
selten Schwarz als Untergrund. Übrigens fehlt bei manchen 
Initialen die farbige Bemalung ganz oder teilweise. Dem 
Zweck der Gliederung des Textes dienen auch Zeilen in 
verschiedenen Farben und aus verschiedenen Alphabeten, 
ebenso gelbe Untermalung einzelner Zeilen oder farbige 
Füllung der Buchstaben von einzelnen Wörtern; alles 
Mittel, die gerade aus der Bodenseegegend auch von ande- 
ren Handschriften bekannt sind. 

Die Farben sind bei der ganzen Ornamentik vielfach 
zu sehr guter Wirkung gebracht, die Buchstaben meist 
recht eindrucksvoll und auch im Ausmaß ansehnlich; nur 
VI, 113, das eine ausgesprochene Vorliebe für kleine Ini- 
tialen hat, verwendet ganz zierliche, aber feingezeich- 
nete Buchstaben in spielerischen Formen aller Art, und 
umsáumt sie manchmal mit roten Punkten. 

Das Fisch- und Vogelmotiv fehlt vollstándig, dagegen 
ist viel Flecht- und Bandwerk verwendet, aber meist in 
einfacher Form. Dabei ist die farbige Bemalung der ge- 
flochtenen Bänder nur auf Farbwirkung eingestellt und 
nicht etwa der Grundgedanke der Flechtung einheitlich 
farbiger Bänder eingehalten. Neben Flechtbändern finden 
sich gelegentlich auch einfache Querbänder. Außerdem 
treten Formen abstrakter Art auf, z. B. Kreisscheiben 
mit Segmenten in verschiedenen Farben; anderes er- 


‚innert an eingelegte Holzarbeit. Pflanzenornamentik bleibt 


mehr zurück, doch ist auch sie vertreten in kleinen Blätt- 
chen und besonders in den palmettenähnlichen Gebilden, 
in welche die Schäfte und Querbalken gern auslaufen. 
Statt der An- und Abstriche werden oft kleine Spiralen 
oder Kleeblättchen oder Tierköpfe angesetzt. 

Aus dieser Ornamentik, die wohl in jeder Handschrift 
mehr oder weniger eigene Art hat, bald reicher, bald spar- 
samer auftritt, teils kleinere, teils größere Formen an- 
nimmt, aber auch bei letzteren einen gewissen mittleren 
Umfang nie überschreitet, fällt das I in VII, 25 ganz her- 
aus, das über die ganze Seite geht (siehe Abbildung 3); es 
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stammt aus dem von späterer Hand geschriebenen Teil. 
Im oberen Felde des Schaftes liegt das Flechtwerk von 
rotbraunem Doppelband auf schwarzem Grunde, nach der 
kleineren leergelassenen gelben Fläche folgt Flechtung von 
einfachem roten oder gelblichem Band ebenfalls auf 
schwarzem Grunde. Die Färbung der eigenartigen Schluß- 
bildung mit den Köpfen ist schmutzig-rot oder braun, 
der die Köpfe umschließenden Kreise schwarz. Der Ab- 
schluß des Schaftes oben ist mit farblosen Bändern auf 
schwarzem Grunde gebildet. Den Kontur des Bogens 
geben schmale rote Bänder, die das gelblich-rote Flecht- 
werk auf schwarzem Grund einschließen. Die Farbwirkung 
des Ganzen ist in der Hauptsache nur auf Rot und seinen 
gelegentlichen schwarzen Untergrund aufgebaut; die we- 
nigen anderen Farben, Gelb und Braun, sind trüb und 


schmutzig, wie auch das Rot selbst vielfach verschmiert 
aussieht. 

Zwar ist diese Initiale ganz verschieden von den anderen 
des Bandes und denen der übrigen Handschriften, die sich 
mehr durch zierliche Anmut oder feine Farbwirkung aus- 
zeichnen und auf romanischem Boden, den frische Kul- 
turluft überwehte, wohl erwachsen sein kónnen; aber auch 
sie kónnte mit italienischen Vorbildern in Zusammenhang 
gebracht werden und deutet vielleicht zugleich mit ihrem 
größeren Ausmaß und ihrer ausspruchsvolleren Form die 
Einwirkung karolingischer Initialornamentik an, von der 
sonst die ganze Ornamentik noch wenig verrát, da sie 
im wesentlichen auf vorkarolingischer Stufe steht und 
nur vielleicht in der einen oder anderen Form an Ein- 
wirkung insularer Vorbilder denken läßt. 


Die поново der sogenannten gotischen Schrift 


(mit besonderer Berücksichtigung der Hildesheimer Stadtschreiber) 
Von 


Friedrich Uhlhorn, Marburg 


7. Kapitel 
Der Einfluß der Kursive 


I. Verbindung, Vereinfachung, Wechsel der Zugrichtung 


Über die einzelnen Prinzipien der Kursive haben wir 
schon oben*) gehandelt. Hier wollen wir an Hand der 
Formen, die wir bei den Hildesheimer Schreibern finden, ihre 
Auswirkungen verfolgen und klarlegen. Durch den Ein- 
fluß der Kursive wird zunächst eine Änderung im Zug der 
Buchstaben erreicht. Einmal versucht man einzelne Buch- 
stabenbestandteile, die bisher gesondert geschrieben waren, 
mit den anderen in einem Strich zu ziehen, dann ändert 
man aber auch die ganze Zugrichtung der Buchstaben. 

Zunächst wollen wir de Verbindung der einzelnen 
Buchstabenteile betrachten, wie sie die Kursive anstrebt 
und ausbildet. 

Bis Lud. d. benutzt man einfache, ganz nach Art der 
Minuskel gezogene Grofbuchstaben. Bei Hermannus I. 
kommt das erste kursiv gezogene A (= 29) vor. In der 
Urkunde von 1293 !) und in vielen anderen ®) wird der 
abwärts gezogene erste Schaft vermittels einer Schleife 
hochgezogen und mit dem oberen nach links überhängen- 
den zweiten Schaft verbunden. Es ist dies der erste An- 
satz zu dem kursiven A, das wir im 15. und 16. Jahr- 
hundert so häufig finden**). 

Hermannus’ I. Nachfolger, Herm. a., gebraucht in den 
beiden von ihm beschriebenen Urkunden des Jahres 1299 
' neben einer vergrößerten Minuskelform dasselbe A. 
Er dehnt die Verbindungstendenz auf das P aus, welches 
Hermannus schon mit einer Schleife versehen hatte ( = 92). 


*) Vgl. Kap. 4. **) So z. B. im brandenb. Register Friedrichs II. 


Reg. 78, 9 fol. 196 (A. T. 101) oder in der Hs. des Lazarus Spengler 
'Mentz, Hss. Reform. 48a). 


(Schluß) 


Herm. a. verbindet diese Schleife, indem er sie von unten 
nach links ganz heraufzieht, mit dem Bauch und zeichnet so 
alles in einem Strich. Analog dem A verbindet erim R (= 29) 
auch Schaft und Bauch miteinander durch eine Schleife. 

Herm. b. nimmt seine Formen auf. Ebenso Herm. c. 
Dieser zieht A, P und R in Schleifenform und dehnt das 
Prinzip auf das N aus. Analog dem A und dem R verbindet 
er in den Urkunden Nr. 43, 45 und 46 Schaft und Bogen 
des N ( = 29), dem die Minuskelform zugrunde liegt. In 
der Urkunde von 1303 Sept. 25 *) finden wir noch ein 
anderes A, das durch die Benutzung eines senkrechten 
Zierstriches seine merkwürdige Form erlangt hat. Der 
Buchstabe ist fast genau so wie das oben beschriebene 
Schleifen-A gebildet, nur reicht der ursprüngliche erste 
Schaft oben nicht an den zweiten heran. Parallel dem 
ersten Schaft ist ein Zierstrich gezogen, an dem zwei 
wagerechte Zierstriche angesetzt sind ( — A 30). 

Herm. g., Albertus und Alb. b. verwenden das kursive 
Schleifen-A noch häufig. Dann nimmt es im Gebrauch 
stark ab gegen andere Formen und taucht nur noch bei 
Pape, Hermannus II., Hinricus II. und Ernestus Hulper 
auf. Hermannus benutzt meist eine vergrößerte Minuskel- 
form, bei der der Schaft oben fast rechtwinklig gebrochen 
ist. Daneben hat er die große, runde Kursivform, die er 
mit einem geschwungenen Abstrich hinten am Schaft ver- 
sieht (= A 31). Alle diese Formen kommen im 4. Brief- 
buch vor; daneben noch auf Fol. 8 eine außerordentlich 
verschlungene Form (= A 32). Bei Pape ist die zweite 
etwas abgeändert. Der hintere Schaft ist sehr klein ge- 
raten und ein wenig eingeknickt, während die Schleife 
tief unter die Zeile reicht (= A 33) °). Johannes benutzt 
die runde Form nur in.der Kämmererrechnung von 1436 
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(fol. 3’). Ernestus braucht neben der runden auch eine 
etwas eckige Form *) In den späteren Schoßregistern 
tritt das runde kursive A dann wieder häufiger auf und 
herrscht seit 1485 bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts 
durchaus vor. Gegenüber dieser A-Form verschwinden 
die in einem Zuge gezogenen Formen des P und des R, wie 
wir sie oben kennen gelernt haben, seit der Zeit des Her- 
mannus I. und seiner unmittelbaren Nachfolger wieder 
vollständig. Dagegen tritt jetzt an anderen Buchstaben 
die Verbindungstendenz hervor. 

Bei Minden zeigt besonders in seiner späteren Amtszeit 
von 1334 an das T das Bestreben, mit möglichst wenigen 
Strichen gezogen zu werden. Zierstrich und Querbalken 
werden durch Schleife verbunden und so ohne Absetzung 


geschrieben (= T 29). Ferner findet sich eine Form, die 


daneben noch einen zweiten Zierstrich hat (= T 30). Bei 
H. L. a. ist die Verbindung nicht so, wie wir sie bei Minden 
kennen gelernt haben, eine Verbindung des Zierstriches 
mit dem Querbalken, unten herumgezogen, sondern eine 
Verbindung des Schaftes mit dem Querbalken, die rechts 
herumgezogen und dann nach links durch den ganzen 
Buchstaben oben herum geführt wird (= T 31). Der 
Schreiber hat, wie die Druckverteilung zeigt, mit dem 
Schaft angefangen. Sonst werden diese Formen nicht ge- 
braucht. Eine Vereinfachung des T findet später insofern 
statt, als man den Schaft mit spitzem Abbruch des Quer- 
balkens rechts in einem Zuge ohne Absetzen zieht ( = T 32), 
so z. B. bei Hinricus I. Der Schaft ist erst rund, dann wird 
er spitz gebrochen und schwingt von der Ecke an aus ?). 


Die Verbindungstechnik hat aber noch andere Folgen. 


Durch die Kursive werden hauptsächlich die Buchstaben- 
teile herausgearbeitet, die dem Schreiber sozusagen be- 
quemin die Feder kommen. Hatte das Minuskel-N als Haupt- 
bestandteile die beiden Schäfte, und waren Anstrich, Ver- 
bindungsstrich und Abstrich nur sekundäre Bestandteile, 
so bildet Minden den Verbindungsstrich zu einem Haupt- 
bestandteil um. Er wird bei aller Wahrung seiner Funk- 
tion selbständiger und erhält die ganze Höhe des Buch- 
stabens, wird also nicht mehr aus dem ersten Schaft ge- 
zogen. Unten mit rundem Bogen angesetzt, wird er schräg 
oder auch gebogen nach oben geführt und durch einen 
Bogen mit dem zweiten Schaft verbunden, sodaß der Buch- 
stabe einer Schlangenlinie gleicht. Zuerst ist die hintere 
Wölbung und der vordere Schaft mit Zierstrichen ver- 
sehen (= N 30), später, in Formen von 1356 an, sind diese 
Zierstriche durch den ganzen Buchstaben gelegt (= N 31). 
. Lobecke, H. L. a. und Bere haben gleichfalls diese Form 
des N. Bere setzt allerdings den Verbindungsstrich 
von einem Schaft zum andern spitz an und zieht ihn 
in einem nach links offenen Bogen (= N 32). Der Zier- 
strich, den er einfach und doppelt anwendet, reicht nur 
vom Verbindungsstrich bis zum hinteren Schaft. 


Das Herausziehen der Buchstabenteile und die Aus- . 


bildung sekundärer Bestandteile. findet sich auch Бе 
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anderen Buchstaben. Der Grund hierfür ist darin zu 
suchen, daß der Duktus nicht zum wenigsten unter dem 
Einfluß der Schleifentendenz runder und schwungvoller 
wurde. Man bevorzugte geschlängelte, schön geschwungene 
und gerundete Linien und versuchte sie auch innerhalb 
der Buchstaben an Verbindungsteilen anzubringen, wie 
wir gut beim H beobachten können. Der Bauch des un- 
zialen H ist ja so entstanden,’ daß der obere Teil des zwei- 
ten Schaftes fortgelassen wurde und die Ecke zwischen 
dem wagerechten Verbindungsstrich und dem unteren Teil 
des zweiten Schaftes abgerundet wurde. In der Minuskel 
reichte dann der Bauch bis unter die Zeile. Man setzte 
ihn auch nicht mehr eckig an den ersten Schaft an, 
sondern zog ihn schräg nach oben aus dem Schaft. Dieser 
Ansatz sinkt im Laufe der Zeit immer tiefer und erreicht 
schließlich schon im Anfang unserer Periode den Fuf- 
punkt des Schaftes. Doch ist der Übergang vom Schaft 
zum Verbindungsstrich immer sehr spitz, und ein mehr 
oder weniger langer Abstrich nach rechts unten am Schaft 
zeigt, daß ein besonderer Ansatz für den Bauch nötig war 
(=Н 29). 

Seit Lobecke findet sich nun, wenn auch selten, ein 
runder Übergang beim H zwischen Schaft und Bauch, 
gerade so wie beim N (= H 30). Die Form bereitet sich 
schon länger vorher dadurch vor, daß der Abstrich unten 
rechts am Schaft, der zur Zeit eines Hermannus I. noch 
sehr stark ausgebildet war, immer mehr verkümmert und 
schließlich ganz fortgelassen wird. Er war dem kursiven 
Schreiber eben zu hinderlich, da dann unbedingt ein neuer 
Federansatz und das Überspringen eines ziemlich großen 
Zwischenraumes nötig war. Hermannus I. hatte schon 
einmal einen Ausweg gesucht, indem er vom rechten Ende 
dieses Abstriches einen Verbindungsstrich zum Anfangs- 
punkt des Bauchstriches zog und dadurch ein Absetzen 
vermied (= H 31), was aber zu schnörkelig und umständ- 
lich war, als daß er damit hätte durchdringen können. Die 
neue Form des H kommt bei fast allen späteren Schreibern 
vor; und ist der Übergang vom Schaft zum Bauch auch 
nicht immer*so rund wie bei Lobecke, so zeigt doch die 
schrägere Lage des Verbindungsstriches und oft ein eckiger 
Übergang zum Bauch, daß der Verbindungsstrich eine 
selbständigere Stellung und Behandlung erlangt hat. 

Das Beispiel wirkte auf das M ein. Bei Bere kommt eine 
solche Form zum erstenmal, allerdings auch nur einmal, 
vor. In einer Urkunde von 1371 Juni 5 *) sind die beiden 
letzten Scháfte auf diese neue Art miteinander verbunden 
(= М 29), während in der nächsten Urkunde, die wir von 
Bere haben, vom 1. Sept. desselben Jahres *), alle Scháfte 
des M mit wagerechten Abstrichen versehen sind. 

Weiter geht Hans Pape. Er verwendet häufig die 
Minuskelform '?), seltener die Unzialform "1. Dann 
aber hat er eine Form des M, die ganz analog dem neuen. 
N geformt ist (= M 30). Schäfte und Verbindungsstriche 
sind gleichmäßig voneinander getrennt und gehen rund 
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ineinander über. Der letzte Schaft ist senkrecht und ragt 
etwas unter die Zeile !?). In derselben Weise ändert Pape 
die Form des W und des V. Allerdings gebraucht er die 
Form für das W ( = 29) nur in initialmäßig ausgestatteten 
Buchstaben 13). Das analog dem W auseinandergezogene 
\ (= 29) findet sich nur in Urkunden. Vielleicht hat 
bei dieser Ausgestaltung eine Variante mitgewirkt, wie sie 
sich im R ( = 30) bei Minden findet, bei der der Zierstrich 
ın umgekehrtem Zuge aus dem Schaft und seinem Ab- 
strich gezogen ist. Solche Formen kommen allerdings 
wenig vor. Auch ist das V selten mit einem senkrechten, 
meistens mit. wagerechten Zierstrichen versehen. Der Zier- 
strich wird also kaum mitgewirkt haben. Die Gestalt des 
R und ähnliche können nur zur nichtorganischen Analogie- 
bildung beigetragen haben. 

Das Bemerkenswerte an allen diesen Formen ist jeden- 
falls de UmkehrungderZugrichtung, in der 
sie geschrieben sind. Lobecke weist zuerst beim W eine 
solche Umkehrung auf, indem er die letzte Rundung nicht 
mehr von unten nach oben, wie es bisher üblich war, sondern 
umgekehrt von oben nach unten (ähnlich W 30) zieht. 
Bei Pape findet sich die umgekehrte Form, durch die aus- 
einandergezogenen Schäfte und Verbindungsstriche etwas 
abgeändert, wieder ( = W 29). Daß es sich hier wirklich 
um eine Umkehrung handelt, nicht um einen Anstrich, 
beweist uns ganz klar seine Form des V ( = 29). Esist nicht 
möglich, daß der Aufstrich der Bauch, der letzte herunter- 
gezogene Strich aber ein Abstrich ist. Pape kennt Ab- 
striche dieser Art nicht. Der letzte Strich muß vielmehr 
der Bauch selber sein, während der andere Teil nur der 
auseinandergezogene Verbindungsstrich ist. Außerdem 
zieht Pape bei H, M, U und W die Zierstriche (fast 
immer zwei parallele) meist quer durch den ganzen Buch- 
staben. Beschränkt er sich aber, wie beim H, auf einen 
bestimmten Teil, der fest umrissen ist, so füllt er nur den 
Bauch aus '*). Es liegt nun nahe, anzunehmen, daß auch 
bei den erwähnten Formen des W nur die Bäuche aus- 
gefüllt sind, d. h. nur der Teil, der zwischen Aufstrich 
und folgendem Schaft liegt, so daß wir es bei dem letzten 
Strich mit einem Schaft und nicht mit einem Abstrich zu 
tun haben, der Buchstabe also umgekehrt gezogen ist. 
Die Umkehrung findet aber nur bei Großbuchstaben statt; 
die Kleinbuchstaben zeigen sie nicht. Bei den auf Pape 
folgenden Schreibern ist eine Feststellung der Umkehrung 
wesentlich schwerer. Nur zwei Schreiber scheinen sie 
noch angewendet zu haben. Das V im zweiten Briefbuch 
auf fol. 23, das Reme geschrieben hat, scheint unten etwas 
offen zu sein, während der Aufstrich zum Bauch fest mit 
dem Schaft verbunden ist. Eine Verbindung Schaft- 
Bauch-Verbindungsstrich bis unten an den Schaftfuß ist 
also wohl ausgeschlossen; die Zugrichtung kann nur um- 
gekehrt verlaufen sein. Deutlicher werden die Formen bei 
Johannes, bei dem der Bauch des V und des W ( = 30) oft 
unter die Zeile geht, also von oben nach unten gezogen 
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sein muß. Solche Formen kommen häufig vor in dem 
Briefbuch über den Prozeß des Albert von Mollen und 
im 4. Briefbuch. Das Ganze zeigt uns aber, daß die Ent- 
wicklung auch in der Folgezeit sehr zögernd ist. Haben 
wir doch im Zeitalter der Reformation beide Zugrich- 
tungen nebeneinander, bis die deutsche rechts oben herum 
durch die Einführung der Fußschleifchen und der dadurch 
bedingten Trennung in Auf- und Abstrich ganz in Ge- 
brauch kam, während sich die andere Art auf die Huma- 
nistenschrift beschränkte. 

Die Umkehrung der oberen Schleife des D haben wir 
bereits kennen gelernt. Sie verläuft ganz analog dem 
Brauche bei den kleinen Buchstaben. Wir finden sie zu- 
erst bei Albertus !°), ebenso bei Alb. a. (= D 30). Von 
Minden bis Bere fehlt sie. Pape benutzt sie im ältesten 
Briefbuch (fol. 17' c) und in der Stadtrechnung von 1379 und 
macht den rückwärts gerichteten Strich oft sehr dick. Meist 
bevorzugt Pape allerdings die runde, unziale Form ohne Um- 
kehrung, so ausschlieBlich in Urkunden. Dann begegnet uns 
die Umkehrung bei jedem Schreiber, bei Steyn auschlieDlich. 

Pape hat, seitdem die Umkehrung wieder auftritt, 
überhaupt in dieser Beziehung manche neuen Formen aus- 
gebildet. Wir finden in der Kämmererrechnung von 1379 
(fol. 2) eine besondere Form des C. Es ist mit großer 
Ansatzschleife geschrieben, die aber rechts im Buchstaben 
selbst ansetzt ( = C 29), so daß der Buchstabe eigentlich 
zwei Bäuche erhalten hat. Der Schwung der Hand spielt 
dabei eine große Rolle. Etwas später, in einem Eintrag 
in dem ältesten Briefbuch von 1383 fol. 14 a, kommt die 
Form unter dem Einfluß der Verbindungstendenz weiter 
ausgebildet, man könnte auch sagen verkümmert, vor 
( = C 30). Die Ansatzschleife ist verkleinert und erst in ihrer 
weitesten Ausbuchtung nach links angesetzt; auch ist der 
ganze Buchstabe etwas eckiger. Übrigens steht auch die 
vorher beschriebene, schwungvolle Form des C in dem- 
selben Briefbuch (fol. 14 b). 

Ebenso tritt beim E die Schleifen- und Verbindungs- 
tendenz deutlich zutage; so finden wir in der Kämmerer- 
rechnung von 1379 ein E (= 29), das den Balken vermittels 
einer Schleife zieht, die an der äußersten Ausbuchtung 
des Schaftes links 'ansetzt. Alles, außer dem Zierstrich, 
ist in einem Zuge geschrieben. In der Stadtrechnung von 
1381 begegnet uns eine Form, die ganz so wie die oben 
beschriebene zweite Form des C geschrieben ist. Auch hier 
wieder die große Ansatzschleife zur Verbindung und die 
zwei entgegengesetzt gezogenen Bäuche (-- E30). Die 
ganze Form ähnelt etwas dem geschlossenen Minuskel-e, 
ist nur anders gezogen. Vielleicht hat aber diese Form, 
oder vielmehr eine kleine Abänderung von ihr, etwas auf 
die Gestaltung des Minuskel-E eingewirkt. Pape schreibt 
nämlich manchmal, wenn er den vorhergehenden Buch- 
staben mit dem e verbindet, den oberen Bogen des e zu- 
erst, und dann unten herum den Hauptbogen*). 

*) Vgl. Arnecke Taf. I, 9, Zeile 4 „des jares““. 
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Auch die Einführung des kursiven, runden S zeigt uns | 


in gewisser Weise die Umdrehung der Zugrichtung, nur ist 
diese schon bei den Kleinbuchstaben vollzogen und dann 
in den Großbuchstaben übernommen. Das runde S tritt 
zuerst bei Albertus auf, allerdings nur einmal, und zwar 
in der Urkunde, die sich in bezug auf die Schrift etwas 
von den anderen von Albertus geschriebenen Urkunden 
unterscheidet !*). Bei Minden kommt das runde S häufig 
vor. Er benutzt zunächst eine Form, die dem kapitalen S 
am nächsten steht ( = 30). Ihr unterer Bogen ist aber 
nach rechts gezogen und dann nach innen umgestülpt. 
Sie steht einmal in einer Urkunde von 1330 Nov. 10 !?). 
Dann schreibt er die Form des gewöhnlichen Schluß-s, und 
zwar in einer 8-Form mit Ansatzschleife dreimal !*). Sonst 
gebraucht er immer diese Form lang nach oben auseinander- 
gezogen, genau wie unser heutiges deutsches Schluß-s. 


С wird dann wieder von Pape gebraucht, der sowohl 
das runde, durchgezogene S, bei welchem der ursprünglich 
der Verbindung dienende Anstrich, weit nach links über- 
ragt ( = 31), als auch eine elegant geschwungene Kapital- 
form hat. Tidericus benutzt das S nur in der runden d-Ge- 
stalt und zwar die einfache, vergrößerte Form des kleinen 
Buchstabens. In der Ratsrechnung von 1404 zieht er dann 
vom höchsten Punkt des Rundungsstriches, der etwas 
nach oben links umbiegt, einen energischen Strich quer 
durch den ganzen Buchstaben nach unten und bereitet 
damit eine Form vor, die später nie mehr ganz verschwin- 
det (= S 32). Ganz ähnlich wie das einfache runde S ist 
bei Tidericus das G (= 29) gestaltet, das sich in einigen 
Formen von diesem nur dadurch unterscheidet, daß der 
innere Strich in der Rundung nicht links über den Bauch 
ragt. Ist der Zierstrich von oben gezogen, so hat er noch 
die normalste Gestalt. Die Form ohne Zierstrich !*) 
gleicht ganz der bei Pape. Duvel übernimmt das S 
von seinem Vorgänger Tidericus: auch hier der an die 
hochgezogene Stütze angesetzte und ganz durch den Buch- 
staben gezogene Abstrich. Es werden daneben noch ein 
oder zwei andere Zierstriche gesetzt (= S11), die dem 
ersten entweder parallel laufen *°) oder ihn kreuzen ?!). 

Diese Formen finden sich sämtlich ‚bei den folgenden 
Schreibern. Steyn läßt den Querstrich fort, behält aber 
den Knick bei (= S 33), der im späteren Schoßregister 
auch fortfällt. Wir stehen hier jedoch schon an der Grenze 
zur modernen Entwicklung. Der Buchstabe beginnt, da- 
durch daß er nach oben länger und schmaler wird, sich 
aufzurichten. Die Form, wie sie Urbanus Rhegius in einem 
Brief an den Landgrafen Philipp 1529*) anwendet, zeigt 
uns, daß der Anstrich durch die Rechtsbiegung die Ver- 
bindungstendenz des Kleinbuchstabens aufgegeben hat 
(=5 34). Auch Luther gebraucht die aufgerichtete 
Form**), die in den Schreibvorschriften Wolfgang Fuggers 


*) Mentz, Hss. Reform. 22b. Zeile 1 ‚Statt‘. 


**) Vgl. Brief an Herzog Johann Friedrich von Sachsen 1532 
(Mentz, Hss. Reform. 5). 
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aus Nürnberg überwiegt*). Der Knick oben ist teilweise 
beibehalten (= S 35). Wir haben ihn heute noch bei der 
Ligatur des geschriebenen ©t. Der Anstrich ist später 
heruntergezogen und zur Schleife geworden. Das Druck-Z 
ist auf dem Stande des ausgehenden 15. Jahrhunderts 
stehen geblieben und hat die Aufrichtung nicht mit- 
gemacht. Es kommt fast genau so, wie wir es heute haben, 
schon 1493 in der Buchanzeige des Antonius Koberger, die 
in der Bernhardustype gedruckt ist **), vor. 

Das kursive Verbindungsprinzip macht sich noch beim 
G bemerkbar, indem es bei der Ausbildung der zwei- 
bauchigen Form, wie sie sich seit Johannes findet, mit- 
wirkt. Doch spielen hier noch so viele andere Tendenzen 
mit hinein, daß die Entwicklung erst später zur Sprache 
kommen kann. 

Auf das Q hat die Verbindungstendenz insofern einen 
Einfluß ausgeübt, als man seit Minden den Schwanz meist 
nicht mehr gesondert ansetzt, sondern ihn mit dem Bogen 
zusammen in einem Striche zieht (= Q 29). Wird dabei 
der Bogen rechts herum gezogen, so bleibt oft zwischen 
dem Ansatz des Bogens und dem Schwanz eine kleine Lücke. 

Lud. a. führt in der von ihm geschriebenen Urkunde 
22) als erster eine Form des Minuskel-N ein, die in ihrem 
Anfangsteil ungewöhnlich gezogen zu sein scheint (wie 
N 34). Es besteht keine Spur eines Anstriches, und so 
ist wohl mit Sicherheit anzunehmen, daß der Schreiber 
bei der ersten unteren Schleife mit dem Zug des Buch- 
stabens begonnen hat. Lud. b. hat die ähnliche Form, 
nur reicht der vordere Schaft tief unter die Zeile und ist 
unten etwas nach rechts umgebogen, bildet aber keine 
Schleife. Ein Anstrich ist, wenn man nicht eine Ver- 
bindung an der diesbezüglichen Stelle als solchen ansehen 
will, nicht vorhanden ( = N 34). Die folgenden Schreiber 
haben diese Form fast alle, und erst seit der Zeit des Alb. a. 
verschwindet sie wieder, um durch die gewöhnliche Mi- 
nuskelform ersetzt zu werden. Hermannus c. versieht den 
Buchstaben mit einem kleinen wagerechten Anstrich, der 
aber durch seinen Sonderansatz zeigt, daß der Schaft von 
unten heraufgezogen ist (= N 35) ??). | 

Hermannus I. hat in den beiden Urkunden vom Jahre 
1295 ?*) ein R, das dieser Form des N seltsam ähnelt. 
Der Schaft Ist stark unter die Zeile gezogen und mit 
dünnem Zierstrich versehen (= R31). Der Bogen hat 
hinten nur eine ganz geringe Einkerbung, wodurch allein 
die Form sich von der N-Form unterscheidet. 

Es bleiben uns einige Sonderformen zu beschreiben 
übrig, die ganz versprengt erscheinen und keine große 
Schule gemacht haben. Sie lassen sıch alle aus dem kur- 
siven Prinzip, wie wir es oben dargelegt haben, erklären, 
sind jedoch mehr oder weniger als Spielformen anzusehen. 

Bei Steyn finden wir eine besondere Form des A. 
In der Kämmererrechnung von 1433 fol. 3 ist der obere 


*) Steffens 121d. 
**) Burger 30, Text S. 14. 
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Bauch von innen durchgezogen und der Schaft schräg ge- 
stellt, oben ohne Anstrich und unten ohne Abstrich (= A 35). 
Als Anstrich unten links dient ein schön geschwungener 
Strich auf der Zeile, der mit dem oberen Bauch durch 
eine runde Linie in einem Strich gezogen ist. Vielleicht 
ist es im Grunde dasselbe zweibauchige Minuskel-A, das zu 
der Schleifenform umgestaltet war, wie wir sie oben *) be- 
schrieben haben. Diese Form kommt bei den Hildes- 
heimer Schreibern allerdings nur bei Lud. d. und Her- 
mannus I. vor. Bei Steyn wäre dann der untere Bauch 
zugunsten einer geschwungenen Anstrichlinie aufgelöst 
worden. Hemering gebraucht eine Form nach demselben 
Prinzip im 5. Briefbuch fol. 100°. Nur ist der Anstrich 
nicht so schön geschwungen und beginnt umgekehrt wie 
bei Steyn von oben nach unten (= A 36). 

Hinricus II. zeigt uns eine merkwürdige A-Form im 
4. Briefbuch (fol. 99°). Es ist die einfache Schleife unten 
am Bauch, dieser selbst nur durch eine ganz geringe Ein- 
kerbung unmittelbar über der Schleife angedeutet und 
dann sogleich in einem großen Bogen in den Schaft über- 
gehend (= A 37). Zugrunde liegt die zweibauchige Mi- 
nuskelform. 

Endlich noch die A-Form bei Ernestus in der Kämmerer- 
rechnung von 1439 (fol. 2). Abstrich, Bauch und Schaft 
sind in einem Zuge gezogen, sodaß Anstrich und Schaft 
durch den Zug des Bauches voneinander getrennt sind 
(= A 38). Diese Form ist infolge der durch den Anstrich 
bewirkten Umkehrung des Zuges der Vorläufer unseres 
modernen A geworden. Wir haben sie schon oben**) kennen 
gelernt. 


Il. Anstriche und Abstriche 


Die Hildesheimer Schreiber machten wenig Gebrauch 
von ihnen; nurin den initialmäßig ausgestatteten Anfangs- 
buchstaben werden sie reichhaltig angewendet. 

Zunächst die Anstrichel Sie kommen schon in der 
Minuskel vor und sind wohl aus der Schaftspaltung ent- 
standen. In der gotischen Kursive werden sie zu längeren 
und zarteren, schlangenförmigen Gebilden umgestaltet. 
Lud. b. zeigt beim D einen solchen Anstrich. Alb. a 
wendet den dünnen Anstrich beim B an, wie uns eine 
Urkunde von 1333 März 26 25) zeigt. Alb. b. verwendet 
den Anstrich, der bis auf die Zeile hinuntergeht und ein- 
fach gerundet ist, beim B. Man macht ihn im allgemeinen 
jetzt viel länger. Er berührt meist die Zeile oder ist wage- 
recht mit einem kleinen Häkchen gezogen, ganz nach 
Laune und Geschmack. Wir haben schon davon gesprochen, 
daß der Anstrich ursprünglich der Verbindung diente, 
welche aber bei der isolierten Stellung der Großbuch- 
staben bei diesen nicht ausgebildet wurde, so daß die An- 
striche und auch die Abstriche zu toten Ranken um- 
gebildet wurden. Verbindungstendenz liegt besonders bei 


*) Vgl. Kap. 4. 
**) Vgl. Kap. 4. 


der Form des T vor, die wir bei Pape ziemlich häufig im 
2. Kopialbuch finden. Der Schaft reicht über den Quer- 
balken und ist nach links umgebogen. Der Zierstrich 
setzt entweder in der Höhe des Schaftes an und reicht 
dann nicht bis auf seine untere Rundung ?*°), oder er ist 
zwischen Schaft und Querbalken gezogen ( = T 39—42). 
Die Umbiegung des Schaftes ist ein Anstrich, der un- 
mittelbar aus der Absicht, zu verbinden, entstanden ist. 
Da diese aus der Verbindungstendenz der kleinen Buch- 
staben stammt, haben wir hier ein schónes Beispiel dafür, 
wie sehr die Gebrauchselemente dieser in unserer Periode 
auf die Großbuchstaben übernommen wurden. Unter- 
suchen wir einmal die t-Verbindungen in der Schrift Hans 
Papes! t ist mit dem vorhergehenden Buchstaben nur 
in der st-Verbindung verbunden. Im Wortanfang stehend 
hat es einen feinen Haaranstrich, der bis auf die Zeile geht. 
Bei et und It bildet dieser Anstrich die Verbindung mit 
dem vorhergehenden Buchstaben, ist aber besonders an- 
gesetzt. In der Verbindung at ist der untere Bauch des a 
von unten heraufgezogen und dann gleich mit dem Quer- 
balken des t verbunden. In Analogie zu der st-Verbin- 
dung mag der Ansatzhaken oben am Schaft bei den Groß- 
buchstaben entstanden sein. Jedenfalls beweist uns diese 
Form, daß die Haupttendenz der Kursive, Verbindung 
mit dem vorhergehenden oder folgenden Buchstaben zu 
suchen, auch vor den Großbuchstaben nicht haltmacht, 
obwohl diese, am Satz- oder Wortanfang stehend, einer 
solchen Verbindung nicht bedürfen. 

Auf demselben Prinzip beruht auch das D (= 39) beı 
Reme, das mit einem außerordentlich langen, weit nach 
links ausladenden Anstrich versehen ist ?7), der offenbar 
aus der Absicht heraus entstanden ist, große Lücken 
zu überbrücken und die Feder schneller auf das Papier zu 
bringen. 

Etwas anders als bei dem Anstrich liegt der Fall beim 
Abstrich. Man benutzt zuerst einen einfachen, wage- 
rechten Strich unten am Fuß des Schaftes, der, wie wir 
bereits sahen, sehr zur Ausbildung der scharfen Ecke bei- 
trug. Nach und nach aber schwingt man diesen geraden 
Anstrich aus, und dadurch bilden sich bald Schleifen. 
In einigen Formen — wir haben das schon beim H beob- 
achtet — verschwinden die Abstriche, während sie Бе 
anderen, wie der neuen H-Form mit zwei Schäften, 
eine einfache Rundung bilden. Auch ändert sich dieser 
einfache Abstrich zum Basisstrich, wie uns ein H ( = 41) 
bei Steyn zeigt **). 


Ш. Schlingen und Schleifen 


Noch in anderer Beziehung waren die An- und Ab- 
striche, besonders die letzteren, von Wichtigkeit. 

Bisher hatten die Schreiber sich begnügt, die Ecke 
durch elegant geschwungene Linien zu verzieren **). Lud. b. 
beginnt beim N ( = 44) eine Schleife sowohl am vorderen 
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Schaft als auch am hinteren als Abstrich anzusetzen. Ebenso 
hat dasL ( = 43) eine Anstrichschleife. Aber erst bei Lud. c. 
kommt diese neue Formart ganz zur Geltung. Er versieht das 
L anstatt der spitzen Ecke links unten mit einer Schleife 
(— 44). Die Ansatzschleife zum L ist bei ihm von links 
gezogen. Abstrichschleife unter der Zeile erhält der letzte 
Schaft des M (= 43). Auch das K ( = 43) wird mit einer 
Abstrichschleife unten am Schaft versehen. Am auf- 
fallendsten ist der Prozeß beim D: dessen ursprünglich 
gerader Schaft erscheint geschwungen und ist durch eine 
nach links ausholenden Schleife mit dem Bogen verbunden 
( = 43), der außerdem erst auf Drittelhöhe des Zierstriches, 
und zwar auf diesem selbst, ansetzt. Bei Lud. c. und Lud. 
d. wird dieses Element der Schleifenbildung auch auf die 
Kleinbuchstaben ausgedehnt, wie schon Arnecke*) 
richtig bemerkt hat. 

Die Schleifenbildung greift über auf den oberen Bogen 
des D. Bei dem D des Hermannus I. trennt sich der Schaft 
vom Zierstrich und rundet sich zur links offenen Kurve, 
der Bogen schwingt in einer nach rechts offenen Schleife 
aus (= 44). Diese Abstrichschleife findet sich immer bei 
Hermannus I., während die Entwicklung des losgelösten 
Schaftes nicht überall fest ist. So kommt der geschlossene 
Buchstabe noch in den Urkunden von 1293 (Nr. 22), 1298 
(Nr. 31) und 1310 (Nr. 51) vor. Der Rückfall in den alten 
Brauch ist also über die ganze Amtszeit des Hermannus I. 
verteilt, findet sich aber nicht in den Urkunden, die er 
als bischóflicher Schreiber geschrieben hat. Das N ändert 
er gegen seinen Vorgänger nicht ab, V (= 43) und W 
(= 43) erhalten Anstrichschleifen von rechts, P ( = 43) 
und S (- 43) Abstrichschleifen. Ebenso zeigt die bei ihm 
ausgebildete kursive Schleifenform des A ( = 29), wenn 
sie auch hauptsächlich auf Grund der kursiven Verbin- 
dungsneigung entstanden ist, einen Einfluß der Schlingen- 
tendenz. Die Minuskelform des A versieht er mit Ansatz- 
schlingen. 

Schleifen an den Schäften, besonders als Abstrich- 
schleifen, werden nun in immer reicherem Maße benutzt. 
Bald dienen sie nicht mehr allein zur Verzierung, sondern 
gestalten die Buchstaben in ihrem Sinne um. So hat 
Minden eine Form des A, bei der der vordere Schaftbogen 
noch einmal rechts herum in Schleifenform abgeknickt 
ist (= 43). Auch gibt er dem A bisweilen eine Ansatz- 
schleife. 

Wir können wohl annehmen, daß bei den kursiven Ver- 
bindungsformen des S, T usw., wie wir sie oben**) be- 
schrieben haben, die Schleifentendenz etwas mitgespielt 
hat. Überhaupt dürfen wir zwischen der Verbindungs- 
tendenz und der Schleifentendenz keinen allzu großen 
Unterschied machen. Beide hängen sehr eng mit- 
einander zusammen. Die Verbindung mancher Buch- 
stabenteile ließ sich ohne Mithilfe der Schleifen oft gar 


*) А. а. О., S. 28, Anm. 2 u. 4. 
**) Vgl. kap. 7, I. 


nicht durchführen, und umgekehrt wurde die Ausbildung 
der Schleifen wieder bedingt durch den Hauptantrieb der 
Verbindungstendenz, das Schnellschreiben. Wir haben hier 
den strengen Unterschied zwischen beiden nur gemacht, 
um ihr Wesen und ihre Auswirkungen klarer darlegen zu 
kónnen. 

M hat meistens den letzten Schaft stark unter die Zeile 
gezogen und zur Schleife ausgebildet ( = 43). Bei diesen 
Abstrichschleifen hat das Verbindungsprinzip ohne Zweifel 
mitgewirkt; denn durch die Schleife wurde die Hand in 
die richtige Lage gebracht, deren sie, um weiter schreiben zu 
kónnen, bedurfte; und der Zwischenraum, in dem die 


Feder die Schreibfláche nicht berührte, wurde verkleinert. 


Die obere Schleife des L ( — 45), deren Anstrich bis auf 
die Zeile geht, ist seit Reme vollstándig ausgebildet. Die 
Vorstufe dazu mit kurzem Anstrich und kleiner oberer 
Schleife ( = 43) bietet uns Lobecke. 

Tidericus mit seiner schwungvollen Hand benutzt móg- 
lichst überall, wo scharfe Ecken sind, Schlingen. So bei 
M, T, S, indem aus der kleinen Umbiegung und dem 
scharfen Umbruch des Abstriches eine Schleife geworden 
ist ( = 43) 2°). H (= 45), L ( = 45) und K (= 44) zeigen 
Anstrichschleifen in allen ihren Formen. Hier ist also das 
Prinzip der Rundung vollendet durchgeführt. Durch 
starke Zunahme der Schlingen und Schleifen bilden sich 
bald ganz modern anmutende Formen aus, so das D ( = 45) 
bei Johannes ?!). Bei der einen Form ist der Schaft stark 
verkümmert und mit einer Ansatzschleife unter der Zeile 
versehen, während die Abstrichschleife links herum nach 
gewohnter Weise einen Bauch bildet. Es ist das moderne 
deutsche D, wie wir es noch heute mit und ohne Ansatz- 
schleife schreiben. Daneben kommt die Form vor, die 
unserem lateinischen D gleicht (= 46). Der lange, ge- 
rundete Schaft geht mit großer Schleife in den Bauch 
über und endet in weiter links herumgezogener Abstrich- 
schleife. 

Johannes bringt überhaupt unter den Hildesheimer 
Schreibern eine starke Fortbildung der Schleifenausbildung. 
Den Übergang über meist recht schräg gelegte Linien in 
die andere Richtung gleicht er gern durch Schlingen aus. 
Umgekehrt sucht er dann aber auch solche durch Schleifen 
gemilderte Ecken wieder zu erhalten. So macht er das G 
oft links ganz eckig und zieht beide Linien durch eine 
Schleife in einem Zuge ( — A3) as, Den Bauch führt er 
gern nur bis zum dünnen Zierstrich und fügt sodann eine 
besondere Verlängerung bis an den eigentlichen Schaft an. 
Es kommt auch vor, daß beide rund herunter auf den 
unteren Bogen geführt werden. Jedenfalls wird von Jo- 
hannes ab die rein runde Form des G, wie wir sie noch 
bei Hermannus und Duvel fanden, immer mehr zurück- 
gedrängt. Man schließt jetzt auch den oberen Teil des 
Bogens, der bei Johannes wohl noch in besonders dickem, 
kurzem Strich auf den Schaft aufgesetzt war ??), zu 
einem geschlossenen Bauch zusammen und erhält so das 
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zweibauchige G, das später bei Johannes’ Nachfolger, 
Steyn, eine große Rolle spielt und dann immer mehr aus- 
gebildet und verzerrt wird. 

Steyn benutzt in seiner frühesten Amtszeit, in der Wein- 
rechnung von 1429 (fol. 2), die oben beschriebene Form 
des Johannes; nur daß er einen dünnen Zierstrich quer 


hindurchlegt. Zugleich gebraucht erin den Stadtrechnungen 


(fol. 27) zum erstenmal das geschlossene zweibauchige 
G (= 44). Der Zierstrich geht in diesem Falle nur halb 
herunter. Die Einkerbung der beiden rechten Bäuche 
reicht bis auf den Zierstrich. Der linke Bogen ist etwas 
gebrochen. Von 1437 an °*) durchschneidet der Zier- 
strich, der immer etwas nach rechts gewölbt ist, den 
ganzen Buchstaben ( = 45). Der Einschnitt zwischen den 
beiden Bäuchen ist ziemlich tief. Der untere Bauch, der 
bei der ersten Form noch etwas zurücktrat, wird jetzt 
größer als der obere. In der Stadtrechnung von 1441 
(fol. 7) kommt eine Form vor, die den oberen rechten 
Bauch wieder offen läßt. Durch den unteren sind zwei 
ungleich lange, schräge dünne Zierstriche gelegt ( = 46). 
Die Zugrichtung bei allen diesen Formen wird nach der 
Druckverteilung zu urteilen, wohl so gewesen sein, daß 
der Schreiber zuerst den linken Teil von oben nach unten, 
dann den rechten Teil von urften nach oben zog. 


Unter der Einwirkung der Umkehrung der Zugrichtung 
kommt es dann schließlich beim G zu jener zweibauchigen 
Form, die wir in späteren Schoßregistern finden ( = 47) 
35). Der linke Bogen beginnt unten etwas rechts vom Fuß- 
punkt des künftigen Zierstriches, um rechts in einem Zuge 
herumgezogen in die beiden Bäuche zu enden. Mitten 
hindurch ist der Zierstrich gelegt, der oben etwas über- 
ragt. Die Einkerbung zwischen beiden Bäuchen geht 
nicht mehr bis auf den Zierstrich. Es haben bei der 
Ausbildung dieser Form alle drei kursiven Tendenzen 
mitgewirkt: 1. die Verbindungstendenz, 2. Tendenz 
der Umkehrung der Zugrichtung und 3. die Schleifen- 
tendenz. Diese zweibauchige Form kommt dann äußerst 
häufig vor, allerdings meistens in der alten normalen Zug- 
richtung geschrieben; sie ist mit etwas abgeändertem Zier- 
strich ja auch noch in unserer heutigen Frakturtype er- 
halten. Durch die zwei Bäuche ähnelt sie sehr dem B und 
ist mit diesem im 16. und 17. Jahrhundert sehr leicht zu 
verwechseln *). 

Wir kommen zu einer letzten, hochbedeutsamen Wir- 
kung der Schleifentendenz. Durch das Auseinanderziehen 
der Buchstabenteile in Schlangenlinien entstanden oben 
und unten kleine Zwischenräume, so bei M, N, V und W. 
Als sich hier durch den Einfluß der doppelten Brechung 
scharfe Ecken bildeten, wurden diese in Schleifen um- 
geformt. Der Brauch hat sich bis heute erhalten. Wir 
werden bei Besprechung der Brechung darauf noch einmal 
zurückkommen. 


*) Vgl. die verschiedenen Formen bei Steffens 121b. 


Tafel II, 3. Beispiele zu Teil II. 
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Die modernen Abstrichschlingen, die als Ranken mei- 
stens ın der Luft hängen, sind in unserer Periode in ihren 
Anfängen schon ausgebildet. Beim S haben wir sie schon 
oben kennen gelernt. Die Ranke beim $ ist ein kleiner 
Abstrich, ebenso beim G. Bei allen diesen Entwicklungen 
spielt aber wiederum die Brechung eine gewisss Rolle. 


8. Kapitel 


Der Einfluß der Brechung 


Wir sind ım Verlaufe dieser Darstellung oft der mehr 
oder weniger versteckten Rolle der Brechung begegnet, 
ganz besonders bei der Ausbildung der scharfen Ecke, die 
die Krümmung der Schäfte und so mittelbar den Vor- 
schaft bewirkt. Dieser Punkt ist oben*) ausreichend be- 
sprochen worden. Im folgenden soll darum nur von den 
offensichtlichen Folgen der Brechung die Rede sein. Sie 
tritt in den kursiven Denkmälern später auf als in der 
reinen Buchschrift, weil der runde Duktus der Kursive 
ihrer Ausbildung hinderlich war. Dann aber zeitigt sie 
hier ganz eigenartige Formen. 

Es ist selbstverständlich, daß auch schon die frühen Hildes- 
heimer Schreiber etwas von der Brechung aufgenommen 
haben; die Rundungen, besonders der kleinen Buchstaben, 
sind nicht mehr so regelmäßig wie in der Minuskel. Aber 
das reichte doch nicht aus, die Buchstabenformen merk- 
lich zu verändern. Dazu kam es erst später. Bei Herm. e. 
und Herm. f. findet sich eine A-Form, die etwas Fraktur- 
einschlag spüren läßt. Der vordere Schaft ist in sich rund 
gebrochen; bei einer Form ist auch der hintere Schaft 
ganz steif und gerade gestellt, läßt also den runden Mi- 
nuskelzug vermissen. Der Vorschaft des B bei Alb. a. 
zeigt mit seinem Anstrich eine eckige Winkeligkeit. Doch 
sind das alles nur leise Anfänge. 

Zuerst dringt das Brechungsprinzip Ende des 14. Jahr- 
hunderts in der Zeit Papes durch. Dessen Hilfsschreiber 
H. P. a. hat nicht den runden, schwungvollen Zug seines 
Herrn, vielmehr etwas Eckiges, Ungelenkes in der Ge- 
staltung seiner Großbuchstaben. Wir finden bei ihm in 
der Ziegelhofrechnung von 1382 neben der runden Form 
eine eckige Einkerbung des C-Schaftes ( = 48), die der 
Schreiber vielleicht aus der Buchschrift**) übernommen 
hat. Im ältesten Briefbuch auf fol. 16° ist ein G ge- 
braucht, das ebenfalls diese Einkerbung zeigt, nur nicht 
oben an der Rundung, sondern weiter unten. Auch die 
unbekannte Hand, die 1383 die Ziegelhofrechnung schrieb, 
macht beim G eine kleine Schafteinknickung, allerdings 
nicht so tief wie bei dem G des H. P. a.; esist eigentlich mehr 
eine Zuspitzung des bisher rundgeschriebenen Bogens, 
welche wir dann weiterhin bei dem Nachfolger des H. P. a., 

*) Vgl. S. 8. 

**) Solche Formen finden sich in jener Zeit vielfach. "Vgl. das C 
in der Dante-IIs. Steffens 103. (ital. Buchschr. mit kurs. Einschlag) 


oder E und Q in einem Vorauer Traktat über Zeitrechnung von 
1293 (Chroust B, XIII, 4). 


H.P.b. beobachten können, den Arnecke mit dem ‚Herren 
Arndt", einem öfter genannten Hildesheimer Kaplan, 
identifizieren möchte*). Er verwendet sehr wenig Groß- 
buchstaben, meistens nur am Anfange des Kontextes und 
in der Überschrift. D und S werden manchmal mitten 
im Satz ganz willkürlich gebraucht. Seine Formen sind 
nicht sehr reichhaltig, doch bevorzugt er eine charakte- 
ristische Zuspitzung der Rundungen, wie wir sie schon 
oben kennen lernten und die bei einigen späteren Schrei- 
bern geradezu zur Manier wird. Besonders bemerken wir 
das bei C ( = 49), E ( = 48) und O (=48) !"°). Eine starke 
Einkerbung und Zuspitzung, also starke Brechung der Run- 
dung, finden wir bei ihm im V ( — 48) +), und zwar in dem 
Briefbuch, sehr häufig, auch beim W ( = 48) 5), das beide 
Schäfte bricht. Das A, vorher nur minuskelhaft gebraucht, 
ist in demselben Briefbuch von fol. 22 a ab in einer zwei- 
bauchigen Form geschrieben, deren unterer Bauch nach 
oben offen durch einen geraden Strich abgeschlossen wird 
(2 A50). Wir begegnen ihm bei Reme wieder. 

Bei diesem ist nichts von einer spitzen Zeichnung der 
runden Scháfte zu bemerken, mit Ausnahme eines M *) 
( = 48). Der erste Teil des Buchstabens ist eine spitze 
Ellipse, die breit auf der Zeile aufliegt; daran angesetzt 
ist der letzte Schaft, der mit scharfer Ecke oben aus 
dem Verbindungsstrich unter die Zeile gezogen ist. O ist 
bei ihm in der Rundung links etwas zugespitzt. 

Einen weiteren Fortschritt bemerken wir bei Tidericus. 
Es besteht ein eigentümlicher Gegensatz, eine Unaus- 
geglichenheit in seiner Schrift, die sich mehr in den ein- 
zelnen Formen seiner Großbuchstaben als gerade in sei- 
nem gesamten Schriftbild offenbart. Er bevorzugt die 
Rundung, breite Schlingen und große Schleifen, daneben 
zeigt er aber auch eine fast übertriebene Vorliebe für die 
Brechung. Was H. P. b. vorbildete, die Zuspitzung der 
runden Bogen links, die wir bei seinem Nachfolger Reme 
nur in einer Form wiederfanden, wird hier bei Tidericus 
weiter ausgebildet und jetzt so fest in den Schriftgebrauch 
und das Schriftbild der Hildesheimer Schreiber eingefügt, 
daß der Brauch in der Periode, die wir untersuchen, nicht 
mehr aufhört, im Gegenteil noch weiter ausgeführt, ja 
übertrieben wird. Das M zeigt zuerst ?) eine Schräg- 
stellung der Schäfte. Die ersten beiden Schäfte, ohne 
Krümmung gezogen, erhalten einen kleinen, eckigen An- 
strich, der letzte wird schön geschwungen, bildet aber 
mit dem Verbindungsstrich eine scharfe Ecke, die durch 
de Einschwingung des Schaftes noch mehr zugespitzt 
wird. Zwischen Grund- und Haarstrich wird ein großer 
Unterschied gemacht. In der Folgezeit hat man den 
ersten Schaft iinmer mehr eingerundet. Wir beobachten 
bei ihm eine starke Brechung, die sich zur Schlinge aus- 
weitet. Es ist gerade das entgegengesetzte Prinzip, das wir 
bei Pape fanden, der das M in schlangenförmiger Weise ab- 
rundete. Daß übrigens dieses Brechungsprinzip bei Tidericus 

*) А. а. О. S. 51. 
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noch nicht vollständig durchgedrungen ist, zeigt uns die 
Form des H in der Káàmmererrechnung von 1401 fol. 3, die 
noch ganz die alten Rundungen zeigt. Allerdings kommt 
sie gegenüber der spitz ausgewinkelten weniger zahl- 
reich vor. Die Zuspitzung der runden Scháfte nach links 
tritt besonders deutlich beim T hervor. Der eigentliche 
Schaft, der sonst senkrecht steht oder halbkreisförmig 
ausgewölbt ist, wird schräg nach links’gestellt und dann 
im geschwungenen Bogen unter dem Buchstaben her- 
gezogen (= 51) °). Es kommt auch bei der spitzen 
Form Ansatz zur Schleifenbildung am Übergang zwischen 
Schaft und geschweiftem Abstrich vor. Auch V zeigt 
eine Einbuchtung des ersten Abstriches; es ist sonst mit 
groBen Ansatzschlingen, besonders wenn es am Anfange 
eines Absatzes oder einer Seite steht, versehen, die manch- 
mal durch den ganzen Buchstaben gehen (= V 48) ?). 

Bei Duvel werden runde Bäuche ebenfalls gebrochen. 
In der Kämmererrechnung von 1414, 1. Hälfte, fol. 3’ 
findet sich noch die A-Form mit gerundetem Bauch. Der 
Federdruck liegt aber bereits deutlich auf dem unteren 
zurückgenommenen Bogen, und schon bereitet sich in dem 
etwas spitz verlaufenden Bauch die scharfe Ecke vor 
(= 51), die 1419 in der Kämmererrechnung, 1. Hälfte, 
fol. 4 ausgebildet ist (= 52). Der untere Teil ist hier 
etwas geschwungen. Auch eine Form, bei der die Brechung 
auf den rechten Schaft oben eingewirkt hat, findet sich, 
allerdings erst spät 1%). Der zweite Schaft wird oben 
so gebrochen, daß er zuerst wagerecht geschwungen 
verläuft, dann senkrecht, während der erste Schaft ge- 
schwungen senkrecht heruntergezogen ist ( = 53). Beim 
M benutzt der Schreiber die etwas eckig gemachte, kleine 
unziale Form. Der Abstrich geht unter die Zeile in run- 
dem Bogen. Merkwürdig ist eine Form des N auf fol. 4 
der Kämmererrechnung von 1419, 2. Hälfte. Der erste 
Schaft ist eingeknickt ganz in Art der Brechung, ohne 
Rundung. Der zweite ist dann, wie wir es bei der aus der 
Kapitale entnommenen Form schon sahen, senkrecht unter 
die Zeile reichend, darangesetzt (= 48). Der scharfe Knick 
beim S am Übergang der Rundung zum Querstrich ist wohl 
auch durch Einfluß der Brechung entstanden (= 32). 

Bei Hinricus I. haben wir den vollen Sieg der Fraktur. 
Der ganze Federdruck ist bei ihm schrág rechts nach unten 
im Winkel von 45? gestellt. Dazu treten die scharf- 
winkeligen Brechungen und die starken Unterschiede von 
Grund- und Haarstrich. Die Grundstriche liegen mit 
wenigen Ausnahmen alle in der oben angegebenen Rich- 
tung. Auf diese Weise kommt die stark gebrochene Form 
des N ( = 49) zustande, wie wir sie in der Stadtrechnung 
von 1407 (fol. 15) beobachten. Auch das M, bei dem sich 
die Schleifentendenz des H noch nicht ausgebildet hat, 
ist stark gebrochen und in dicken und dünnen Strichen 
geschrieben (— 50). In der Stadtrechnung von 1407 
(fol. 89) hat der Schreiber den ersten Bogen oben offen 
gelassen, ihn also umgekehrt herumgeschrieben. Auch Q 


- Vorschaft und Zierstrich vorhanden ist ( — 49). 


ist der Schreibrichtung zufolge eckig und mit Grund- und 
Haarstrichunterschied gebildet ( = 48). Das B in der Rats- 
rechnung von 1408 zeigt ebenfalls starke Brechung ( = 48). 
Der Schaft ist mit einem scharf gebrochenen Ansatz ver- 
sehen und unten eckig. Die zweite Form (fol. 15°) hat die 
durch die Brechung stark abgewandelte kursive Vorschaft- 
form, bei der noch ein dünner Verbindungsstrich zwischen 
Ebenso 
kommt bei der frühen Form des A die Brechung zur Gel- 
tung, so daß fast ganz neue Formen geschaffen werden. 
Der wagerechte Anstrich ist sehr weit links angesetzt, ver- 
läuft geschwungen und geht dann im rechten Winkel in 
den Schaft über, der unten einen gebrochenen Abstrich 
hat. Der vordere Schaft ist erst als runder Bauch an- 
gesetzt (= 54) 11), dann eckig gebrochen ( = 55) 22), in 
Grund- und Haarstrich gezeichnet und schön geschwungen 
bis an den senkrechten Zierstrich geführt, der ebenfalls 
wieder durch zwei wagerechte Zierstriche mit dem zweiten 
Schaft verbunden ist. Ferner wird der eckig gebrochene 
Bauch nur in halber Höhe aus dem Zierstrich gezogen 
und die untere Schwingung noch einmal gebrochen 
(= 56) 13). Dazu kommt auf derselben Seite noch eine 
Form, bei der diese zweite Brechung in eine eckige Linie 
geformt ist, gerade so wie beim H (= A 57). Von Tide- 
ricus oder Duvel übernimmt Hinricus I. die Form des S. 
Auch hier der Unterschied zwischen Grund- und Haar- 
strich, auch hier übertriebene Einbuchtungen, die auf 
Rechnung der Brechung zu setzen sind. Der Schaft des T 
ist erst rund, dann wird er spitz gebrochen und schwingt 
von der Ecke an aus (— 51) !*. Merkwürdig ist eine 
Form des V aus dem 4. Briefbuch (fol. 4), im Anfang 
des Jahres 1414 geschrieben. Der vordere Schaft ist von 
der hinteren Schleife, die rechts herumgezogen ist, ge- 
trennt und der Verbindungsstrich zwischen beiden leicht 
nach oben gewölbt (= 49). Die Übergänge sind eckig 
gebrochen. Wahrscheinlich liegt die runde, auseinander- 
gezogene Form zugrunde, die nun durch die Brechung 
umgestaltet und so die erste Stufe zu dem modernen 
Buchstaben geworden ist. 

Bei Hermannus II. verrät das S (=48) durch die 
wechselnde und auffallende Druckverteilung den Einfluß 
der Fraktur 15). An einer anderen Form (fol. 12) fällt 
auf, daß der Schreiber an die Rundung rechts einen 
Schwanz angesetzt hat (= 49). Bei dem T ( = 48) ın der 
Stadtrechnung von 1417 (fol. 16) will es fast erscheinen, 
als ob an das ganz kapital gezeichnete T ein Vorschaft mit 
Schlinge und Basisstrich angesetzt wäre. Hermannus be- 
nutzt den ganz für sich stehenden Vorschaft aber sehr selten. 
Vielmehr ist infolge des Brechungseinflusses der Ausbildung 
der scharfen Ecke, die dann wieder durch Schleife gemildert 
ist, der Schaft, der ja schon lange gerundet war, jetzt auf 
einmal nicht mehr oben angesetzt, sondern neigt sich zu 
dem vorhergehenden Worte. Beim M wird durch die 
Brechung das Verbindungsprinzip ganz aufgelóst und die 
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Buchstaben in lauter einzelnen Strichen gezogen. Diese 
Form ist später maßgebend geworden. Zuerst ist am hin- 
teren Schaft oben noch eine Schleife vorhanden ( = 51), 
die anzeigt, daß etwas von dem Verbindungsprinzip in 
der Form steckt "ai: dann fällt diese fort (= 52) 17). 
Alles in allem beobachten wir, daf bei Hermannus noch 
stark die eckigen Brechungselemente mit den runden 
Kursivelementen kämpfen. 


Bei dem Nachfolger des Hermannus II., dem Unter- 
schreiber Hinricus II., tritt die scharfe Brechung, wenn 


auch wenig, zugunsten einer größeren Rundung zurück. 
Die wellenförmige Brechung des Bauches beim D (= 48 
u. 49) liebt er sehr und gebraucht sie drei- und vierfach !*). 
Sonst wendet er sie, im Gegensatz zu seinem Vorgänger, 
nicht weiter an. Die Einknickung der Schäfte beim 
D, H, N und W hat er sich natürlich auch zu eigen ge- 
macht. Im 4. Briefbuch finden wir auf fol. 91 ein U 
(= 50), dessen hintere Rundung einmal eingeknickt ist 
und zwei Bäuche bildet. Für M braucht er eine in einzelne 
Striche aufgelöste ziemlich eckige Unzialform. Das O ist 
in der Stadtrechnung von 1419 links ganz eckig ge- 
zogen mit feinem Haarstrich nach oben (ähnlich O 50) !?). 
R ( = 48) ist meistens mit Schaftrundung gebraucht, ein- 
mal 2°) mit geradem, zugespitztem Schaft, der etwas 
schräg nach links übergelegt zur Zeile steht. Beim N 
übernimmt Hinricus II. die von Duvel eingeführte Form 
mit stark verlängertem zweitem Schaft; doch versieht er 
den ersten Schaft stets mit einem geschwungenen Abstrich 
und beginnt ihn mit einem großen Ansatzbogen ( = 51). 
Es kommt aber auch die Form mit Brechung unten an 
beiden Schäften vor ( = 50). Der hintere Schaft ist in 
diesem Falle nicht unter die Zeile verlängert ?:). Hat 
das N 1п der ersten Zeit keine Verzierung und ist der 
zweite Schaft mit dem ersten noch durch einen dünnen 
Strich verbunden, so fällt diese Verbindung später mei- 
stens fort, und wagerechte Zierstriche werden eingeführt. 
Beim A unterscheidet Hinricus II. stark zwischen Grund- 
und Haarstrich. Dem eckig gebogenen Bauch fügt er 
einen langen, dünnen Zierstrich an, der dem ersten ge- 
raden Zuge des Bauches parallel läuft ( = 58) 22). In der 
Stadtrechnung von 1421 (fol. 10) und im 4. Briefbuch 
(fol. 125) begegnet uns sogar eine Form, die den eckigen 
Bauch doppelt übereinander hat (= 59). Der Schrift- 
gebrauch des 4. Briefbuches steht bei Hinricus II. über- 
haupt etwas auDerhalb seiner anderen, sonst angewandten 
GroBbuchstabenformen. Hier finden wir viel mehr Bre- 
chung als anderswo, und wo hier runde Formen angewandt 
werden, sind dort gebrochene Formen benutzt und um- 
gekehrt. 

Zu der schon oben beobachteten Brechung der Run- 
dungen bei U und W kommt die gebrochene Form des 
runden D ( — 50) (fol. 72). Auch R (= 49) erhält einen 
offenen eckigen Bauch und wird mit einem dünnen, 
schrägliegenden Anstrich versehen. 


Ebenso bevorzugt das 3. Kopialbuch auffallend die ge- 
brochenen Formen, so bei A, B, D und G. — H und W 
sind rund, G ist ganz geschlossen und in seinem oberen 
Abstrich und unteren Querstrich, die beide schräg in der- 
selben Richtung liegen, gebrochen (fol. 2). Außerdem 
ist noch ein dicker Zierstrich durch die linke Rundung, 
die unten etwas Brechung zeigt, gelegt. B kommt auch 
in der Minuskelform vor, hat aber unten, beim Übergang 
vom Schaft zum Bauch, eine Einknickung (fol. 1) im 
Gegensatz zum b (= 50). Es ist die Urform zu unserem 
modernen $5. Meistens wird das B aber in einer stark ge- 
brochenen Kapitalform mit eckigem Vorschaft geschrieben. 
Der Zierstrich bekommt einen kleinen Anstrich (wie B 49). 

Mit dem Nachfolger des Hinricus II., Johannes, treten 
wir in eine neue Entwicklungsphase ein, die noch auf 
dessen Nachfolger, Steyn, nachwirkte. Johannes hat in 
seiner Behandlung von Grund- und Haarstrich, sowie in 
der ganzen Federdruckverteilung und -richtung viel Ähn- 
lichkeiten mit Hinricus II. -— Auch er bevorzugt die 
scharfen Ecken. Der linke Teil der ursprünglich hier 
runden Buchstaben wird in feinem Haarstrich gerade 
gezogen. Die Form der Buchstaben erhält dadurch etwas 
Abgeschnittenes. Daneben liebt er schwungvolle Run- 
dungen und Schleifen, so daß eine seltsame Mischung von 
Rundung und Brechung bei ihm zu beobachten ist. Beim 
A (= 53) benutzt er die Form mit oberer Schaftbrechung, 
die seit Hinricus II. besteht. Runden, überhängenden 
Schaft hat er nicht mehr. Nur in der Kämmererrechnung 
von 1436 (fol. 3°) kommt die kursivrunde, in einem Zuge 
geschriebene Form vor (= 34). In dem Briefbuch über 
den Prozeß gegen Hermann Spranke ist der Schaft ganz 
spitz überhöht (= 60). Die ursprünglich rechtwinklige 
Ecke wird aber trotzdem beibehalten, und zwar in der 
quadratischen Formung des Bauches (vgl. fol. 2"). In 
anderen Formen wird dieser ganz verschieden behandelt. 
Manchmal ??*) besteht er aus einem geraden, senkrechten 
Strich ohne Verbindung mit dem Schaft. Dieser Strich 
wird unten nach links gekrümmt **) oder rechts am 
Schaft angesetzt und dann senkrecht nach -unten ge- 
brochen ( = 61) ?5). Auch wird der Bauch wohl ganz 
gerundet und geschlossen gehalten (= 62) 1%). Es ist 
immer dieselbe Grundform, die nur etwas abgeändert 
angewendet wird. Ebenso legt Johannes gern einen 
oder zwei wagerechte Zierstriche ganz dünn hindurch. 
Die runde Form des D macht er ganz eckig (= 51) *’). 
N kommt in der stark gebrochenen Form wie bei Hinricus I. 
vor, sonst in Minuskelform, auch mit langem unter die 
Zeile reichenden hinteren Schaft, wie bei Duvel ( = 48 
u. 49). Johannes liebt sehr die stark zugespitzten Schaft- 
rundungen. Den oberen Teil bis zur Ecke macht er ganz 
dünn. Die scharfe Ecke links unten am runden Schaft 
und ihre Abrundung durch Schleife können wir gut 
beim T (= 49) beobachten ?*) An einer Form in der 
Stadtrechnung von 1427 fol. 4 kann man deutlich die 
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Manier des dünnen Schaftes bei Johannes erkennen. 
Er pflegt den Schaft schräg in dünnem, langem Strich 
zu ziehen und daran die anderen Buchstabenteile dick, 
weil in der Richtung der Feder zur Hand liegend, anzu- 
setzen. Dadurch ist der Schaft oft länger als erforderlich 
und ragt etwas über und unter den Buchstaben. Wir 
finden diese Art häufig angewendet bei G ?*), C 39), E 31), 
032) (2 C 50, E 49, O 51) und dementsprechend natürlich 
auch beim Q (= 49) ?®). Diese Art wird dann später, 
allerdings nicht so häufig, von Steyn und den folgenden 
Schreibern angewendet, wo sie sich zu einer ganz drei- 
eckigen Form der Buchstaben entwickelt*). 

Bartold Steyn hat in manchen Formen große Ähnlich- 
keit mit Johannes. Ihm ist mit diesem in den ersten 
Jahren seiner Amtstätigkeit gemeinsam die Auswinke- 
lung nach links bei rundem Bogen, die er allerdings nicht 
in einer Schleife mildert. So findet sich ein derartig ge- 
zogenes E in der Stadtrechnung von 1429 fol. 8, ein G 
im Schoßregister von 1429 fol. 2, ein T, allerdings nicht 


so auffallend zugespitzt, in der Ratsrechnung von 1426 


fol. 3°. 

Ernestus Hulper weist im Gegensatz zu Steyn verhältnis- 
mäßig wenig Brechungen auf; viele hat wieder Brunoldus 
Hemering. Während dieser das C immer mit rundem 
Bauch schreibt, macht er das E auch wohl einmal ganz 
eckig, so daß dieses dem des Steyn ungemein ähnlich 
ist 34). Doch gebraucht er fast immer die runde, unziale 
Form. Dieselbe Ecke findet sich manchmal beim T **). 
M hat einmal die runde °°), einmal die spitzere 7) Се- 
stalt, doch kommt auch eine Minuskelform vor, bei der 
die Schäfte isoliert und schräg nach links geneigt stehen 
(= 51) °°). 

In den späteren Schoßregistern finden wir dann die An- 
fänge der Doppelbrechung beim B ( = 51), die wir schon 
oben beim U kennen lernten. Schaft und Zierstrich sind 
gesondert gezogen und mit kleinem, gewölbtem Bogen, der 
in spitzen Ecken ausläuft, verbunden. Wir sehen also, 
daB bei dieser Art die Brechung hervorragend beteiligt ist, 
aber auch die Kursive nicht zurücksteht, die durch ihren 
schlangenfórmigen Zug die Vorbedingung schafft, auf 
Grund derer sich jene dann auswirken kann. 

Eine etwas andere Folge der Fraktur, aber nicht 
minder wichtig und folgenreich, ist die Brechung der 
hinteren Rundung. Bei diesem Teil des N ist in der 
= von Steyn geschriebenen Ratsrechnung von 1427 (fol. 14) 
oben am Verbindungsstrich zum zweiten Schaft eine 
kleine, geschwungene Einkerbung festzustellen, die spitz 
in den zweiten Schaft übergeht ( = 52). In der Form der 


Stadtrechnung von 1440 (fol. 8°) ist diese geschwungene ' 


Einkerbung auch links spitz gebrochen, so daß eine ein- 
fache spitz an- und absetzende Senkung entsteht ( = 53), 
ein weiterer Fortschritt zur modernen Form, die ja auch 


*) Über den Unterschied zwischen Haar- und Grundstrich in 


der Fraktur vgl. Paoli-Lohmever I S. 45. 


diese spitz ansetzende Einkerbung zeigt und ihr rechts nur 
noch eine Schleife hinzugefügt hat. Beim M tritt später 
dieselbe Bildung ein. | 
Unter Duvel breitet sich die Brechung auf die Neben- 
bestandteile der Buchstaben aus, auf An-, Ab- und Zier- 
strich. Der Anstrich wurde so umgebildet, daß man eine 
Einkerbung nach unten einschob, wodurch er eckig 
gebrochen erscheint. Wir finden diese Art Anstrich beim 


e eckigen D. Die ganze Art der Zeichnung ist wohl auf 


eine Stilisierung und Angleichung der langen, schlangen- 
förmigen Anstriche im eckigen Sinne zurückzuführen. 
Solche Anstriche finden wir außerdem beim V 2°); bei Bue 
und R *!) sind sie noch rund. Während Duvel aber das 
Brechungsprinzip beim Abstrich erst später gebraucht *?), 
beginnt er die Brechung beim runden Bogen unten am D 
schon früh. In der Kämmererrechnung von 1407 kommt 
eine einmal eingeknickte Form sehr oft vor (= 52). 1414 
können wir in der gleichen Rechnung, 1. Jahreshältte, 
den Prozeß auch beim B beobachten ( = 52), wo er aller- 
dings nicht so deutlich ist. Später “°) ist dann eine 
doppelte Brechung beim D (= 53) nachzuweisen. Ja, 
sogar auf den Zierstrich breitet sich dieses Prinzip aus. 
Das D in der Weinrechnung von 1407 (2. Hälfte fol. 6") 
hat noch einen wagerechten gebrochenen Strich durch den 
senkrechten Zierstrich gelegt ( — 54). 

Hinricus I. gebraucht ebenfalls die Brechung der Run- 
dung, gestaltet sie aber in eine lange Schlangenlinie aus. 
Hermannus II. will gerade so beim B die Bogenbrechung 


unten rechts durchführen, wie er sie beim D ( = 52) **) 


und sogar beim S ( — 50) **) anwendet, ebenso bei den 
Basisstrichen des H. (wie H 48) **). Er gestaltet hier 
beim B die Bogenbrechung aber seltsam um, indem er den 
Bogen dünn zeichnet und eine oder zwei geschwungene 
Linien in Richtung der Brechung hindurchlegt. Auf das- 
selbe Prinzip geht auch der oben erwähnte kleine Schwanz 
des S zurück ( = 49)*). 

Bei Johannes finden wir z. B. am G (= 51) *') jenen 
gebrochenen Abstrich wie bei Duvel wieder. W hat bei 
ihm manchmal vielfache Bogenbrechung. Steyn ver- 
wendet bei D und B die Ziereigentümlichkeit der ge- 
brochenen runden Bogen ( = 54). Beim B bemerken wir die 
schon oben beschriebene geschlängelte mehrfache Bre- 
chung des Bogens unten rechts. In den ersten Jahren 
seiner Tätigkeit unterbricht er nur einmal +), später 
drei- und viermal **. Beim D ist diese Brechung in 
Wellenlinien gesondert angesetzt, und zwar findet sie sich 
auf dem inneren Bogen der oberen Schleife ( = 55), die 
bei Steyn ausschließlich links herumgezogen wird. Die 
Brechung besteht einfach aus der aufgesetzten Schlangen- 
linie 5°), die wir schon oben kennen gelernt haben. Es 
zeigt uns aber die Änderung des Ortes (vorher nur unten 
rechts am Bogen), daß die Kenntnis von der Entstehung 


*) Vgl. S. 34. 
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dieser Linie verloren gegangen war. In Urkunden kommt 
die Form bei Steyn weniger vor. | 

Die Schrift des Brunoldus Hemering weist merkwürdige 
Mischungen auf. So findet sich das B mit Vorschaft oft 
bei ihm, daneben aber auch gleichzeitig die wellenfórmige 
Brechung der Rundungen. Eine solche gebrochene Linie, 
wobei der untere Bogen manchmal recht breit unter- 
brochen wird 51), begegnet auch beim D, und zwar ist 
sie ebenfalls aufgesetzt °*). Die Unterbrechung der oberen 
zurückgezogenen Schleife geschieht durch zwei kleine 
parallele Striche *%). Oft verwendet Hemering auch nur 
die einfache runde Form des D ohne zurückgezogene 
obere Schleife. Auch hier werden dann zwei oder drei 
kleine Striche angebracht ( = 58) °*). Sobald diese anstatt 
auf die Rundung auf den Zierstrich aufgesetzt werden 
(=56) 55), können sie nur noch als Verzierungen und 
nicht mehr als Brechung empfunden worden sein. 


Gerade wie in der Bücherschrift der strengen Fraktur, 
verschwinden seit der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
diese Ziereigentümlichkeiten vollkommen. Überraschend 
schnell greift die große, ruhige Linie der Renaissance um 
sich und verdrängt alle Eckigkeit der Gotik. Die Grund- 
formen werden erst später von der wieder zum Leben ge- 
brachten Minuskel etwas beiseite gedrängt. Aber alle Zu- 
taten, die die Gotik im Laufe ihrer Entwicklung ihnen 
angehängt hatte, verschwinden vollständig. Wir haben 
heute noch die Reste der Brechung, aber sie sind sehr um- 
gestaltet in einem runderen Sinne, in der Kurrentschrift 
durch eine zweite Schleifenperiode, in den Drucktypen 
der Fraktur durch runde, umgestülpte Linien. Die Dar- 
stellung dieser Entwicklung und ihrer Stileinflüsse liegt 
Jenseits der Grenzen dieser Arbeit. 


9. Kapitel 


Die Hildesheimer Stadtschreiber 
in ihrem Schriftzusammenhange 


Es sei nun noch im folgenden eine kurz zusammen- : 


fassende Charakteristik der Schrift der einzelnen Stadt- 
schreiber und des bisher nur gelegentlich gewürdigten 
Einflusses, den sie insbesondere im Gebrauch der Grof- 
buchstaben aufeinander ausgeübt haben, gegeben. 


Schreiber A, 1217 (Nr. 1). 
Die Schreiber der ersten Urkunden haben eine stark 


nach der Kurialminuskel hinneigende Schrift. Schreiber 


A war wohl ein Geistlicher, da gerade seine Schrift ganz 
besonders von der Kurialminuskel beeinflußt ist. Ar- 
necke vergleicht seine Hand treffend mit der, die wir 
bei Posse, Taf. V c finden*). Seine Rundungen, be- 
sonders der Bauch des A, zeigen schon Ansätze zur Bre- 
chung, die sich bei den anderen zu dieser Gruppe gehörigen 
Schreibern nicht in gleichem Maße findet. 


*) S. 23, Anm. 3. 


Schreiber B, 1249 (Nr. 2), hat eine kräftige, klare 
Schrift*), ebenso C, 1249 (Nr. 3) und D, 1250 (Nr. 4)**). 


Ludolfus, 1259 (Nr. 8; Facs. Arnecke, Taf. I, 1). Seine 
Schrift ist eine kráftige, ziemlich stark von der Brechung 
ergriffene Minuskel. Seine Abkürzungsstriche bestehen im 
Gegensatz zu seinen Vorgängern aus kräftigen, geraden, 
wagerechten Strichen. Die Großbuchstaben sind bei ihm 
etwas unsicher, doch mit starkem Druck gezeichnet. 


Lud. a., 1281 (Nr. 9). Seine Hand ist klar und zierlich* **). 
Sie bevorzugt die gekerbten Oberschäfte und beginnt mit 
der Schleifenbildung beim d. Er gebraucht als erster die 
umgekehrt gezogene, stilisierte Form des Minuskel-N 
(= 9). 

Lud. b., 1281—85 (Nr. 10, 11), unterliegt in seiner kleinen 
und dünnen Schrift, die Arnecke mit Recht der Schrift 
bei Posse, Taf. XVIb vergleicht[), stark der Brechung. 
So gebraucht er zuerst die A-Form mit gebrochenem 
hinterem Schaft (=53). Die ersten Ansätze der Schleifen- 
bildung in der Schrift des 

Lud o 1289 (Nr. 13, 14)fT), treten auch in den Groß- 
buchstaben auf bei D, H, L, M, N und R und beweisen 
uns, wie eng schon damals der Zusammenhang zwischen 
Großbuchstaben und Kleinbuchstaben warfff). Auch für 
die Schrift des 

Lud. d., 1289—91 (Nr.16—19, 21) *f), sind diese Schleifen- 
bildungen charakteristisch. Der Schreiber dehnt sie auf 
das P aus, das er ganz kursiv in einem Zuge zieht. 


Hermannus I., 1293—1310 (Nr. 22—25, 27, 30—34, 51, 53 
und die Urkunden in Tab. II, Facs. Arnecke I, 2—4), 
schreibt eine schöne, reich verzierte Urkundenschrift mit 
stark verdickten Oberschäften. Besonders bildet er die Ver- 
zierungen in den Großbuchstaben der Eigennamen aus, in 
denen er oft zwei oder drei Zierstriche von verschiedener 
Stärke anbringt. Auch liebt er es, die Schäfte in diesen 
Formen mit dreieckigen Verdickungen zu versehen. Doch 
hat er in der Schrift der Urkunden, die er als Stadt- 
schreiber geschrieben hat, wieder viele kursive Elemente; 
so die Lösung des Schaftes vom Zierstrich **T), und die 
Öffnung des D ***T). Das kursiv gezogene A(=5) findet 
sich bei ihm zuerst |^). 


Herm. a., 1299 (Nr. 37, 38), und Herm. b., 1300 (Nr. 39), 
haben außerordentlich viel Ähnlichkeiten miteinander. 
Arnecke hat den zweiten als den Schüler und Helfer des 
ersten angesprochenff*). So nimmt es uns nicht wunder, 
wenn wir auch bei beiden die gleichen Formen der Groß- 
buchstaben vorfinden. Herm. b. hat nur die enggestaltete 

*) Ebenda, S. 24, Anm. 3. 

**) Auch ich móchte Nr. 2 mit Arnecke gegen Doebner (Hild. 
UB. zu no. 207) für echt halten. Aus der Schrift ergibt sich jeden- 


falls nichts gegen die Echtheit. Ebenso bei der Urkunde Nr. 3. 
Der Schriftcharakter deutet durchaus auf das 13. Jahrhundert. 


***) Vgl. Arnecke, S. 27 Anm. 4. 
+) ЕЪепда S. 28, 1. tt) Ebenda S. 28, Anm. 2. 
ttt) Vgl. S. 31. *t) Vol. Arnecke S. 285, Anm. 4. 


**t) Vgl. S. 24. 
t*) Vgl. S. 26. 


***t) Vul, S. 31. 
ttt) A. a. ©. S. 33. 
16* 
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Minuskelform des A (=6) für sich. Bei beiden finden 
sich sonst die gleichen Formen des B, D und P, wie bei 
Hermannus I. 

Großen Einfluß hat das in schöner Bücherschrift ge- 
schriebene 

Stadtrecht von 1300 ausgeübt. Den Schreiber können 
wir leider nicht mehr feststellen. Seinen Einfluß be- 
merken wir aber bei den folgenden Schreibern von 1300 
ab deutlich: eine Reihe von Urkunden ist jetzt in reiner 
Bücherschrift geschrieben. 


Herm. c., 1301—03 (Nr. 40, 41, 43—46) ist von diesem 
‘Stadtrecht stark beeinflußt. Er bildet die kursive Vor- 
schaftform des B ganz aus und wendet den Vorschaft 
auch beim L an. Ferner hat er eine kursive Schleifenform 
des N (= 29). 

Herm. d.. 1308—19 (Nr. 50, 55, 58, 59, 61) hat viele Eigen- 
tümlichkeiten mit seinen Vörgängern gemeinsam, so bei D, 
g, H, h, N und p*). 

Herm. e., 1310—17 (Nr. 52, 54) stimmt ganz besonders 
in der Form des A, das aus zwei Strichen besteht, mit 
dem Stadtrecht überein. Seine Schrift ist von diesem 
überhaupt stärker beeinflußt**). Er verwendet eine 
eckige Form von O und T, und versieht letzteres mit 
einem Punkt ( = 9). 

Herm. f., 1316 (Nr.57) und Herm g.. 1319 (Nr.60) zeigen 
untereinander enge Schriftverwandtschaft, so bei Punkt- 
verzierungen an den oberscháftigen Buchstaben b, h, 1, s, 
D und W***). Das e hat dünne nach rechts oben gehende 
Abstriche im Auge. 

Albertus, 1320—32 (Nr. 62—64, 66—81, 83, 84, 86—89, 
91, 92, 94-—98; Facs. Arnecke I, 5) schreibt eine kleine, 
flüchtige, sehr horizontal. gestellte Hand, die schwer les- 
bar ist f). Er wendet die Verdoppelung der Zierstriche be- 
sonders häufig an. Vorschaftformen gebraucht er selten ff). 
Da seine Schrift zu flüchtig, die Buchstaben zu sehr unter 
Bevorzugung der Grundstriche in ihre einzelnen Bestand- 
teile aufgelöst sind, bildet er nicht viel Schleifen, die ja 


einen runderen Duktus erfordern. Bei ihm kommt zu- . 


erst das runde S vorfff). 

Alb. a.. 1331—43 (Nr. 90, 106—113, 115—117, 153—156, 
158, 204) erinnert in seiner Schrift etwas an Albertus, da 
er sich des horizontalen, spitzen, flüchtigen Duktus bedient. 
Er verwendet aber im Gegensatz zu Albertus häufig die 
. Vorschaftformen, die er auch auf das G ( = 20) ausdehnt. 


Alb. b., 1331—32 (Nr. 93, 99, 100) weicht wieder mehr 
ab, wenn auch das Gesamtbild seiner Schrift dem der 
obigen Schreiber ähnlich ist. Den Vorschaft wendet er 
nicht gern an. 

Hermann v. Minden, 1330—61 (Nr. 85,94, 102—105, 108, 
119, 121—124, 126—132, 134—137, 139—142, 145—152, 
1601—65, 167, 171, 172, 174—178, 180—183, 187—190, 

*) Arnecke S. 35, Anm. 3. 


***j Ebenda S. 36, Anm. 1. 
tt) Vgl. S. 24. 


**) Ebenda S. 35. ; 
t) Ebenda S. 36, Anm. 3. 
111) Vgl. S. 29. 


192—201, 203, 208—244, 243—245, 247—250, 253, 256, 
257; Facs. Arnecke I,6) nimmt eine bedeutende Stellung 
unter unseren Schreibern ein. Er schreibt eine deutliche, 
klare Hand, in der Grund- und Haarstriche stark betont 
sind und der ganzen Schrift im Gegensatz zu der Geziert- 
heit der späteren Schreiber etwas Festes, Selbstbewußtes 
geben. Wenn er auch nicht viele neue Formen bringt, 
so hat er in seiner Art doch Schule gemacht. Seit ihm 
kommen die einfachen, kaum verzierten Initialen zu An- 
fang der Urkunden auf, die meist nur aus einem stark 
vergrößerten Großbuchstaben mit langen Anstrichen und 
mehreren Zierstrichen bestehen. Bei ihm tritt uns der 
Zierstrich in seiner ganzen Fülle von Verwendungsmög- 
lichkeiten entgegen*). Die Kursive macht in seinen 
Buchstabenformen weitere Fortschritte, so im T**) und 
in der schlangenförmigen Gestalt des N. Auch den Vor- 
schaft wendet er häufig an. 

H. M. a., 1345—47 (Nr. 169, 170, 173, 185, 186, 191) hat 
eine „selten regelmäßige und schöne Hand, die die Buch- 
staben eng aneinander setzt und ein erfreulich geschlosse- 
nes Schriftbild schafft‘‘***). Er ist stark abhängig von 
Minden. Manchmal, allerdings nur in Kleinigkeiten, er- 
innert er auch an Alb. a. Charakteristisch sind für ıhn 
die an die Oberscháfte von b, h, k, l meist nach rechts 
in spitzem Winkel angesetzten dünnen Abstriche, die 
sich auch bei V und W finden. Zierstriche gebraucht 
er wenig 1). 

Lobeoke, 1357—70 (Nr. 242, 246, 251, 260, 263—268, 
274—276, 278—287, 289; Tab. IV, Nr. 10; Facs. Arnecke 
I, 7) ist in seiner Schrift der Mindens ähnlich, aber größer 
und kráftiger. Die charakteristische Form des Q, die analog 
dem Vorschaft gebildet ist, hat er wohl direkt von Minden 
übernommen. Daß er sie aber nur äußerlich nachbildete 
und daß der Eindruck nicht tief war, beweist der Um- 
stand, daß nach dem Ausscheiden Mindens aus der Kanzleı 
diese Form des Q bei Lobecke nicht mehr vorkommt. 
Er bevorzugt wie Minden die Minuskelform des M. 

Н. L. a., 1362—67 (Nr. 259, 261, 269—273, 277; Tab. IV, 
Nr. 10) steht unverkennbar sehr stark unter dem Einfluß 
Lobeckes. Wir finden bei ihm alle die Formen wieder, die 
dieser anwendet. Seine Schrift hat allerdings nicht die 
Gleichmäßigkeit des Vorbildes, ist auch größer und kräf- 
tigerff). Wichtig ist, daß beide das schlangenförmige N 
verwenden ftt). 

Bei Bernhard Bere, 1369—78 (Nr. 288, 290, 291, 293—299, 
301—303, 309, 311, 312, 315; Tab. IV, Nr. 10; Facs. 
Arnecke I, 8) können wir keine Beeinflussung durch 
andere Stadtschreiber nachweisen. Seine Schrift ist kraus 
und unregelmäßig, hat aber auch den Unterschied zwi- 
schen Grund- und Haarstrich. Den Vorschaft gebraucht 
er nicht*f). - 


*) Vgl. S. 21. 

***) Arnecke S. 43, Anm. 3. 
*T) Arnecke S. 47, Anm. 4. 
tt) Vgl. S. 24. 


**) Vgl. S. 27. 
t) Vgl. S. 21 
ttt) Vgl. S. 27. 
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Hans Pape, 1374—1403 (Nr. 300, 304—308, 310, 313, 
314, 316—319; Tab. III, Nr. 1, 2; Tab. IV, Nr. 4, 10, 11, 
18, 19; Facs. Arnecke I, 9; II, 10) wird durch manche 
Ähnlichkeiten als sein Schüler gekennzeichnet. Dies Lehn- 
gut hat er dann sogleich im kursiven Sinne weiter aus- 
gestaltet. Sein Strich ist außerordentlich zierlich. Die 
Unterscheidung zwischen Grund- und Haarstrich ist fast 
übertrieben. Beim M wendet er die Auseinanderziehung 
der Schäfte und Verbindungsstriche an, die seine Vor- 
gänger beim N ausgebildet hatten. Ebenso bei V und W. 
Auch tritt bei ihm die Umkehrung der Zugrichtung*) 
hervor. Das Brechungsprinzip tritt jetzt mehr in den 
Vordergrund **). 


H. P. a., 1382—84 (Tab. IV, 10, 19) hat in seiner stark 
durch die Brechung beeinflußten Schrift kaum Ähnlich- 
keit mit der Kursive Papes. Dagegen wendet 


H. P. b., 1383—87 (Tab. IV, 10) dieselbe Brechung an 
wie Н. Pa, und führt sie weiter aus. 


Reme, 1386—87 (Tab. IV, 10, 11, 18) gebraucht wieder 
mehr die runden Formen. Er liebt die weit nach links 
reichenden Anstriche; den Vorschaft wendet er nur beim 
B. an. 


Tidericus, 1397—1406 (Tab. IV, 11, 12, 18) nimmt die 
von H. P. b. ausgestalteten Brechungsformen auf. Mit Reme 
hat er den wagerechten Zierstrich durch die Anstrich- 
schleife gemeinsam. Seine Schrift hat etwas Unausge- 
glichenes, mehr in den einzelnen Formen, als im Gesamt- 
bild***). Er bevorzugt die Rundungen, Schlingen und 
Schleifen, daneben aber auch eine Übertreibung der Bre- 
chungen. Durch die weitere, von H. P. b. begonnene 
Ausbildung der Zuspitzung der runden Bogen wird er 
maßgebend für den weiteren Schriftgebrauch. Diese For- 
men verschwinden in unserer Periode nicht wieder. 

Arnold Duvel, 1404—38 (Tab. III, Nr.3—12; Tab. IV,12, 
13, 16, 2, 15, 18, 20—22; Facs. Arnecke 11 u. 12) ver- 
einigt noch einmal alle Gebräuche seiner Vorgänger in seinen 


Großbuchstabenformen und bildet sie dann weiter aus. 


Seine Schrift ist undeutlich, in ihre einzelnen Bestand- 
teile bei hauptsächlicher Betonung der Grundstriche zer- 
legt. Sie ist schräg nach links geneigt. Wir finden bei 
ihm dieselben Formen des A, H und J, ebenso der Zier- 


punkte, wie bei Tidericus. Von Johannes übernahm er 


die Doppelschaftform des F mit feinem Anstrichf). Die 
Brechung macht bei ihm Fortschritte TT). 

Hinricus l., 1407—14 (Tab. IV, 12, 13, 18, 20, 22) schreibt 
eine „saubere, gut lesbare Schrift“ ttt). Wir. haben bei 
ihm den vollen Sieg der Brechung. Der Grund liegt in 
der Haltung der Feder und der dadurch bewirkten Rich- 
tung der Buchstabenteile, besonders der Grundstriche, wie 
oben *f) ausgeführt ist. Er benutzt viele Zierpunkte. 


*) Vgl. S. 28. — **) Vgl. S. 32. — ***) Vgl. S. 33. | 
1) Vgl. S. 25. tt) Vgl. S. 33. ttt) Vgl. Arnecke S. 59. 
*t) Vgl. S. 33. 


Hermannus ll., 1414—19 (Tab. III, 13; Tab. IV, 13, 18, 
20, 22) hat eine flüchtige und unregelmäßige Hand. Er 
übernimmt viele Formen seiner Vorgänger, so das A und 
die Zierpunkte, die er. ebenso mannigfaltig anwendet, wie 
Hinricus I. Auch er ist stark durch die Fraktur beein- 
flußt. Besonders bildet er die Brechung der unteren 
Rundung aus, so beim B (= 58). Den Vorschaft ver- 
wendet er bei F und L. 

Hinricus Il., 1419—23 (Tab. IV, 5, 13, 18) hat eine kráf- 
tige, mit energischen Abstrichen versehene Schrift. Bei 
ihm tritt die Fraktur zugunsten einer größeren Rundung 
mehr zurück. Doch hat auch er die Brechung des Bauches 
und die Einknickung der Schäfte*). Er verwendet gern 
gerade gezogene, ganz feine Haarstriche an Stelle eines 
Teiles der Rundung oben links. So beim O ( = 51). Duvels 
charakteristische Form des N übernimmt er. Auch sonst 
hat er manches von seinem Oberschreiber entlehnt. 

Johannes, 1423—42 (Tab. III, 14—20; Tab. IV, 2—4, 8, 
9, 43, 15—18, 20, 21, 26) bringt uns eine starke Fortbildung 
der Schleifenausbildung**). In seiner ganzen Anwendung 
von Grund- und Haarstrichen hat er viel Ähnlichkeit 
mit Hinricus II. Überhaupt ist er wieder abhängiger 
von seinen Vorgängern. So hat er das A, das mit gebroche- 
nem Schaft gebraucht wird, das D, dem er die wellen- 
fórmige Brechung unten am Bauch anfügt, das L, das 
dem bei Duvel sehr ähnlich ist, das N, das in der stark 
gebrochenen Form wie bei Hinricus I. vorkommt. Auch 
den eckig ausgewinkelten Schaft, den Tidericus beim T 
so charakteristisch zeigt, hat dieser Schreiber. Bei ihm 
wird der Doppelschaft des F ausgebildet ***), den dann 
von ihm Duvel übernimmt. 

${вуп, 1225—43 (Тар. ПІ, 21—28; Tab. IV, 4, 9, 15, 17, 
18, 20, 21, 22, 24; Facs. Arnecke II,13u. 14) hat in man- 
chen Formen wieder große Ähnlichkeit mit Johannes, so 
z. B. bei D, G, L, N und T, allerdings hat er nicht so viele 
Schleifenbildung, wenn auch der runde Schwung seiner 
Schrift fast so groD ist, wie bei Johannes. 

Ernestus Hulper. 1435—50 (Tab. III, 29; Tab. IV, 8, 14, 
18, 20) schreibt eine unbeholfene Hand, die Anklänge 
an Steyn hatt). Letzteres ist bei den Großbuchstaben 
kaum der Fall. Er hat wenig von den schönen Schwin- 
gungen Steyns und auch sonst nur eine Form des D mit 
ihm gemeinsam, die er wohl von ihm entnommen haben 
mag. Etwas von den schön geschwungenen Abstrichen 
des Steyn an Kopf und Fuß findet sich bei ihm allerdings 
auch, so beim E im 5. Briefbuch (fol. 56) und beim H 
in der Weinrechnung von 1437 (fol. 9). Doch ist das 
alles nur sehr wenig. Im allgemeinen verwendet er sebr 
gern die Brechung. Das A kommt bei ihm in der Form 
wie bei Duvel vor, auch wohl ganz kursiv in einer 
Schleife gezogen. Die Duvelsche Form hat bei ihm noch 
manche Schlingen und Verschleifungen. 


*) Vgl. S. 34. 
T) Arnecke S. 72. 


**) Vgl. S. 31. ***) Vgl. S. 25. 
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Brunoldus Hemering, 1440—70 (Tab. IV, 2, 3, 7, 14, 18, 
22—25, 27) steht wieder mehr außerhalb der Reihe der 
Hildesheimer Schreiber, wenn er auch in den Ansätzen 
auf diese zurückgeht. Seine Schrift weist merkwürdige 
Mischungen auf, wie ich oben*) dargelegt habe. 


Schluß 


Die Hildesheimer Stadtschreiber und die 
allgemeine Entwicklung. Ergebnisse 


Vergleichen wir zum Schluß die Formen der Hildes- 
heimer Schreiber mit denen der Gesamtentwicklung, so 
sehen wir, daß sie diese getreu im kleinen widerspiegeln. 
Wir wissen nun, daß man hier wie dort in gleichem Maße 
die Kapitalformen vor den Unzialformen bevorzugt; die 
Grundformen sind im allgemeinen dieselben. Ferner er- 
kannten wir die große Bedeutung, die die Zierstriche bei der 
Entwicklung der Buchstaben gehabt haben. Sie treten bei 
den Hildesheimer Schreibern nach Art und Zeit gerade wie 
in der Gesamtentwicklung auf. Ihre Umgestaltungsmöglich- 
keiten sind aber bei ihnen durch die Kursive beschränkt, 
während sie in der reinen Buchfraktur manchmal seltsam 
verschnörkelte Formen annehmen. Auch die organische 
Einfügung der Zierstriche in die Großbuchstaben ist bei 
unseren Schgeibern dieselbe, wie in der großen Entwick- 
lung. Vermittels der Analyse der Großbuchstaben ver- 
mochten wir auch einen tiefen Blick in das Wesen der 
Kursive zu tun. Klar treten uns ihre Haupttendenzen 
entgegen: Verbindung der Buchstaben und Buchstaben- 
bestandteile, Abschleifen scharfer Ecken und Kanten, die 
durch die Brechung hervorgerufen sind, Ausbildung der 
An- und Abstriche zu toten Ranken und Schlingen. 
Indem wir bei den Hildesheimer Schreibern in vielen 
Fällen die Zwischenstufen zwischen den einzelnen Ent- 
wicklungsphasen kennen gelernt haben, sehen wir, wie 
die verschiedenen Tendenzen überall wirksam waren 
und vermöge ihrer gleichen Gesetzmäßigkeiten auf das- 
selbe Ziel hinauskamen. Es geht ein fortlaufender Strom 
von Einflüssen hin und her, die sich natürlich nur noch 
in den allerwenigsten Fällen feststellen lassen, die uns 
aber ein Bild davon geben, wie große Reichhaltigkeit 
herrschte, wie sich die Formen oft veränderten, gleiche 
Formen ohne ersichtlichen Zusammenhang oft zu gleicher 
Zeit an verschiedenen Orten auftauchten, oft auch die 
Spielform eines Schreibers einen großen Einfluß er- 
langte. Die Hildesheimer Schreiber stehen mitten in ihrer 
Zeit. Daher geben sie uns eine so ausgezeichnete Vor- 
stellung von der Entwicklung der Formen. Und haben 
sie auch wenig Eigenes ausgebildet und dieses nur als 
Fortsetzung von dem, was andere schon besaßen, so ist 
uns an ihnen gerade die Lückenlosigkeit des Materials 


*) Vgl. S. 36. 
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Uhlhorn: Die Großbuchstaben der sogenannten gotischen Schrift 


und die vielen Zwischenstufen, die sie uns bieten, so 
überaus wertvoll. 

Fassen wir unsere allgemeinen und speziellen Ergeb- 
nisse noch einmal zusammen, so erhalten wir folgendes 
allgemeine Bild von dem Wesen der Großbuchstaben in 
der gotischen Periode: 

Als Hauptformen verwendet man kapitale, daneben 
auch unziale Buchstaben und solche der Textschrift. 
Parallel zu den Kleinbuchstaben dringt bei den Groß- 
buchstaben die Brechung ein, die aber in der Urkunden- 
und Geschäftsschrift durch die Kursive lange zurück- 
gehalten wird, um erst später im 14. und 15. Jahrhundert 
mehr hervorzutreten, aber doch vorher schon Spuren 
zurückläßt, so bei der Ausbildung der scharfen Ecke. Erst 
zur Verzierung, dann auch zur Unterscheidung der Groß- 
buchstaben von den Kleinbuchstaben werden die Zier- 
striche verwendet, die aus der Initialornamentik 
stammen und von Haus aus eigentlich nur eine kursive 
Umgestaltung von dieser sind. Sie werden bald zu orga- 
nischen Bestandteilen der Buchstaben und sind den all- 
gemeinen Tendenzen der Brechung und der Kursive 
unterworfen, besonders letzterer. Durch die Ausbildung 
der scharfen Ecke und zugleich durch das kursive Ver- 
bindungsprinzip entsteht der Vorschaft, der zeigt, 
daD jetzt der Zierstrich ganz und gar Buchstabenbestand- 
teil geworden ist. Gleichzeitig verändert die Kursive 
die Zugrichtung der Buchstaben in vielen Fällen. Die 
Schleifenbildung ergänzt die kursive Tendenz des Schnell- 
schreibens und flacht alle scharfen Ecken ab. Trotzdem 
dringt die Brechung später wieder durch. Zunächst 
macht sich der große Unterschied zwischen Grund- und 
Haarstrich besonders bemerkbar, dann auch die über- 
triebene Eckigkeit. Diese hat aber doch einen ganz an- 
deren Charakter als die Eckigkeit der strengen Fraktur; 
denn überall bemerkt man auch wieder die ausgleichende, 
abrundende Tätigkeit der Kursive. So entstehen die un- 
einheitlichen Formengebilde, die uns die letzten Hildes- 
heimer Schreiber geben. Dazu kommt die Trennung 
der senkrechten Schäfte, die durch runde Linien ver- 
bunden werden und so eine wichtige Vorstufe moderner 
Formen geben. Durch das Eindringen der großen klaren 
Linien der Renaissance wird die Entwicklung abge- 
schnitten. Manche moderne Formen sind schon vorge- 
bildet, so D, D, M, N, S usw. Es bedurfte aber noch 
einer langen Zeit und auch noch einer zweiten Schleifen- 
periode, ehe die modernen Großbuchstabenformen ent- 
stehen konnten. Am treuesten bewahrte die alten Fraktur- 
bildungen noch der Druck, der die Formen ziemlich fertig 
aus der Fraktur übernahm. 

Wir sehen, daß die Formen der Großbuchstaben uns 
viel klarer als die der Kleinbuchstaben den Kampf, den 
Brechung und Kursive miteinander in Urkunden- und 
Geschäftsschrift der gotischen Periode auszufechten hatten, 
erkennen lassen. Es ist ja überall so in der Schrift- 
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Herbst: Nikolaus von Ebeleben 





lassen, er hat den Kursivdruck eingeführt, und mag er 
auch selbst nicht der Erfinder des neuen Stils im Buch- 
einbandschmucke sein, so verbreiten ihn doch die Er- 
zeugnisse seiner Druckwerkstatt. Der Goldschmuck der 
ersten in der neuen Art geschmückten Bände ist noch 
sehr einfach. Er wird dann aber bald reicher, zuweilen 
etwas überladen. Neuartig wirkt das orientalische Ele- 
ment der Arabeske. Gegenüber den einheimischen, deut- 
schen Blindpressungen, ob nun Rollen- oder Platten- 
stempel, bringt der neue Buchschmuck etwas ganz anderes. 
Zunächst schon die Goldpressung. Dann aber gegenüber 
den schweren Plattenstempeln mit großen Figuren oder 
ganzen Szenen hier ein leichtes Beschwingtsein, ein kleiner 
Blütenstempel, hier und da hingesetzt, jedesmal einzeln 
mit der Hand gepreßt, ein Entfalten von Knospendem, 
einfache dünne goldene Linien. Später kommen dann 
größere Kompositionen von Arabesken und breites Band- 
werk. : ; 

In Italien lernt Grolier diesen neuen Stil kennen und 
verpflanzt ihn nach Frankreich, gleichgültig sei es nun ob 


durch italienische Künstler oder angelernte franzósische. 


Handwerker. Wie hier neue Stilelemente dazukommen, 
kunstvolle Bandwerkverschlingungen, wie die Bedeutung 
des Innenfeldes im Gegensatz zum Rand verloren geht, 
ist hier nicht nüher auszuführen. Jedenfalls so wie der 
neue Einbandschmuck auf Grolier eingewirkt hat, so ver- 
fehlt er auch nicht seine Wirkung auf andere. Wie von 
jeher sind damals viele Deutsche nach Italien gezogen, 
um die dortigen Universitáten aufzusuchen. Und es nimmt 
daher nicht Wunder, daf die neue Blüte der Bucheinband- 
kunst auch deutsche Bücherliebhaber in ihren Bann zog. 
Zu ilinen gehórt Nikolaus von Ebeleben. 

Es sind genug Daten aus seinem Leben erhalten, um 
ihn als eine geschichtliche Gestalt erweisen zu kónnen. 
Sein Name wurde zunächst bekannt durch die Bücher 
aus seiner Bibliothek. Sie tragen als Super exlibris in 
Goldbuchstaben gepreßt den Namenszug: 


Nicolaus ab Ebeleben. 


Die wenigen erhaltenen Einbände, die aus seinem Be- 
sitze stammen, sind noch genauer dadurch gekennzeichnet, 
daß auf dem äußeren Hinterdeckel in gleicherweise der 
Ort angegeben ist, wo sie gebunden, zumindestens er- 
worben sind. Es ist in den meisten Fällen Bologna. Der 
bei Stockbauer, Abbildungen von Mustereinbänden, Nr. 31, 
abgebildete Einband bringt z. B. die Jahreszahl 1548. Es 
läßt sich nun auch wirklich für die Jahre 1542 —1546 in 
den Matrikeln der deutschen Nation zu Bologna!) ein 
Studierender mit Namen Nikolaus von Ebeleben nach- 
weisen. Er wird als ein Thüringer bezeichnet. Und es ist 
ohne Zweifel, daß wir hierin unsern Bücherliebhaber zu 
sehen haben. 


1) Acta nationis germanicae universitatis Bonnuiensis. Hrsgb. von 
Friedländer und Malajola. 


Er stammte aus dem thüringischen Geschlechte der 
Ebeleben, das in Schwarzburg-Sondershausen begütert 
war. Nach König, Genealogische Adels-Historie, Bd. II, 
ist unser Nikolaus ein Sohn Apels auf Ebeleben und 
Wartenburg und seiner Gemahlin Margaretha Löser aus 
Pretzsch. Als einer der jüngeren Söhne ist Nikolaus wahr- 
scheinlich zum Gelehrtenberuf bestimmt worden. Um sich 
darauf vorzubereiten, ist er als vermögender junger Ad- 
liger auf den Universitäten des Auslandes herumgereist. 
1542 ist er, wie erwähnt, in Bologna als Studierender 


nachweisbar. Zuvor aber muB er in Paris gewesen sein; 


denn ein bisher in der Literatur unerwühnt gebliebener 
Einband dieses Nikolaus von Ebeleben trägt nach Art 
der anderen Einbände auf dem Hinterdeckel außen die 
Inschrift in goldenen Buchstaben: 


ANNO 1541 
LVTETIAE PARISIORVM 


Wahrscheinlich hat er erst mal in Paris das Studium 
besucht. Danach kann man sein Geburtsjahr, obwohl es 
nicht überliefert ist, doch um oder eher noch kurz nach 1520 
annehmen. In Bologna ist er den Akten nach bis 1546 
nachweisbar, doch beweisen eben die Inschriften auf seinen 
Büchern, daß er bis 1548 dort gewesen sein muß. 1549 
erscheint er als Mitglied des Domstiftes in Meißen). 1552 
war er im diplomatischen Dienste des Herzogs August von 
Sachsen tätig. Er war dessen Gesandter bei König Ferdinand. 
Hierüber berichtet kurz nur Fr. A. von Langenn in seinem 
Buche ‚Moritz von Sachsen“. Es ist nicht ersichtlich, was 
für besondere Gründe ihn zu dieser Stellung geführt haben. 
Zwar schreibt schon Knauth in seinem Misniae illustran- 
dae prodromus, Dresden 1692, ganz allgemein von dem 
Geschlecht: „haben sich sonderlich an Hertzog Georg und 
Churfürst Augusti Höfen bekant gemacht‘. Aber eine 
bestimmte feste Stellung im Hofdienste scheint Nikolaus 
nicht inne gehabt zu haben. Zu König Ferdinand stand 
ja Herzog August von seinen Jugendjahren her, da er in 
Innsbruck aufwuchs, in besonders nahen Beziehungen. 
Und vielleicht ist ihm unser Ebeleben in den damaligen 
geheimen Verhandlungen zwischen August und Ferdinand 
gegen des ersteren mächtigeren Bruder Moritz von Sachsen 
dadurch besonders geeignet erschienen, als ja am Hofe 
Ferdinands ein ganz ähnlicher Kopf in Gesandtendiensten 
tätig war wie Ebeleben, nämlich Damian Pflug. Sie waren 
sich sicherlich nicht fremd, da sie zu gleicher Zeit in 
Bologna studiert haben?), da sie sich dort in gleicher 


*Freude am schönen Buche betätigt haben. Denn auch 


von Pflug sind Einbände vorhanden, die denen des Ebe- 
leben in jeder Beziehung ähneln. Es mögen also schon 
Berührungspunkte zwischen beiden bestanden haben. Von 
Dauer ist aber diese diplomatische Tätigkeit des Ebeleben 


1) Urk.-Buch des Hochstiftes Meißen. Bd. III, 387. 


2) Vgl. namentlich den Eintrag in den Acta nationis l. 1. pag. 
325, Z. 10. 


Herbst: 





im Dienste des Herzogs und dann des Kurfürsten August 
nicht gewesen. Von seiner weiteren Lebenstätigkeit ist 
nicht mehr viel zu berichten. Wieweit sein Einfluß ge- 
reicht hat auf die Interessen des Kurfürsten für schöne 
Einbände, ist nicht ersichtlich. Unter August hat ja 
bekanntlich Jakob Krause in Dresden gearbeitet für den 
kurfürstlichen Hof. Ein Einfluß Ebelebens ist nicht nach- 
weisbar. Auch sind von ihm selbst keine Einbände mehr 
bekannt geworden bis jetzt, die aus der Zeit nach seiner 
Rückkehr von Bologna stammen. Zu verwundern ist dies 
freilich, daß plötzlich alle seine Interessen in dieser Rich- 
tung sollten erloschen sein. Eine kleine Nachricht, die 
J. Falke!) berichtet, zeigt, in welcher Richtung sich unser 
Ebeleben nicht sonderlich betätigt zu haben scheint, das 
ist in der Bewirtschaftung seines Gutes Ballhausen, was 
wohl mit Ballstädt bei Falke gemeint ist. Schloß Ball- 
hausen besaß nämlich Nikolaus als Familienbesitz! Im 
Oktober des Jahres 1574 schwebten zwischen Kurfürst 
August und Nikolaus Verhandlungen über den Verkauf 
dieses Gutes. Nikolaus stellte aber derart hohe Forde- 
rungen, daß der Kurfürst die Angelegenheit schwimmen 
lieB. Er gab dem Besitzer nur den guten Rat, sein Gut 
besser zu bewirtschaften und zu besorgen. Wer die Be- 
deutung Augusts als Volkswirt kennt, wird dies nicht ver- 
wunderlich finden. Für Nikolaus war umgekehrt dieser 
Besitz nur mehr eine Pfründe. Danach verstummen die 
Nachrichten über ihn. Er ist ohne Nachkommen ge- 
storben. Sein Todesjahr ist unbekannt. Auch bleibt un- 
gewiß, was aus seiner Bibliothek geworden ist. 


Man darf sich diese als eine damalige Privatbibliothek 
von nicht allzu großem Umfange vorstellen, zumal wir 
nur während seiner eigentlichen Studienjahre von einer 
Sammeltätigkeit in dieser Hinsicht hören. Erhalten ist 
jedenfalls sehr wenig davon, und das noch Erhaltene ist 
weithin verstreut. Soweit es in meinen Kräften stand, 
habe ich im folgenden versucht, eine Zusammenstellung 
zu geben von Einbänden, die noch existieren, und die zur 
Bibliothek des Nikolaus von Ebeleben gehört haben. So 
erwähnt z. B. Stockbauer l. l. zwei solcher Einbände aus 
der früheren großherzoglichen Bibliothek zu Weimar. Ein 
anderer findet sich in der königlichen Bibliothek zu Kopen- 
hagen und ein weiterer im vormaligen Kunstgewerbe- 
museum, jetzt Schloßmuseum, zu Berlin. Diese vier waren 
schon bisher in der Literatur bekannt. Hierzu kann ich 
noch zwei weitere fügen, und zwar den schon bereits 
erwähnten aus dem deutschen Museum für Buch und 
Schrift zu Leipzig. Er gehört hier zu der bekannten Dr. 
Becher-Sammlung. Und ein weiterer Ebeleben-Einband, 
der mir zu Gesicht gekommen ist, befindet sich in der 
Universitätsbibliothek zu Leipzig. 


1) J. Falke, Geschichte des Kurfürsten August von Sachsen in 
volkswirtschaftlicher Beziehung. S. 80. 
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Beschreibung der Einbände des 
Nikolaus von Ebeleben 


Im folgenden habe ich eine Zusammenstellung der 
mir bekanntgewordenen Ebeleben-Einbände versucht, um 
sie auch, soweit es möglich war, im Bilde vorzuführen. 
Ich bin mir natürlich bewußt, hier keine Vollständigkeit 
erlangt zu haben. Sicher ruhen noch anderswo, bisher 
unbekannt, solche Einbände. Eine systematische Nach- 
frage hätte vielleicht manchen Erfolg gebucht. Aber das 
war von vornherein nicht meine Absicht. Ich hoffe aber, 
daß durch diese Zeilen vielleicht doch mancherorts einmal 
die Aufmerksamkeit darauf gelenkt wird, und durch ent- 
sprechende kleine Mitteilungen unsere Kenntnis vermehrt 
würde. Dann dürfte dieser Aufsatz doch sein Gutes gehabt 
haben. Im übrigen möchte ich nicht verfehlen, allen den 
Bibliotheken meinen herzlichsten Dank auszusprechen, 
die mir teils durch Auskunft, teils durch freundliche Über- 
sendung der Einbände wesentlich geholfen haben. Es sind 
Berlin: Kunstgewerbemuseum und Schloßmuseum; Gotha: 
Landesbibliothek; Kopenhagen: Königliche Bibliothek; 
Leipzig: Buchmuseum und Universitäts-Bibliothek; Wei- 
mar: Landesbibliothek. 

In der Anordnung habe ich die chronologische Folge 
beachtet. Am zahlreichsten sind die Bologneser Einbände 
vertreten mit zwei aus dem Jahre 1543 und drei von 1548. 
Sie sind wohl alle das Werk eines Buchbinders. Der 
Sprung in den Jahren läßt aufs sicherste vermuten, daß 
uns vieles verloren gegangen sein muß oder doch noch mal 
eines Tages hie und da auftaucht. Wichtig scheint mir 
vor allem der Pariser Einband zu sein, der einen ganz 
anderen Stil zeigt und gleichsam den Anfang der Bücher- 
liebhaberei unseres Ebeleben bekundet. 

1. Der Ebeleben-Einband aus dem Museum für Buch und 
Schrift gehórt zu der bekannten Dr.-Becher-Sammlung. 
Er enthält einen Druck des 

Novum testamentum graece et latine .... diligentia 

D. Erasmi Roter. jam denuo et collatum et pos- 
trema manu castigatum. 

Basileae per Nicolaum Bryling et Sebast. Francken. 

Anno MDXLI. 

Es ist der bis jetzt bekanntgewordene àlteste Einband 
aus dem Besitze Ebelebens. Dies ergibt sich aus den In- 
schriften. Auf dem Vorderdeckel steht in goldgepreßten 
Buchstaben: 

NICOLAVS 
AB EBELEBEN. 
VIVIT POST 
FVNERA VIRTVS. 


"In gleicher Ausführung steht auf dem Hinterdeckel: 


ANNO 1541 
LVTETIAE 
PARISIORVM 
17 
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Der Einband besteht aus braungrauem Kalbleder, das 
über Pappe gezogen ist. Goldgepreßte Linien bilden einen 
äußeren Rahmen. Die das Innenfeld des Deckels aus- 
füllenden Blütenstempel und Ranken sind einzeln mit 
der Hand goldgepreßt und zueinander geordnet. In zierlich 
geschwungenen Linien umschließen sie die Inschriften. Bis 
auf diese gleicht sich der Einbandschmuck auf beiden 
Deckeln vollkommen. Zur näheren Erläuterung mag die 
Abbildung Nr. 1 dienen. 

Die Ausführung ist sehr genau Groliereinbänden nach- 
gemacht, so daß man an denselben Künstler denken 
könnte. Man vergleiche z. B. damit den Grolierband aus 
der Wiener Nationalbibliothek, wie ihn Gottlieb l. c. auf 
Tafel 39 veróffentlicht. Da unser Einband nach der Auf- 
schrift aus Paris stammt, so handelt es sich wohl um 
einen Pariser Buchbinder. Mitgeheftet ist vorn und hinten Je 
ein leeres Doppelblatt. Der Deckel ist innen mit Pergament 
bezogen, das in einen schmalen Falz umknickt und zur 
Anheftung der leeren Doppelblätter dient. Die Heftung 
besteht aus fünf echten Doppelbünden auf Hanffaden, die 
den Rücken in sechs gleich große Felder einteilen. Das 
obere und untere ist durch je einen Fitzbund noch einmal 
untergeteilt. Über die fünf echten Bünde geht eine Gold- 
linie, über die Fitzbünde gehen Goldschraffen. Eine Gold- 
linie findet sich ebenfalls ringsum auf den Stehkanten und 
am inneren Deckelrand. Der Goldschnitt ist verblichen. 
Format 10xX16,4cm. Seitlich sind je zwei Verschlußbänder 
gewesen, die jetzt fehlen. 

2. Ebenfalls in der Literatur bisher unerwähnt geblieben 
ist der Ebeleben-Einband aus der Universitäts-Bibliothek 
zu Leipzig. Er enthält auf 245 numerierten Blättern 
einige Reden Ciceros: 


Rhetoricorum ad C. Herennium hb. ПІП. 
M. T. Ciceronis de inventione lib. II. 
Eiusdem de oratore ad Quintum fratrem lib. III. 


. Eiusdem de claris oratoribus qui dicitur Brutus lib. I. 


Eiusdem Orator ad Brutum lib. I. 
Eiusdem Topica ad Trebatium lib. I. 
Eiusdem Oratoriae partitiones lib. I. 


Eiusdem de optimo genere oratorum. 
Venetiis in Aedibus Haeredum Aldi Manutii Romani 
el Andreae Asulani soceri, mense Martio MDXXXIII. 


Auf dem Vorderdeckel steht in Goldbuchstaben gepreßt: 
N. DE EBELEBE N. 
CICERONIS RHETORIC. 

In gleicher Ausführung befindet sich auf dem Hinter- 
deckel die Zeit- und Ortsangabe: | 
III. JVNIVS MDXLIII. 
BONONIAE. 


Der Band fällt danach in die Bologneser Studienzeit 
Ebelebens. Bis auf die Inschriften ist der goldgepreßte 


Nikolaus von Ebeleben 


Einbandschmuck auf beiden Deckeln gleich. In der Aus- 
führung, wie die beigegebene Abbildung Nr. 2 sie zeigt, 
ist er von großer Ähnlichkeit mit dem von Gottlieb am 
angegebenen Ort, Tafel 21a, abgebildeten Einband für 
Damian Pflug. Der dortige Einband ist zwei Jahre jünger, 
aus dem Jahre 1545, ebenfalls zu Bologna gefertigt. Ich 
möchte mich hier ganz der Folgerung Gottliebs anschließen, 
wenn er sagt: Die für Damian Pflug und Nikolaus von 
Ebeleben ‚gebundenen Bücher zeigen einen eigenartig aus- 
geprägten Verzierungsstil. Daraus auf den Stil der Bolo- 
gneser Bände in der Mitte des 16. Jahrhunderts im all- 
gemeinen schließen zu wollen, wäre unvorsichtig. Wahr- 
scheinlich war in diesen Fällen ein einziger Buchbinder, 
vielleicht der aus den Universitätsakten noch zu eruierende 
Buchbinder der deutschen Nation tätig‘. Daß an diesen 
beiden Einbänden die gleiche Hand gearbeitet hat, ergibt 
sich ferner daraus, daß die Beschreibung, die Gottlieb 1.1. 
von dem Einband für Pflug gibt, Wort für Wort auf diesen 
Band für Ebeleben paßt, so daß ich fast die gleichen Worte 
Gottliebs hier benutzen kann. Die Heftung besteht aus 
drei Doppelbünden aus Leder, deren Enden auf den Innen- 
seiten der Deckel befestigt sind. Mitgeheftet ist vorn und 
hinten je ein Doppelblatt, wovon ein Blatt zum inneren 
Deckelbezug dient. Durch diese Bünde ist der Rücken 
in vier gleiche Felder abgeteilt, von denen j$des wieder 
durch einen falschen Bund untergeteilt ist. Über die 
echten Bünde geht eine Goldlinie, die falschen sind durch 
zwei Goldlinien, die durch Schrägschraffen unterbrochen 


‚werden, markiert. Sämtliche Bünde sind von einer Gold- 


linie flankiert und jedes der acht Felder ist durch ein 
Knotenwerkmuster ausgefüllt. Die Stehkanten sind gegen 
die Ecken zu mit Schrägschraffen, gegen die Mitte mit 
langen Linien verziert, die durch kleine Stempel unter- 
brochen werden. Als Kapital ist ein dünnes Lederstreifchen 
genommen, von einem zweiten Faden in jeder Lage um- 
schlungen, dann mit grüner und gelber Seide umstochen. 

3. Der Einband besteht aus dunkelrotem Kalbleder. 
Format 13,3x21,3 cm. Das Einbandmuster, das unsere 
Abbildung wiedergibt, ist etwas komplizierter i in der Zeich- 
nung als das des Einbandes für Damian Pflug. Seitlich 
sind je zwei Verschlußbänder gewesen, die jetzt fehlen. 
Der Schnitt ist vergoldet. 

In das gleiche Jahr 1543 gehört der Ebeleben-Einband 
aus dem Schloßmuseum zu Berlin. Er wird durch die 
goldgepreßte Inschrift auf dem äußeren Hinterdeckel 
näher bestimmt: 


ЕТЕ!. Х . [|| . aaaalll. 
EN.BONON. 


D. h. der Buchbinder hat hier in griechischen Zahl- 
zeichen die Jahresangabe auszudrücken versucht, ebenso 
wie auch die Ortsangabe. Im Gegensatze zu den sonstigen 
Einbänden beschränkt er nursich auf die Angabe des Jahres 
und verzichtet auf Tages- und Monatsangabe. Es ist ihm 
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wohl technisch etwas zu schwierig geworden. Interessant 
ist jedenfalls dieser Versuch, der bei den bis jetzt bekannten 
Ebeleben-Einbänden’einzigartig ist. Es ist eine Anpassung 
an den griechischen Inhalt des Einbandes. Diesen verrät 
uns schon die in gleicherweise ausgeführte Beschriftung 
des Vorderdeckel®: 


АРГО. 
АРГО. 
NIK.O.EBE. 


Der Band enthält die Argonautica des Apollonius von 
Rhodos mit einem umfangreichen Kommentar. Es ist ein 
griechischer Druck aus der Werkstatt des Aldus 

Venetiis in aedibus Aldi et Andreae Soceri, mense 

Aprili M. D. XXI. 

Das Superexlibris ist mit der Titelangabe offenbar ver- 
unglückt durch das zweimalige APTO. Statt des PF 
wollte er sicher ein[ ] haben. Auch der Name ist griechisch, 


indem hier der Buchbinder statt des gewóhnlich benutzten , 


C ein K nimmt. 

Der Einband besteht aus olivgrünem Kalbleder, das 
über Pappe gezogen ist. Der Einbandschmuck ist auf 
beiden Deckeln gleich bis auf die Inschriften. Die Aus- 
sparung des Mittelfeldes zur Aufnahme der Inschriften ist 
die gleiche wie bei dem vorhergehenden Leipziger Band. 
Im übrigen ist der Band stark ausgebessert, sowohl in der 
Goldpressung, wie im Rücken und auch im Innern, wo 
neue Vorsatzblätter eingeklebt sind. Die Heftung ist auf 
drei echten Bünden und sonst ganz von der gleichen Art 
wie der folgende Band Nr. 4, der damit zu vergleichen ist. 
Format 10X 16,8 cm. Seitlich sind je zwei Verschluß- 
bänder gewesen. Das Feld zwischen dem ersten und zweiten 
echten Bund von oben ist mit neueren Schildchen aus 
Papier verklebt. Der Schnitt ıst vergoldet. 

Zwei ganz gleichartig datierte Einbände sind die beiden 
in der Landesbibliothek zu Weimar befindlichen und schon 
lange bekannten Ebeleben-Einbände Beide sind von 
ziemlich gleicher Ausführung und unverkennbar von ein- 
und demselben Buchbinder, für den wir ebenfalls den 
Buchbinder der deutschen Nation zu Bologna in Anspruch 
nehmen möchten. 

4. enthält: Il. Petrarca. Aldi Filii. In Venetia MDXLVI. 


Der Einband besteht aus hellbraunem Kalbleder, das |. 


über Pappe gezogen ist. Der goldgepreßte Einbandschmuck 
ist mit der Hand hergestellt und in seiner Ausführung 
ähnlich dem vorigen Einband. Nur ist die Ausführung 
hier etwas reicher ausgefallen. Den Grundzug wie auch 
bei den anderen Bologneser Einbänden bilden mehrere 
Paar, parallel zu den Kanten verlaufender Linien, die 
durch halbkreisfórmige Ausbuchtungen ineinander ver- 
schlungen werden. Einzelne Stempel wie Blüten oder 
Knotenwerk werden zur Ausfüllung des freien Raums ver- 
wendet. Teils gehen die Linienpaare parallel zu den Kan- 
ten, teils parallel zur Diagonalenrichtung. Immer wird 


dadurch ein kleines Innenfeld ausgespart, das zur Auf- 
nahme der Inschriften dient. Bei demselben ‘Band ist der 
Schmuck auf beiden Deckeln immer gleich, nur die In- 
schriften sind verschieden. Auf dem Vorderdeckel steht: 


NICOLAVS AB EBELEBEN 
IL PETRARCA. 


Auf dem Hinterdeckel steht: 
. X MAII. MDXLVIII. 
BONONIAE. 


Seitlich sind je zwei grünseidene Verschlußbänder ge- 
wesen, die jetzt fehlen. Die Heftung besteht aus drei 
Doppelbünden aus Leder, dessen Enden auf die Innen- 
seite der Deckel angeklebt sind. Vier gleich große Felder 
werden dadurch auf dem Rücken abgeteilt, die durch je 
einen falschen Bund wieder untergeteilt sind. Über die 
echten Bünde geht eine Goldlinie, über die unechten gehen 
Goldschraffen. Jedes der acht Felder trägt ein goldge- 
preßtes Knotenmuster. Die Stehkanten sind nach den 
Ecken zu mit Schrägschraffen gezeichnet, nach der Mitte 
zu mit langen Linien und kleinen Stempeln. Vorn und 
hinten ist je ein Doppelblatt mitgeheftet, dessen eine 
Hälfte zum inneren Bezug des Deckels dient. Auch die 
vier Pergamentstreifen fehlen nicht, die schon Gottlieb 
C. C. erwähnt bei dem Pflugschen Einband, und die vom 
Rücken aus auf die Deckel innen die vier abgeteilten 
Hauptfelder ausfüllen. Der Schnitt ist grün gefärbt und 
durch goldgepreßtes Knotenmuster verziert. Als Kapital 
dient ein dünnes Lederstreifchen, das mit grüner und 
gelber Seide umstochen ist. Format 10 X 16,4 cm. 

5. Von ganz gleicher Ausführung ist der andere Ein- 
band aus Weimar, nur daß das Einbandmuster in der 
Ausführung anders ist, wie die Abbildung zeigt. Auch die 
innere Struktur des Einbandes ist die gleiche bis auf die 
Stehkanten und das Schnittmuster. Die Datierungs- 
inschrift des Hinterdeckels entspricht der des anderen 
Bandes, auch die des Vorderdeckels ist nur durch die 
Inhaltsangabe verschieden: 


NICOLAVS AB EBELEBEN. 
OPE. DEL. BERNIA. 


Er enthält: 


Tutte le opere dei Bernia in terza rima, nuovamente 
con somma diligentia stampate. MD XLV. 
und 
Le terze rime del Molza, del Varchi, del Dolce et d'altri. 
MDXLV. 


6. Den beiden jetzt in Weimar befindlichen Bànden 
steht der in der Kóniglichen Bibliothek zu Kopenhagen 
befindliche Ebeleben- Einband gleichartig zur Seite. Er 
hat dieselbe Zeit- und Ortsbestimmung: 


X X. MAII. MDXLVIII. BONONIAE. 
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Stübe: Ein altes spanisches Alphabet 


Schnitt- und Rückenverzierung ist die gleiche wie auch 
die Bindung selbst. Das Kapital ist mit blauer und gelber 
Seide umstochen. Der goldgepreßte Schmuck ist im Prin- 
zip den anderen Bologneser Bänden sehr ähnlich. Es 
kommt ohne Zweifel der gleiche Buchbinder in Frage. Der 
Schnitt hat hier blaue Grundfarbe zur Goldpressung. 
An jeder Seite sind zwei Verschlußbänder, die jetzt 
fehlen. 

Der Band enthält auf 142 numerierten Blättern: 


C. Crispi Sallustii de conjuratione Catilinae. 
Eiusdem de bello Iugurthino. 


Orationes quaedam ex libris historiarum C. Crispi 
Sallustii. 

Eiusdem oratio contra M. T. Ciceronem. 

M. T. Ciceronis oratio contra C. Crispum Sallustium. 

Eiusdem orationes quatuor contra Lucium Catilinam. 

Porcii Latronis declamatio contra Lucium Catilinam. 

Venetis in Aedibus Aldi, et Andreae Soceri, Mense 
Januario MDXXI. 


Der Einband besteht aus dunkelgrünem Kalbsleder auf 
Pappe gezogen. Die Ecken und der Rücken sind beschádigt. 
Format 10x 16,4 cm. 


Ein altes spanisches Alphabet 


‚ Von 
R. Stübe 


So vielfach auch die Geschichte des Alphabets unter- 
sucht ist, so ist doch die Lósung des schwierigen Problems 
noch immer nicht ganz erreicht. Neue Funde haben neue 
Glieder in die lange Entwicklungsreihe eingefügt. Es gilt, 
ihren Platz zu bestimmen. Vor diese Aufgabe stellen uns 
die Aufschriften auf Münzen, die aus neun Städten im süd- 
lichsten Spanien, der heutigen Provinz Cadix, stammen. 
Bekannt geworden sind diese Münzen durch einen Schüler 
Th. Mommsens, Zobel de Zangroniz, der in seiner Abhand- 
lung „Spanische Münzen mit bisher unerklärten Auf- 
schriften“ (1863) zugleich zuverlässige Abbildungen ge- 
geben hat (Zeitschr. der Deutschen Morgenlünd. Gesellsch., 
Bd. 17, 336—357). Abdrucke dieser Münzen besitzt das 
Berliner Münzkabinett. Soeben hat nun Prof. Dr. Adolf 
Schulten sich mit groDem Erfolg um die Lesung der 
Inschriften verdient gemacht. (Zeitschr. der Deutschen 
Morgenländ. Gesellsch. N. F., Bd. 3, S. 1—18). Außer auf 
Münzen fand sich das Alphabet auf zwei Inschriftensteinen 
in Xerez de la Frontera, die jedoch verloren sind. Nach 
Abschriften aus dem Ende des 18. Jahrhunderts sind sie 
von Zobel de Zangroniz mitgeteilt; doch ist ihre Deutung 
nicht gelungen. | 

Das Fundgebiet ist durch die Ortsnamen auf den Münzen 
gesichert; von neun Namen lassen sich sieben durch antike 
Zeugnisse festlegen. Nördlich von Gibraltar zieht sich von 
Norden nach Süden die Sierra de Ronda. Ihr westlicher 
Abhang, nordwärts bis zum Guadalete, ist das Gebiet dieser 
Städte. Es ist sehr wohl möglich, daß das Volk, das diese 
Schrift anwandte, sich viel weiter ausdehnte, daß sich nur 
Reste von ihm in dieser Gebirgslandschaft bis in geschicht- 
liche Zeit erhalten haben. 

Für die Zeit der Münzen haben wir einen Anhalt da- 
durch, daß sie neben der einheimischen Schrift eine latei- 
nische Aufschrift in altertümlicher Schreibweise tragen, wie 
sie ums Jahr 200 v. Chr. gebräuchlich war. Die ein- 


heimische Schrift kann sehr viel älter sein und mag sich 
als eine altertümliche Schreibung bis in die römische Zeit 
erhalten haben. 

Was vorliegt und mit Hilfe der lateinischen Umschriften 
lesbar gemacht ist, sind lediglich die Namen von neun 
Städten, von denen einer freilich — ohne lateinische Bei- 
schrift — wahrscheinlich nur in den drei ersten Buch- 
staben erhalten ist. Die Schrift läuft meist nach links, 
einmal nach rechts. Sehr merkwürdig ist, daß für den- 
selben Laut bis zu sieben Varianten des Zeichens auftreten, 
und daß dasselbe Zeichen für verschiedene Laute wieder- 
kehrt, z. B. J steht für a, l, t. Durch eine sehr sorgfältige 
Untersuchung aller Münzenaufschriften hat Prof. Schulten 
die altspanischen Zeichen festgestellt. Die Beschaffenheit 
des Materials veranschaulicht eine Tafel der Ortsnamen in 
allen vorliegenden Schreibungen. Die einzelnen Laute des 
Namens „Laskut‘‘ weisen z. B. folgende Varianten auf: 


L 4 
ar 
s < C 
k FN 
u ¥ KN kK" Y 
t f |] UL 


Im ganzen sind elf Zeichen des Alphabets aus den Münzen 
wiedergefunden worden. 

Die Form der Zeichen ist nun sehr einfach; ihre 
Elemente sind der gerade Strich |, an den kürzere Striche 
angesetzt werden, so daß Figuren entstehen wie }, Г, 
L, V, К, И, є. Dazu kommt der Halbkreis 3, C und — 
wohl als ein Mittel späterer Unterscheidung — der Punkt. 
Solche Schrift kann ganz primitiv sein; sie kann aber auch 
durch eine Verkürzung älterer Formen entstanden sein. 


Rathaus: 


Polnische Volksholzschnitte 
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Auf eine Entwicklung des Alphabets aus einer primitiven 
Form deuten mehrere Zeichen hin, die aus zwei Bestand- 
teilen zusammengesetzt sind, nämlich aus | und einem 
hakenförmigen Ansatz wie 4 oder dem Halbkreis C. 
Solche Doppelzeichen erscheinen für u, k, p und einen 
S-Laut neben einfachen Zeichen, z. B. steht neben K 
für u: JĄ, neben Y für k: |] oder IN, für p: lJ, IÇ, ШГ, 
für den S-Laut: CI, AL CL usw. Ein Zeichen späterer 
Differenzierung ist wahrscheinlich auch der Punkt vor 
oder hinter mehreren Zeichen. 

Welche Sprache in diesem Alphabet geschrieben 
wurde, können wir nicht wissen, da nur Ortsnamen vor- 
liegen. Da sich auf den Münzen ein Zeichen für b findet, 
das im Iberischen fehlt, so scheint hier nicht das Ibe- 
rische vorzuliegen. 

Vielleicht führt die Frage nach der Herkunft dieses 
Alphabets uns weiter. Freilich sind es nur vereinzelte Ähn- 
lichkeiten, die auf die phönizisch-griechische oder die alt- 
libysche Schrift hinweisen könnten. Besonders mit dem 
Libyschen scheint die Übereinstimmung stärker zu sein. 
Hier wie dort finden sich differenzierende Punkte und 
Doppelzeichen, z. B. |1 für k, = libysch Č für s, I für a. 
Das libysche Alphabet scheint nun eine stark vereinfachte 
Form der phönizischen Schrift zu sein; vielleicht ist es aus 
der neupunischen Schrift entwickelt. 

Wahrscheinlich ist also diese altspanische Schrift eine 
Fortbildung aus einem semitischen Alphabet. Im Laufe 
der Zeit mögen die Zeichen sehr abgekürzt und dadurch 
mehrfach zusammengefallen sein. Die gleichgestalteten 





Zeichen sind dann später — wie im Libyschen — durch 
beigefügte Punkte unterschieden worden. 

Mag aber diese Schrift auch keine selbständige primi- 
tive Bildung sein, sondern in einer semitischen Form 
ihren Ursprung haben, so ist sie doch eine besondere und 
eigentümliche Schrift, die der Besitz eines .altspanischen 
Kulturvolkes gewesen sein muß. Ein sehr altes Kulturvolk, 
saß nun im heutigen Andalusien, das in eigner Schrift auf- 
gezeichnete geschichtliche Bücher, Gesetze und Gedichte 
besaß. Dieser Literatur wird ein Alter von 6000 Jahren 
zugeschrieben, was gewiß nicht wörtlich zu verstehen ist, 
aber doch auf ein hohes Alter deutet. Die Hauptstadt 
dieses Volkes war nun Tartessos. Diese Nachrichten, 
die Strabo mitteilt, haben aber deshalb großen Wert, weil 
ein Forscher von dem hohen Range des Poseidonios sie an 
Ort und Stelle gewonnen hat. Die Münzaufschriften 
werden also höchstwahrscheinlich ein Rest von der Schrift 
der alten Tartessier sein. Daß diese Schrift aber ein hohes 
Alter hatte, erhellt daraus, daß Tartessos um 500 v. Chr. 
zerstört worden ist. Damit wird auch das Volkstum und 
seine alte Kultur allmählich gewichen sein. Nur in dem 
Gebirgslande haben sich letzte Reste erhalten, von denen 
die Münzfunde noch um 200 v. Chr. Zeugnis ablegen, in 
denen das Alphabet von Tartessos vorzuliegen 
scheint. Gerade in Tartessos, das mit Phönizien durch den 
Handel verbunden war, würden sich auch die Annähe- 
rungen der Schrift an altgriechische und libysche Formen 
erklären. Die Schrift würde bekunden, daß Tartessos ein 
westlicher Vorposten der orientalischen Kultur war. 


Polnische Volksholzschnitte 


Von 
BRudolf Rathaus *) 


Polnische Volksholzschnitte haben, wie die gesamte 
polnische Volkskunst, erst seit kurzem die Aufmerksam- 
keit der Forscher auf sich zu lenken vermocht, doch wird 
auch heute noch oft die Ansicht vertreten, daß diese 
Werke in das Gebiet der Folklore oder der Ethnographie, 
jedoch nicht in das der Kunst gehören. 

Zwar wird der hohe künstlerische Wert der Volksholz- 
schnitte von dem polnischen Gelehrten Grabowski bereits 
im Jahre 1845 hervorgehoben, die erste jedoch sich mit 
den Volksholzschnitten ernst befassende Arbeit von Marjan 
Sokolowski erschien im Jahre 1903 im siebenten Bande 
der „Berichte der Kommission zur Prüfung der Kunst- 
geschichte in Polen‘. 

In dieser Zeit waren unsere Kenntnisse auf diesem Ge- 


*) Auf Grund des von Prof. W. Husarski freundlichst zur Verfügung 
gestellten Materials, bearbeitet vom Handelsreferenten des Polnischen 
Konsulats zu Leipzig, Rudolf Rathaus. 


biete bedeutend ärmer als es heute der Fall ist, trotzdem 
wir auch heute noch von der eingehenden Kenntnis des 
Materials weit entfernt sind. 

Nur eines läßt sich mit Bestimmtheit feststellen, daß 
die Volksholzschneiderei noch in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts in ganz Polen verbreitet war, und daß 
sie in manchen Gegenden bis Ende des verflossenen Jahr- 
hunderts zu finden war. Ein Urteil über den Stand dieser 
Industrie oder Kunst ist leider nur auf Grund der übrig- 
gebliebenen Stöcke, deren Zahl kaum 100 übersteigt, 
möglich. Der größte Teil stammt aus dem Städtchen 
Plazów im östlichen Kleinpolen, manche entstanden in 
Kraköw (Krakau), andere in der Tatra und in der Gegend 
von Wilna. Trotz lokaler Unterschiede zeigen alle diese 
Werke eine so nahe Verwandtschaft, daß man, ohne sich eine 
Ungenauigkeit zuschulden kommen zulassen, auf Grundihrer 
über die polnische Volksholzschneiderei zu urteilen vermag. 
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machte auf Bestellung Abzüge und legte auf Verlangen, 
bei besonderer Vergütung, Farben auf. 

So stellt sich das letzte Stadium der Entwicklung des 
Holzschnittes früheren Stils vor, einer Kunst, die im 
14. Jahrhündert ihre Glanzzeit hatte, mit der Verbreitung 
des Kupferstiches jedoch immer mehr zurückging; bis sie 


Bericht über die Ausstellung polnischer Bücher und Holzschnitte 


— o 


nach Einführung der Lithographie und der photo-mecha- 
nischen Reproduktion ihre letzte Zuflucht in der be- 
scheidenen Kunst der Bauernkünstler fand. — Ob das ein 
Ende der Evolutionslinie bedeutet ? — Die Art der heutigen 
Schöpfer, die so gern ihre Inspiration in dieser naiven 
Kunst suchen, läßt auf ein neues Erwachen schließen. — 


Bericht über die Ausstellung polnischer Bücher und Holzschnitte 


Das Ausstellungswesen auf dem Gebiete des Buches 
nimmt immer umfangreichere Formen an. Man wird sich 
langsam dessen bewußt, daß Bibliotheken und Museen 
ihre Schätze bis jetzt zu wenig zugänglich gemacht haben, 
andererseits gibt man immermehr auch fremden Insti- 
tuten und Organisationen Gelegenheit, zu zeigen, was sie 
zu sagen haben. Viel wertvolle Arbeit wird damit ge- 
leistet, die leider nach Schluß der Ausstellung, wenn nicht 
ein gedruckter Führer vorliegt, der Allgemeinheit wieder 
verloren geht. Aber auch wenn ein Führer im Druck er- 
schienen ist, erhält die Allgemeinheit meist viel zu wenig 
Aufschluß und Mitteilung von dem, was geschehen ist. 
So hat sich unsere Zeitschrift für Buchkunde entschlossen, 
regelmäßig über Buchausstellungen zu berichten. Wir be- 
ginnen mit der Ausstellung polnischer Bücher und Holz- 
schnitte, die zuerst im Buchmuseum zu Leipzig, sodann 
in dem Wechselausstellungsraum der Bibliothek der Staat- 
lichen Kunstgewerbeschule in Dresden gezeigt wurde und 
die, während diese Zeilen geschrieben werden, bereits das 
Kunstgewerbemuseum in ‘Köln erbeten hat. Die Aus- 
stellung ist dem tatkräftigen polnischen Generalkonsul 
Titus Zbyszewski und seinem hilfsbereiten Mitarbeiter 
Handelsreferent Rathaus in Leipzig zu danken, die es 
verstanden haben, in Kürze eine kleine, aber übersicht- 
liche Schau dessen zu geben, was spezifisch polnisch ist 
auf dem Gebiete des Holzschnittes und des Buchdrucks. 

Nicht eine Ausstellung von großem Umfang ist es, was 
geboten wird. Mit großer Überraschung stellt man fest, 
daß hier Besonderes geleistet ist, und daß das Besondere 
einen Reiz sondergleichen hat. Volkskunst wird uns 
vorgeführt, echt polnische Volkskunst. Das zeigt schon 
die erste Abteilung, die alten Volksholzschnitten ge- 
widmet ist. Die Offizin Lazarski in Warschau hat sich 
ein großes Verdienst erworben dadurch, daß sie ein groß- 
angelegtes Werk mit prächtigen Blättern in schönster 
Ausführung auf den Markt brachte. Von den Original- 
holzstöcken sind die großen Blätter gedruckt, und so für 
uns von besonderem Wert. Ра in dem vorhergehenden Auf- 
satz über diese polnischen Holzschnitte ausführlich gehan- 
delt wird, genüge hier dieser Hinweis. Die Mappe mit 
ihren zahlreichen Blättern gehört eigentlich in jede Blatt- 
sammlung, die sich mit solchen Dingen beschäftigt. 

Aber nicht nur die alte polnische Volkskunst führt die 
Ausstellung vor, sie zeigt auch die moderne Volks- 


kunst auf dem Gebiete des Holzschnittes und des Buches. 
Der polnische Künstler Skoczylas steht im Vordergrund. 
Mit Recht! Was er geschaffen, ist wirklich Volkskunst. 
Skoczylas, selbst ein Bauernsohn aus der Tatra, schöpft 
aus dem Volksleben und der Natur des Tatragebirges. 
Überraschende Wirkung bringt er dabei in einer ganzen 
Anzahl Holzschnittblättern, Holzschnittfolgen und Holz- 
schnittbüchern hervor. Die Tatra-Goralen und der Tatra- 
held Jasonik, bald mit seiner Braut, bald mit seinen Ge- 
sellen dargestellt, sind wahrhaft meisterliche Volkskunst. 
So wird auch der Volkskundler seine Freude an ihnen 
haben; sind doch alle die Personen, die Skoczylas dar- 
stellt, in der Originalkleidung uns vorgeführt. Und die Kul- 
turgeschichte überhaupt, sie wird aus den alten polnischen 
Holzschnitten, wie auch aus diesen modernen Schöpfungen 
viel Bereicherung erfahren. Das Buch über die Tatra- 
legende und die Tatra-Räubermappe sind besonders er- 
wühnenswert. 

Eine zweite künstlerische Kraft, die Überraschendes 
bringt, móchten wir weiter nennen: Es ist die Künstlerin 
Zofja Stryjenska, deren größte Leistung wohl die slavi- 
schen Götter in zwei Serien, einer größeren und einer 
kleineren, sind, die sofort in die Augen fallen und unsere 
Aufmerksamkeit in weitestem Sinn erregen. Wieder Volks- 
kunst, und doch so anders, als die von Skoczylas, und 
die beiden Serien wiederum unter sich so überraschend 
und bedeutsam. 

Volkskunst im besten Sinn des Wortes sind ferner die 
farbigen und schwarzen Holzschnitte von Wonsowicz, die 
uns Einblick in das Leben der Huzulen, eines Gebirgs- 
stammes in Galizien, gewähren, und die Lithographien 
von Rozanoski, die von der eigentümlichen Tatra-Archi- 
tektur inspiriert sind. 

Alle Künstler, von denen Arbeiten für Bücher und 
Mappen, für Einzelholzschnitte und Lithographien, für 
Radierungen und sonstige Drucke in der Ausstellung in 
reicher und überraschender Fülle ausgestellt sind, hier 
aufzuführen, verbietet der Raum. 

Für die Geschichte des Buchdrucks in Polen ist ein 
Buch von Stanislas Lam bemerkenswert, das über das 
15. und 16. Jahrhundert berichtet und jedem, der für 
die Geschichte des Buchdrucks Interesse hat, willkommen 
sein wird; ermóglicht es ihm doch, weitergehende Studien 
auf dem Gebiet des polnischen Buches zu machen. 
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Neben der Firma Lazarski sind weitere Verleger und 
Buchdrucker in der lehrreichen Ausstellung vertreten. Wir 
nennen vor allem den Verlag von Mortkowicz-Warschau 
mit seinen wertvollen Erzeugnissen. Wenn einer auf dem 
Gebiet des polnischen Buches und des polnischen Holz- 
schnittes Bescheid weiß, so ist es der rührige Verleger 
Mortkowicz, der es sich für die Ausstellung in Leipzig 
nicht hatte nehmen lassen, persönlich von Warschau nach 
Leipzig zu fahren, und mit viel Geschick und großer 
Sachkenntnis die Ausstellung zu ordnen. Kinderbücher, 
illustrierte Bücher mit schönen Holzschnitten, typogra- 
phisch einwandfreie Drucke kleineren und größeren Um- 


fangs neben Mappenwerken mit Holzschnitten aus seinem 
Verlag sind in bemerkenswerten Stücken zu sehen. 

Und nun die große Zahl der anderen Verleger, die alle 
wetteifern, um nur Gutes auf den Markt zu bringen. In 
den polnischen Verlagsbuchhandel ist ein neuer, belebender 
Zug gekommen; das zeigt auch die bemerkenswerte Tat- 
sache, daß ein ‚„‚Buchhändlerführer‘‘ im Entstehen be- 
griffen ist, der einen Gesamtkatalog des polnischen Bücher- 
marktes darstellt und unter der Redaktion von Dr. Jan 
Muzkowski, dem bekannten Direktor der Gräfl. Krasins- 


kischen Bibliothek, steht, ein Unterfangen, das Nach- 


ahmung auch in anderen Ländern verdient. | 
Albert Schramm 


Bücherbesprechungen 


Hupp, Otto, Wider die Schwarmgeister! Erster Teil. Be- 
richtigung irriger Meinungen über das Wappenwesen. 
München, M. Keller, 1918. 70 S. 8? (1). 


Zweiter Teil. Beitráge zur Entstehungs- und Ent- 
wicklungsgeschichte der Wappen. Ebenda. 1918. 88 S. 8? (2). 
— — Dritter Teil. Zu den neuen Staatswappen. Zum Wappen- 
gebrauch der Städte und der Bürgerlichen. Der Runen- 
star. Hantgemal und Wappen. Ebenda. 1919. 96 S. 8° (3). 


— Runen und Hakenkreuz. Eine archäologische Studie mit 
heraldischen Schlußfolgerungen. Ebenda. 1921. 159 S. 8° (4). 


— Halali! Eine Beleidigungsklage. Körner gegen Hupp, nach 
den Gerichtsakten dargestellt. Ebenda. 1923. 133 S. 8° (5). 


Gegen Schwarmgeister zu kämpfen, ist ebenso schwierig, wie 
gegen den Stachel der Hölle zu löken. Sie werden niemals zu über- 
zeugen sein, wenn auch historische Tatsachen und der gesunde Men- 
schenverstand, der mit den Gesetzen der Logik rechnet, noch so 
sehr gegen ihre Ansichten streiten. Gefühlsregungen und vorgefaßte 
Meinungen haben sie ganz in ihrer Gewalt. Und so wenig man den 
Tauben die Harmonie der Töne verständlich machen kann, wird man 
sie von ihrem Irrtum zu bekehren vermögen. Es ist daher angebracht, 
von Zeit zu Zeit einmal ein derbes Wort mit ihnen zu reden, nicht 
um sie eines Besseren zu belehren, denn das ist nach den Erfahrungen 
vergebliche Liebesmüh, sondern um andere vor ihnen zu warnen. 
Das hat Otto Hupp in vorliegenden Schriften (1—4) getan, um einer- 
seits vielfach vertretene Auffassungen von dem Begriff „Wappen‘“ zu 
widerlegen, anderseits die ganz unsinnige Herleitung der mittelalterlichen 
Wappen aus den Runen ad absurdum zu führen. Die Schärfe seiner 
Angriffe steigern sich in jedem folgenden Hefte, da man von seiten 
der Gegner durch inhaltlose Bemerkungen und Schmähungen ihn 
abgetan zu haben glaubt. Und doch liegen Vernunft und Recht auf 
seiner Seite, wie die Veróffentlichung der Gerichtsverhandlungen in 
der Beleidigungsklage Kórner gegen Hupp (5) zeigt. 


Seine Auffassung vom Begriff der Wappen hat Hupp 1l, S. 39 
klar und deutlich ausgesprochen. Als Merkmale derselben, wodurch 
sie sich von anderen symbolischen Vertretern einer Einzelpersön- 
lichkeit oder Genossenschaft unterscheiden, bezeichnet er folgende: 
erstens die ursprüngliche Verbindung des Abzeichens mit den Waffen, 
zweitens der allgemeine Gebrauch, drittens die Erblichkeit und 
viertens, die ihm eigentümliche (,,heraldische'*) Stilisierung in Form 
und Farbe. Die Wappenfigur ist meist ziemlich einfach und wurzelt 
in natürlichen Verhältnissen der Familie oder Genossenschaft, die 
sie im Wappen führt. Daher wendet sich H. gegen die z. T. phan- 
tastischen Auslegungen, die H. Brockhaus diesen Figuren gegeben 
hat (I, 7ff), worin ihm, aus einer späteren Bemerkung zu schließen, 
auch Brockhaus recht gegeben zu haben scheint. In einem weiteren 
Artikel wendet sich Hupp gegen zahlreiche Irrtümer in Hauptmanns 
Wappenkunde (I, 3,ff). Beide unterscheiden scharf die Wappen- 
kunde von der Wappenkunst. Während aber Hauptmann erklärt 
„Die Wappenkunde, d. h. die Lehre von den wirklich getragenen 
Wappen, ist hier zum ersten Male von der Wappenkunst, der Ver- 


wendung seiner Abbildungen, grundsätzlich geschieden‘‘, schließt sich 
Hupp an die Erklärung beider Begriffe im Grimmschen Wörterbuch 
an und deutet ,, Wappenkunde als das Wissen oder die Kenntnis von 


"Wappen überhaupt, nicht nur die Lehre von den wirklich getragenen 


Wappen; und unter Wappenkunst versteht man die Darstellung von 
Wappen, nicht die Verwendung von deren Abbildungen. Besonders 
scharf bekämpft dann Hupp die Auffassung Hauptmanns, daß die 
Wappen unter orientalischem Einflusse durch die Kreuzzüge im 
Abendlande eingeführt seien, ferner daß die Städte erst im 14. Jahr- 
hundert angefangen hätten, Wappen zu führen und daß in früherer 
Zeit ihre Wappen nicht ihre Wappen, sondern die ihrer Herren bzw. dcs 
Kaisers gewesen seien. Auch die Herübernahme der Wappen aus dem 
Altertume weist H. entschieden zurück. Denn damals sind die Bilder 
nichts anderes als symbolische Schmuckstücke gewesen, was der 
Adler des Kaisers oder Königs zunächst auch im Mittelalter in Deutsch- 
land war, ein Abzeichen seiner Herrschergewalt, aber noch kein 
eigentliches Wappen. Symbolische Bilder sind aber von den Wappen 
scharf zu trennen, denn Symbole versinnbildlichen die Gemeinsamkeit 
des Ganzen, während die Wappen Unterscheidungszeichen des ein- 
zelnen sind. Zur Zeit der Kreuzzüge kommen diese allerdings auf 
und verbreiten sich während derselben. Aber nicht, weil sie die 
Kreuzfahrer mit aus dem Orient gebracht haben, sondern weil die 
sozialen Verhältnisse der Zeit sie bedingten. Die Stammesherzöge und 
Landesfürsten machten ihre Gewalt von der des Kaisers immer 
unabhängiger, und so strebten auch sie darnach, ihre Herrschermacht 
in bestimmten Abzeichen zum Ausdrucke zu bringen, wie früher nur 
der Kaiser dieses Vorrecht gehabt hatte. Dazu kam die neue Form 
des Helms, die das Gesicht verdeckte und dadurch Gegner und 
Freund unkenntlich machte. So kam man auf den Gedanken, daß 
die Ritter, um sich voneinander zu unterscheiden, durch ein be- 
liebiges Merkzeichen am Helm oder Schild oder Sattel des Rosses 
sich gegenseitig kenntlich machten. Jndem nun dieses in der Familie 
vom Vater auf den Sohn überging oder in der Genossenschaft ver- 
blieb, wurde das ‚herzeichen‘ der Waffen zum ‚wäpen‘, das auch bald 
im Siegel Aufnahme fand und so Geschlechter und Städte voneinander 
unterschied. Ist somit die Blüte des Rittertums mit seinen Festen und 
Kampfspielen der eigentliche Nährboden der Waffenwappen, so ver- 
wandelte sich dieses allmählich mit dem Absterben des Rittertums in den 
landläufigen Begriff des Wappen als erbliches Kennzeichen einzelner 
Familien oder Genossenschaften. Zu seiner Verallgemeinerung hat 
namentlich die Ausbreitung des Siegelwesens beigetragen, da das 
Siegel als Bestätigungsmittel persönlicher Willensäußerung in immer 
weitere Kreise drang und die Wappenfigur die sie umgebende Schild- 
zeichnung verdrängte. 


So ist Hupp unter Zugrundelegung reichen Materials Schritt vor 
Schritt vorwärts gegangen, um die historische Entwicklung des 
Wappenwesens klarzulegen. Da mußte ihm denn, wie jedem, der 
mit unwiderleglichen Tatsachen rechnet, der phantasiereiche Unsinn 
der Ario-Germanen verhaßt sein, und diesem gilt vor allem der Kampf 
in den vorliegenden Schriften. 


Vor ungefähr 20 Jahren veröffentlichte der Wiener Schriftsteller 
Guido von List eine Reihe phantastischer Schriften, in denen er den 
Ursprung und die Bedeutung der Runen und des Hakenkreuzes nach- 
gewiesen zu haben meinte. Beides ließ er in der urarischen Zeit 
entstanden und in der tiefsten Weisheit und Symbolik der Ariomanen, 
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wie er die Urväter der Germanen nannte, verankert sein. Zu den 
überlieferten Runen hatte er neue und ähnliche Zeichen, die er Glyphen 
nannte, phantasiert, sie mit den in seinem Gehirn entsprungenen 
religiösen und ethischen Anschauungen seines Urvolkes gedeutet, 
das Hakenkreuz als das Sonnensymbol, das Zeichen des Lebens- 
sieges, des siegenden, aufsteigenden Lebens, der reinen, heiligen Tat 
erklärt und behauptet, daß die Religion, der Wodanglaube, der 
hieraus spräche, noch im deutschen Mittelalter in gewissen Kreisen 
fortlebe, wie u. a. aus den Wappen hervorgehe, die noch die alten 
Runen und das Hakenkreuz bergen. Die ernste Wissenschaft war 
mit einem stillen Lächeln, das an die Freude über eine leidlich ge- 
lungene Bierzeitung erinnert, über diesen Unsinn oder Blödsinn, wie 
man wiederholt jene Phantastereien genannt hat, hinweggegangen, aber 
wie leider gerade zu unsrer Zeit der größte Unsinn oft zahlreiche 
Anhänger findet, so auch die Hirngespinste des Herrn von List, ja 
es bildete sich sogar eine Listgemeinde, die diesen Humbug pflegte 
und zur Blüte brachte und die nicht wenig dazu beigetragen 
hat, daß das über die ganze Erde verbreitete Hakenkreuz zum 
Symbol urarischer Reinheit und Macht gestempelt wurde. Hierzu 
kam, daß auch L. Wilser, der wissenschaftlich ja nicht mit List auf 
gleiche Stufe zu stellen ist, ohne einer geschichtlichen Entwicklung 
und den gegebenen Tatsachen gerecht zu werden, fast zu gleicher 
Zeit die nordischen Runen als Wurzel aller europäischen Schritt- 


zeichen nachgewiesen zu haben glaubte und auch dem Hakenkreuz ` 


seinen urarischen Segen gegeben hatte. So blüht dieser Unsinn noch 
heute, und Schwarmgeister haben es sogar verstanden, ihm ein 
wissenschaftliches Mántelchen umzuháüngen, das freilich bei näherem 
Zusehen überall durchlóchert ist. Zu diesen gehört auch Oberregie- 
rungsrat Dr. Kórner, der ganz im Listschen Fahrwasser segelt und 
die deutschen Wappenbilder als Sproßformen der Runen und des 
Hakenkreuzes erklärt. Sein Wirken ist um so gefährlicher, als Un- 
eingeweihte ihn als ehemaliges Mitglied des Preußischen Herolds- 
amtes und Herausgeber des Deutschen Rolands eine gewisse Auto- 
ritát im Wappenwesen zutrauen zu glauben müssen. 

Schon im ersten Hefte (S. 24—33) hat Hupp die Auffassung 
Körners, daß die Wappen aus Runen und Hausmarken entstanden 
sein können, widerlegt, und zwar durch Hinweis auf Tatsachen, die 
jedem ernsten Forscher einleuchten müssen. Im zweiten Hefte 
(S. 81—88) weist er nur die Angriffe zurück, die er sich wegen seiner 
Streitschrift im Deutschen Herold hat gefallen lassen müssen. Da- 
gegen bricht er schon hier über die Phantasiegebilde und etymo- 
logischen Schwützereien G. von Lists den Stab (S. 1—34). Um so 
schürfer weist er im 3. Heft alle Angriffspunkte Kórners, der sich im 
Deutschen Herold abermals seiner Haut zu wehren gesucht hat, in dem 
Abschnitt über den Runenstar (S. 46—74) zurück. Daß natürlich 
auch hierauf eine Entgegnung erfolgen würde, mußte er sich voraus- 
sagen, denn Wahrheitsblinden, die in ihre Ideen verrannt sind, wird 
nie das Auge geöffnet werden. Und sie ist erfolgt. Doch Hupp sah 
selbst ein, daß er bisher seine Auffassung vom Wappenwesen nur vom 
Standpunkt des Wappenforschers verteidigt hatte und von Runen 
und Hakenkreuz wenig wußte. Um nun den Ursprung der Wappen 
von dieser Seite zurückweisen zu können, bedurfte es einer genauen 
Kenntnis wissenschaftlicher Ergebnisse der Runenforschung. Diese 
hat sich Hupp mit einer geradezu erstaunenswerten Energie an- 
geeignet. Und so gibt er zunächst in dem vierten Hefte eine Dar- 
stellung der neueren Runenforschung und des Hakenkreuzes, wobei 
er die Hirngespinste Wilsers, von Lichtenbergs, Schirmeisens und 
andrer Runenphantasten und die Auffassung des Hakenkreuzes als 
Symbol der aufsteigenden Sonne energisch zurückweist. Erst dann 
nimmt er noch einmal den Kampf mit Dr. Körner auf (S. 126ff.) und 
bringt dessen Hypothese, daß die Wappen aus den Runen entstanden 
seien, eine vollständige Niederlage bei. DaD' in diesem Kampfe, wo 
es sich ja um eine bitterernste Angelegenheit handelte und zuvor 
Hupp von Gegnerseite hart angegriffen war, nicht immer parlamen- 
tarische Ausdrücke fallen mußten, lag auf der Hand. Aber sie haben 
stets der Sache gegolten, nie der Person an und für sich. Um die 
Wahrheit zu retten und Unsinn als Unsinn zu erweisen, muß zu- 
weilen ein derbes Wort fallen, wenn der Verteidiger des Rechtes 
wirken will. Daß der Herr Oberjustizrat Dr. Körner über manchen 
dieser Ausdrücke nicht besonders erfreut gewesen ist, kann man ihm 
nachfühlen. Daß er es deshalb zu einem Prozesse kommen lassen 
würde, erklären nur die Scheuklappen, die ihm durch die Listschen 
Phantasien geworden sind. Körner fühlt sich persönlich beleidigt und 
in seiner wissenschaftlichen Ehre angegriffen und hat daher gegen 
Hupp Klage erhoben. Diese Beleidigungsklage hat Hupp in dem 
Schlußbande Halalil in allen ihren Einzelheiten dargestellt und so 
klar gezeigt, auf wessen Seite das Recht steht. Obgleich Körner 
selbst Jurist und seine Sache von einem ganz gewiegten Rechtsanwalt 
vertreten war, wurde er doch vom Amtsgericht Berlin und dann auch 
vom preußischen Landgericht, bei dem er Beschwerde gegen den 
Beschluß des Amtsgerichtes eingereicht hatte, kostenpflichtig ab- 


gewiesen. Die Gutachten aller Männer der Wissenschaft, die frei von 
Voreingenommenheit und völkischem Fanatismus sind, waren für 
Hupp und gegen Körner und seine Hintermänner, und so stellten sich 
auch die Richter mit gesundem Menschenverstande auf seine Seite. 
Sie deshalb zu Juden zu stempeln, wie es Körner mit dem Amts- 
gerichtsrat Straßmann ohne jegliche Unterlage getan hat, muß auch 
den Uneingeweihten überzeugen, daß Körner wissenschaftlich nicht 
ernst zu nehmen ist. Leider gibt es solche Schwarmgeister noch 
allzuviel in unserem Vaterlande. Wo sie das große Wort führen, 
setzen sie die von ihnen vertretene Wissenschaft im In- wie im Aus- 
lande der Lächerlichkeit aus, und ihre hohlen Phrasen nützen nicht, 
sondern schaden nur unserem Vaterlande. 


Leipzig E. Mogk 


Mitteilungen aus der Preußischen Staats- 
bibliothek. Herausgegeben von der Generalverwaltung. 
Verlag von Karl W. Hiersemann, Leipzig. 5 Bände. 


Die überaus wertvollen „Mitteilungen aus der Preußischen Staats- 
bibliothek‘ sind nun an den Verlag Karl W. Hiersemann übergegangen. 
Damit hat der Verlag sich ein weiteres großes Verdienst erworben. 
Ist doch durch ihn die Fortsetzung ein für allemal gesichert. Die 
„Mitteilungen‘‘ begannen 1912 mit einer Arbeit von Emil Jacobs, 
„Briefe Friedrichs des Großen an Thieriot‘‘, einer Arbeit, die würdig 
die Serie eröffnete. Es schlossen sich zwei neue Bände an über neue 
Erwerbungen der Handschriftenabteilung, zunächst lateinische und 
deutsche Handschriften, erworben 1911, dann die Schenkung Sir 
Max Waechters, 1912. Heft 4 brachte ein kurzes Verzeichnis der 
romanischen Handschriften, und nun Heft 5 das ,, Inventar der Grimm- 
Schränke in der Preußischen Staatsbibliothek'', bearbeitet von Hans 
Daffis. Die letztere Arbeit ist bereits bei Hiersemann erschienen. 
Sie schmückt ein Bildnis der Gebrüder Grimm, sie haben aber auch 
einen Anhang von besonderem Wert: ,,Jakob Grimm: Besinnungen 
aus meinem Leben, 1814' und ,,Wilhelm Grimm: An den Bruder 
Jakob, 1811—1813' aus Handschriften der Grimmschrünke. Es 
ist ein tragisches Schicksal, daß der Bearbeiter das Erscheinen des 
Bandes nicht mehr erleben durfte. Fritz Milkau hat ihm ein warm- 
herziges Vorwort beigegeben. Was der Band enthält, ist mehr als 
durchschnittliche bibliographische Arbeit. Man spürt es auf Schritt 
und Tritt, daß der Bearbeiter mit der Sache nicht nur äußerlich 
verknüpft ist, sondern ihr jahrelang liebevollste Aufmerksamkeit 
gewidmet hat. Der Band ist im übrigen wiederum ein Beweis dafür, 
welch große Schätze die Preußische Staatsbibliothek ihr Eigen nennt. 
Möchte es möglich sein, daß dem 5. Band in regelmäßiger Folge 
weitere folgen, die die einzigartigen Schätze der Preußischen Staats- 
bibliothek uns zugänglich machen. Wenn dabei künftig auf Bild- 
schmuck und Reproduktionen etwas Wert gelegt würde, würde das 
sicherlich mancher begrüßen. Man mag darüber sagen, was man 
will. Der Kampf gegen den überflüssigen Bildschmuck ist berechtigt, 
der Wunsch’ nach wichtigen Reproduktionen aber ebenso beachtens- 
wert. Albert Schramm 


Luther-Studien. Luthers Kampfbilder von Hartmann 
Grisar und Franz Heege, Freiburg im Breisgau. Verlag 
Herder & Co. 


4 Hefte dieser Lutherstudien sind uns zur Besprechung zuge- 
gangen. Sie sind uns in den ersten Heften, die 1921 erschienen, bereits 
bekannt. Das 1. Heft ist betitelt „Passional Christi und Anti- 
christi“ und behandelt die „Eröffnung des Bilderkampfes‘‘, Heft 2 
handelt vom ‚„Bilderkampf in der deutschen Bibel‘, Heft 3 führt 
den Bilderkampf in den Schriften von 1523 bis 1545 vor, Heft 4 ist 
der „Abbildung des Papsttums‘ und anderen Kampfbildern in Flug- 
blättern gewidmet. Man mag zu dem Stoff stehen, wie man will, 
soviel ist sicher: Was in den 4 Heften vorgeführt wird, ist nicht nur 
der vollen Beachtung wert, sondern auch für immer wegen des viel- 
gestaltigen Materials wertvoll. In den Kampf sich einzumischen, 
ist nicht Aufgabe unserer Zeitschrift, auf die wertvollen Studien 
hinzuweisen aber unsere Pflicht, da sie auch buchgeschichtlich nicht 
zu unterschätzen sind. Am. 


Die Heftlade. Zeitschrift für die Förderer des Jakob 
Krause-Bundes.  Euphorionverlag, Berlin. 1. Jahrgang 
1922/24. 12 Hefte. 


Eine neue Zeitschrift! War sie notwendig? Darüber zu rechten, 
überlassen wir andern. Hat sie etwas geleistet in ihrem ersten Jahr- 
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gang? .Zweifellos, sonst würden wir sie hier nicht anzeigen. Der 
Jahrgang hat sich in der Zeit etwas lange hingezogen, bei den heutigen 
Zeitverhältnissen ganz erklärlich. Die Arbeit auf der Heftlade soll, 
wie es im Vorwort heißt, der Zeitschrift „Symbol und Gewissen“ 
sein. „Auf der Heftlade, dem ältesten Hilfsmittel der Buchbinder, 
werden die Bogen des Buches zum ersten Male zu untrennbarer Ein- 
heit gebracht. Stich um Stich geht die Nadel durch die Bogen, führt 
den Zwirnsfaden um die auf die Heftlade gespannten Bindfaden 
herum; sorgsam muß der Buchbinder achtgeben, daß der Heftfaden 
genügend fest angezogen ist, da die Bogen untereinander die not- 
wendige innige Verbindung erhalten. Das sachgemäße Heften ist 
die Hauptvorbedingung für die Gestaltung eines dauerhaften Buch- 
blockes.‘‘ Die Heftlade ‚will Buchgewerbe und Bibliophilie ver- 
binden und verbünden‘‘. Durchblättert man die 12 Nummern des 
ersten Jahrganges, so kann man nur mit Freude feststellen, daß viel 
Wertvolles, ja Wertvollstes in ihm enthalten ist. Manch Bekanntes 
freilich kehrt auch in ihm wieder. Auch das ist erklärlich. Die wenigen 
Verfasser, die immer wieder herangezogen werden, können nicht 
immer Neues sagen. Aber haben wir denn jüngere Kräfte, die etwas 
verstehen und mitarbeiten könnten? Ja, und nochmals jal Die 
,Heftlade' wird uns das nicht übel nehmen, wenn wir das sagen; 
will sie doch selbst dem Fortschritt dienen. Ich bin der letzte, der 
undankbar ist denen gegenüber, die uns in den letzten Jahrzehnten 
so vieles Wertvolle über den Bucheinband geschrieben haben; ich 
habe es aber gerade in dén letzten Jahren so viel erleben müssen, 
daß nicht für Nachwuchs gesorgt ist. Dieses Sorgen für den Nach- 
wuchs dürfen wir keinesfalls vernachlässigen. Daß die Artikel zum 
Teil weit über die ,, Heftlade'* hinausgreifen, ist wiederum erklàárlich, 
aber nicht immer erfreulich. Und ein weiteres über die Beilagen: 
Muß immer und immer wieder dasselbe breitgetreten werden? Den 
Papyrer von Jost Amann sieht man sich allmählich über. Gibt es 
wirklich keine andere Darstellung? Ja, nicht nur eine! Warum nicht 
einmal eine andere! Reklame kann auch die Kulturgeschichte fördern, 
wenn sie richtig angewandt wird. Diese Fragezeichen sind kein 
Vorwurf, aber doch eine ernste Mahnung für eine Zeitschrift, die 
sich so hohe Ziele gesteckt hat, der wir für die kommenden Jahre, 
die hoffentlich für unser deutsches Vaterland besser werden, alles 
Gute wünschen. Der Anfang ist gut, die Fortsetzung kann also 
ebenso gut, wenn nicht besser werden. Möchten recht viele von denen, 
für die die Zeitschrift berechnet ist, ihre Freunde nicht nur mit Worten, 
sondern mit der Tat werden. 

Albert Schramm 


Houben, H. H., Verbotene Literatur von der klassischen 
Zeit bis zur Gegenwart. Berlin 1924. Ernst Rowohlt- 
Verlag. 618 S. 8°. 


Man braucht nicht mit allem, was in diesem Buch steht, einver- 
standen zu sein. Eines muß man ihm aber lassen: Es gibt eine Fülle von 
dankenswertem Stoff, der in solch geschickter Form wohl kaum irgend- 
wo sonst geboten ist. Verbotene Zeitschriften, Bücher, Theaterstücke 
usw. sind in einer Fülle und in einer Weise vorgeführt, so daß man, 
wenn man nicht allzu kritisch an das Buch herangeht, in jeder Be- 
ziehung angezogen, ja in vieler Hinsicht außerordentlich befriedigt ist. 
Man spürt: Der das geschrieben hat, ist nicht ein langweiliger Biblio- 
graph, er weiß, was er beschreibt, er schöpft aus dem Vollen. Und 
selbst der Kenner dieses oder jenes Gebietes ist überrascht von dem, 
was H. H. Houben bietet. Bücherfreund wie Bibliograph, Bibliothekar 
wie in Betracht kommende Institute können an diesem Buch nicht 
ohne weiteres vorübergehen, es gehört zum Handwerkszeug und wird 
wohl kaum von einem besseren übertroffen werden. Am. 


Zeittafeln für Buchkunde. In Nummer 2 unserer 
Zeitschrift wiesen wir darauf hin, daß in der „Bücher- 
stube* von Max Ostrop-Münster eine ,,Zeittafel'" zur Ge- 
schichte der neuen deutschen ‚„Buchkunst‘ erschienen ist, 
und knüpften daran die Hoffnung, daß bald eine Zeittafel 
für die gesamte Buchkunde entstünde. Heute liegt uns 
eine kleine Schrift vor: „Herbert Reichner. Das deutsche 
Buch als Kunstwerk. Zeittafeln zu seiner Geschichte von 
1880—1923. Wien 1924.“ 


Dem ,,Inselverlag zu Leipzig sind diese Blätter zu seinem 25. Ge- 
burtstag, am 15. Oktober 1924 gewidmet‘, sagt das dem Titel folgende 
Vorsatzblatt. Das Schlußblatt sagt ‚in 300 gezählten Stücken, die 
nicht in den Handel kommen‘. Dieses trägt die Nummer 57. Die 
kleine Schrift ist mir zugeschickt mit dem Bemerken: „Mit der Bitte 
um gefällige Empfangsbestätigung und dem Ersuchen um freundliche 
Besprechung in Fachzeitschriften und Bibliographien.' In 300 Stücken! 
Nicht im Handel! Was soll ich besprechen! Ich kann nichts tun, als 
das schóngedruckte Heft anzeigen. Für die Allgemeinheit ist es ja 
durch den Vermerk ,,nicht im Handel“ nicht zugänglich. Wir müssen 
also warten, bis dieses Hilfsmittel für uns Bücherfreunde allgemein 
zugänglich und käuflich erwerblich erscheint. Am. 
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Aus Amerika. Die Oswald Publishing Company in New York 
versendet eben ,,The 1924 Craftsmen Number. The American Prin- 
ter". Es ist die Nummer 3 des 39. Jahrgangs (Band 79) der be- 
kannten Zeitschrift, die unsere volle Aufmerksamkeit verdient nicht 
nur wegen ihrer Ausstattung, sondern auch wegen ihres Inhalts. 
Von den wichtigeren Beitrügen, die alle mit wertvollen, zahlreichen 
Abbildungen versehen sind, nennen wir nur folgende: „A Dash 
Through the Centuries. The romantic story of printing as illustrated 
by the exhiLit of editorial inserts." By Edmund G. Gress; ,, William 
Blake, as printer and engraver“; „The splendor of the book. A rich 
field of study for the printer in love with his craft." By Walter. 
Dorwin Teague“; „How books are collected. The arrangement of 
volumes in the printing office and in the home.“ By John Clyde 
Oswald; „The craftmanship of the early typefounders.“ By Douglas 
C. Mc Murtrie. Daß das „Metropolitan Museum of Art‘ in New York 
eine Buchausstellung in größerem Umfange veranstaltete, hat ein 
rasches Anwachsen der Bücherfreunde in Amerika zur Folge gehabt. 

Deutsehlands Verlagsbuchhandel. Unter diesem Titel erscheint 
Anfang Januar im Verlag der Zeitschrift für Buchkunde ein Über- 
blick über die verschiedenen Gruppen des Deutschen Verlags mit 
genauen Angaben über die Gründungszeit und den Charakter des 
einzelnen Verlags. Hauptwerke und Hauptmitarbeiter sind jeweils 
genannt, so daß eine rasche Orientierung nicht nur für Autoren, 
sondern vor allem für den Sortimentsbuchhandel gegeben ist. Bücher- 
sammler und Bücherfreunde, Bibliothekare und Verwalter von Samm- 
lungen bekommen damit einen raschen Überblick über den weit- 
verzweigten deutschen Buchhandel. Da das Bändchen in bequemem 
Format auf Dünndruck-Papier gedruckt und biegsam gebunden auf 
den Markt kommt, ist wohl zu hoffen, daß es bald als Nachschlage- 
buch in der Hand aller derer ist, die mit dem Buch zu tun haben. 


Relehskurzsehrift. Was viele und langdauernde Verhandlungen 
nicht vermochten, ist plötzlich Tatsache geworden. Deutschland 
bekommt eine Reichskurzschrift. Der Zersplitterung durch die vielen 
Systeme, die geradezu lähmend wirkte, ist durch.die Regierung mit 
einem Schlag Einhalt getan. Das bleibt für immer ein Verdienst 
für die, die das zustande gebracht haben. Bereits rüstet sich die 
Lehrerwelt, um im nächsten halben Jahr in ganz Deutschland den 
Stenographieunterricht an den Schulen auf die Deutsche Reichs- 
kurzschrift umzustellen. Lehrbuch auf Lehrbuch erscheint zur 
Einführung. Wir nennen hier nur Bücher von bekannten Steno- 
graphen, die uns zur Zeit vorliegen: Die Verkehrsschrift der Deutschen 
Reichskurzschrift. Lehrbuch, herausgegeben von Regierungsrat 
Schaible und Reallehrer Deines. Erster Teil: Der Aufbau. A. Schüler- 
ausgabe. B. Ergänzungsausgabe für Lehrer und Selbstunterricht. 
Kurzgefaßter Lehrgang der Deutschen Reichskurzschrift (Einigung- 
System Gabelsberger-Stolze-Schrey). Nach dem Entwurf der Reichs- 
kommission vom Juli 1922 und den Beschlüssen der Deutschen Re- 
gerungen vom September 1924. Für Unterricht und Selbststudium ; 
verfaßt von Professor D. Dr. Wilhelm Larfeld in Bonn; Lehrbuch 
der Deutschen Einheitskurzschrift für Schul-, Vereins- und Selbst- 
unterricht von Dr. Bernhard Gaster, Studiendirektor des Staatlichen 
Franzósischen Gymnasiums in Berlin. Alle bis jetzt genannten Bücher 
sind im Verlag von Heckner in Wolfenbüttel erschienen. Dr. Bernhard 
Gaster hat außerdem einen „Leitfaden zur schnellen Einführung in 
die amtliche Einheitskurzschrift für Anfänger der Systeme Gabels- 
berger und Stolze-Schrey‘ im Verlag von H Apitz-Berlin erscheinen 
lassen, während das Mitglied des Stenographischen Landesamtes in 
Dresden, Regierungsrat Dr. Rudolf Dowerg, im Verlag von Wilhelm 
Marnet in Neustadt a. H. einen Lehrgang der Deutschen Einheits- 
kurzschrift (Reichskurzschrift) zum Schul- und Vereinsunterricht 
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veröffentlichte. Letzterer Verlag hat von demselben Verfasser noch 
ein Schriftchen: „Die Abweichungen der Deutschen Einheitskurz- 
schrift (Reichskurzschrift) vom System Gabelsberger zum Selbst- 
unterricht und für Umilern-Kurse‘‘ auf den Markt gebracht. Sind 
diese Bücher auch nicht alle fehlerfrei, was bei der Neuheit der Materie 
nicht zu verwundern ist, so sind sie doch alle recht brauchbar. Mag 
auch da und dort gegen die Einheitskurzschrift Front gemacht werden, 
das Ziel der Einheit wird über kurz oder lang auch die, die grollend 
beiseite stehen, und die, die mit diesem oder jenem nicht zufrieden 
sind, erfassen müssen. Unter dem vielen Unerfreulichen, was unsere 
Tage uns gebracht haben, ist die Einheitskurzschrift geradezu ein 
Lichtblick! 


Die Kataloge des Buehmuseums zu Leipzig. Anfang Januar wird 
der erste Band der Kataloge des Leipziger Buchmuseums ausgegeben 
werden. Das Entgegenkommen einer ganzen Anzahl Firmen er- 
möglicht die schnelle Herausgabe aller Bände. Den unentgeltlichen 
Druck des ersten Bandes hat die Buchdruckerei Dr. Säuberlich-Leipzig 
übernommen. Papier usw. ist, wie das Vorwort meldet, von ver- 
schiedenen Firmen geschenkweise zur Verfügung gestellt worden. 
Um den Katalogen einen besonderen Wert zu verleihen, werden 
dieselben mit Bilderschmuck versehen. Daß sogar farbige Abbil- 
dungen in dem Katalog der Handschriften möglich geworden sind, 
dankt das Museum verschiedenen führenden Farben-Fabriken Deutsch- 
lands. Durch die Kataloge werden die Schätze des Buchmuseums 
zu Leipzig, die viel zu wenig bekannt sind, allgemein zugänglich 
gemacht, was im Interesse der Buchkunde sehr zu begrüßen ist. 


Eine Zusammenstellung der Fachblätter für das Buehwesen ist in 
Arbeit. Sie bringt überraschendes Material. Wohl kaum jemand ist 
sich bewußt, daß diese Fachblätter in solch großer Zahl in der Welt 
herausgegeben werden. Bis jetzt sind Fachblätter für das Buch- 
wesen aus folgenden Ländern zusammengebracht: Argentinien, Bel- 
gien, Bolivia, Chile, Dänemark, England, Finnland, Frankreich, Holland, 
Indien, Italien, Kanada, Nordamerika, Norwegen, Österreich, Polen, 
Rumänien, Rußland, Spanien, Schweiz, Schweden, Südafrika, 
Tschechoslowakei, Ungarn. Nicht einige, sondern eine ganze Anzahl 
Fachzeitschriften für das Buchwesen erscheinen in diesen Ländern. 
Die Zahl der eingehenden Nummern wächst täglich. Da unserer 
Zeitschrift für Buchkunde an möglichster Vollständigkeit liegt, wären 
wie für jeden Nachweis über einschlägige Zeitschriften dankbar. Mit- 
teilungen an Professor Dr. Schramm, Leipzig, Floßplatz 6, erbeten. 


Ein Tasehenbueh für Büeherfreunde. Die Literatur über Buch- 
wesen mehrt sich in Deutschland merklich. Nicht nur der Buch- 
gewerbler selbst kümmert sich mehr um das Buch und seine Geschichte, 
sondern auch das Publikum wendet sich mit Ernst dem Buche zu. 
Die Zahl der Büchersammler ist vor allem in stetem Steigen begriffen. 
Eine erfreuliche Tatsache, die noch erfreulicher sein könnte, wenn 
das Geld in Deutschland nicht überall so knapp wäre. Diesem Bücher- 
sammler mit bescheidenem Etat ist nun im Verlag der Münchner 
Drucke in München ein Berater und Führer entstanden in einem 
Taschenbuch, das alljährlich erscheinen soll. Der erste Jahrgang ist 
rechtzeitig für das Jahr 1925 fertig geworden und gliedert sich in 
12 Abschnitte. Der erste ist dem Bücherfreund gewidmet. Wir hören 
von Feodor von Zobeltitz, von Georg Witkowski, von Anton Kippen- 
bergs Sammlung, von der Bibliophilenfamilie Apel. Vom Buch- 
künstler handelt der zweite Teil, der in die Arbeit von Erich Gruner, 
Max Slevogt und Hugo Steiner-Prag Einblick gewährt. Im dritten 
Teil erfahren wir Näheres über Buchgewerbler. Brandstetter, Poeschel 
& Trepte, Klingspor, Stempel, Dr. Jolles, Rudolf Becker werden vor- 
geführt. Es schließt sich ein Abschnitt über Buchbinder an. Paul 
Adam, Paul Kersten sowie der Jakob-Krauße-Bund und der Bund 
der Meister der Einbandkunst sind in ihm enthalten. Sodann ist 
ein Abschnitt dem Verleger gewidmet. Eugen Diederichs, Gustav 
Kirstein, der Inselverlag werden uns näher gebracht. Im Abschnitt 
des Antiquars erfahren wir gar manches über Hiersemann, Rosen- 
thal und Baer; vor allem aber sind die Antiquariatskataloge des 
letzten Jahres nach Sammelgruppen getrennt zusammengestellt. Von 
den Pflegestätten des Buches handelt ein 6. Abschnitt. Das Deutsche 
Buchmuseum zu Leipzig, das Gutenbergmuseum zu Mainz, das Guten- 
bergmuseum in Berlin werden beschrieben. Über die Vereine und 
Verbände der Bücherfreunde erfahren wir Näheres. Von der Hand- 
bibliothek des Bücherfreundes wird gehandelt. Die wertvollste 
Literatur der Jahre 1923 und 1924 ist zusammengestellt. Ein über- 
aus reiches Material in einem handlichen, hübsch gebundenen Bänd- 
chen zu mäßigem Preis. 


Frankfurt a. M. als Buchstadt. Frankfurt am Main möchte wieder 
Buchstadt werden. Der Eingeweihte weiß das schon lange. Und wer 


es nicht weiß, erfährt es jetzt aus einer Broschüre von Alfons Paquet 
„Frankfurt als Bücherstadt und das Rhein-Maingebiet als Heimat 
des Buehdruckes und Buchgewerbes'". Druck und Verlag von R. 
Th. Hauser & Co. Frankfurt am Main 1924. 

Es ist ein Vortrag, der in den Räumen von Baer & Co. in Frank- 
furt am Main gehalten wurde anläßlich einer Ausstellung von Druck- 
werken aus alten und neuen Frankfurter Verlagen, ein Vortrag, der 
später im Hause ,, Werkbund'' wiederholt und ein Jahr später, zur 
Frühjahrsmesse 1924, in Druck gegeben wurde. Der Vortrag ist 
beachtenswert, ist wohl auch in Frankfurt mit Dank aufgenommen 
worden. Frankfurt kann, wenn es will, heute wieder Buchstadt 
werden, und zwar in viel größerem Ausmaße als је. Zu dem Wollen 
gehören aber immer die Kräfte, die das Wollen auch in die Tat um- 
setzen. Zunächst einiges aus der Broschüre und über die Broschüre. 
Alfons Paquet hat ein großes Verdienst. Er hat nicht nur einen Rück- 
blick gegeben, auch einen Ausblick gab er in seinem Vortrag. Man 
spürt es der Schrift an, daß ehrliche Begeisterung diese Worte ge- 
schrieben hat. Die Schrift gehört infolgedessen mit zu unserer besten 
Literatur über Buchwesen, wenn sie auch nicht den Anspruch erhebt 
als solche zu gelten. Sie ist populär im besten Sinn des Worts. Aber 
der sie geschrieben, kennt Frankfurts Vergangenheit und Frankfurts 
heutige Stellung im Buchwesen. Er führt uns zurück bis zu Peter 
Schöffer und seinen Beziehungen zu Frankfurt, er läßt uns aber auch 
Einblick tun in das heutige Frankfurt und seine Mitarbeit am Buch. 
Es ist ein weiter Weg, den wir in glücklicher Form an Hand der 
schmucken Schrift verfolgen können. Gewiß Frankfurt war keine 
Inkunabelstadt, was es aber in rascher Folge vom Beginn des 16. Jahr- 
hunderts an geleistet hat, ist im höchsten Grade beachtenswert. Die 
Messen! Was über sie in Kürze gesagt wird, zeigt, was war, läßt 
ahnen, was sein kónnte, was sein kann, wenn richtig eingegriffen 
wird. Und Seite 22: Die Stadtbibliothek, jetzt Stadt- und Univer- 
sitátsbibliothek! Ist ihre Bedeutung nicht eine viel größere? Sie 
ist keine gewöhnliche Stadtbibliothek. Sie hat Schätze, die sie weit 
darüber hinausheben. Und diese Bibliothek hat keinen Direktor! 
Wie kann man eine Bibliothek von der Bedeutung ohne Direktor 
lassen! Sparen müssen wir alle. Sparen muß Reich und Staat. 
Sparen muß jede Stadt. Aber ausgerechnet, wenn man wieder Bücher- 
stadt werden will, am Bibliothekdirektor zu sparen, ist zum mindesten 
kurzsichtig. Die Hebung der Buchmesse, die Förderung des Druck- 
gewerbes, die Heranbildung von Freunden des schönen und guten 
Buches, all das kann und muß von der Stadtbibliothek ausgehen. 
Das wird ihr nicht zum Schaden gereichen, das wird ihre Entwicklung 
nicht hemmen, das wird den Innendienst nicht stören. Die Früchte 
eines zielbewußten Zusammenarbeitens mit der Buchindustrie Frank- 
furts nicht nur, sondern auch des übrigen Deutschlands und des 
Auslandes werden sich bald an den Beständen der Bibliothek zeigen. 
Das hier weiter auszuführen, gestattet der Raum nicht. Alfons Paquet 
sagt gegen Schluß seiner Ausführungen: ‚Unsere Stadt, die wieder 
eine Bücherstadt werden will, wird dann auch neue Wege ein- 
schlagen müssen, um sich auf geistigem Gebiet aus der Provinzstadt 
wieder in die Reichsstadt zu verwandeln.‘ „Das weltmännisch glatte 
Druckwerk‘“‘ von Leipzig, Berlin, München will ihm nicht gefallen, 
den ,,alteigenen'' Charakter will er für Frankfurt haben. Diese Worte 
lassen jedem Süddeutschen das Herz hóher schlagen. Der richtige 
Geist ist also da, aber die straffe Führung fehlt, die auch die größten 
Hemmungen überwindet und den Schwerfälligen mitreißt. (Man 
vergleiche hierzu meine Ausführungen in Nummer 1 unserer Zeit- 
schrift unter der Überschrift: Die Buchkunde an den Deutschen 
Universitäten.) 

Eine Neuauflage des Pantheons. Alle Sammler werden über die 
Tatsache, daß Paul Neff-Verlag (Max Schreiber) in EDlingen am 
Neckar eine Neuauflage seines Pantheons vorbereitet, sehr erfreut 
sein. Der Krieg und die Nachkriegszeit haben die Verhältnisse so 
verändert, haben in den Sammelstücken so viel Verschiebungen 
hervorgerufen, haben fast keine Adresse mehr richtig gelassen, daß 
es wirklich ein Verdienst ist, das Adreßbuch der Kunst- und Anti- 
quitätensammler und -händler, Bibliotheken, Archive, Museen, Kunst-, 
Altertums- und Geschichts-Vereine, Bücherliebhaber, Numismatiker, 
wie der Untertitel des Pantheon heißt, neu auf Grund neuer Frage- 
bogen auf den Markt zu bringen, zumal es sich um „Ein Handbuch 
für das Sammelwesen der ganzen Welt‘ handelt. Da eine große 
Zahl internationaler Gesellschaften an der neuen Herausgabe be- 
teiligt sind und viele Sammler Deutschlands mitarbeiten, ist die 
Gewähr gegeben, daß, soweit dies möglich ist, nur einwandfreies 
Material zum Abdruck kommt. Daß der Verlag die hohen Kosten 
und die Riesenarbeit nicht scheut, wird ihm, wenn der neue Band 
vorliegt, jeder danken. 
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Unter dieser Überschrift bringen wir regelmäßig Mitteilungen aus unserem Antiquariat, 
die für den Leserkreis der Zeitschrift für Buchkunde bedeutsam sind. Wir glauben insbe- 
sondere durch bibliographische Notizen, die in den Nachschlagwerken unrichtig enthalten 
sind, manche Lücke auszufüllen. Alle hier besprochenen Bücher sind in unserem Besitz 
und — soweit nichts anderes erwähnt ist — verkäuflich. Tondeur & Säuberlich 


Literatur über Schreib- und Buchwesen 


Im letzten Jahrzehnt ist trotz des Krieges, trotz aller Wirren, die ihm folgten, trotz der schrecklichen Inflationszeit 
die Literatur über Schreib- und Buchwesen außerordentlich bereichert worden, bereichert nicht nur an Zahl, sondern auch 
an Wert der Werke. 


wesen darstellt, solche Erfolge erzielen konnte. Sie erklären sich nur aus der Tatsache, daß die Zahl der Bücherfreunde 


Man muß sich wundern, daß ein so in sich geschlossenes Gebiet, wie es Schreib- und Buch- 


in erfreulichem Maße gestiegen ist, und daß der Bücherfreund eingesehen hat, daß ein wirklich lohnendes Sammeln nur 
möglich ist, wenn man über das Buch in jeder Beziehung des Näheren informiert ist. So wird es mancher Leser unserer 
Zeitschrift für Buchkunde sicherlich begrüßen, wenn wir hier zunächst einmal die wichtigste Literatur über Schreib- und 


Buchwesen zusammenstellen und mitteilen, daß alle diese Werke durch uns ohne weitere Schwierigkeiten bezogen werden 


können. 


sind unverbindlich. 


Eine weitere Liste älterer und umfangreicherer Literatur folgt in der nächsten Nummer. — Die Preisangaben 


Allgemeine Werke über Schreib- und Buchwesen 


Sehramm, Albert. Schreib- und Buchwesen einst und jetzt. 
Leipzig 1923. Gebunden M. 3.40. 

Weise, Oskar. Schrift- und Buchwesen in alter und neuer 
Lei. Leipzig 1919. Gebunden M. 1.60. 

Unger, A. W. Die Herstellung von Büchern, Illustrationen, 
Akzidenzen usw. Mit 231 Abb., 10 Beil. und 87 Tafeln. 
3. Aufl. Halle a. S. 1923. Gebunden M. 19.—. 

Unger, A. W. Wie ein Buch entsteht. Leipzig. 5. Aufl. 1921. 
Gebunden M. 1.60. 

Sehottenloher, Karl. Das alte Buch. 2. Aufl. Berlin 1922. 
2. Aufl. 1920. Mit 67 Abb. Gebunden M. 10.—. 

Birt, Theodor. Die Buchrolle in der Kunst. Leipzig 1907. 
Gebunden M. 15.—. 

Milehsaek, Gustav. Gesammelte Aufsütze über. Buchkunst 
und Buchdruck, Doppeldrucke, Faustbuch und Faustsage. 
Wolfenbüttel 1922. (Vergriffen. 

Bonnet, Hans. Ägyptisches Schrifttum. Leipzig 1919. Br. M.3.—. 


Hessel, Alfred. Von der Schrift zum Druck. Leipzig 1923. 
Br. M. 3.—. 


Domel, Georg. Die Entstehung des Gebetbuches und seine 
Ausstattung in Schrift, Bild und Schmuck bis zum An- 
fang des 16. Jahrhunderts. Köln a. Rh. 1921. 

Lüthi, Karl J. Bücher kleinsten Formats. Berlin 1924. 

Grautoff, Otto. Die Entwicklung der modernen Buchkunst 

1901. Gebunden M. 10.—. 

Kautzseh, Rudolf. Die deutsche Illustration. Leipzig 1904. 
Gebunden M. 1.60. 

Wolff, Hans. Die Buchornamentik im 15. und 16. Jahrhun- 
dert. 2 Bändchen. Leipzig 1912. M. 2.50. 

Schramm, Albert. Der Bilderschmuck der Frühdrucke. Leipzig 
1920. ff. Bd. 1—7. Fol. Hldr. M. 570.—. 

Loubier, Hans. Die neue deutsche Buchkunst. Stuttgart 1921. 
Gebunden M. 12.—. | 

Ehmeke, F. H. Drei Jahrzehnte deutscher Buchkunst. 1890 
bis 1920. Berlin 1922. M. 2.—. 

Sehramm, Albert. Taschenbuch für Bücherfreunde. München 
1925. Gebunden M. 7.—. | 

Kraner, Werner. Die Entstehung der ersten Quarto von 
Shakespeares „Heinrich V.“ Leipzig 1923. Br. M. 3.—. 


ın Deutschland. 
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Buchhandel und Buchgewerbe im allgemeinen 


Kapp-Goldfriedrich. Geschichte des deutschen Buchhandels. 
4 Bände und 1 Registerband. Leipzig 1909—22. Gebunden 
ca. M. 70.—. | 


Paschke, Max und Rath, Ph. Lehrbuch des deutschen Buch- 
handels. Leipzig 1923. Gebunden M. 14.—. 

Säuberlieh, Otto. Buchgewerbliches Hilfsbuch. 4. Auflage. 
Leipzig 1921.- Gebunden M. 4.—. 

Menz, Gerhard. Deutsche Buchhändler. 
Leipzig 1925. Gebunden M. 12.—. 


24 Lebensbilder. 


Hase, Oskar. Die Koberger. Eine Darstellung des buchhänd- 
lerischen Geschäftsbetriebs in der Zeit des Übergangs vom 
Mittelalter zur Neuzeit. 2. Aufl. Leipzig. (Vergriffen.) 

Kautzsch, Rudolf. Diebolt Lauber und seine Werkstätte in 
Hagenau. Leipzig 1895. Br. ca. M. 4.—. 

Babinger, Franz. Stambuler Buchwesen im 18. Jahrhundert. 
Leipzig 1919. Gebunden M. 6.—. 


Sander, Max. Die illustrierten französischen Bücher des 
19. Jahrhunderts. Stuttgart 1924. 


Buchdruckerkunst 


1 


Boerekel, Alfred. Gutenberg, sein Leben, sein Werk, sein 
Ruhm. Gießen 1897. Gebunden ca. M. 6.—. 

Götze, Alfred. Die hochdeutschen Drucker der Reformationszeit. 
Straßburg 1905. Br. ca. M. 12.—. 

Sehwenke, Paul. Untersuchungen zur Geschichte des ersten 
Buchdrucks. Festschrift zur Gutenbergfeier 1900. Br. ca. 
M. 10.—. 

Bernoulli. Geistiges Leben und Buchdruck zu Basel in der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts. Basel 1901. 

Goebel, Theodor. Friedrich König und die Erfindung der 
Schnellpresse. Stuttgart 1883. Gebunden ca. M. 20.—. 
Sehottenloher, Karl. Die Entwicklung der Buchdruckerkunst 

in Franken bis 1530. Würzburg 1910. Br. M. 1.—. 

Meisner, H. und Luther, J. Die Erfindung der Buchdrucker- 
kunst. Leipzig, o. J. Gebunden M. 6.—. 

Domel Georg. Gutenberg. Die Erfindung des Typengusses 

Kóln 1919. Gebunden M. 7.50. 

Mejer, Wolfgang. Der Buchdrucker Hans Lufft zu Wittenberg. 
Leipzig 1922. Mit 82 Abb. Gebunden M. 15.—. 


Piel Albert. Geschichte des ältesten Bonner Buchdrucks. 
Bonn 1924. Br. M. 3.—. 


und seine Frühdrucke. 


Voulliéme. Die deutschen Drucker des 15. Jahrhunderts. 2. Aufl. 
Berlin 1922. Gebunden M. 12.—. 


Schramm, Albert. Die illustrierten Bibeln der deutschen 
Inkunabeldrucker. Leipzig 1922. Br. M. 3.—. 


Zedler, Gottfried. Von Coster zu Gutenberg. Der hollündische 
Frühdruck und die Erfindung des Buchdrucks. Leipzig 
1922. Mit 26 Tfln. und 49 Textabb. Gebunden M. 30.—. 


Zedler, Gottfried. Die neuere Gutenbergforschung und die 
Lósung der Costerfrage. Frankfurt am Main 1923. Br. 


M. 1.50. 

Bauer, Friedrich. Das Gießinstrument des Schriftgießers. Нат- 
burg 1922. 

Hülle, Hermann. Über den alten chinesischen Typendruck und 
seine Entwicklung in den Ländern des Ostens. Leipzig 1923. 

Meiner, A. Das deutsche Signet. Beitrag zur Kulturgeschichte. 
Leipzig 1922. Mit 98 Abb. Gebunden M. 6.—. 

Weil, Ernst. Die deutschen Druckerzeichen des 15. Jahrhunderts. 
München 1924. Gebunden M. 7.—. 

Haebler, Konrad. Typenrepertorium der Wiegendrucke. Abt. У. 
Ergänzungsband II. Leipzig 1924. Br. M. 15.—. 
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1924 JAHRGANG I №. 4 


Kurkölnische Wandkalender von 1550 bis 1792 
in der Landesbibliothek zu Darmstadt 


Von 
Adolf Schmidt 


In Museen, Bibliotheken und Archiven sieht man ge- Band I. Jahrgang 1550, 1559—1562, 1566, 1568—1574, 


legentlich, vielfach unter Glas und Rahmen, einzelne Jahr- 
gänge großer Wandkalender ehemaliger geistlicher Staaten, 
die um den eigentlichen Kalender angeordnet die Wappen, 
manchmal auch die Bildnisse der geistlichen Fürsten, sowie 
die Wappen der Mitglieder der Domkapitel-. und der Erb- 
hofämter mit den Namen der jeweiligen Inhaber enthalten. 
Es sind also gewissermaßen gekürzte Hof- und Wappen- 
kalender in Plakatform. Ihrer Größe wegen, und weil sie 
in den Ämtern jener Staaten vermutlich an der Wand 
hingen, waren sie leicht Beschädigungen ausgesetzt, und 
wenn ein neuer Jahrgang an die Stelle des abgelaufenen 
getreten war, hat man den alten, der soviel Platz weg- 
nahm, wahrscheinlich in den meisten Fällen nicht auf- 
gehoben, sondern, vielleicht nachdem man die Bilder der 
Fürsten und die Wappen herausgeschnitten hatte, als nun- 
mehr wertlos kurzerhand vernichtet. Der Aufmerksamkeit 
der Sammler von Holzschnitten und Kupferstichen schei- 
nen diese Riesenblätter auch meistens entgangen zu sein, 
sie hatten im Grunde auch keine Veranlassung, ganze 
Reihen der schwer in ihre Mappen einzuordnenden Blätter 
zu sammeln, da Jahrzehnte hindurch Abzüge der selben 
Platten benutzt worden sind. Diese Gründe erklären die 
Seltenheit solcher Kalender. Eine so umfangreiche Samm- 
lung, wie sie die Landesbibliothek zu Darmstadt in ihren 
kurkölnischen Wandkalendern von 1550 bis 1792 besitzt, 
dürfte daher kaum zum zweiten Male vorkommen und 
als ein wahrer Schatz für die Bibliothek zu betrachten 
sein. Besitzt doch z. B. das Historische Archiv zu Köln 
nach gütiger Mitteilung Joseph Hansens überhaupt keinen 
derartigen Kalender, das dortige Historische Museum nur 
fünf Jahrgänge, nämlich 1590, 1668, 1726, 1734, 1739. 

Die Sammlung bestand ursprünglich aus sieben Bänden 
in Großfolio, von denen leider nur sechs sich hier be- 
finden, die folgenden Inhalt haben: 


1576—1594, 1596—1622. 

Band II. Jahrgang 1623—1644, 1646, 1647, 1649—1653, 
1655, 1656, 1658—1670. 

Band IlI. [Jahrgang 1671—1710 fehlt.] 

Band IV. Jahrgang 1718—1726, 1730, 1734, 1736—1739. 


Band V. Jahrgang 1742, 1743, 1745—1747, 1750—1768, 
1770. 
Band VI. Jahrgang 1771—1784. 


Band VII. Jahrgang 1785—1792. 


Die Kalender sind nicht von Anfang an planmäßig ge- 
sammelt worden, das zeigen die Lücken in der Reihe und 
manche Beschädigungen der Blätter. Übrigens hat man 
auch nicht für jedes Jahr einen Kalender gedruckt, wie 
sich aus einer handschriftlichen Bemerkung auf dem durch 
Streichungen und Zusammenkleben hergestellten Jahr- 
gang 1723 ergibt, die folgendermaßen lautet: Notandum 
quod hoc anno Calendarium typo non datum, sed hoc 
Exemplare per me ita ad notitiam factum. Eine ähnliche 
Bemerkung steht auf dem ebenso entstandenen Jahrgang 
1724. Das Ausfallen dieser Jahrgänge mag mit dem Wech- 
sel des Kurfürsten im Jahre 1723 zusammenhängen. 

Den ersten Band hat man vermutlich bald nach 1622 
in einen hohen und schmalen braunen Ganzlederband 
binden lassen, dessen 835x328 mm große Deckel ein- 
fache blinde Strichverzierungen aufweisen. Drei grüne 
Seidenbänder an der Längsseite fehlen heute. Auf dem 
Vorderdeckel befindet sich oben in Golddruck die Auf- 
schrift: KALENDARIA*/M :E:C: ABANNO / 1550. // 
Die Kalender sind auf kräftiges weißes Papier geklebt. 
Auf dem Vorsetzblatt steht handschriftlich: 1550 eirst. 
51. 52. 53. 54. 55. 56. 57. 58 manchiren. Daß noch einige 
andere Jahrgänge fehlen, hat der Schreiber dieses Ein- 
trags nicht bemerkt. Band VI hat 1898 in der Hof- 
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bibliothek einen neuen Einband erhalten, wobei man die 
Kalender in ganzer Größe aufgezogen hat. Die Bände II, 
IV und V sind ganz gleichmäßig in Großfoliobände ge- 
bunden, die 760x460, 730x455 und 760x460 mm groß 
sind. Die Kalender sind darin mehrmals gefaltet. Die 
Bände haben hellbraune Lederrücken und Lederecken, 
die mit blinden Linien verziert sind; die Deckel sind mit 
braunem gespritzten Papier überzogen. An der Längs- 
seite waren drei, oben und unten je eine Lederschließe. 
Diese Bände können erst in der zweiten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts, vermutlich bald nach 1770 hergestellt sein, da 
die Kalender des zweiten Bandes auf Makulaturbogen auf- 
gezogen sind, die, soweit sich die Erscheinungszeit er- 
mitteln ließ, 1757 und 1764 erschienenen Schriften ent- 
stammen, nämlich: Reprotestation des Münsterischen und 
respectiu& Gülischen ... Directorii zu von Hoch-Denen- 
selben ohne Concurrentz des Clevischen Con-Directorii auf 
den 10ten Augusti 1757 ... beschriebenen Nieder-Rhei- 
nisch-Westphálischen CreyB-Tags ete. Cóllen, bey Frantz 
Balthasar Neuwirth / unter Fetten Hennen. In 2°. Ferner: 
Diarium, oder Verzeichnuß dessen, was währender Feind- 
lichsPreußischer Bloquirung Der Königl. Haupt-Stadt 
Prag im Jahr 1757 .. . täglich passirt und vorkommen ist. 
Prag u. Cöln. In 2°. Es finden sich ferner noch Stücke 
eines Niederrheinisch-Westphälischen Creiß-Calenders ohne 
Titel, vermutlich aus dem Jahre 1764, sowie von lateini- 
schen und deutschen Andachtsbüchern. Bei Band IV und 
V sind die auf sehr starkes Papier gedruckten Kalender 
nicht mehr aufgezogen, ebenso nicht bei VII, dessen 
750x425 mm großer Einband wahrscheinlich 1792 dem 
der Bände II, IV, V nachgebildet worden ist. Aus dem 
Umstand, daß das Leder des Rückens und der Ecken hier 
nicht mit blinden Linien verziert ist, sowie, daß die fehlen- 
den Bänder bei VII aus dunkelblauen Seidenbändern be- 
standen, darf man wohl schließen, daß diese Annahme 
richtig ist, und daB nicht auch die anderen Bände erst 
1792 hergestellt worden sind. Zu widersprechen scheinen 
dem die großen herzförmigen Titelschildchen aus weißem 
Papier auf den Vorderdeckeln, die bei den vier Bänden 
und auch bei dem neu gebundenen Band VI in ihrer 
Form, den Verzierungen und den Typen vollständig über- 
einstimmen. Die Titel lauten: CALENDARIA / ECCLE- 
SIE METROPOLITAN/E / COLONIENSIS / AB ANNO 
1623 / VSQVE / 1670 /]. Ebenso bei den folgenden Bàn- 
den: 1711 / USQUE / 1740 //, 1741 / USQVE / 1770 |], 
1771 | УЗОЧЕ / 1784 || und 1785 / USQVE / 1792 JJ. 
Die Schwierigkeit lóst sich aber leicht, wenn man an- 
nimmt, daß die Bände II, IV, V ursprünglich keine Titel- 
schildchen auf den Vorderdeckeln hatten und damit erst 
1792 oder später gleichzeitig mit Band VII versehen 
worden sind. 

Daß von 1770 an eine lückenlose Reihe der Kalender 
vorhanden ist, und der Buchbinder am Ende des letzten 
Bandes einige Fälze für die folgenden Jahre angebracht 
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hat, läßt wohl darauf schließen, daß der Besitzer von 
diesem Jahre an, als er, was von älteren Jahrgängen noch 
aufzutreiben war, binden ließ, planmäßig gesammelt hat. 
Das führt uns auf die Frage, wer dieser erste Besitzer ge- 
wesen ist. Aus den Bänden selbst läßt sich nichts ent- 
nehmen, da jeder ältere Eigentumsvermerk fehlt, und die 
wenigen handschriftlichen Einträge nichtssagend sind. 
Ebenso schweigen die Akten der Landesbibliothek über 
die Herkunft der Bände und die Zeit, wann sie nach Darm- 
stadt gekommen sind, und aueh die Akten und sonstigen 
Hilfsmittel des Historischen Archivs der Stadt Köln geben 
keine Auskunft. Man darf jedenfalls annehmen, daß die 
Kalender nicht von einer Privatperson gesammelt worden 
sind, sondern von irgendeiner amtlichen Stelle in Köln. 
Dafür spricht auch der handschriftliche Eintrag auf den 
Jahrgängen 1723 und 1724, der doch wohl von dem Be- 
amten herrührt, der mit der Herstellung der Kalender und 
vielleicht auch mit ihrer Aufbewahrung betraut war. Man 
muß ın erster Linie an die kurfürstliche Kanzlei denken, 
dann kämen wohl noch das kurfürstliche Archiv, die Re- 
gistratur des Domkapitels und das Domarchiv in Betracht. 
Besitzstücke dieser Anstalten und Behörden können auf 
verschiedenen Wegen nach Darmstadt gekommen sein. 
Die kurfürstliche Kanzlei und das kurfürstliche Archiv, 
die sich zuletzt in Bonn befunden haben, sind, wie die 
Registratur und das Archiv des Domkapitels, in den Zu- 
sammenbruch des Kurstaates im Jahre 1794 hineingezogen 
worden, und damals sind vermutlich auch diese Kalender 
in andere Hände gekommen. Das kurfürstliche Archiv ist 
von dem Registrator Dupuis noch 1794 nach Hamburg 
verbracht worden, dann 1797 nach Münster und Kloster 
Benninghausen, endlich im Herbst 1802 nach der Abtei 
Wedinghausen bei Arnsberg im kölnischen Herzogtum 
Westfalen, wo nach der Besitzergreifung dieses Landes 
durch den Landgrafen Ludewig X. Dupuis als hessischer 
Archivrat waltete. (Vgl. Frenken, Das Schicksal der im 
Jahre 1794 über den Rhein geflüchteten Werthgegen- 
stände des Cölner Domes. Cöln & Neuß 1868, S. 37 ff.) 
Wenn die Kalender zu diesem Archiv gehört und dessen 
Wanderungen geteilt hätten, könnten sie nur durch Du- 
puis nach Darmstadt geschickt worden sein. Es fehlt aber 
in seinen Berichten, die sonst den Inhalt seiner Sendungen 
genau angeben, jede Hindeutung darauf. Das Domkapitel 
hatte einen Teil seiner Schätze mit dem Archiv und den 
Handschriften der Dombibliothek nach Wedinghausen, 
einen anderen nach Prag geflüchtet. Für die in Weding- 
hausen befindlichen Sachen gilt das selbe wie für das kur- 
fürstliche Archiv, auch hier hätte nur Dupuis als Mittels- 
mann dienen können, wofür alle Beweise fehlen. Von 
Prag hatten die vier fürstlichen Erben des rechtsrheini- 
schen Besitzes des Kurstaates, zu denen des Herzogtums 
Westfalen wegen auch der Landgraf von Hessen-Darm- 
stadt gehörte, das Domkapitelseigentum zurückgefordert. 
42 Verschläge voll trafen am 12. Mai 1803 in der Hessen 
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zugefallenen Abtei Seligenstadt am Main ein, sie wurden 
im August nach Darmstadt verbracht und unter die vier 
Fürsten verteilt. 25 Kisten voll blieben in Darmstadt, 
Darüber, daß sich darin auch die Kalender befunden haben, 
fehlt jede Nachricht, es ist an sich aber nicht sehr wahr- 
scheinlich, da man beim Einpacken im Jahre 1794 die 
umfangreichen und schweren Bände, die allein eine große 
Kiste gefüllt hätten, wohl nicht für wichtig genug gehalten 
hat, sie mit nach Prag zu schicken. 

Die dritte Quelle, aus der kölnischer Besitz nach Darm- 
stadt gekommen ist, war die im Jahre 1808 in Hamburg 
vorgenommene Versteigerung der dorthin geflüchteten 
Bibliothek des letzten Kurfürsten Maximilian Franz von 
Österreich. Da sie mit dem kurfürstlichen Archiv zusam- 
men nach Hamburg gebracht worden ist, hätten die 
Kalender, die in ihren Einbänden ja nicht wie Archi- 
valien aussahen, selbst wenn sie zum Archiv gehört 
hätten, leicht in die Bibliothek geraten können. Sie 
kommen aber in dem Versteigerungskatalog nicht vor. 
Es bleibt also nur der vierte Weg übrig, daß die Kalender 
mit dem Kabinett des am 1. Januar 1805 zu Köln ver- 
storbenen Sammlers Baron Hüpsch, der den Landgrafen 
Ludewig X. zum Erben eingesetzt hatte, im Sommer 
dieses Jahres nach Darmstadt gekommen sind. Hüpsch 
hat auf rheinischen Versteigerungen viel gekauft und auch 
unter der Hand manche Kostbarkeiten und Seltenheiten, 
auf die er stets ein wachsames Auge hatte, in seinen Be- 
sitz gebracht. Wenn die Kalender der kurfürstlichen 
Kanzlei in Bonn gehört haben, sind sie sicher dort 1794 
oder später zum Verkauf gekommen, und Hüpsch wird 


sich einen so auDergewóhnlichen Gegenstand nicht haben 


entgehen. lassen. Ebenso leicht wàre es ihm gewesen, sich 
etwas aus der herrenlos gewordenen Registratur des Dom- 
kapitels in Kóln zu verschaffen, da er unter den vornehmen 
Mitgliedern manchen Gónner hatte und seine Fühler überall- 
hin ausstreckte. Daf) er tatsáchlich kólnische Wandkalen- 
der besessen hat, ergibt sich aus folgendem Umstand. 
Als die Kólner trotz allen dagegen angewandten Bemü- 
hungen und Winkelzügen einsehen mußten, daß das von 
ihnen früher nicht genügend gewürdigte und erst bei dem 
drohenden Verluste in seinem Werte für ihre Stadt er- 
kannte Kabinett Hüpsch für sie nicht zu erhalten war, 
suchten sie von der Großmut des Landgrafen manches zu 
erlangen, was sie rechtlich für sich nicht hatten behaupten 
können. Der Maire Witgenstein überreichte am 26. Juni 
1805 den hessischen Bevollmächtigten ein ‚Verzeichnis der 
Gegenstände aus den hinterlassenen Sammlungen des 
Herrn Baron von Hüpsch, deren Zurücklassung und 
Schenkung für das besondere Interesse der Stadt und 
Gemeinde Cóln vom gnädigsten Wohlwollen des Herrn 
Landgrafen von Hessen Hochfürstliche Durchlaucht be- 
gehrt wird". In diesem wahrscheinlich. von Ferdinand 
Wallraf verfaßten Schriftstück, das ich in meinem Buche 
„Baron Hüpsch und sein Kabinett", Darmstadt 1906, 


S. 247—252, abgedruckt habe, werden nun S. 252 unter 
den von Hüpsch gesammelten Kupferstichen von der Hand 
kólnischer Künstler auch Wandkalender aufgeführt. Die 
Bitte der Stadt wurde in bezug auf die Kupferstiche nicht 
erfüllt, da die Bevollmáchtigten, weil ihnen auf diesem 
Gebiete die erforderlichen Kenntnisse fehlten, rieten, die 
Auswahl der abzugebenden Stücke in Darmstadt vor- 
nehmen zu lassen. Die Kupferstiche wurden daher nach 
Darmstadt geschickt und müssen hier verblieben sein, 
weil eine spätere Auslieferung erbetener Gegenstände nach 
Köln nicht stattgefunden hat. Die erbetenen Wand- 
kalender können aber nur unsere sechs Bände gewesen 
sein, da weder die Landesbibliothek noch das Kupferstich- 
kabinett des Landesmuseums andere kölnische Wand- 
kalender besitzen. Daß sie zu den Kupferstichen und nicht 
zu der Bibliothek Hüpschs gerechnet worden sind, erklärt 
auch, daß sie in den von dem einen Bevollmächtigten 
Geheimrat Koester ausgearbeiteten beiden Katalogen über 
die Bibliothek nicht vorkommen und auch die von Koester 
auf alle Bücher der Bibliothek geklebten Nummern- 
schildchen nicht tragen. 

Die im ersten Bande vereinigten Kalender von 1550 bis 
1622 sind sämtlich in schwarzem und rotem Typendruck 
hergestellt, die Wappen und der sonstige Schmuck in 
Holzschnitt. Als Drucker nennen sich 1550 Martinus 
Gymnicus zu Cöln, 1559 zu Cöllen an der Pfaffenportz, 
bey Albrecht Braun truckts Jacob Soter. Albert Bruin, 
Brun, Bruyn kommt auch noch 1568, 1572, 1574, 1576 bis 
1593 vor; an seine Stelle tritt 1594 Johan Büreich oder 
Bühreich, der seinem Namen vielfach den Sitz seines Ge- 
scháfts zufügt. 1597 und 1598 befindet es sich ,jn der 
Dranckgassen‘‘, 1599—1622 ‚‚für‘‘ oder ‚bey‘ oder ,,neben 
S. Paulus, Pauls, Paull, Pawls, Pauwls‘. Bei den übrigen 
Jahrgängen fehlen Drucker- oder Verlegernamen. Da 
diese Angaben manchmal ganz am unteren Rande der 
Blätter stehen, sind sie vielleicht abgeschnitten. 

Die Größe der Blätter wechselt. 1550 ist 780x290 mm 
groß, 1616 916x295, 1621 900x300, 1622 908><300. Bei 
diesem Umfang waren die Pressen zu klein, um das ganze 
Blatt auf einmal zu drucken. Man mußte daher die Blätter 
mit zwei Formen auf zwei Bogen drucken, die dann an- 
einander geklebt wurden. Als die Blätter größer wurden, 
nahm man sogar drei Formen und zweiundeinenhalben 
Bogen. Die Satzordnung ist folgende: In der Mitte be- 
findet sich der in drei Spalten gedruckte Kalender, daneben 
rechts in einer vierten Spalte die Practica, die nur bei 
Jahrgang 1571 fehlt. Oben steht zunächst der Titel, der 
bei 1550 , Die Herligkeit des lóblichen Ertzstifftes Cóln" 
lautet. 1559 hat ,,Herligkeit des hogen löblichen Chur- 
fürstlichen Ertzstiffts Cóllen*, und dieser Titel wird mit 
wechselnden Schreibungen weiterhin beibehalten. Es folgen 
dann in der Mitte der Name des Erzbischofs mit seinem 
Wappen, links vom Beschauer die Wappen der Suffragan- 
histümer Osnabrück, Münster, Lüttich, rechts Minden und 
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Utrecht. Die obere Querleiste enthált weiter noch die 
Wappen der vier Erzämter: Erbschenk, Erbhofmeister, 
Erbmarschall und Erbkämmerer mit den Namen der In- 
haber. Die linke senkrechte Leiste beginnt bei 1550 mit 
dem Bilde des hl. Petrus, des Patrons des Domstifts, bei 
den späteren Jahrgängen des ersten Bandes fehlt das Bild. 
Es folgen dann links, unten und rechts die Namen und 
Wappen der Mitglieder des Domkapitels, der „Ehrwür- 
digen und würdigen Doctoren, Priester, Canonici, auch 
mit Capitularen‘‘, sowie der Herren ‚,so nit zu Capittel 
seind‘‘. Unter der Practica ist bei 1550 noch das Aderlaß- 
männchen angebracht. Diese Anordnung und Einteilung 
blieb im großen und ganzen die selbe bis 1622, wenn auch 
die Satzgestaltung und die Verzierungen in Kleinigkeiten 
wechselten. 

Verfasser des Almanachs und der Practica werden nur 
bei den älteren Jahrgängen genannt, 1550 Magister Hiere- 
mias Brotbeytel, 1559 D. Antonius Brelochs (Brelos), 
1560—1562 M. Joachim Heller. Der Kalender ist 1550 
als „Almanach Cölnisch‘‘ bezeichnet, von 1559 an nur als 
„Almanach“. 1584 trägt die Bezeichnung ‚Almanach auff 
das Schalt Jahr 1584. Nach Gregorianischer Reformirung". 
Die Monatsnamen sind lateinisch und deutsch, letztere an- 
fangs mit manchen Köln und dem Niederrhein eigentüm- 
lichen Namensformen: Januarius Hardmänt, Februarias 
Spürckel, Martius Mertz, Aprilis Aprill, Maius Mey, Ju- 
nius Brachmänt, Julius Hewmänt, Augustus Augstmänt, 
September Herbstmänt, October Remeißmänt (nach dem 
Tag des Hl. Remigius, 1. October), November Allerhilgen- 
mänt, December Andrießmänt (d. h. der Monat nach dem 
Andreastag, 30. November). Für Hardmänt tritt 1568 und 
1576 Jenner auf, das von 1578 an die ältere Bezeichnung 
ganz verdrängt. Spürckel wird 1568 und von 1576 an 
dauernd durch Hornung ersetzt. Statt Herbstmänt heißt 
es 1562, 1566, 1569, 1570 Euenmaent (van avena Hafer), 
statt Remeißmänt 1568 und stets von 1576 an Weinmond, 
statt Allerhilgenmänt 1568 und von 1576 an Wintermond, 
statt Andrießmänt 1562, 1568 und von 1576 an Christ- 
maent oder Christmond. Die mundartlichen Formen der 
älteren Jahrgänge verschwinden überhaupt später immer 
mehr. 

Diese in Typendruck und Holzschnitt hergestellten 
großen Kalender machen ihren Druckern alle Ehre. Bei 
den fortwährenden Veränderungen im Personenbestand 
des Domstifts konnten sie sich die Arbeit nicht dadurch 
erleichtern, daß sie einen für mehrere Jahre verwendbaren 
Rahmen druckten, der umständliche Satz mußte vielmehr 
jedes Jahr von neuem vorgenommen werden. Nur in 
dem Falle, daß nach vollendetem Druck eines Jahrgangs 
noch ein Personenwechsel stattfand, der zum Ausdruck 
gebracht werden sollte, hat man, soviel ich sehe, zuerst 
1578, zu aufgeklebten kleinen Kartons mit Wappen und 
Namen des neuen Inhabers der Stelle gegriffen. 

Mit dem Jahre 1623 gab man die Herstellung der Wappen 


und Verzierungen durch Holzschnitte auf und ging zum 
Kupferstich über. Eine Ausnahme bilden im zweiten 
Bande (1623—1670) die Jahrgänge 1630 und 1636, die 
wieder in Holzschnitt hergestellt sind, aber mit voll- 
ständig neuen Holzstöcken. Warum dies geschah, ist nicht 
ersichtlich. In der Kopfleiste sehen wir hier links S. Pe- 
trus, rechts S. Engelbertus. Diese beiden Jahrgänge sind 
825x360 und 885x360 mm groß und mit zwei Formen 
auf zwei Bogen gedruckt. Auch bei den Kupferstich- 
kalendern wechselt die Größe, manche sind nahezu einen 
Meter hoch und 385 mm breit. Es hängt das mit der Art 
ihrer Herstellung zusammen. Auch bei den im zweiten 
Bande vereinigten Jahrgängen wurde der Rahmen jährlich 
aus einem Zierstück oben und den in zwei Reihen links, 
zwei oder drei Reihen rechts und einer Reihe unten an- 
geordneten rechteckigen Einzelplatten mit den Wappen 
und den ebenfalls in Kupfer gestochenen Namen zusammen- 
gesetzt. Trat ein Wechsel im Laufe des Jahres ein, so 
wurden Kartons mit Namen und Wappen des neuen In- 
habers der Stelle über die alten geklebt. Der Druck er- 
folgte ebenfalls auf zwei Bogen. Auch bei dem Almanach, 
der in den zuerst hergestellten Rahmen in Typensatz ein- 
gefügt wurde, war dies der Fall. Der Schwarzdruck des 
Almanachs erfolgte nach dem Rotdruck. Der Titel des 
Almanachs und die deutschen Namen der Monate bleiben 
die selben, ein Verfasser ist niemals angegeben. Als Drucker 
und Verleger nennen sich 1623—1644 Gerhardus Greuen- 
bruch zu Cölln an der Hohenschmitten, 1646—1653 Ger- 
hard Greuenbruchs Erben, 1655 und 1656 Lazarus Klingh 
im Thal in der Welt, 1658 Arnold Schlenker in Verlegung 
Lazari Klingh im Thal in der Welt. Von 1659 an heißt es: 
„Bey Lazarus Klingh im Thal in der Welt zu finden.“ 
Manchmal fehlen hier auch die Worte ,,zu finden". Der 
meistens abgeschnittene Titel der Blátter lautet auch hier 
noch: ,,Herrligkeit des Hochlóblichen Churfürstlichen Erz- 
stiffts Cólln.* Darunter stehen Namen und Titel des K ur- 
fürsten in Typendruck. Die Kupferplatte der oberen Rand- 
leiste ist 142 mm hoch und 378 breit, doch stimmen diese 
Maße nicht überall, da sich das Papier beim Aufziehen 
verschieden zusammengezogen hat. Auf einem treppen- 
artigen Aufbau vor einem Palaste sitzt die Hl. Jungfrau 
mit dem Jesuskinde, dem die heiligen drei Könige mit 
Gefolge ihre Gaben darbringen. Vor der Treppe das Wap- 
pen des Kurfürsten, links und rechts davon die der Suf- 
fraganbistümer und der vier Erbämter. Links zwischen 
Säulen S. Petrus, rechts S. Engelbertus. An der Platte 
wurde zwischen 1629 und 1631 eine Änderung vorge- 
nommen, indem die Namen der die Erbämter innehaben- 
den Familien und bei dem seither unbesetzten Erb- 
kämmereramt das Wappen der Familie Frentz zugefügt 
wurden, ebenso seit 1653 Namen und Wappen der Mander- 
scheidt als Erbhofmeister. Das kurfürstliche Wappen 
brauchte zwischen 1623 und 1670 nicht geändert zu 
werden, da die beiden in diesen Jahren regierenden Kur- 
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fürsten Ferdinand (1612—1650) und Maximilian Heinrich 
(1650—1688) dem Wittelsbachischen Hause angehört 
haben. Zeichner und Stecher dieser Jahrgänge nennen 
sich nicht. | 

Es ıst schade, daß die Jahrgänge 1671—1717 hier nicht 
vorhanden sind, denn zwischen diesen Jahren wurden die 
Kalender neu gestaltet, wobei man aber die Art und Weise 
der Herstellung beibehalten hat. Die neuen, bis zum Jahre 
1748 oder 1749 benutzten Kupferplatten bestanden aus 
einem etwa 1390 mm hohen, 690 mm breiten Rahmen, 
der alle feststehenden Teile enthält. Er wurde mit drei 
Platten auf drei Bogen gedruckt, die zusammengeklebt 
wurden. In seiner Ausgestaltung war er den Kalendern 
bis 1670 nachgebildet, nur war alles dem barocken Ge- 
schmacke der Zeit entsprechend viel reicher und prunk- 
voller. Oben haben wir wieder Marıa mit dem Kinde, hier 
aber auf Wolken thronend und von Engelsköpfen um- 
geben, sowie die heiligen drei Könige, die in Köln beson- 
ders verehrt wurden, da man sich des Besitzes ihrer Leiber 
rühmte. Links und rechts neben dem Hl. Petrus acht 
heilige Bischöfe und Erzbischöfe von Köln, nämlich Ma- 
ternus, Severinus, Evergislus, Cunibertus, Agilolphus, Heri- 
bertus, Anno und Engelbertus. Es folgt das kurfürstliche 
Wappen, wobei es bezeichnend ist, daß man das bairische 
Wappen in den feststehenden Teil des Rahmens aufge- 
nommen und dadurch zum Ausdruck gebracht hat, daß 
man die kölnische Kurwürde gewissermaßen als Erb- 
besitz der Wittelsbacher ansah, was sie ja auch von 1583 bis 
1761 tatsächlich gewesen ist. Die Wappen und Namen 
der Suffraganbistümer fehlen auch hier nicht. Üppiges 
Blattwerk und geflügelte Genien umgeben die für das 
aufzuklebende achteckige Bildnis des Kurfürsten und 
seinen Namen mit Titeln freigelassenen beiden Stellen. 
Unter dem für den Almanach bestimmten leeren Raum 
ist ein Altar dargestellt mit dem Bilde der heiligen drei 
Könige vor Maria und Jesus, darunter ein von geflügelten 
Genien mit Blatt- und Früchtewerk gehaltenes herzför- 
miges Schildchen mit der Aufschrift: NOMINA COGNO- 
MINA, / ET INSIGNIA PR/ELATORVM, / CANONI- 
CORV CAPITVLARIV, / ET DOMICELLARUM, / ME- 
TROPOLITANZS / COLONIENSIS / ECCLESIA. // 
Dieser Titel war an die Stelle des alten ,,Die Herrligkeit* 
usw. getreten. Für die Namen und Wappen der Mitglieder 
des Domkapitels waren zu beiden Seiten des Almanachs 
je drei Reihen von je acht im ganzen also achtundvierzig 
rechteckige Felder von 77x153 mm Größe ausgespart, 
die durch Blattwerkleisten voneinander getrennt sind. In 
sie wurden die Platten mit Wappen und Namen einge- 
setzt, und das Ganze wurde zusammen abgedruckt. Ände- 
rungen innerhalb eines Jahres hat man auch hier durch 
Aufkleben neuer Wappen berücksichtigt, so daß die Ka- 
lender ımmer auf dem Laufenden waren. Aufgeklebt 
wurde außer dem Bildnis und dem Namen des Kurfürsten 
noch der ın Typendruck hergestellte Almanach, als dessen 


Verfasser sich 1718—1725, 1730, 1734, 1736—1739, 1742, 
1743, 1745—1747 und 1759 Wilhelm Krabbe nennt. Als 
Drucker des Almanachs erscheint nur 1742 Johann Wil- 
helm Steinbüchel unter Taschenmacher im golden Trauben. 
Der Titel lautet immer ,,Allmanach". 

Als Zeichner und Stecher der wirkungsvollen Blätter 
nennen sich unten: ‚Joa. Ja. Soentgens Geld’ri. Jnuenie- 
bat‘ und ,,S. Theysens Bruxell. Faciebat." Johann 
Jacob Soentgens war nach Johann Jacob Merlo, Kólnische 
Künstler, hrsgb. von Eduard Firmenich Richartz unter 
Mitwirkung von Hermann Keussen, Düsseldorf 1895, Sp. 
806—808, ein geschickter kólnischer Maler, der am 1. März 
1668 beim dortigen Maleramte als Meister eingeschrieben 
wurde und im Jahre 1700 seine Tätigkeit noch nicht be- 
schlossen .hatte. E. Theysens oder Theyssens war nach 
Merlo, Sp. 876—877 in den letzten Jahrzehnten des 17. Jahr- 
hunderts Kupferstecher zu Kóln. Die Kalender werden 
von Merlo bei der Aufzählung der Werke beider Künstler 
nicht erwähnt; sie scheinen zu deren früheren Arbeiten zu 
gehören, da beide in späterer Zeit bei ihren Unterschriften, 
soviel man dies aus Merlo entnehmen kann, ihre Herkunft 
nicht mehr angegeben haben. 

Durch den jahrzehntelangen Gebrauch wurden die von 
Theysens gestochenen Kupferplatten stark abgenutzt, 
man hat sich daher um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
entschlossen, neue Zeichnungen und Platten anfertigen zu 
lassen. Sie treten zuerst im Jahrgang 1750 auf, da 1749 
fehlt, muß es indessen offen bleiben, ob sie. nicht schon 
in letzterem Jahre verwendet worden sind. Diesmal hat 
man die Arbeit nicht durch Kölner Künstler ausführen 
lassen, sondern sie zwei Augsburger Meistern übertragen. 
Am Fuße der Blätter liest man in den Verzierungen: 
„С. T. Scheffler Augustanus invenit‘‘ und ‚Jacob Andr. 
Fridrich Sculp. Aug. Vind“. Christoph Thomas Scheffler 
oder Schäffler, Schäfler war nach Naglers Künstler- 
Lexikon XV, 103, ein gesuchter Maler in Augsburg, wo 
er 1756 gestorben ist. Bei Jacob Andreas Fridrich bleibt 
es zweifelhaft, ob der 1684 in Nürnberg geborene und 1751 
zu Augsburg gestorbene Vater oder der gleichnamige Sohn, 
geboren zu Augsburg 1714, gestorben zu Nürnberg 1779, 
gemeint ist. Beide waren gegen 1750 Kupferstecher zu 
Augsburg. Die Wahrscheinlichkeit spricht dafür, daß 
Jacob Andreas Fridrich der Jüngere diese Kalender ge- 
stochen hat, da auch sonst viele Wappendarstellungen von 
ihm vorliegen. Vielleicht haben auch beide Künstler an 
den Blättern gearbeitet, wobei man dem Vater die alle- 
gorischen Teile, dem Sohne die Wappen zuschreiben 
möchte. Ulrich Thiemes „Allgemeines Lexikon der bil- 
denden Künstler“ XII, 470—471, erwähnt bei beiden- 
Fridrich die Kalender nicht. | 

Der Zeichner Scheffler hat sich, was ihm vielleicht. vor- 
geschrieben war, in der Darstellung eng an Soentgens an- 
geschlossen, nur alles noch prunkvoller, aber auch leben- 
diger gestaltet. Die Größe der Blätter ist wieder ge- 
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wachsen, indem die Hóhe 1470, die Breite 730 mm be- 
trágt. Oben erscheint wie seither die Madonna mit dem 
Kinde, den heiligen drei Kónigen, St. Petrus und den 
heiligen Bischöfen und Frzbischöfen von Köln, .deren 
Namen aber hier nicht angegeben sind. Darunter das 
bairische Wappen, der eiförmige Rahmen für das Bildnis 
des Kurfürsten, die Tafel mit seinem Namen und Wappen, 
alles getragen von zwei geflügelten Genien mit den Po- 
saunen des Ruhmes. Die Wappen der Suffraganbistümer 
und der Erbämter fehlen auch hier nicht. Es ist auffallend, 
daß das Bildnis des Kurfürsten aufgeklebt wurde, Wappen 
und Namen aber auf die Platte gestochen sind. Als 1761, 
mit dem Tode des Kurfürsten Clemens August, Köln nach 
fast zweihundert Jahren aufhörte, gewissermaßen eine 
wittelsbachische Sekundogenitur zu sein, mußte man be- 


sondere Platten für Wappen, Namen und Titel des neuen * 


Kurfürsten Maximilian Friedrich Grafen von Königseck 
stechen, die 1762 über die eingedruckten des verstorbenen 
Kurfürsten geklebt wurden, und ebenso verfuhr man 1785, 
als 1784 Maximilian Franz von Österreich Kurfürst ge- 
worden war. 

Unter dem Almanach ist der Altar mit dem Dreikönigs- 
bilde ebenfalls geblieben, er gleicht aber hier mehr einem 
Reliquienschreine, es umgeben ihn allegorische weibliche 
Gestalten der vier Kardinaltugenden: Die Gerechtigkeit 
mit Wage und Richterstab, die Tapferkeit mit Brust- 
panzer, Helm und Schwert, die Klugheit oder Weisheit 
mit dem von der Schlange umwundenen Handspiegel und 
die Mäßigkeit, die aus einer Kanne Wasser in eine Schale 
gießt. Tapferkeit und Weisheit stützen mit je einer Hand 
den Altar, der nur an der linken Seite auf einer Säule steht. 
Das Titelschildchen lautet hier: NOMINA / COGNOMINA/ 
ET INSIGNIA PR/ELATORVM, / CANONICORVM 
CAPITULARIVM, / ET DOMICELLARIVM, / METRO- 
POLITAN/E / COLONIENSIS / ECCLESUE. || Zur 


Linken leeren zwei geflügelte Genien ein Füllhorn mit 
Früchten aus. Links und rechts von dem Almanach be- 
finden sich wieder je vierundzwanzig leere Stellen für die 
Wappen, die hier sämtlich besonders gedruckt und auf- 
geklebt sind. Sie sind nicht mehr rechteckig, sondern dem 
Rokokogeschmack entsprechend eiförmig gerundet, das 
ebenfalls gestochene Namensschildchen darüber bildet ein 
gerundetes Rechteck. Getrennt sind die Wappenfelder 
durch üppiges Blatt- und Muschelwerk. 

Der aufgeklebte Almanach ist wie früher in schwarzem 
und rotem Typendruck hergestellt. Er führt von 1750 bis 
1768 den Titel ,,Cóllnischer Haupt-Calender'', 1759, 1770 
bis 1782 fällt ,,Cóllnischer"* weg, von 1783 an bis 1792 
lautet der Titel ,Wand-Kalender'. Gedruckt sind die 
Jahrgänge 1750—1752 bey Johan Conrad Gussen, in der 
Stolckgassen, bei den folgenden Jahrgängen nennt sich 
der Drucker nicht. Als Verfasser erscheinen 1759 und 1771 
Wilhelmus Krabbe, 1750—1758 Jacobus Sturmann. 

Es ist ungemein lehrreich, an der Hand dieser Wand- 
kalender zu verfolgen, wie in den 243 Jahren, aus denen 
Blätter vorliegen, sich der Geschmack bei Erzeugnissen 
der zeichnenden Künste geändert hat. Anfangs höchste 
Einfachheit, die nur das dem Zweck der Kalender Ent- 
sprechende darbietet; dann mit jeder Erneuerung der 
Zeichnung und des Stiches ein immer größerer Prunk und 
gewaltigere Ausmaße, bis endlich um die Mitte des 18. Jahr- 
hunderts die Riesenblätter mit ihren Schmuckformen und 
Allegorien als volles Sinnbild eines geistlichen Fürsten- 
hofes in der Zeit absoluter Fürstenmacht erscheinen. So 
haben diese Kalender nicht nur für die Geschichte des 
Kölner Kurstaates, sondern auch einen allgemeinen kultur- 
geschichtlichen Wert, und wir können uns nur freuen, 
daß eine so stattliche Anzahl von Jahrgängen bei dem 
Untergange des Kurstaates im Jahre 1794 für die Nach- 
welt gerettet worden ist. 


Faksimilia von Wiegendrucken 
Von 


Ernst Crous 


Auf die getreue Wiedergabe einzelner Seiten von Wiegen- 
drucken soll hier nicht eingegangen werden; ihrer unge- 
heueren Zahl sich zu bemächtigen, dürfte ein fast hoff- 
nungsloses Unternehmen sein. Auch die Reproduktionen 
von Einblattdrucken mögen unerwähnt bleiben; sind sie 
. doch in den „Einblattdrucken des XV. Jahrhunderts‘), 
obgleich erklärlicherweise keineswegs erschöpfend, auf- 
gezählt. Gegenstand der folgenden Darlegungen und Zu- 


1) Einblattdrucke des XV. Jahrhunderts, ein bibliographisches Ver. 
zeichnis, hrsg. von der Kommission für den Gesamtkatalog der Wiegen- 
drucke (Sammlung bibliothekswissenschaftlicher Arbeiten, 35./36. Heft), 
Halle a. S. 1914. 


sammenstellungen seien vielmehr nur die Faksimilia ganzer 
Bücher bzw. ganzer Bruchstücke, und zwar, da gerade in 
diesem Falle nur eigene Anschauung ein sicheres Urteil 
gestattet, auch von diesen nur solche, die ich selbst ge- 
sehen habe. Ein vervollstándigtes Verzeichnis mit hinzu- 
gefügten Registern soll in kurzem als selbständige Ver- 
öffentlichung erscheinen; für einen Hinweis auf fehlende 
Stücke und ein Exemplar derselben, das ich zu Gesicht 
bekommen könnte, wäre ich daher jedem Leser dieser 
Zeilen sehr dankbar (Berlin NW 7, Unter den Linden 38, 
Geschäftsstelle für den Gesamtkatalog der Wiegendrucke). 
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Faksimilia von Wiegendrucken kennen wir aus Spanien 
und Portugal, Italien und Frankreich, der Schweiz und 
dem ehemaligen Österreich-Ungarn, aus Schweden und 
Dänemark, aus Holland und Belgien, namentlich aber aus 
Deutschland, England und Amerika. Druck-Erzeugnisse 
aller Länder, besonders deutsche und englische, sind unter 
ihnen anzutreffen. Bald boten die Jubiläen der Großen 
jener Zeit, eines Gutenberg, eines Kolumbus den Anlaß, 
sie zu veröffentlichen, bald waren sie Festgaben für Freunde 
ihrer Kunst wie Heinrich Lempertz den Älteren oder Adolf 
v. Harnack. Bald wollten einzelne Bibliotheken wie die 
Bayerische oder die Preußische Staatsbibliothek, die 
Frankfurter oder die Kölner Stadtbibliothek, die Univer- 
sitätsbibliothek in Cambridge oder die John Rylands 
Library in Manchester weitere Kreise auf ihre Schätze 
aufmerksam machen und dadurch diese zugleich besser 
vor den Gefahren der Beschädigung oder des Verlustes 
bewahren. Das eine Mal sollte die Geschichte der Wissen- 
schaft, hier der Medizin, dort der Meteorologie, oder der 
Kunst, hier der Graphik, dort der Musik, oder der Lite- 
ratur, der deutschen, der englischen, der spanischen, oder 
der Reisen, der Schiffahrt und der Entdeckungen oder und 
vor allem der Buchdruckerkunst durch Bekanntmachung 
ihrer ältesten Proben gefördert werden. Ein anderes Mal 
sollte die Wiedergabe eines schönen oder seltenen Buches, 
wohl gar eines Unikums, bibliophile Wünsche befriedigen; 
die Beschränkung der Auflage, die Numerierung der ein- 
zelnen Exemplare begegnet uns vielfach. 


Anfangs herrscht der Steindruck; Berjeau erwähnt aus- 
drücklich, daß er zunächst das Ganze durchgepaust habe. 
Pilinski bedient sich der von ihm erfundenen Homographie. 
Später treten dıe photographischen Verfahren in ihr Recht; 
es überwiegt der Lichtdruck. Gelegentlich kommt der 
Aubeldruck zur Anwendung. Die Zwickauer Faksimile- 
drucke beruhen auf dem Manulverfahren. Während die 
Holzschnitte für die Holbein Society noch mit der Hand 
koloriert wurden, erscheint die Gutenbergbibel in mehr- 
farbigem Lichtdruck. Die John Rylands Library ver- 
wendet ‚a photographic method of line engraving“ mit 
typographischem Druck. Pseudofaksimilia entstehen da- 
durch, daß man, wie Blades, die Typen nachschneidet — 
er wühlt pewter, also Zinn, um mit dem weicheren Metall 
echter zu wirken — oder wie Enschedé aus Matrizen des 
16. Jahrhunderts Typen neu gieBt und dann buchstaben- 
getreu nachdruckt oder gar wie Aguiló nur einen Neu- 
druck mit altertümlichen Typen veranstaltet!). Recht 
originell ist Ruelens, der sein Faksimile etwas verkleinert, 
damit es nicht etwa mit dem Original verwechselt 
werden könne. 

1808 


Mahnung wider die Türken. [Mainz: Drucker der 36 zeiligen Bibel, 
um 1454 (Туре: 1).| Наш 10741. 


1) Über diesen Neudruck vgl. Konrad Haebler, Geschichte des 
spanischen Frühdrucks in Stammbäumen, Leipzig 1923, S. 273, Anm. 1. 


(,Altester bisher bekannter deutscher Druck.'") Lithogr. Faks. 
Hrsg. J. Christ. Freih. v. Aretin. München 1808. (In: „Aretin, v.: 
Über die frühesten universalhistorischen Folgen der Erfindung der 
Buchdruckerkunst.‘‘) 


1851? 
Wallfahrt zu den Einsiedeln. Nürnberg: Hans Mair [um 1493] 
(Type: 1. Init.: b, c.). Hain 16141. 
Hrsg. Butsch (?). [Augsburg: Butsch]. 1851 (?). 
1858 ? 
Columbus, Christ.: Epistola de insulis nuper repertis. [Basel: Michael 
Furter, um 1493 (Pypen: 1, 3).] Hain 5491. 
[Unvollst.] Homograph. Faks. (?) Hrsg. Pilinski (?). 1858 (?). 


1858 
The Governal of Health (von Johannes de Bourdeaux oder von 
Bartholomäus Montagnana ?). — Daran: Medicina stomachi (von 


John Lydgate ?). [Westminster: William Caxton, um 1489 (Type: 6. 


Init.: c, f.).] Copinger 2765. Duff 165. 


(55 Exemplare.) Naturgetreuer Neudruck mit Zinntypen. Hrsg. 
William Blades. London: Imprinted by Blades, East, & Blades 1858. 


1859 
Pisan, Christine de: Moral proverbs. Westminster: William 
Caxton, 20. Februar [1478] (Type: 2). Hain-Copinger 4987. Duff 95. 
(„Printed for presentation only.‘ — 95 Exemplare.) Natur- 


getreuer Neudruck mit Zinntypen. Hrsg. William Blades. London 
(Printed by Blades, East, & Blades) 1859. 


1861 
Speculum humanae salvationis. [Utrecht (?): 
culum, um 1471 (Туре: 1).] Hain 14 922. 

(„Le plus ancien monument de la xylographie et de la typo- 
graphie réunies.‘“) Lithogr. Faks. nach eigener Pause des Heraus- 
gebers. Hrsg. J. Ph. Berjeau. London: C. J. Stewart (Impr. de 
Strangeways & Walden, Lithogr. de Standidge & Co.) 1861. 

1862? 
Würfelbüehlein. 
(Type: 1. Init.: d). 

Hrsg. Butsch (?). 
1866 
Columbus, Christ.: Carta á Luis de Santangel de las islas hal- 

ladas en las Indias. [Valladolid: Pedro Giraldi & Miguel de Planes, 
nach 13. März 1493 (Type: 1. Init.: a).] Copinger 1700. 

(Unikum. — 150 num. Exemplare. Hrsg. Gerolamo d'Adda. 

Mailand: T. Laengner (Typogr. di P. Agnelli) 1866. 

1869 

The fifteen O's, and other prayers. 
[1491] (Type: 6. Init.: a, b, c, d, f. 
Duff 150. 

(Unikum. — Einziger Caxtondruck mit Randleisten.) Photolithogr. 
Faks. von Stephen Ayling. [London] Griffith & Farran [1869]. 
1870 
Brynolphus, 


Drucker des Spe- 


Augsburg: Johann  Blaubirer [um 1481/86] 


[Augsburg: Butsch] 1862 (?). 


[Westminster] William Caxton 
Rubr.: ß.). Copinger 4837. 


S. Vita beati Brynolphi. [Lübeck: Bartholomäus 


Ghotan, um 1489/92 (Typen: 3,5. Init.: f, g, i. Rubr.: a, Bi 
Copinger 1359 a. 
(75 Exemplare.  Photolithogr. Faks. Hrsg. G. Klemming. 


[Stockholm 1870.) 


1876 
Gerson, Joh: Charlier de: De tentationibus diaboli, schwedisch. 
Stockholm: Johann Fabri 1495 (Type: 2. Init.: a, b, c, d. Rubr.: }Й.). 
Hain 7713. - 
Photolithogr. Faks. Stockholm: P. A. Norstedt & söner 1876. 
(Samlingar utgifna af Svenska fornskrift-sällskapet 1.) 
1878 
Geiler von Keisersberg, Joh.: Wie man sich halten soll bei einem 
sterbenden Menschen. [Straßburg: Heinrich Knoblochtzer] 1482 (Typen: 
3, 4. Init.: a.). Hain 15 082. 
(220 num. Exemplare.  Photogr. Faks. von Winter. 
L. Dacheux. Paris u. Frankfurt: J. Baer & Cie 1878. 


Le Trépassement de la Vierge. Bréhant-Loudéac: Robin Fouquet u. 
Jean Crès, Dezember 1484 (Type: 1). Copinger I, 10 176. 
(Unikum. —- 250 + 150 Exemplare.) Faks. in Photogravure. 
Hrsg. La société des bibliophiles bretons. Nantes: Société des 
bibliophiles bretons (Impr. par V. Forest & E. Grimaud) 1878. 
(In: „L Imprimerie en Bretagne au XVe siècle. Publ. par la société 
des bibliophiles bretons.'*) 
1880 
Bernes, Juliana: A treatise of fishing with an angle. Westininster: 
Wynkyn de Worde 1496 (Type: 7. Init.: c, k. Rubr.: y.) Hain 
2466 (z. T.). Duff 57 (z. T.). 
Hrsg. M. G. Watkins. 


Hrsg. 


London: E. Stock 1880. 
20 
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1882 
Gratia Dei. Pedro de: Blason general y nobleza del Universo. Coria: 
Bartolomé de Lila 1489 (Tvpe: 1. Init.: a. Rubr.: a.). Hain 7880 


— Copinger 2776 a. 
(Unikum. — 102 num. Exemplare.) Photolithogr. Faks. Hrsg. 
P[ascual] de G[ayangos]. Madrid: M. Murillo (Impr. de Fortanet) 1882. 


1883 
Flores, Juan de: Grimalte y 
um 1495 (Type: 4).] Haebler 270. 
(Unikum. — 107 num. Exemplare.) Photolithogr. Faks. 
P[ascual] de G(ayangos]. Madrid 1883. 


1884 ? 
Astrologisch Büehlein. Augsburg: Johann Schónsperger, 1. Juli 1495 
(Typen: 4, 6. Init.; a. Rubr.: ».). Copinger 2276. 
[Berlin] 1884 (?). 


1885 
Columbus, Christ.: Epistola de insulis nuper repertis. [Antwerpen : 
Thierry Martens, um 1493 (Type: 2. Rubr.: a.).] Copinger 1693. 

(Unikum. — 50 num. Exemplare.  Faks. etwas verkleinert. 

Hrsg. Ch. Ruelens. Brüssel: Institut national de géographie 1885. 

(In: „Ruelens, Ch.: La premiere relation de Christophe Colomb «1493 >. 

Lettre sur une édition de l',,Epistola Christofori Colom“ apparte- 

nant à la Bibliothèque royale de Bruxelles.‘‘) 


Gradissa. [Lerida: Heinrich Botel, 


Hrsg. 


1890 

Bonstetten, Albrecht von: Passio S. Meinradi, deutsch. Basel: 
Michael Furter [,,1496‘, wohl eher um 1494/95] (Typen: 3, 4*. Init.: 1. 
Rubr.: a. Druckermarke: IV.). Copinger 3965. 


Berlin: J. A. Stargardt 1890. 


Columbus, Christ.: Epistola de insulis nuper repertis. 
Furter, um 1493 (Typen: 1, 3).] Hain 5491. 
(Unikum. —- Erstausgabe mit Illustrationen.) Hrsg. John S. 
Kennedy. New York 1890. 


Liehtenberger, Joh.: Prognosticatio in latino. [Ulm: Drucker des 
Vocabularius, um 1491 (Typen: 2, 4, Init.: a).] Hain 10 080. 
(Erstausgabe.) Hrsg. W. Harry Rylands. Manchester: A. Bro- 
thers for the Holbein Society 1890. (‚The Holbein Society.‘‘) 


1891 
Der Entkrist. [Straßburg: Drucker des Entkrist (Type: 1. 

a, b, c.).] Proctor 3252. 
Faks. in Lichtdruck. Hrsg. Ernst Kelchner. 


[Basel: Michael 


Init.: 


Frankfurt a. M.: 


H. Keller. Lichtdruck v. d. Frankfurter Lichtdruckanst. Wies- 
baden & Cie 1891. 
1892 


Columbus, Christ.: Epistola de insulis nuper repertis. [Basel: Michael 
Furter, um 1493 (Typen: 1, 3).] Hain 5491. 
(Unikum. — Erstausgabe mit Illustrationen. — 250 Exemplare.) 
„Printed by order of the trustees of the Lenox Library‘ (Presi- 
dent: John S. Kennedy). New York (The De Vinne Press) 1892. 


Salomon. Salomonis et Marcolphi dialogus, englisch. Antwerpen: 
Gerard Leeu [um 1492] (Type: 11. Init.: d. Rubr.: y.). Copinger 5253. 
Duff 115. (Unikum. — 350 Exemplare.) 

Hrsg. E. Gordon Duff. London: Lawrence & Bullen (The Aber- 

deen Univ. Press) 1892. 


Sixtus IV. u. a.: 
1483] (Typen: 3, 4). 
(Unikum. 
Hyatt. 


1893 
Beringer. Die Historien von dem Ritter Beringer. Straßburg [Mat- 
thias Brant] 1495 (Typen: 2 (?), 3. Init.: b.). Copinger 951. 
(Unikum. — 100 Exemplare.) Photolithogr. Faks. Hrsg. Karl 
Schorbach. Leipzig: M. Spirgatis (Druck von W. Drugulin) 1893. 
(Seltene Drucke in Nachbildungen I.) 


Columbus, Christ.: Epistola de insulis nuper repertis. 
Marchand [um 1493] (Typen: 3, 4, 5. Druckermarke: 
pinger 1696. 

Photolithogr. Faks. Hrsg. Edward W. B. Nicholson. 2nd ed. 

London: B. Quaritch, Oxford: Clarendon Press Depository (Oxford: 

H. Hart, Printer) (1893). 


1894 
Dietrich von Bern. Heidelberg: Heinrich Knoblochtzer 1490 (Typen: 
2, 8. Init.: b. Rubr.: a.). Hain 6162. 
(Unikum.) Photolithogr. Faks. Hrsg. Karl Schorbach. Leipzig: 
M. Spirgatis (Druck von W. Drugulin) 1894. (Seltene Drucke in 
Nachbildungen 1I.) 


Sex epistolae. Westminster: William Caxton [um 
Copinger 1457 — 5538. Duff 371. 

— 350 Exemplare.) Photolithogr. Faks. von James 
Hrsg. George Bullen. London: Lawrence & Bullen 1892. 


Paris: Guy 
ПІ ?.). Co- 


1895 
Lueifer und seine Gesellsehaft. Banıberg: Hans Sporer 1493 (Typen: 
2, 3. Init.: b. Rubr.: ß.). Hain 16 278. 


- (Unikum. — 100 Exemplare.) Hrsg. Jos. Baer & Co. Frankfurt 
a. M.: J. Baer & Co. (Straßburg: Univ.-Druckerei von J. H. Ed. Heitz 
«Heitz & Mündel») 1895. 


1896 
S. Johannes Chrysostomus: Super psalmo quinquagesimo liber primus. 
[Köln] Ulrich Zell 1466 (Type: 1a). Hain 5032. 

(Heinr. Lempertz d. Älteren zugeeignet.) Faks. in Aubeldruck. 
Hrsg. Stadtbibliothek in Köln (gez. Adolf Keysser). Köln: M. Du 
Mont-Schauberg (Typendruck von M. Du Mont-Schauberg, Aubel- 
druck von C. F. Kaiser) 1896. (Veröffentlichungen der Stadtbiblio- 
thek in Köln, Beiheft 1.) 


1897 
Eeken Ausfahrt. Augsburg: Johann Schaur, 7. April 1491 (Type: 1. 
Init.: f. Rubr.: a.). Copinger 2138. 
(Unikum.) Photolithogr. Faks. Hrsg. Karl Schorbach. Leipzig: 
M. Spirgatis (Druck von W. Drugulin) 1897. (Seltene Drucke in 
Nachbildungen III.) 


1899 
Bernes, Juliana: The book of St. Albans. 
master Printer] 1486 (Typen: 2, 4. Rubr.: 
2465. Duff 56. 
Hrsg. William Blades. London: E. Stock 1899. 


Künig, Hermann: Wallfahrt und Strass zu S. Jacob. [Straßburg: 
Matthias Hupfuff (?), nach 26. Juli 1495 (Typen: 1, 3).). Copinger 3460. 
Hrsg. Konrad Haebler. Strafburg: J. H. Ed. Heitz «Heitz & 
Mündel» 1899. (In: „Haebler, K.: Das Wallfahrtsbuch des Her- 
mannus Künig von Vach u. die Pilgerreisen der Deutschen nach 
Santiago de Compostela‘ =Drucke u. Holzschnitte des XV. u. XVI. 
Jahrhunderts in getreuer Nachbildung I.) 


Dati, Giuliano de: Diluvio di Roma del 1495. [Florenz: Antonio 
Mischomini, um 1496 (Type: 5. Init.: b. Rubr.: a).]. 

Hrsg. G. Hellmann. Berlin: A. Asher & Co. (Druck von HI. S. 
Hermann) 1899. (In: ,Wetterprognosen u. Wetterberichte des 
XV. u. XVI. Jahrhunderts" = Neudrucke von Schriften und Karten 
über Meteorologie u. Erdmagnetismus. Hrsg. von G. Hellmann. 
Nr. 12.) 


Engel, Hans: Practica auf das Jahr 1488. Nürnberg: Marx Аугег 
[um 1487] (Type: 1. Init.: a, c.). Hain 6590. 

Hrsg. G. Hellmann. Berlin: A. Asher & Co. (Druck von H. 

S. Hermann) 1899. (In: ,,Wetterprognosen u. Wetterberichte des 

XV. u. XVI. Jahrhunderts'* 2 Neudrucke von Schriften u. Karten 

über Meteorologie u. Erdmagnetismus. Hrsg. von G. Hellmann. 


Saint-Albans [School- 
a. Druckermarke: I.). Hain 


Nr. 12.) 
' Praetiea von Puris. [Augsburg: Johann Schönsperger, um 1487 
(Туре: 1. Init.: f.).] Hain 13 314. 


Hrsg. G. Hellmann. Berlin: A. Asher & Co. (Druck von H. S. 
Hermann) 1899. (In: ‚Wetterprognosen u. Wetterberichte des 
XV.u. XVI. Jahrhunderts" 2 Neudrucke von Schriften u. Karten 
über Meteorologie u. Erdmagnetismus. Hrsg. von G. Hellmann. 
Nr. 12.) 

1900 
Chronica Hungarorum. 
(Type: 1). Hain 4994. 

(„Erstes Produkt der Buchdruckerkunst in Ungarn.‘ — ‚Тур! 
similibus reimpressa. ^) Hrsg. Wilhelm Fraknói. Budapest: G. 
Ranschburg, Wien: Gilhofer &. Ranschburg (Buchdr. Act.-Ges. 
„Athenaeum‘“‘) 1900. 


Columbus, Christ.: Epistola de insulis nuper repertis. [Basel: Michael 
Furter, um 1493 (Typen: 1, 3).] Hain 5491. 
(Unikum. — Erstausgabe mit Illustrationen.) Albany, N.Y.: 
Joseph Mc Donough 1900. 


Columbus, Christ.: Epistola de insulis nuper repertis, deutsch. 
Straßburg: Bartholomäus  Kistler, 30. September 1497 (Type: 1. 
Init.: c.. Hain 5493. 

Hrsg. Konrad Haebler. Straßburg: J. H. Ed. Heitz «Heitz 

& Mündel» 1900. (Drucke u. Holzschnitte des XV. u. XVI. 

Jahrhunderts in getreuer Nachbildung VI.) 


1901 
Aesopus: Vita et Fabulae . . . tschech. nach Heinrich Steinhówel. 
[Prag: Jan Kamp 1488 (?) (Type: 1).] Hain 363. 

(Unikum. — Bruchstück.) Hrsg. Antonín Truhlát. V Praze: 
Nákladem české Akademie Císaře Františka Josefa pro vědy, sloves- 
nost a umění (tiskem Aloisa Wiesnera) 1901. (In: „Truhläf, Antonin: 
Jana Albína Ezopovy. Fabule a Brantovy rozprávky'', in: Sbírka 
pramenüv ku poznání literárního 2ivota v Cechách, na Moravé a v 


Budapest: Andreas Hess, 5. Juni 1473 
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Slezsku. Vydává III. Tfida éeské Akademie Císate Františka 
Josefa v Praze. Skupina první. Památky řeči a literatury české. 
Rada II. Číslo 3.) 


1902 
Aubert, David: Olivier de Castille et Artus d’Algarbe, spanisch 
(Oliveros de Castilla y Artus de Algarbe). Burgos: [Friedrich Biel] 
25. Mai 1499 (Typen: 7, 10. lnit.: e, f. Rubr.: y.). Copinger 4478. 
(Unikum. — ,,To Randolph Natili.") ,,Printed in facsimile at 
the De Vinne Press from the copy in the librarv of Archer 
M. Huntington nineteen hundred and two.'' 
1904 
Columbus, Christ.: Epistola de insulis nuper repertis. [Rom: Stephan 
Planck, nach 30. April 1493 (Type: 2. Init.: b. Rubr.: f.).] Hain- 
Copinger 5489. 
Mit deutscher Übers. von Paul Ankel. (Beilage zu: Weltall u. 
‚ Menschheit. Hrsg. von Hans Kraemer. Bd. 4. Berlin, Leipzig, 
Wien, Stuttgart: Deutsches Verlagshaus Bong & Co. [1904].) 


Rosengarten König Laurins. Straßburg: Matthias Hupfuff, 5. Sep- 
tember 1500 (Typen: 1, 3. Init.: c.). Copinger 5171. _ 
(Unikum.) Hrsg. Karl Schorbach. Halle a. S.: R. Haupt (Leipzig: 
Druck von Breitkopf & Härtel) 1904. (Seltene Drucke in Nach- 
bildungen IV.) 


Tirant lo Blaneh. Valencia: [Nicolaus Spindeler] 20. November 1490 
(Typen: 6, 7, 8. Init.: c, d, e, f. Rubr.: a.). Hain 10 861 = 10 860. 
(„To Isidro Bonsoms.“) „This edition of two hundred was 
printed in facsimile for Archer M. Huntington, from the copy in 
his library, at the De Vinne Press, nineteen hundred and four.“ 


1905 
Frankfurter, Philipp: Geschichte des Pfaffen von Kalenberg. 
[Heidelberg] Heinrich Knoblochtzer 1490 (Typen: 5, 8*. Rubr.: a.). 
Schreiber 4409. 
(Unikum.) Hrsg. Karl Schorbach. Halle a. S.: R. Haupt (Leipzig: 
Buch- u. Kunstdruckerei Breitkopf & Härtel) 1905. (Seltene Drucke 
in Nachbildungen V.) 


Chaucer, Geoffrey: Queen Anelida and the false Arcyte. [West- 
minster: William Caxton, um 1477 (Type: 2).] Copinger 1582. Duff 92. 
(Unikum. — 250 Exemplare.) Hrsg. Francis Jenkinson. Gam- 
bridge: University Press 1905. (Facsimiles of rare 15th century 
printed books in the Cambridge University Library 1.) 


Datus, Augustinus: Elegantiolae. Saint-Albans [Schoolmaster Printer, 
um 1479 (Type: 1).] Duff 111. 
(Unikum. — 250 Exemplare.) Hrsg. Francis Jenkinson. Cam- 
bridge: University Press 1905. (Facsimiles of rare 15th century 
printed books in the Cambridge University Library 2.) 


Lydgate, John: The Temple of glass. (Westminster: William Caxton, 
um 1477 (Type: 2).] Hain-Copinger 4927 (8) — Copinger 3704. Duff 270. 
(Unikum. — 250 Exemplare.) Hrsg. Francis Jenkinson. Cam- 
bridge: University Press 1905.  (Facsimiles of rare 15th century 
printed books in the Cambridge University Library 3.) 


Betson, Thomas: A right profitable treatise compendiously drawen 
out of many and divers writings of holy men. [Westminster: Wynkyn 
de Worde, um 1500 (Type: 5. Init.: a, d, f. Rubr.: Ó.).] Duff 43. 

(250 Exemplare.) Hrsg. Francis Jenkinson. Cambridge: Uni- 
versity Press 1905. (Facsimiles of rare 15th centurv printed books 
in the Cambridge University Library 4.) 

1906 

Dialogus Inter Hugonem, Catonem et Oliverlum super libertate ecele- 
siastiea. Reichenstein, d. i. Rheinstein-Fautsberg, 14. Juni 1477, mit 
Type 2 des Nikolaus Götz (Köln). Hain 6143. 

Hrsg. Otto Zaretzky. Köln: M. Du Mont-Schauberg, Druck 
der Kölner Verl.-Anst. u. Druckerei Akt.-Ges. 1906. (In: „Zaretzky, 
Otto: Der erste Kölner Zensurprozeß‘‘ = Veröffentlichungen der 
Stadtbibliothek in Köln, Beiheft 6.) 


San Pedro, Diego de: Carcel de amor. Übers. Bernardo Vallmanya. 
Barcelona: Johann Rosenbach, 18. September 1493 (Typen: 1, 3. Init.: 
а, 1.). Haebler 606. 

(Unikum. — „А En Pau Font de Rubinat: President de la 

Societat Catalana de Bibliófils.") Barcelona: Lambert Mata. 

Vilanova y Geltrú: Impressor Johan Oliva 1906. 


Lydgate. John: The Assembly of the Gods. [Westminster: Wynkyn 
de Worde, um 1500 (Typen: 3 (?), 5. Init.: a, f. Rubr.: ô. Drucker- 
marke: I des William Caxton.).] Duft 254. 

(Unikum. — 250 Exemplare.) Hrsg. Francis Jenkinson. Cam- 
bridge: University Press 1906. (Faksimiles of rare 15th century 

printed books in the Cambridge University Library 5.) 


Cato. Parvus Cato. Magnus Cato. [Westminster: William Caxton, 
ит 1477 (Туре: 2).] Наіп-Соріпвег 4927 (3, 4) = Соріпвег 1535. 
Duff 76. 


(Unikum. — 250 Exemplare.) Hrsg. Francis Jenkinson. Cam- 
bridge: University Press 1906. (Facsimiles of rare 15th century 
printed books in the Cambridge University Library 6.) 


Lydgate, John: The Churl and the bird, translated from the French. 
[Westminster: William Caxton, um 1478 (Type: 2).] Hain-Copinger 
4927 (5) = Copinger 3700. Duff 256. 

(Einziges, vollständig erhaltenes Exemplar. — 250 Exemplare.) 

Hrsg. Francis Jenkinson. Cambridge: University Press 1906. 

(Facsimiles of rare 15th century printed books in the Cambridge 

University Library 7.) 


Lydgate. John: The Horse, the sheep and the goose. [Westminster: 
Wynkyn de Worde, um 1499 (Type: 5. Init.: e. Rubr.: ô. Drucker- 
marke: 11.).] Hain 10 354. Duff 263. 

(Unikum. — 250 Exemplare.) Hrsg. Francis Jenkinson. Cam- 
bridge: University Press 1906. (Facsimiles of rare 15th century 

printed books in the Cambridge University Library 8.) 


1907 
The Abbey of the Holy Ghost. Westminster: Wynkyn de Worde 
[um 1496] (Typen: 2, 5. Init.: b, d, f. Rubr.: f, д. Drucker- 
marke: IV.). Hain 19. Duff 1. 
(250 Exemplare.) Hrsg. Francis Jenkinson. Cambridge: Uni- 
versity Press 1907. (Facsimiles of rare 15th century printed 
books in the Cambridge University Library 9.) 


Fitzjames, Richard: Sermo in die lunae in hebdomade paschae. 
Westminster: Wynkyn de Worde [um 1495] (Typen: 3, 5. Init.: a, f. 
Rubr.: ё. Druckermarke: II.). Copinger 2518. Duff 151. 

(250 Exemplare.) Hrsg. Francis Jenkinson. Cambridge: Uni- 
versity Press 1907. (Facsimiles of rare 15th century printed books 

in the Cambridge University Library 11.) 


Chaucer, Geoffroy: The Book of courtesy, or Little John. [West- 
minster: William Caxton, um 1477 (Type: 2).] Hain-Copinger 4927 
(12) = Copinger 1581. Duff 53. 

(Unikum. — 250 Exemplare.) Hrsg. Francis Jenkinson. Cam- 
bridge: University Press 1907. (Facsimiles of rare 15th century 

printed books in the Cambridge University Library 12.) 


1908 
Boner, Ulrich: Der Edelstein. [Bamberg: Albrecht Pfister (Type: 1).] 
Gopinger 1203. 
(Unikum.) Faks. in Lichtdruck. Hrsg. Paul Kristeller. Berlin: 
B. Cassirer (Lichtdrucke A. Frisch, Druck O. v. Holten) 1908. 
(Graphische Gesellschaft. I. auDerordentliche Veróffentlichung.) 


1909 
Celestina. Comedia de Calisto y Melibea. [Burgos: Friedrich Biel, 
um 1499 (Typen: 7, 16. Init.: d, e, g, q, r. Rubr.: y. Drucker- 
marke: 111.).] Copinger 1553 a. 
(Unikum. — , To J. Pierpont Morgan." -- 202 Exemplare.) 
Hrsg. Archer M. Huntington. (The De Vinne Press) 1909. 


Russell, John: Propositio ad Carolum ducem Burgundiae. [West- 

minster: William Caxton, um 1476 (Type: 2).] Hain 14 048. Duff 367. 
Hrsg. Henry Guppy. Manchester: University Press, London: 
B. Quaritch, and Sherratt & Hughes 1909. (The John Rylands 
Facsimiles I.) 


1910 
Caorsin, Guilelmus: De obsidione et bello Rhodiano. Odense: Johan 
Snel 1482. (Type: 4.) Copinger 1439 a. 
(225 num. Exemplare.) Kjøbenhavn: H. Petersen (Trykt i Det 
Hoffensbergske Etablissement) 1910. 


Knutsson, Bengt (Canutus): Treatise on the pestilence. 
William de Machlinia, um 1485 (?) (Typen: 4, 5.).] Duff 72. 
(Unikum.) Hrsg. Guthrie Vine. Manchester: University Press, 
London: B. Quaritch, and Sherratt & Hughes (Letterpress and 
plates printed at the University Press Oxford by Horace Hart) 
1910. (The John Rylands Facsimiles 3.) 


Ortolfi von Bayerland: Das Frauenbüchlein (Wie sich die schwangeren 
Frauen verhalten sollen). [Augsburg: Johann Schönsperger, um 1486/91 
(Typen: 2, 3. Init.: m. Rubr.: ß, e.).] Hain 12 117. 

Hrsg. Gustav Klein. München: C. Kuhn 1910. (Alte Meister der 

Medizin u. Naturkunde in Faks.-Ausgaben u. Neudrucken nach 

Werken d. 15. bis 18. Jahrh. 1.) 


Ptolemaeus: Cosmographia, deutsch. [Nürnberg: Georg Stuchs, um 
1491/1500 (Туре: 13).] Наш 13 542. 
Hrsg. Jos. Fischer S. J. Straßburg: J. H. Ed. Heitz «Heitz 
& Mündel» 1910. (Der „Deutsche Ptolemäus“ aus d. Ende d. 
XV. Jahrh. «um 1490» — Drucke u. Holzschnitte d. XV. u. XVI. 
Jahrh. in getreuer Nachbildung XIII.) 


Hetza, Franciscus de: Defensorium inviolatae virginitatis B. Mariae. 
[Zaragoza: Paul Hurus, um 1495 (Type: 2*).] Pellechet 4186. 
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(Unikum.) Hrsg. Wilh. Ludw. Schreiber. Weimar: Ges. d. 
Bibliophilen (Faks.-Reprod. d. Reichsdruckerei) 1910. (Ordentliche 
Publikationen der Ges. d. Bibliophilen.) 


Totentanz, niederdeutsch. Lübeck [Mohnkopfdrucker] 1489 (Typen 
1, 3. Init.: d, e, k. Rubr.: a.). Schreiber 5375. 
Faks. in Lichtdruck. Hrsg. Max J. Friedländer. Berlin: B. 
Cassirer (Lichtdrucktafeln A. Frisch, Druck O. v. Holten) 1910. 
(Graphische Gesellschaft. Veröffentlichung XII.) 


1911 
Brunschwig, Hieronymus: Buch der Chirurgia. Straßburg: Johann 
Grüninger, 4. Juli 1497 (Typen: 5, 17, 19. Rubr.: ».). Hain 4017. 
Hrsg. Gustav Klein. München: C. Kuhn 1911. (Alte Meister 
d. Medizin u. Naturkunde in Faks.-Ausgaben u. Neudrucken nach 
Werken d. 15. bis 18. Jahrh. 3.) 


Calixtus Ш: Die Türkenbulle Papst Calixtus III. (Mainz: Drucker 
der 36 zeiligen Bibel 1456 (Type: 1).] De Ricci 20. 

(Unikum. — „Ad. Harnack zum 60. Geburtstag.“ — 265 Exem- 
plare.) Hrsg. Paul Schwenke. Berlin: M. Breslauer (gedr. von 
H. Brücker) 1911. (Seltene Drucke d. Königl. Bibliothek zu 
Berlin 1.) 


Dante Alighieri: Divina commedia. Fuligno: Johann Neumeister, 
5. u. 6. April 1472 (Type: 1). Hain-Copinger 5938. ; 

(Erstausgabe. — 200 num. Exemplare; Bi'derband: 100 num. 
Exemplare.) ,,A cura d. Commissione esecut. d. Esposiz. internaz. 
d. industrie e d. lavoro di Torino d. 1911." "Vorrede: Corrado 
Corradino. Turin: Regia Scuola tipogr. e di arti affini 20 Sett. 
1911. Bilderband unter d. Tit.: Figure quattrocentesche della 
Divina Commedia. Tratte dalle edizioni di: Firenze ... 1481. 
Brescia... 1487. Venezia... 1491. XCII tav. di riprod. pubbl. 
dalla Commissione esecut. d. Esposiz. internaz. d. industrie e d. 
lavoro di Torino d. 1911. Turin: Regia Scuola tipogr. e di arti 
affini 20. Sett. 1911. 


1912 
Strieker: Der Pfaffe Amis. [Straüburg: Johann Prüss, um 1485 
(Type: 1*).] 
(Unikum.) Hrsg. Karl Heiland. München: C. Kuhn 1912. 
(Seltenheiten aus süddeutschen Bibliotheken Pd. 1.) 


1913 
Biblia latina. [Mainz: Drucker der 42 zeiligen Bibel (Johann Guten- 
berg), um 1454/55 (Type: 1).] Hain 3031. 
(300 Exemplare.) Hrsg. Paul Schwenke. Leipzig: Insel-Verl. 
Lichtdruck: A. Frisch in Berlin 1913/14. (Ergänzungsbd.: 1923.) 


Brant, Sebastian: Narrenschiff. Basel: [Johann Bergmann] 
11. Februar 1494 (Typen: 1, 2, 5. Druckermarke: III... Наш 3736. 
„Neudruck, hrsg. v. d. Ges. d. Bibliophilen, besorgt von Hans 
Koegler.‘ Basel: Klichee u. Druck von Frobenius A.-G. 1913. 


Brant, Sebastian: Narrenschiff. Basel [Johann Bergmann] 11. Fe- 
bruar 1494 (Typen: 1, 2, 5. Druckermarke IV.). Hain 3736. 
(Nach Exemplar Berlin 604.) Hrsg. Franz Schultz. Strafburg: 
К. J. Trübner 1913. (Jahresgaben d. Gesellschaft f. Elsüssische 
Literatur, 1.) S 


Horae nostrae dominae sec. usum ecclesiae Romanae. [Kirch- 


heim i.E.: Marcus Reinhard, um 1490 (Type: 1. Init.: b.).] 
(Unikum. — ‚Sr. Kgl. Hoh. d. Prinzen Joh. Georg, Herzog zu 
Sachsen, ehrfurchtsvoll zugeeignet.‘‘) Hrsg. Otto Clemen. Zwickau 
i. S.: F. Ullmann 1913. (Zwickauer Facsimiledrucke Nr. 22.) 


1915 

Abraham Zaeutus: Almanach perpetuum. Lat. von Joseph Vicinus. 
Leiria: Abrähäm Ben-Semü'él d'Ortas 1496 (Type: 5). Hain 
16 267 = Copinger 6611. 

Hrsg. Joaquim Bensaude. Bern: M. Drechsel. — München: 

J. B. Obernetter 1915. (Histoire de la science nautique portu- 

gaise à l'époque des grandes découvertes. Collection de documents 

publ. par ordre du ministére de l'instruction publique de la Ré- 

publique Portugaise «décret du 29 déc. 1913» par J. Bensaude. 

Vol. 3.) 


1916 
Sequentz von unser lieben frowen des munches von salczburg. 
[Straßburg: Heinrich Knoblochtzer, um 1483 (Type: 3)] Co- 
pinger 5388. 
(Einziges vollständiges Exemplar. Hrsg. Herm. Degering. 
Berlin: Königl. Bibliothek 1916. (Jahresgabe f. d. Verein der 
Freunde der Königl. Bibliothek [3].) 


1917 
Koebel, Jakob: Tischzucht. Heidelberg [Heinrich Knoblochtzer] 
6. März 1492 (Type: 8*. Init.: a, g. Rubr.: a.). Copinger 3452. 
Berlin: Kónigl. Bibliothek 1917. (Jahresgabe f. d. Verein 
der Freunde der Kónigl. :Bibliothek [4].) 
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1919 
Aekermann von Bóhmen. (,Der Ackermann u. der Tod.'') [Verf. 
vermutlich Johann von Saaz.] [Bamberg: Albrecht Pfister, um 
1463 (Type: 1).] Hain 73. 
(320 num. Exemplare.) Hrsg. Alois Bernt. (Leipzig: Insel- 
Verl., Druck Poeschel & Trepte, Dezember 1919.) 


1920 
Tuberinus, Johannes Matthias: De Simone puero, deutsch. Augs- 
burg: Günther Zainer [um 1475] (Type: 2. Init.: h. Rubr.: ß.). 
IIain 15 658. 
Hrsg. Albert Schramm. Leipzig: Druck von J. Klinkhardt, 
September 1920. 
1921 
Petrarea: Griseldis. [Ulm: Johann Zainer, um 1473/74 (Type: 1. 
Init.: k.).] Copinger 4715. 
(235 Exemplare.) Hrsg. Ernst Voulliéme. Potsdam: Müller & 
Co. (Druck der Officina Serpentis) [1921]. (Die Inkunabel in 
ihren Hauptwerken [1}.) 
1922 
Abraham Zucutus: Almanach perpetuum. Span. von Joseph 
Vieinus. Leiria: Abrähäm Ben-Semü’el d’Ortas 1496 (Type: 5). 
(Unikum.) Hrsg. Joaquim Bensaude. Genf: Société Sadag 
[1922]. (Histoire de la science nautique portugaise à l'époque 
des grandes découvertes. Collection de documents publ. par 
ordre du ministére de l'instruction publique de la République 
Portugaise «décret du 29 déc. 1913» par J. Bensaude. Vol. 6.) 


Ars memorativa, deutsch. (Augsburg: Johann Bámler, um 1479/8 5 
(Type: 3. Init.: c, s, t. Rubr.: a.).] Hain 1827. 
(500 num. Exemplare.) Hrsg. Ernst Weil. 
B. Filser & Co. 1922. 


Caza, Francesco: Tractato vulgare de canto figurato. Mailand: 
Leonhard Pachel für Johannes Petrus de Lomatio, 5. Juni 1492 
(Type: 8*. Init.: h, p.). Hain 4819. 

(380 gez. Exemplare.) Hrsg. Johannes Wolf. Berlin: M. Bres- 
lauer (Leipzig: Gedr. bei Breitkopf & Härtel) 1922. (Veröffent- 

lichungen der Musik-Bibliothek Paul Hirsch, Frankfurt a. M. 1.) 


Lueianus: Der goldene Esel. Deutsch von Nikolaus von Wyle. 
[Augsburg: Ludwig Hohenwang, um 1477 (Type: 1. Init.: a.).] 

(350 num. Exemplare.) Hrsg. Ernst Weil. München: Roland- 

Verl. (Druck: Münchner Buchgewerbehaus M. Müller & Sohn) 1922. 


Totentanz. [Heidelberg: Heinrich Knoblochtzer, um 1488/89 
(Typen: 5, 8*. Init.: a, i, k, 1, m, n..] Voulli&me: Berlin 1208, 5. 
(500 num. Exemplare. Hrsg. Albert Schramm. Leipzig: 

K. W. Hiersemann. Druck: Poeschel & Trepte, März 1922. 


Ulrieh von Richental: Conciliumbuch. Augsburg: Anton Sorg, 

2. September 1483 (Typen: 2, 3. Init.: e. Rubr.: a, ß.). Hain 5610. 

(235 Exemplare.) Hrsg. Ernst Voulliéme. Heraldisches Nach- 

wort von Egon Frhr. v. Berchem. Potsdam: Müller & Co. 

(Druck: R. Labisch & Co. Druck: d. Nachworts: Poeschel & 
Trepte) [1923]. [Die Inkunabel in ihren Hauptwerken 3.] 


Lirer, Thomas: Schwäbische Chronik. Ulm: Konrad Dinckmut, 

12. Januar 1486 (Typen: 2, 3, 4. Init.: a. Rubr.: a.). Hain 10 117. 

(235 Exemplare.) Hrsg. Ernst Voulliéme. Potsdam: Müller & 

Co. (Druck: R. Labisch & Co. Druck d. Nachworts: Poeschel & 
Trepte) [1923]. [Die Inkunabel in ihren Hauptwerken 4.] 


Ketham, Johannes de: Fasciculus medicinae. Venedig: Johannes 


Augsburg: Dr. 


u. Gregorius de Gregoriis, 26. Juli 1491 (Typen: 9, 16, 17. Rubr.: 


у, 6, 0.). Hain 9774. 
Hrsg. Karl Sudhoff.. Mailand: R. Lier & Co. 1923. (Monu- 
menta medica hrsg. von Henry E. Sigerist. Bd. 1.) 


Losbuch. [Basel: Martin Flach, um 1485 (Typen: 2, 4).] Voul- 
liéme: Berlin 424, 5. 
(Unikum.) Hrsg. Ernst Voulliéme. Berlin: Reichsdruckerel 1923. 


Roritzer, Matthäus: Büchlein von der Falen Gerechtigkeit. 
[Regensburg: Matthäus Roritzer] 28. Juni 1486 (Type: 1. Init.: b.). 
Schreiber 5143. 

G,Den Teilnehmern d. 19. Tagung d. Vereins Deutscher Biblio- 
thekare am 24. und 25. Mai 1923 zu Regensburg gewidmet vom Ver- 

leger.) Hrsg. Karl Schottenloher. Regensburg: J. Habbel 1923. 


Sixtus IV.: Bulla (Si populus israeliticus) betr. den Ablaß zum 
besten der Kirchen B. Mariae u. S. Severi zu Erfurt. Dat.: Rom, 
23. Februar 1473. |Lübeck: Lukas Brandis, um 1474 (Type: 1).] 

(Unikum.) Hrsg. Ernst Voullieme. (In: Voullieme, Ernst: 

Die Indulgenzbulle Papst Sixtus IV. zum Besten des Wieder- 

aufbaues der durch den großen Brand zerstörten beiden Stifts- 

kirchen B. Mariae Virginis u. S. Severi zu Erfurt vom 23. Febr. 

1473“, in: Nordisk Tidskrift för bok-och biblioteksväsen. Arg. 

X. 1923.) 
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GER 


Melusine, französ. von Jean d’Arras. Genf: Adam Steinschaber, 
August 1478 (Type: 1). Copinger 3973. 
(300 num. Exemplare.) Faks. in Heliogravure. Hrsg. W. J. 
Meyer. Société Suisse des bibliophiles. 2€ et 3€ publication an- 
nuelle pour 1923 et 1924. 


1924 


Eherhard der Ältere, Graf von Württemberg: Brief an den 
Herzog Siegmund von Österreich betreffend die Obere Herrschaft 
Hohenburg, dat. Urach, 18. Oktober 1476. [Reutlingen: Michael 
Greyff, nach 18. Oktober 1476 (Type: 1).] Copinger 2136. 


(,Den Teilnehmern des Bibliophilentages in Darmstadt am 
.25. Mai 1924 überreicht vom Verl. d. Zeitschrift für Buchkunde 
Tondeur & Säuberlich.‘‘ — 100 num. Exemplare.) Hrsg. Albert 
Schramm. Leipzig: Verl. d. Zeitschrift für Buchkunde Tondeur 
& Säuberlich (Gedruckt bei Dr. K. Säuberlich) 1924. 
Ackermann von Böhmen. Der Ackermann und der Tod.“) 
[Verf. vermutlich Johann von Saaz.] [Esslingen: Konrad Fyner, 
14]74 (Туре: 1). Наш 75. . 
(1200 num. Exemplare.) Hrsg. Albert Schramm. Leipzig: 
Nur für Mitglieder des Deutschen Vereins für Buchwesen und 
Schrifttum. Bresma-Druck der Kunstanstalt Max Breslauer, Leipzig. 


Ein unbekannter Grolierband in der Leipziser Stadtbibliothek 


Von 


Johannes Hofmann 


Hans Loubier nennt in seinem für die Geschichte des 
Bucheinbandes grundlegenden Werke „Der Bucheinband 
in alter und neuer Zeit‘‘ die Groliereinbände ‚‚den Höhe- 
punkt der Buchbindekunst der Renaissance“ und läßt 
sie „in rein künstlerischer Hinsicht mit Recht als die 
schönsten Einbände aller Zeiten gelten“. Was für kost- 
bare Seltenheiten die mit Jean Groliers Namen und Devise 
versehenen Einbände!) darstellen, zeigt die bedauerliche 
Tatsache, daß in Leipzig, der Stadt zahlreicher Biblio- 
theken und des Deutschen Buchmuseums, sich nur ein ein- 
ziger Grolierband befindet. Ihn besitzt die Leipziger 
Stadtbibliothek, wo er bisher vor der Öffentlichkeit ver- 
borgen war. Schon als Grolierband, an dessen Echtheit 
nicht zu zweifeln ist, verdient der Band in ein helleres 
Licht gerückt zu werden. Außerdem gibt er in Bezug auf 
den Stil und die Technik der Groliereinbände im allge- 
meinen ınteressante Aufschlüsse. 

Wie der Band in die Leipziger Stadtbibliothek gekom- 
men ist, ließ sich nicht feststellen. Daß er zu den älteren 
Beständen der Bibliothek gehört, geht daraus hervor, daß 
das durch den Einband geschmückte Buch: Georgius Merula 
„Antiquitatis Vicecomitum libri X‘, 2°, Mailand, Guilel- 
mus Le Signerre, o. J. (nach der Type ca. 1497), H. C.* 
11095 (nach Hains Zählung fehlen Fol. 1 und 2) schon 
in dem alten Standortskatalog der Bibliothek verzeichnet 


ist, der seit dem letzten Viertel des 18. Jahrhunderts bis 


in die dreiBiger Jahre des 19. Jahrhunderts geführt wurde. 


Ein früherer Besitzer war vermutlich ein gewisser Lubinski, 


der seinen Namen mit Tinte auf die Innenseite des Vorder- 
deckels geschrieben hat. Von einem noch früheren Be- 
sitzer stammt jedenfalls die mit Tinte auf die Innenseite 
des Hinterdeckels geschriebene Zahl 245. 

Der Einband (GróBe: 31X21,4 cm) ist in braunem 
Maroquin mit Handvergoldung und Blindlinien über 


D Baron Roger Portalis verzeichnet in der von ihm besorgten 2. 
englisch erschienenen Auflage von Le Houx de Lincy ,,Recherches 
sur Jean Grolier sur sa vie et sa bibliothèque“. (New York. 1907.) 
von Groliers Bibliothek 558 Bände, von denen etwa nur die Hälfte 
Groliers Namen und Devise tragen. 


fester Pappe ausgeführt. Vorder- und Hinterdeckel, im 
Dekor übereinstimmend, zeigen eine äußere Bordüre aus 
drei Linien in Gold, zwei blindgepreßte umschließend. 
Ein blindgepreßter Rahmen umgibt einen aus goldenen 
Doppellinien gebildeten zweifachen Bandwerkrahmen, der 
an beiden Seiten dreimal kreisförmig verknotet ist, oben 
und unten sich selbst und einen Rhombus x-förmig über- 
schneidet und in den vier Ecken ein reiches Blätter- und 
Bandwerkornament bildet. Das aus Bogen zusammen- 
gesetzte Mittelfeld wird oben und unten durch eine große, 
stilisierte Blüte aus Rollwerk abgeschlossen, dessen Plastik 
durch schräge Schraffierungen noch besonders betont wird. 
Im Mittelfelde des Vorderdeckels ist in goldenen Antiqua- 
typen der Titel des Buches: GEORGII MERULAE // 
ALEXANDRINI. // ANTIQITATIS VICECO // MITUM 
LIBRI. X. // eingedruckt, und unten in der Mitte des blind- 
gepreßten Rahmens: IO. GROLIERII // ET AMICO // 
RUM. // In dem Mittelfeld des Hinterdeckels steht die 
Devise Groliers aus dem 142. Psalm: PORTIO MEA DO // 
MINE SIT IN //] TERRA VI /7 VENTI // UM. II Auf 
beiden Deckeln befinden sich auf der äußeren Seite der 
Bordüre je zwei Einschnitte für einen nicht mehr vor- 
handenen Verschluß. Die Stehkanten schmückt eine vorn 
und hinten in ein auf einem Punkt mit der Spitze stehendes 
kleines Dreieck endende Goldlinie abwechselnd mit einem 
schmalen, schräg schraffierten Rechteck, die inneren Kan- 
ten eine einfache Goldlinie. Geheftet ist der Band auf 
sechs Bünde, deren Enden von außen durch die Deckel 
gezogen und innen verklebt sind. Von den sieben durch 
eine Goldlinie und darüber an den Bünden durch eine 
Blindlinie eingerahmten Rückenfeldern ist das unterste 
größer, und ebenso wie das oberste durch Markierung 
des Fitzbundes mit zwei Gold- und zwei Blindlinien unter- 
teilt. Auf den Bünden ist eine Goldlinie und auf jedem 
Rückenfeld abwechselnd ein Rosettenstempel oder ein 
Knotenstempel. Derselbe Knotenstempel befindet sich auf 
dem Vorder- und Hinterdeckel je viermal in der kreis- 
förmigen Verknotung des Bandwerkes. Das Kapital, 
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dessen Enden am Buchrücken befestigt sind, ist aus Hanf- 
schnur, mit gelber und grüner Seide umflochten, die durch 
einzelne Lagen nahe dem vergoldeten Schnitt geführt ist. 
Am Anfang und am Ende sind wie gewóhnlich bei Grolier- 
bänden weiße Vorsatzblätter eingeheftet, vorn ein weißes 
Doppelblatt, das die erste Lage des Buches umschließt, 
und hinten zwei weiße Doppelblätter. Von dem vorn und 
hinten mitgehefteten je einen Pergamentdoppelblatt ist 
nur noch das zum inneren Deckelbezug verwendete Blatt 
vorhanden, von dem anderen Blatt nur ein schmaler 
Überrest, der sich hinten in ganz charakteristischer Weise 
an Stelle des dritten Vorsatzblattes befindet. Unter den 
beiden Pergamentblättern des Deckelüberzuges ist ein 
trapezfórmiger Ansatzfalz aus Pergament einer lateini- 
schen Handschrift geklebt, der zur besseren Verbindung 
von Buch und Einband am Buchblock befestigt ist. 
Die neuere Grolierforschung wird besonders die Frage 
interessieren, wann und wo der Einband gebunden wurde. 
Nach den Angaben von Groliers Bio- und Biblio- 
graphen, des schon genannten Le Roux de Lincy, scheint 
Grolier von etwa 1510 bis 1529 in Italien, und von 1530 
bis zu seinem Tode im Jahre 1565 in Paris gelebt zu haben. 
Die Vermutung war daher sehr naheliegend, daß die 
Groliereinbände mit einfacher Linienornamentik, Knoten- 
stempeln und schwereren Vollstempeln (,,en plein or'*) im 
Charakter der venezianischen Aldineneinbánde in Italien, 
die Einbände meist mit reicher verschlungenem, oft ver- 
schiedenartig bemaltem Bandwerk, Blattwerk- und Ara- 
beskenranken aus leichteren Umrißstempeln (, fers à 
filets‘‘) oder schraffierten Stempeln (,‚fers azures‘‘), später 
hauptsächlich in Frankreich hergestellt wurden. Aber 
schon die Tatsache, daß der sogenannte ältere italienisch- 
venezianische Typus der Groliereinbände häufig auch nach 
1530 gedruckte Werke enthält!), mußte. nachdenklich 
stimmen, da Grolier zu dieser Zeit angeblich nicht mehr 
in Italien war. Mehr und mehr scheint sich daher in 
neuerer Zeit die Ansicht durchsetzen zu wollen, daß auch 
dieser sogenannte ältere Typus der Groliereinbände nicht 
in Italien, sondern während des späteren Aufenthaltes 
von Grolier in Frankreich unter italienischen Einflüssen 
entstanden ist. Schon Le Roux de Lincy?) neigt zu dieser 
Ansicht, allerdings ohne sie überzeugend zu begründen, 
da er dieses nicht leichte Problem nur oberflächlich streift. 
Außer Weale?) vertreten diese newe Theorie besonders 
Gottlieb) und Freiherr Rudbeck’). 
Welche Aufschlüsse gibt uns nun unser Groliereinband ? 
Da der Einband einen Druck von etwa 1497, also vor 


1) Freiherr Johannes Rudbeck, Stockholm, hat in seinem Aufsatz 
„Über die Herkunft der Grolier-Einbände‘ (Loubier-Festschrift 1923), 
S.186 und 187 festgestellt, daß von 25 Bänden dieses älteren Typus 
12 Bände nach 1530 gedruckte Bücher enthalten. 

*) Le Roux de Lincy, 2. Aufl., S. 70 ft. 

3) Bookbindings and rubbings, I, London 1898, S. LXXVII u. f. 

*) K. K. Hofbibliothek, Bucheinbánde, Wien 1910, $р. 12—17, 51—55. 

5) Zeitschrift für Bücherfreunde (1913), S. 319—324; Pro novitate II, 
Stockholm 1914, S. 97—113; Nordisk Tidskrift fór bok- och biblioteks- 
vüsen 1922, S. 239—249; Loubier-Festschrift 1923, S. 183—190. 


1530, enthält, ist der Inhalt des Bandes als Hilfsmittel für 
die Lokalisierung und Datierung des Einbandes nicht zu 
verwenden. Vielmehr sind wir auf die stilistisch-techni- 
schen Eigentümlichkeiten des Einbandes selbst angewiesen. 

Die schlichte, nur goldene Bandwerkdekoration, die 
sich in den Ecken zu dichterem Flechtwerk zusammen- 
schließt, und die Verwendung von plastischem Rollwerk !) 
läßt auf einen Einband der späteren französischen Lebens- 
periode Groliers schließen. Stilistisch ist der Band eng 
verwandt mit dem allerdings reicher durch Stempel und 
durch verschiedenartige Bemalung (schwarz [Bandwerk], 
rot, weiß) verzierten Band?), in den eine Aldine vom 
Jahre 1516 gebunden ist. Der auf dem Rücken unseres 
Einbandes befindliche Rosettenstempel findet sich auch 
auf einem Band?), in dem ein Baseler Druck vom Jahre 
1531 gebunden ist, und der Knotenstempel unseres Ein- 
bandes findet sich auf einem Band‘, der eine Aldine vom 
Jahre 1534 enthält und auf einem Band) im Britischen 
Museum, in den eine Aldine vom Jahre 1523 gebunden ist. 
Bis auf diesen Einband, ш dem man einen besonders 
charakteristischen Vertreter des älteren Typus sah®), kann 
man die genannten Einbände als jüngere, vermutlich also 
als französische Grolierbände ansprechen. 

Festere Anhaltspunkte für die Bestimmung der ver- 
mutlichen örtlichen und zeitlichen Herkunft unseres Ein- 
bandes geben einige technische Merkmale. In den Vor- 
satzblättern findet sich dreimal ein Wasserzeichen (Wap- 
pen, unter dem ein N steht), das genau mit dem bei Briquet 
„Les filigranes‘‘ (1907) unter Nummer 9863 verzeichneten 
übereinstimmt. Es kommt auf Papier vor, das im Jahre 
1538 in Chablis (Aufbewahrungsort: das Archiv von Yonne) 
undin Varianten noch spáter (in Troyes 1545) benutzt wurde. 
Unser Einband dürfte also nicht vor 1538, also wahrschein- 
lich in Frankreich, gebunden sein. Da außerdem Gottlieb’) 
einen trapezfórmigen Ansatzfalz als besonderes Kenn- 
zeichen von franzósischen Einbünden im 16. Jahrhundert 
festgestellt hat, kann man wagen, unseren Grolierband als 
franzósischen Einband um 1538 zu bezeichnen. Scheinbar 
hat unseren Einband derselbe Buchbinder gebunden wie 
den bei Gottlieb unter Nr. 45*) beschriebenen franzósi- 
schen Grolierband, da auch bei diesem Band merkwür- 
digerweise die erste Lage zwischen ein Doppelblatt des 
Vorsatzpapieres eingeschoben ist. Ich móchte daher auch 
diesen Band nicht wie Gottlieb erst um 1560 ansetzen, 
da nichts dagegen spricht, daß der Band bald nach dem 
Erscheinungsjahre des eingebundenen Buches, also um 
1543 entstanden ist. 

!) Gottlieb a.a. O., Sp. 20. 

?) Le Roux de Lincy, 2. Aufl., Nr. 51. 

3) Le Roux de Lincy, 2. Aufl., Nr. 457. 

i) Le Roux de Lincy, 2. Aufl., Nr. 515 (mit Abbildung). 

5) Le Roux de Lincy, 2. Aufl., Nr. 492. Abgebildet bei Loubier 
a. a. O., S. 106 und bei Fletcher ,,Foreign Bookbindings in the British 
Museum“, London 1896, Plate XI. 


*) Loubier a. a. O., S. 108. ?) Gottlieb, a. a. O., Sp. 17/18. 
*) Gottlieb, a. a. O., Sp. 55. 
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Lindau: Eine niederdeutsche Ausstellung 





Wenn wir mit einiger Sicherheit in dem Leipziger 
Grolierband eine französische Arbeit sehen, liegt die Ver- 
mutung nahe, auch den oben genannten Grolierband!) im 
Britischen Museum als französischen Einband der dreißiger 
Jahre des 16. Jahrhunderts anzusprechen, da er mit dem- 
selben Knotenstempel geschmückt ist wie unser und ein 
anderer auch schon genannter zweifellos ebenfalls fran- 
zósischer Einband?) Diese Vermutung wird auch nicht 
widerlegt durch das Vorsatzpapier dieses Einbandes, das 
nach einer liebenswürdigen Mitteilung des Britischen 
Museums ein italienisches Wasserzeichen (gekreuzte Pfeile 
mit Stern darüber) zeigt, welches mit den bei Briquet 
„Les filigranes‘‘ Nr. 6289 ff verzeichneten nicht genau 
übereinstimmt. Dasselbe Wasserzeichen des  Vorsatz- 
papieres findet sich nämlich bei zwei Grolierbänden, die 


1) Le Roux de Lincy, 2. Aufl., Nr. 492. 
2) Le Roux de Lincy, 2. Aufl., Nr. 515. 


Gottlieb unterNr. 39b und 45!), trotzdem aus technischen 
Gründen als franzósische Arbeiten bezeichnet hat, und von 
denen vermutlich der eine sogar von demselben Buchbinder 
wie der Leipziger Grolierband gebunden ist, was oben nüher 
begründet ist. Dieses Ergebnis kann die neuere Ansicht 
von der franzósischen Provenienz der meisten Grolierein- 
bände etwas mehr befestigen. Auf eine wesentlich festere 
und gesichertere Grundlage würde die Lósung dieses nicht 
einfachen Problems gestellt werden kónnen, wenn alle 
echten Groliereinbánde genau auf ihre Technik unter- 
sucht und alle ihre Einzelstempel, aus denen das Muster 
zusammengesetzt ist, verzeichnet und abgebildet würden. 
Nicht nur die Erforschung der Einbände des großen fran- 
zösischen Bibliophilen würde dadurch wesentlich gefördert, 
sondern eine schmerzliche Lücke der Einbandforschung 
überhaupt ausgefüllt werden. 


!) Gottlieb, a. a. O., Sp. 18, 51, 55. 


Eine niederdeutsche Ausstellung 


in der Preußischen Staatsbibliothek zu Berlin 
| Von 


Hans Lindau 


Zu Aesops Zeiten sprachen die Tiere; 
die Bildung der Menschen ward so die ihre; 
da fiel ihnen aber mit einmal ein, 


die Stammesart sollte das höchste sein... 
Franz Grillparzer: Sprachenkampf 


Unerschöpflich scheinen die Möglichkeiten, historische 


Längs- oder Querschnitte durch die Bücherwelt zu ziehen; 


überraschend, was dabei jedesmal in Bild und Wort zu- 
tage tritt, unberechenbar, welche Anregungen von solchen 
Anschauungsunterrichtsstunden ausstrahlen. Die letzte 
Ausstellung der Berliner Staatsbibliothek brachte die 
Linie der niederdeutschen Sprach- und Literaturentwick- 
lung zu Gesicht. Wilhelm Seelmann und Ernst 
Consgntius waren die Berater. Es ist wunderbar, 
was alles an Schönheit und bereichernder Klärung durch 
einen so einfachen, scheinbar mechanischen Vorgang ent- 
bunden wird, daß ein paar Glaskästen in einem hellen 
Raume mit Bildern, Büchern und Handschriften gefüllt 
werden. Mehr geschieht nicht. Aber in den Bildern, 
Schrift- und Druckzeichen steckt die Magie des Geistes! 
Wilhelm Wundt hat für die Region jenseits der natur- 
wissenschaftlichen Gefilde, innerhalb deren streng die 
Hypothese von der „Erhaltung der Kraft‘ gilt, eine andere 
Gesetzgeltung in Anspruch genommen: das „Wachstum 
der Werte". Ein solches Sichsteigern des Lichtspendenden 
findet durch die Tatsache der Zusammenstellung 
statt. Aus den Einzelheiten entsteht ein neues Ganzes, 
das mehr ist als deren Summe. Auch diese niederdeutsche 


Ausstellung bringt ein Gesamtbild zustande, dessen Tiefen- 
dimension dem Auge aus der Überschau und Erinnerung 
bedeutend wird. Vom Hildebrandslied und vom Heliand 
bis zu Fritz Reuter! 

Drei Hauptperioden! Altniederdeutsch (altsáchsisch) - –- 
bis zum Anfange des 12. Jahrhunderts; dann das Mittel- 
Niederdeutsch bis 1600; endlich das neue Niederdeutsch, 
das wir als Plattdeutsch kennen. — Es sind zunáchst nur 
Faksimile-Reproduktionen, bald beginnen aber die Ori- 
ginale: Handschriften aus dem 14. und 15. Jahrhundert 
zeigen den Sachsenspiegel und den Richtsteig Landrechts. 

Eike von Repkow hat auf Falkensteins Bitte den 
Sachsenspiegel aus der lateinischen Fassung deutsch be- 
arbeitet. Ungern übernahm er dies; denn es dünkte ihm 
allzu schwer. Wir fragen verwundert: warum ? War er 
nicht ein gerichtskundiger, in der formelhaften deutschen 
Gerichtssprache wohlbeschlagener Mann? Wo lag da die 
Schwierigkeit? — In der Rechtschreibun g! Dieser 
orthographische Kobold begleitet fortan das Niederdeutsch 
auf seinem Wege durch alle Jahrhunderte und spielt noch 
bei Fritz Reuter eine Rolle. Die phonetische Wiedergabe 
der noch nicht schriftlich gewohnheitsmäßig fixierten ge- 
sprochenen Sprache gibt dem Schreibenden, der richtig 
gelesen sein will, manche Nuß zu knacken. — Der Erfolg 
des Sachsenspiegels schwoll mächtig an. Im 15. Jahr- 
hundert ist er bereits in über 2000 Handschriften ver- 
breitet, Auch Schöffenbücher und Stadtrechte erscheinen 
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Vom russischen Buch 
Von 
Albert Schramm 


Mit dem Ende des Jahres 1924, also 10 Jahre nach 
Schluß der Internationalen Ausstellung für Buchgewerbe 
und Graphik zu Leipzig vom Jahre 1914, sind als letzte 
Reste dieser gewaltigen Kulturschau auch die Schätze des 
russischen Hauses an ihre Eigentümer zurückgegeben 
worden, soweit dies staatliche Institute und Anstalten be- 
trifft. Es waren wirkliche Kostbarkeiten, die das russische 
Komitee im Jahre 1914 trotz der kurzen Zeit, die zur Ver- 
fügung stand — wurde doch die Beteiligung Rußlands an 
dieser Weltausstellung erst Ende Februar beschlossen, 
die Ausstellung aber bereits Anfang Mai eröffnet —, 
zusammengebracht hatte. Wenige Tage nur war das rus- 
sische Haus geöffnet. Der Katalog zum russischen Haus 
kam nicht mehr zur Geltung, da er nicht fertiggestellt war. 
In russischer und deutscher Sprache ist er während des 
Krieges in der Druckerei Sirius in St. Petersburg noch 
fertig geworden. Wenige Exemplare nur sind davon über 
Kopenhagen nach Deutschland gekommen. Über das 
Schicksal der übrigen Exemplare — laut Schlußschrift 
sind nur 600 Exemplare gedruckt — ist mir trotz eifrigen 
Forschens nichts weiter bekannt geworden. Neben dem 
Katalog war eine wertvolle Schrift über die russischen 
Graphiker geplant, deren Druckbogen in deutscher Sprache 
ich noch auf Wunsch des russischen Staatskommissars ge- 
lesen habe, von der ich aber nicht weiß, ob sie je er- 
schienen ist. _ 

Das russische Haus wurde verhältnismäßig wenig be- 
achtet. Schuld daran waren die falschen Mitteilungen, daß 
das russische Haus nichts von Bedeutung biete. Selbst 
ein Mann wie Paul Schwenke schrieb im Zentralblatt für 
Bibliothekswesen eine wenig wohlwollende Kritik. Alle, 
die das taten, haben das russische Haus kaum gesehen. 
Wer wollte, konnte es trotz Kriegsausbruch noch sehen. 


Auf besondere Meldung beim wissenschaftlichen Direktor 


der Ausstellung war es noch möglich, die Hauptwerke zu 
besichtigen. Die Leitung der ,,Bugra" hatte keineswegs, 
wie so vielfach im Ausland berichtet wurde, ruhig zu- 
gesehen, daB das russische Haus mit allem, was es barg, 
in Flammen aufgegangen ist. Nie hat das russische Haus 
auch nur einen Schein von Feuer gesehen. Nur Regen und 
Schnee hatten ihm eine Zeitlang geschadet, bis auch dieser 
Schaden durch Reparaturen restlos beseitigt war. Es ist 
geschehen, was gescheben konnte, um die Werte des rus- 
sischen Hauses zu retten *). Und als das russische Haus 
wegen Baufälligkeit abgebrochen werden mußte, sind die 


*) Vergleiche Zeitschrift des Deutschen Vereins für Buchwesen 
und Schrifttum 1918, Seite 39 und Seite 128. 


Ausstellungsgegenstände trotz aller Hemmnisse und 
Schwierigkeiten wohl verwahrt worden, bis sie jetzt nach 
10 Jahren zurückgegeben werden konnten. 

Damit die viele Arbeit, die sich seinerzeit das russische 
Komitee für die Ausstellung des russischen Buches ge- 
macht hat, nicht ganz umsonst geleistet ist, möge hier 
kurz ein Überblick wenigstens über die historische Ab- 
teilung gegeben werden, die mehr wie viele Worte zeigt, 
daB auch im russischen Haus die Buchgeschichte sehr 
wohl zu ihrem Recht gekommen ist und gar manches zu 
Schanden gemacht hat, was man in Unkenntnis und Über- 
eiltheit über die ‚„Unwichtigkeit‘‘ des russischen Buches 
gasagt hat*). | 

Zu falschen Anschauungen kamen die Besucher durch 
eigene Schuld. Sie machten den Fehler — oder war die 
Leitung des russischen Hauses diejenige, die den Fehler 
gemacht hat? —, daß sie den Pavillon durch das Mittel- 
Portal von der Straße der Nationen aus betraten. Was 
man da sah, war Repräsentation, wie überhaupt das ganze 
Haus, von dem Akademiker W. A. Pokrowsky entworfen, 
durch seine Farbenpracht und seinen kreml-artigen Cha- 
rakter auf Repräsentation eingestellt war. Was man hier 
sah, konnte nicht für das russische Buch gewinnen. Und 
die meisten Besucher — so wahrscheinlich auch Paul 
Schwenke — machten den weiteren Fehler, daß sie sıch 
vom Repräsentationsraum nach links wandten, wo die 
Verleger in buntem Durcheinander alles zeigten, nur nicht, 
was russischen Charakters war. Deutscher Einfluß, fran- 
zösischer Einfluß, orientalischer Einfluß trat dem Be- 
sucher entgegen. Da der linke Flügel des kreml-artigen 
Gebäudes einen Ausgang’ nach dem englischen Haus zu 
hatte, haben viele das Haus verlassen, ohne den rechten 
Flügel besucht zu haben. Und gerade in ihm lagen die 
Schátze, die zu sehen jedem Buchkundler und jedem Freund 
des Buches am Herzen liegen muDte. Es ist erstaunlich, 
daß іп der kurzen Zeit, trotzdem fast keine Vorarbeiten 
vorlagen, in dieser Gedrängtheit eine wertvolle Übersicht 
über das russische Buch gegeben werden konnte. 

Inkunabeln, d. h. Drucke, die vor dem Jahre 1500 ent- 


*) Von Aufsätzen über das russische Buth, die zwar nicht lücken- 
los sind, aber doch Beachtung verdienen, seien hier genannt: J. Nor- 
den, Die Anfänge des Buchdrucks in Rußland (Zeitschrift für Bücher- 
freunde 1899/1900, Seite 344 ff.); P. Hennig, Denkmal für den ersten 
Buchdrucker Rußlands Iwan Feodorow in Moskau. (Zeitschrift für 
Bücherfreunde 1909, Beiblatt, Seite 70); Jeannot Grünberg, Iwan 
Feodorow, Rußlands erster Drucker (Archiv für Buchgewerbe 1911. 
Seite 26 ff.); K. Baerent, Die Einführung der Buchdruckerkunst in 
Rußland (Zeitschrift für Bücherfreunde 1910, Seite 29 ff.); K. Tautz, 
Zur Einführung der Buchdruckerkunst in Rußland (Zentralblatt für 
Bibliothekswesen 1914, Seite 113 ff.). 
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standen sind, gibt es in Rußland nicht; erst im 16. Jahr- 
hundert wird die Buchdruckerkunst in Rußland einge- 
führt. Das Bugra-Jahr 1914 war, wie vielleicht viele über- 
sehen haben, ein Gedenkjahr für das russische Buch. Im 
Jahre 1914 waren 350 Jahre verflossen, seitdem das erste 
mit Druckvermerk versehene Buch in Rußland erschien. 
Unweit des Kremls hatte der Zar Iwan der Schreckliche 
die erste Druckerei im Reiche in Moskau errichten lassen. 
Das erste datierte Werk aus dieser Druckerei sind die 
„Acta Apostolorum‘‘, auch kurz ‚Apostol‘‘ genannt, ein 
guter, überaus seltener Druck, von dem in Deutschland 
überhaupt kein Exemplar nachzuweisen ist, der auch in 
Rußland ein Rarissimum ist.. Das in Moskau erhaltene 
Exemplar lag im Russischen Haus der Bugra aus. Ein 
gewagtes Unternehmen, ein solches Rarissimum einer Aus- 
stellung anzuvertrauen! Es ist wohlbehalten zurückge- 
geben worden. Der Diakon Iwan Feodorow und Peter 
Timofejew haben das Buch gedruckt, wie die ausführliche 
Schlußschrift (siehe unsere Abbildungen) sagt. Am 
1. März 1564 verließ es die Presse, Zeugnis davon ab- 
legend, daß die erste Druckerei Rußlands von großer 
Leistungsfähigkeit war. Sauber gedruckt auf gutem 
Papier, in Anordnung und Ausführung auffallend gut, 
zeigt es den Meister der Druckkunst Feodorow bereits auf 
achtunggebietender Höhe. Timofejews Stellung in der 
Druckerei war wohl die eines Gehilfen. Der schriftliche 
Eintrag (siehe unsere Abbildung) des ausgestellten Exem- 
plares teilt mit, daß das Exemplar im Jahre 1698 auf 
Befehl des Zaren der Moskauer Synodal-Typographie über- 
geben wurde. 

Iwan Feodorow sollte nicht viel Freude an seiner hervor- 
ragenden Leistung erleben. Die berufsmäßigen Schreiber 
glaubten sıch in ihrem Erwerb geschädigt, aber auch die 
Geistlichkeit war keineswegs mit dem Druck zufrieden. 
Es wurde alles getan, um die Druckkunst in Mißkredit zu 
bringen. Die Abneigung gegen die schwarze Kunst stieg 
schließlich so, daß diese erste Moskauer Druckerei an- 
gezündet wurde und völlig unterging. Iwan Feodorow 
verläßt das ungastliche Moskau. Für seine Weiterarbeit 
hatte die Ausstellungs-Kommission einen weiteren wert- 
vollen Beleg beigebracht, das ,,Apostolikon vom Jahre 
1574, wiederum eine Druckseltenheit ersten Ranges. Aus 
seinem Schlußwort erfahren wir, weshalb Feodorow Mos- 
kau verlassen hat, um sich in Lwow, in welcher Stadt 
dieser Druck entstanden ist, niederzulassen. Auch Peter 
Timofejew ließ uns die Ausstellung weiter verfolgen mit 
seinem Buch „Die vier Evangelien“, das er in Wilna in 
schöner, klarer Schrift druckte, wieder ein Druck, den 
wohl wenige Bücherkenner im Original gesehen haben. 
Feodorows weitere Schicksale konnten schließlich die 
Ausstellungsbesucher an dem umfangreichen Bibeldruck, 
einem Meisterwerk in buchtechnischer Hinsicht, der Bibel 
verfolgen, die er auf Befehl des Fürsten K. K. Ostroschskji 
in Ostrog druckte. In Armut und unter großen Entbeh- 


rungen ist Feodorow in Lemberg gestorben. Was seine 
Schüler und Nachfolger geleistet haben, zeigten eine große 
Anzahl weiterer größerer und kleinerer Drucke. Die Mos- 
kauer Druckerei ist inzwischen neu gebaut worden, da- 
neben blieb Wilna als Druckstadt bestehen. Aus ihr zeigte 
die Übersicht das interessante ‚Statut des Großfürsten- 
tums Lithauen‘‘, das 1588 erschien und die Gesetze Li- 
tauens, vom Polenkönig Sigismund I. verliehen, enthielt. 
Auch die slawische Grammatik des Lawrentji Sisanji ist 
buchgeschichtlich wie kulturgeschichtlich von Bedeutung. 
Dieser Druck stammt aus dem Jahre 1596. In Moskau 
wurde auch in der folgenden Zeit meist religióse Literatur 
gedruckt, so die Apostelgeschichte, gedruckt vom Meister 
Andronikos Timofejew Newjesha, die vier Evangelien, ge- 
druckt von Onissim Michailow Radischewskji, deren große 
und schóne Lettern, Leisten und Bilder den Bücherfreund 
von heute noch erfreuen, das Meßritual, gedruckt von 
Timofejews Sohn, ein Kirchenbuch mit Liedern zu Ehren 
der Marien- und Heiligen-Tage, gedruckt von Anikita Fe- 
dorow Fofanow, bemerkenswert wegen seiner Mitteilungen 
über den Wiederaufbau der Moskauer Druckerei. Drucke 
aus verschiedenen Klöstern schlossen sich in der Aus- 
stellung diesen glänzenden und überaus wertvollen Drucken 
an, die nebeneinander einzusehen wohl nicht so schnell 
wieder Gelegenheit sein dürfte. Von den Klosterdrucke- 
reien nenne ich nur Kiew und Kuteinsk. Von ersterem 
konnte man das „’AvdoAdyıwv‘‘ vom Jahre 1619 ` be- 
wundern, ein Meßbuch, das durch sein Vorwort, in dem 
wir Näheres über die Druckerei des Klosters erfahren, 
besonders bedeutsam ist. Seine Holzschnitte (siehe unsere 
Abbildungen) sind für die damalige Zeit recht erfreulich, 
wie auch der Buchschmuck dieses wertvollen Druckes weit 
über dem Durchschnitt dessen steht, was damals geleistet 
wurde. Zur Geschichte der Druckerei des Kiewer Höhlen- 
Klosters hat in der Zeitschrift des Deutschen Vereins für 
Buchwesen und Schrifttum 1919, Seite 33 ff, der seiner- 
zeitige Volontär an unserem Deutschen Buchmuseum zu 
Leipzig, Armin Fröhlich, auf Grund der ausgestellten 
Drucke ausführlich gehandelt (siehe unsere Abbildung 
des Klosters). Das Kuteinsker Kloster brachte die erste 
Ausgabe des in Deutschland so beliebten Buches auf russi- 
schem Boden: Historie oder wahrhafte Beschreibung des 
Heiligen Johannes Damascenus vom Heiligen-Leben der 
Väter Barlaam und Josophat heraus, das ein typischer 
Repräsentant für solche Drucke jener Zeit ist. Eine ganze 
Anzahl weiterer Druckereien des 16. Jahrhunderts führte 
schließlich die geschichtliche Übersicht vor, immer in be- 
sonders typischen Beispielen ausgelegt. 

Mit Peter dem Großen setzt eine neue Epoche für das 
Buchwesen in Rußland ein. Unter ihm erscheint die erste 
russische gedruckte Zeitung unter dem Titel „Wedomosti“- 
Nachrichten. Von dieser Seltenheit ohnegleichen, die am 
2. Januar 1703 erschien, lag ein Exemplar aus, das in den 
„Dokumenten des Zeitungswesens“ (Verlag: Deutsches 
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Buchmuseum, Leipzig) unter Nummer 4 veröffentlicht ist. 
Peter der Große, der die Drucktätigkeit in jeder Beziehung 
förderte, hat, wie die weiteren ausliegenden Drucke be- 
weisen, aber auch eine neue Druckschrift schaffen lassen, 
eine für die Buchgeschichte nicht uninteressante Tatsache, 
weshalb etwas näher hier auf sie eingegangen sei. Zwar 
konnte der Beweis hierfür im Russischen Pavillon nicht 
eingesehen werden, da das handschriftliche Original des 
bürgerlichen ABC mit Korrekturen des Kaisers Peter [. 
und seinem Befehl über Einführung der bürgerlichen 
Schrift nicht ausgelegt war, wohl aber konnte man eine 
treffliche Reproduktion, die von der Kaiserlichen Gesell- 
schaft von Liebhabern alten Schrifttums‘“ im Jahre 1877 
herausgegeben wurde, davon sehen und einen Eindruck 
davon bekommen, wie sehr sich Peter I. um solche Dinge 
gekümmert hat. Bisher waren alle Schriften in slavoni- 
scher Schrift gedruckt. Im Jahre 1708 gab Peter der 
Große den Auftrag, eine neue Schrift zu schneiden. So 
entstand die sogenannte „bürgerliche‘‘ Schrift. Peter der 
Große ließ sich die „bürgerliche“ Schrift vorlegen, hat 
daran eigenhändig Korrekturen vorgenommen und verord- 
nete dann, daß mit diesen Lettern alles gedruckt wurde, 
was nicht direkt Kirchen-Literatur war. Eine ganze 
Reihe Bücher, in dieser neuen Schrift gedruckt, zeigten 
die zahlreichen Vitrinen der Russischen Historischen Ab- 
teilung. Petersburg tritt jetzt mit als Druckstadt auf, 
dessen Pressen freilich zunächst keine große Tätigkeit ent- 
falten. Wichtig wird aber Petersburg recht bald für den 
Druck wissenschaftlicher Bücher, insbesondere durch die 
Druckerei an der Kaiserlichen Akademie. Die Wichtigkeit 
der Moskauer Synodaldruckerei wird dadurch keineswegs 
beeinträchtigt. Die Tochter Peters des Großen, Elisabeth 
Petrowna (1744—1761) hat in ihrem Bestreben für die 
geistige Aufklärung Rußlands den Drucker-Stätten reiche 
Aufgaben gestellt, wovon die vielen ausgelegten Drucke 
Zeugnis ablegten. Die Blütezeit der Moskauer Synodal- 
Druckerei war damit angebrochen, die auch unter der 
Regierung der Kaiserin Katharina der Großen (1763 bis 
1796) fortdauert. 

Damit sind wir schon tief in das 18. Jahrhundert herein- 
gekommen, für dessen Bücher eine besondere Abteilung 
eingerichtet war, die bis zur Hälfte des 19. Jahrhunderts 
reichte, also die Zeit des in „bürgerlicher“ Schrift ge- 
druckten Buches umfaßt. Mit Interesse konnte man hier 
eine Schrift verfolgen, die im Jahre 1908 erschienen, die 
ganze Weiterentwicklung beleuchtete. Ihr Titel ist: Zwei- 
hundert Jahre russischer bürgerlicher Schrift 1708—1908 
aus der Moskauer Synodal-Druckerei. Diese Abteilung 
ermöglichte aber auch einen Einblick in die Entwicklung 
des Verlagswesens und der Literatur überhaupt. Man sah 
die viele Übersetzungsliteratur: Bücher über das Marine- 
und Ingenieur-Wesen, über Mathematik, über allgemeine 
Fragen usw., man sah aber vor allem, wıe lange Zeit das 
ganze Buchwesen sich in den Händen des Staates befand, 
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und konnte dann sehen, wie 1771 die Monopolisierung des 
Druckwesens durch den Staat aufzuhören begann, wie 
,Privatdruckereien" entstanden. Was hier ausgestellt 
war, gehörte meist privaten Sammlern. Da gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts die staatlichen Druckereien nicht 
einmal mehr ausreichten, um die Regierungs-Drucksachen 
zu schaffen, treten immer mehr ‚‚freie‘‘ Druckereien auf. 
Es hatte einen besonderen Reiz, die Druckdenkmale dieser 
Zeit zu verfolgen. Sie bedürften einer besonderen Schil- 
derung, da sie verhältnismäßig wenig bekannt, um so mehr 
aber interessant sind. Diese Epoche ist viel zu wenig er- 
forscht. Auch hier wieder die Tatsache, daß die Anfänge 
der Druckkunst in mehreren Arbeiten genau untersucht, 
die weitere Entwicklung aber in der Literatur über 
das Buch weithin vernachlässigt ist. So verdiente insbe- 
sondere die Moskauer Universitätsdruckerei einer beson- 
deren, ausführlichen Würdigung, nicht nur wegen ihrer 
zahlreichen Drucke, sondern auch wegen ihres Einflusses 
auf die ganze Druckentwicklung. Daß das Äußere des 
Buches mehr und mehr in diesen Zeiten gewonnen hat, 
möge hier nur kurz angedeutet sein. Wer die Abteilung sich 
näher angesehen hat, ist erstaunt über den reichen Schmuck 
der Bücher, die Titelkupfer, die Illustrationen, die Kopf- 
leisten, die Vignetten. Ein Schmuck sondergleichen tritt 
ein, der sogar auf die Regierungs-Drucke übergreift. 
Wunderbare Gravüren finden wir neben gestochenen Kar- 
ten, Tabellen und Plánen. Vom Kupferstecher Wortmann an 
bis zu Tschemessow war jeder bedeutende Meister vertreten. 

Und nun das 19. Jahrhundert! Den Privat-Druckereien 
war es eine Zeitlang nicht gut gegangen. Alexander I. 
erst hat ihnen durch ein Dekret vom „Jahre 1801 wieder 
größere Freiheit verschafft. Mit ihm beginnt eigentlich 
erst die freiere Entwicklung. Jetzt entstehen die Offizinen 
von Glasunow, Pluchard sen., Sseliwanowski, Semen und 
wie sie alle heißen. Insbesondere die letztere Druckerei 
tritt stark in den Vordergrund durch ihre schönen Drucke, 
deren Schriften zum Schönsten dieser Zeit gehören. Und 
auch die Verleger zeigte die Ausstellung in ihrer Tätigkeit, 
insbesondere P. P. Beketow in Moskau, dessen „Pantheon 
russischer Kaiser‘‘, dessen „Duschenka‘“‘ und eine ganze 
Anzahl weiterer Bücher den Bibliophilen aller Zeiten er- 
freuen. Und neben Beketow sein Zeitgenosse Rumjanzew ! 
Die Ausstattung der Bücher wird immer glänzender. Die 
historischen Denkmäler, die er in Drucken schaffen läßt, 
sichern ihm ein dauerndes Gedächtnis in unserer Buch- 
geschichte. Schade, daß diese Abteilung von den meisten 
Besuchern in ihrer Wichtigkeit für die Buchgeschichte so 
wenig erkannt wurde. Selbst den meisten Bibliothekaren 
und Bibliographen, die die Bugra besuchten, ist ihr Wert 
kaum richtig zum Bewußtsein gekommen, und soweit dies 
durch eingehende persönliche Erläuterungen für den 
Moment der Fall war, so schnell war — so scheint’s — 
die Kenntnis wieder verloren. Auch in Rußland hat es 
leidenschaftliche Bücherliebhaber gegeben, die auch für 
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die Geschichte des Buches, für Bibliographie und der- 
gleichen etwas übrig hatten. Ich erinnere nur an Sopi- 
kows „Versuch einer russischen Bibliographie‘. Schrift- 
gießerei, Papierfabrikation, Technik des Buchschmucks, 
Buchillustration Rußlands ließ die Abteilung dieser 
Epoche vor uns erstehen und forderte ganz unwillkürlich 
zu Vergleichen mit anderen Ländern, vor allem mit den 
Leistungen Deutschlands, heraus. 

Zwei Gruppen der Historischen Abteilung seien schließlich 
noch herausgegriffen, zunächst die Abteilung ‚Beispiele für 
die periodische Presse aus dem XVIII. und der Mitte des 
XIX. Jahrhunderts". Man ist erstaunt über die Fülle, und 
doch ist es nur eine Auswahl von Presse- Erzeugnissen. Die 
Reihe beginnt mit der Zeitung „Sankt Petersburg", seit 
dem 11. Mai 1711 bald in Moskau bald in Petersburg er- 
scheinend, von der die Nummer vom 22. August 1719 auslag. 
An sie reiht sich die Nr. 1 vom Dienstag, den 2. Januar 1728, 
der „Sankt Petersburger Nachrichten", die später auch 1л 
deutscher Sprache erschienen. Auch von den ,,Moskauer 
Nachrichten** war die Nr. 1 vom Freitag, den 26. April 1756 
ausgelegt. Nicht nur Tagesblätter waren in der Abteilung 
zu sehen, sondern auch wissenschaftliche und Unterhaltungs- 
Blátter, Monats- und Wochenschriften aus der frühesten 
Zeit der periodischen Presse Rußlands, so die interessanten 
„Monatlichen Aufsätze, die dem Nutzen und der Unter- 
haltung dienen sollen“, die 1755—1762 erschienen, die 
Monatsschrift „Der Empfindsame vom Parnaß‘ vom Jahre 
1770, das satirische Wochenblatt „Der Maler“, das gegen 
die Leibeigenschaft polemisiert und 1772—1773 erschien, 
so das bibliographische Journal ‚Sankt Petersburger ge- 
lehrte Nachrichten“ seit 1777, ferner die von der Akademie 
der Wissenschaften herausgegebenen „Akademischen Mit- 
teilungen* seit 1779. Kulturgeschichtlich interessant waren 
die Blätter ‚Des Arbeitsamen Erholung‘ und ‚‚Arznei gegen 
Sorge und Langeweile‘. An letzterer arbeitete neben vielen 
anderen der bekannte russische Fabeldichter Krylow mit. 
Auch das erste Provinzialblatt Rußlands vom Jahre 1786 
war zu sehen unter dem Titel ‚Der einsame Poschechone“ 
(Poschechonje ist eine Kreisstadt im Jaroslawischen Gou- 
vernement). Aus der Fülle der weiteren wissenschaftlichen 
und populären Zeitschriften seien noch hervorgehoben: das 
„Museum für Kinder“, das in drei Sprachen (russisch, fran- 
zösisch und deutsch) erschien, und die „Zeitschrift für 
Damen“ mit ihren vielen Modebildern und Porträts. Reich 
illustriert ist auch das „Blatt für Weltmàánner''. Die ,,Zeit- 
schrift für Bergbau‘, der „Moskauer Telegraph‘“, der „Tele- 
skop“ reichen in das erste Viertel des 19. Jahrhunderts 
zurück. Für eine Geschichte der periodischen Presse ist diese 
Abteilung außerordentlich wichtig und vielseitig. 

Und auf ein Zweites sei hier noch hingewiesen. Die Histo- 
rische Abteilung zeigt auch in instruktiver Weise die Viel- 
sprachigkeit Rußlands. Die Sankt Petersburger Synodal- 
Druckerei hatte für die Ausstellung eine ganze Reihe Drucke 
in den Sprachen der Fremdvölker des russischen Reiches 


und lateinisch war ein Neues Testament aufgelegt. 
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übersandt. Die fremdländischen Typen sieht man darin nur 
zum Teil. Russische oder kirchen-slavonische Lettern wurden 
meist benutzt mit entsprechenden Ergänzungszeichen, um 
die Texte wiederzugeben. Der älteste ausliegende Druck 
war ein Neues Testament in Moldavanischer Sprache vom 
Jahre 1817. In Aleutisch-Lisjewisch waren „Die Grund- 
lehren des Christentums‘ vom Jahre 1840 zu sehen, in Jaku- 
tisch ein „Kurzgefaßter Katechismus‘ vom Jahre 1844, in 
Hebräisch und Slavonisch ‚Die göttliche Liturgie des heiligen 
Johann Slatoust‘‘ vom Jahre 1846, in Aleutisch-Kadjakisch 
„Die Grundlehren des Christentums“ vom Jahre 1847, in 
Mongolisch die 1858er ‚‚Agende“, in Bulgarisch das ‚Gespräch 
zweier Christen" vom Jahre 1862. Auch das tatarisch- 
kalmückische Idiom der Altai-Bewohner war mit einem Druck 
der „Liturgie des heiligen Johann Slatoust‘‘ vom Jahre 1865 
vertreten. Ihm schloß sich an: eine russisch-burjatische 
Fibel vom Jahre 1866, eine finnische Liturgie vom Jahre 
1867, eine altaisch-russische Fibel vom Jahre 1868, eine 
mongolische Agende vom Jahre 1870 und ein mongolischer 
kurzgefaßter Katechismus vom Jahre 1875. Auch ein kare- 
lischer und ein polnischer Druck lagen mit aus. Die Syr- 
janische Liturgie von Slatoust zeigte einen slavonischen 
Paralleltext. In 4 Sprachen: Griechisch, slavonisch, russisch 
Ihm 
folgten weitere mehrsprachige Drucke, so: eine aleutische 
Fibel mit russischer Übersetzung, eine Christliche Apologie 
im Idiom der Tataren des Tobolsker Gouvernements in 
Arabisch und Russisch usw. Diese kurze Zusammenstellung 
zeigte mehr wie viele Worte die Vielsprachigkeit des Zaren- 
reiches und gab interessante Einblicke in die Tätigkeit der 
orthodoxen Missionare. 

Damit sind wir am Ende der Historischen Abteilung, 
deren geschichtliche Entwicklung wir nur kurz skizzieren 
konnten, aber selbst diese Skizze dürfte zeigen, daß hier 
für die Buchkunde gar manches zu holen war, so daß man 
nur wünschen kann, daß die heutige russische Regierung 
bald einmal Gelegenheit gibt, in einer Sonderausstellung, 
die nicht so rasch wie das Russische Haus der ,,Bugra'* 
zusammengebracht werden muß, sondern die in Ruhe und 
in wissenschaftlicher Arbeit entstehen kann, auch das 
russische Buch in den richtigen Zusammenhang in der 
Buchkunde zu stellen. 

Ehe wir unseren kurzen Bericht schließen, sei noch auf 
zweierlei hingewiesen, was der erste Stock des rechten 
Flügels des Russischen Hauses barg, zu dem leider noch 
viel weniger Besucher den Weg fanden. Zunächst die Ab- 
teilung „Bibliophilie und Buchwesen*'. Nicht gerade groß 
war diese Ausstellung, aber sie ließ ahnen, daß im Russi- 
schen Reiche in dieser Beziehung recht beachtenswerte 
Leistungen aufzuweisen waren. Die Bedeutung Rowinskjis 
ist vielleicht manchem erst bei dieser knappen Zusammen- 
fassung zum Bewußtsein gekommen; daß es russische 
Sammler von wirklicher Bedeutung gab, haben viele nicht 
gewußt. Noch ruhen aus gar mancher Privat-Sammlung 
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Hofleben 1613—1913, an seine Arbeit: „Die russische 
Buchillustration des XVIII. Jahrhunderts", an seinen 
Katalog ‚‚Seltene Bücher“, den er im Jahre 1910 ver- 
óffentlichte. Neben Solowjew sei E. Tewjaschow genannt, 
dessen Heft ‚Material zur Bibliographie russischer illu- 
strierter Ausgaben‘‘ dem Bücherfreunde recht wertvoll ist, 
wie auch das, was er über seine eigenen Sammlungen ver- 
öffentlicht hat. Und dann A. Petrow, der 1913 eine wert- 
volle Arbeit „Sammlung von Büchern aus der Regierungs- 
zeit Peters des Großen“ an Hand seiner wertvollen Biblio- 
thek herausgegeben hat. Außerordentlich rührig war W. v. 
Werestschagin. Ihm verdanken wir folgende Arbeiten: 
„Material zur Bibliographie der russischen illustrierten 
Bücher“, ferner eine Schrift „Russische und ausländische 
Bücher“, die kurz vor Eröffnung der Ausstellung er- 
schienen ist. Er hat sich vor allem aber um die Literatur 
über die russische Karikatur verdient gemacht, der er 
drei wertvolle Hefte widmete. Auch dem russischen Exlibris 
schenkte er seine Aufmerksamkeit. Besonders wertvoll ist 
seine Arbeit: ‚Die russischen illustrierten Ausgaben des 
18.—19. Jahrhunderts‘, die er bereits im Jahre 1898 hatte 
erscheinen lassen. Rovinskjis Werke konnten gar nicht 
Insgesamt ausgestellt werden, so umfangreich sind be- 
kanntlich seine Arbeiten. Sie sind so bekannt, daß sie 
hier gar nicht weiter erwähnt zu werden brauchen. Auf- 
geführt seien aber noch einige weniger bekannte Arbeiten 
anderer Bibliophilen und Bibliographen, die weiterhin von 
Interesse sein dürften, so Adarjukows Werk: ,,Abrif der 
Geschichte der Lithographie in Rußland‘, so die Zeit- 
schrift „Der Antiquar", ein bibliographisches Blatt, das 
ebenfalls Solowjew redigierte und das seit 1901 erschienen 
ist, ferner „Burzews bibliographische Übersicht der alt- 
slavischen und russischen Manuskripte vom 14. bis zum 
Anfang des 20. Jahrhunderts‘, ein fünfbändiges Werk von 
großer Bedeutung. Burzew hat auch eine „Bibliogra- 
» phische Beschreibung seltener und  bemerkenswerter 
Bücher'* im Selbstverlag erscheinen lassen. Aufmerksam 
machen móchte ich auch auf die Schrift von J. Galak- 
tonow ,Wie ein Buch entsteht und auf G. Gennadjis 
wertvolle Zusammenstellung „Russische Bücherraritäten“. 
U. Iwask schrieb ein Buch über russische Exlibris, das 
1905 auf den Markt kam. Auch die sogenannte Gebrauchs- 
graphik hat in Rußland einen Bearbeiter gefunden, und 
zwar ın A. Krugly, dessen Buch über Beerdigungskarten 
ım Jahre 1913 erschien. Das Plakat war in Rußland 
lange Zeit etwas stiefmütterlich behandelt worden. Auch 
in dieser Beziehung war man vor dem Kriege auf dem 
besten Wege, Gutes zu schaffen. Das zeigt der Katalog 
der Ausstellung zum Allrussischen Künstler - Kongreß: 
„Die Kunst in Buch und Plakat“ vom Jahre 1911. ‚Die 
Geschichte des Buches in Rußland‘ von S. Librowitsch 
ist wohl allgemein bekannt. Sie soll, wie wir hören, dem- 
nächst neu aufgelegt werden. Über die russische Gravure 
und Lithographie ist so viel geschrieben worden, was 


weiteren Kreisen bekannt ist, so daß eine Aufzählung die- 
ser Schriften sich hier erübrigt. Ebenso sind die Monats- 
hefte ,,Petschatnoje Iskusstwo‘‘ (Die Druckkunst) der 
Firma J. v. Lehmann dem Buchhändler und Buchgewerb- 
ler nicht unbekannt. Daß N. Sinjagins Sammlung durch 
mehrere Hefte des ‚Russischen Bibliophilen‘“ bekannt 
wurde, ist sehr dankenswert. Schließlich sei noch D. UI- 
janinskjis Katalog über seine Bibliothek genannt, der in 
zwei Bänden wertvolle bibliographische Beschreibungen 
gibt; auch seine Schrift „Unter Büchern und ihren Freun- 
den‘ dürfte mannigfachem Interesse begegnen. Hier sei 
kurz auch die ,,Kaiserliche Gesellschaft von Liebhabern 
alten Schrifttums‘‘ genannt. Sie hatte eine ganze Anzahl 
Reproduktionen von Handschriften zur Verfügung ge- 
stellt, so daß es möglich war, wenigstens in zum Teil recht 
gelungenen Reproduktionen auch die älteste Zeit des rus- 
sischen Buches kennen zu lernen. 

Und dann noch ein Wort über das illustrierte Buch 
der Neuzeit! (Die Verlegerausstellung übergehen wir. 
Sie bot, wie schon oben gesagt, infolge ihrer Planlosigkeit 
wenig Erfreuliches.) Was hatten wir da alles zu sehen 
bekommen! Ich nenne nur einige Namen: Benois, Mitro- 
chin, Narbut, Bilibin usw. Und auch damit war das 
Sehenswerte des rechten Obergeschosses nicht erschöpft. 
Ich erinnere mich noch gern der Stunden, die ich mehrere- 
mals mit Albert Köster vor der Abteilung „Theater in 
künstlerischer Reproduktion‘ zugebracht habe. Bakst, 
Benois, Bilibin, Golowin, Korowin und andere Theater- 
künstler wurden vor uns lebendig. 

Außerordentlich reiches statistisches Material barg der 
linke Flügel des russischen Hauses, das so interessant und 
überraschend war, daß wenigstens in kurzem einige An- 
gaben mitgeteilt seien. Der Leiter des Statistischen ° In- 
stituts in der russischen Hauptpresse-Verwaltung, Toro- 
poff, hatte eine ganze Anzahl Statistiken zusammen- 
gestellt. Darnach erschienen in Rußland: 

im Jahre 1885 in russischer Sprache 5797 Druckwerke, 
im Jahre 1885 in anderen Sprachen 1654 Druckwerke, 
im Jahre 1885 zusammen also 7 451 Druckwerke, 
im Jahre 1913 in russischer Sprache 27 562 Druckwerke, 
im Jahre 1913 in anderen Sprachen 7663 Druckwerke, 
im Jahre 1913 zusammen also 35 230 Druckwerke. 
Gedruckt wurden im Jahre 1913 im Zarenreiche folgende 

Büchermassen: 

101 765 138 Bände in russischer Sprache, 

5 030 037 Bände in polnischer Sprache, 

3 950 428 Bände in litauischer Sprache, 

2 434 635 Bände in hebräischer Sprache, 

1 654 758 Bände in deutscher Sprache, 

1 154 800 Bände in tatarischer Sprache, 

1 140 535 Bände in estnischer Sprache, 

478338 Bände in georgischer (kaukasischer) Sprache, 

320 833 Bände in französicher Sprache, 

4 705 371 Bände in verschiedenen anderen Spracharten. 
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Bücherbesprechungen 


Luther, Johannes. Gelehrtenarbeit und Verlagstätigkeit in 
Greifswald, hauptsächlich in der ersten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts. Greifswald 1924. Verlag Ratsbuchhandlung 
L. Bamberg. 8°. 31 S. 


Ein Vortrag, den der verdienstvolle Direktor der Greifswalder Uni- 
versitätsbibliothek Professor D. Dr. Johannes Luther vor längerer Zeit 
gehalten und jetzt durch Drucklegung zugänglich gemachthat. Johannes 
Luther hat uns für unsere Buchkunde schon so manches Wertvolle ge- 
schenkt; in schlichtem Gewande kommt hier ein weiterer, recht begrüßens- 
werter Baustein. Möchten doch mehr solche Bausteine beigetragen 
werden! Die Geschichte der Buchdruckerkunst hat sie bitter nótig. Der 
Vortrag ist übrigens nicht nur druckgeschichtlich, sondern auch kultur- 
geschichtlich von Interesse. Schade,”daß Verwaltungsarbeiten Luther 
und andere, die Sinn und Verständnis für unsere Buchkunde haben, 
abhalten, uns häufiger solch wertvolle Beiträge zur Buchgeschichte zu 
geben. Mit geradezu rührender Freigebigkeit gibt Johannes Luther 
aus seinen vielen Notizen jedem Arbeiter auf unserem Gebiete alles frei, 
was er wünscht. Wäre es nicht schöner, wenn wir aus seiner berufenen 
Feder all diese Dinge direkt bekämen. Möchte doch die Zeit kommen, 
in der den Kollegen, die Lust und Liebe für die Geschichte des Buches 
haben, einige Zeit zur Mitarbeit übrig bliebe. Johannes Luther wollen 
wir heute wieder besonders herzlich für seine kleine Gabe danken. Am 


Leuze, Otto. Isnyer Reformations-Drucke. Verzeichnis der 
in der Bibliothek der evangelischen Nikolaus-Kirche in 
Isny vorhandenen Drucke aus den Jahren 1518—1529. Im 
Selbstverlag des Evangelischen Kirchengemeinderats Isny 
i. Allgäu. 1924. 8°. VIII + 138 S. 


Schon zweimal hat uns Otto Leuze über Isny berichtet, zuerst über 


die Wiegendrucke, dann über die Altdrucke der wertvollen Isnyer 


Kirchenbibliothek, auf die schon vor etwas mehr als einem Viertel- 
jahrhundert der verdienstvolle Pfarrer Gustav Bossert aufmerksam 
gemacht hatte. Es ist sehr verdienstlich, daß Leuze nun eine weitere 
Arbeit ,Isnyer Reformations-Drucke“ geschrieben hat und ebenso ver- 
dienstvoll, daß der Evangelische Kirchengemeinderat in Isny mit Unter- 
stützung der Württembergischen Gesellschaft zur Förderung der Wissen- 
schaften, Abteilung Stuttgart und Abteilung Tübingen, sowie der 
Felix-Schlayer-Stiftung in Stuttgart diese Arbeit hat im Druck er- 
scheinen lassen. Stadtpfarrer Straub in Isny, der jetzige verständnis- 
volle Verwalter der Bibliothek soll hier nicht unerwähnt bleiben. Nicht 
nur die Gemeinde Isny, sondern auch alle Freunde des Buches werden 
Otto Leuze dankbar sein, daß er seine Einleitung etwas ausführlicher 
gestaltet hat, hat er doch damit einen weiteren Baustein für eine Ge- 
schichte unserer Bibliotheken beigetragen. Solcher Bausteine sollten 
wir noch viele haben. Leider ist die Geschichte der Bibliotheken wie 
die des Buches noch sehr vernachlässigt. Aber nicht nur dieses Ver- 
dienst wollen wir Leuze hoch anrechnen, sondern auch seine unermüd- 
liche Arbeit, die auch dem Kleinsten nachgeht und so nicht für heute 
nur geschrieben ist, sondern für alle Zeiten wertvoll bleibt. Es sollte 
eigentlich Pflicht aller Bücherfreunde von Ruf sein, sich solche Bau- 
steine zu erwerben, damit weitere Arbeiten folgen können. Am 


Wolf, Johannes. Die Tonschriften. [Jedermanns Bücherei. 
Abteilung: Musik]. Verlag Ferdinand Hirt in Breslau. 
kl. 8°. 136 S. Preis geb. 2,50 Gm. 


In der trefflichen Sammlung ,,Jedermanns Bücherei. Natur aller 
Lánder, Religion und Kultur aller Vólker, Wissen und Technik aller 
Zeiten“ erschien in der Abteilung: Musik, das oben genannte Bändchen 
über die Tonschriften mit 36 Abbildungen und zahlreichen Noten- 
beispielen im Text. Es ist keine leichte Aufgabe, das schwierige Thema 
in einem solch kleinen Bändchen einwandfrei vorzutragen. Das kann 
nur jemand, der über dem Stoff steht, wie Johannes Wolf, dessen Hand- 
buch der Notationskunde ja bekannt ist. In glücklicher Form hat er 
die Aufgabe gelöst, so daß das Bändchen sich würdig den wertvollsten 
Veröffentlichungen in ‚„Jedermanns Bücherei‘ anreiht. Wir verfolgen 
die Hauptwege, die der menschliche Geist zu verschiedenen Zeiten 
nahm, um für die Tonwelt einen schriftlichen Ausdruck zu finden. 
Hocherfreulich sind die beigegebenen Abbildungen, die das ihre dazu 
beitragen, um schnell in die Notenschrift und ihre Geschichte einzu- 
führen. Zunächst werden die Tonschriften des Morgenlandes vor- 
geführt (Chinesen, Babylonier, Inder und Griechen, Araber, Perser und 
Türken). Ihnen reihen sich die Tonschriften des Abendlandes an: 


Die Akzenttonschriften (lateinische und byzantinische Neumen), die 
lateinischen Buchstaben-Notationen, die Mensuralnotation, die Instru- 
mentalschriften, die Zahlentonschriften; besondere Erwähnung be- 
kommen die Reformversuche und auch die Musikstenographie wie die 
Notenschrift der Blinden wird erwähnt. Daß auch dem Notendruck 
eine kurze Abhandlung gewidmet ist, ist ebenso dankbar zu begrüßen. 
Alles in allem ein Bändchen, das viel Interessantes in leichter Form 
und einwandfrei bietet, so daß es jeder Bücherfreund mit Genuß stu- 
dieren wird. Albert Schramm 


Wähler, Martin. Die Blütezeit des Erfurter Buchgewerbes 
(1450—1530). Sonderdruck aus Heft XLII der Mittei- 
lungen des Vereins für die Geschichte und Altertums- 
kunde von Erfurt. 


Die kleine Schrift, die, wie in der Einleitung gesagt ist, das Erfurter 
Buchgewerbe nur soweit besprechen will, als es für das Kulturbild Erfurts 
Bedeutung hat, ist doch nicht nur von lokalgeschichtlichem Interesse, 
sondern bietet ein anschauliches Bild des geistigen Lebens der bewegten 
Zeit um 1500. In drei Abschnitten über Bucheinband, Buchdruck und 
Buchhandel zeigt der Verfasser die Entwicklung des Buchgewerbes von 
den Klosterwerkstätten bis zu den aus dem Bürger- und Gelehrten- 
stande hervorgegangenen Meistern der Reformationszeit. Wenn auch 
Erfurt sich in keiner Weise mit den großen süddeutschen Drucker- 
städten messen kann, so ist doch diese kurmainzische Stadt gerade als 
ein Brennpunkt des Kampfes zwischen Wittenberg und Rom bedeutsam, 
und die vom Verfasser ausführlich besprochenen Schicksale ihrer Drucker 
eng damit verknüpft. Es ist zu hoffen, daß dem mit vielen Illustrationen 
geschmückten Schriftchen bald auch ein genaues Verzeichnis der Erfurter 
Druckwerke folgt. — Ergänzend sei nur bemerkt, daß die als ‚schönste 
Bildbeigabe Erfurter Bücher‘‘ auf S. 3 reproduzierte Madonna des Meisters 
H. S. nicht wahrscheinlich, sondern tatsächlich eine genaue Kopie nach 
Dürers um 1495 entstandenem Kupferstich (B. 30) ist. Die von Nagler 
übernommene Annahme, daß der Meister mit dem berühmten Augs- 
burger Drucker Heinrich Steiner identisch sei, halte ich für sehr un- 
wahrscheinlich. Er hat, wenn er nicht gerade Dürer kopierte, nur sehr 
Unbedeutendes geleistet. Von 1514/19 kommen Holzschnitte von ihm 
auch in Leipziger, dann allerdings auch in Augsburger Drucken vor. Von 
der besprochenen Madonna existieren noch zwei andere, bisher un- 
bekannte Fassungen, nämlich 1. in „Luther, Auslegung vnd Deutung 
des heyligen vater vnsers‘‘ Leipzig 1518 o. Dr. (Die Madonna trägt 
eine Krone. Das Monogramm fehlt.) 2. in „Examinatio libelli Luthe- 
rani de bonis operibus per Hieron. prefatum“ o. O. u. J. (In den vier 
Ecken befinden sich musizierende Engel. Mit Monogramm.) — Ferner 
sei erwähnt, daß die S. 47 abgebildete Titelumrahmung zur Bannbulle 
gegen Luther eine Kopie nach Urs Graf ist, der die Motive der oberen 
und unteren Leiste wiederum der ‚„Pirkheimerschen Bordüre‘‘ Dürers 
entlehnte. — Das S. 41 abgebildete Signet Matthes Malers ist eine 
gegenseitige Kopie nach dem Druckerzeichen Johann Bergmanns in 
Basel. (Heitz-Bernoulli 22.) Gerhard Kießling 


Piehl, Albert. Geschichte des ältesten Bonner Buchdrucks. 
Zugleich ein Beitrag zur rheinischen Reformations-Geschichte 
und -Bibliographie. (Rheinisches Archiv. Arbeiten zur 
Landes- und Kulturgeschichte. IV.) Kurt Schröder, Ver- 
lag, Bonn und Leipzig, 1924. 8°. 1125. 


„Dem in schwerster Zeit begründeten, wagemutigen rheinischen 
Verlag Kurt Schröder zum 5 jährigen Verlagsjubiläum gewidmet‘, 
so leitet der Verfasser seine wertvolle Arbeit ein. Die Anerkennung, 
die er damit dem jungen Verlag gezollt hat, ist durchaus berechtigt. 
Wer die Firma seit ihrem Bestehen verfolgt, kann nur mit Anerkennung 
feststellen, daß sie geradezu Wertvollstes uns geschenkt und sich 
schon heute bleibende Verdienste um unser deutsches Schrifttum 
erworben hat. Durch die vorliegende Schrift wird unsere Literatur 
über Buchwesen wesentlich bereichert. Die Geschichte des ältesten 
Bonner Buchdrucks war bis jetzt so gut wie nicht bearbeitet. So 
kann sich Piehl auch auf keine Vorarbeiten stützen. Was Merlo über 
den ersten Buchdrucker Bonns, Laurentius von der Mülen und 
andere in kleinen Aufsätzen vorgearbeitet haben, ist dürftig. So galt 
es, selbst den einzelnen Quellen nachzugehen. Albert Pichl ist dabei 
in erfreulicher Weise von allen in Frage kommenden Stellen weit- 
gehendst unterstützt worden, so daß er uns eine Arbeit vorlegen kann, 
die ein wichtiger Baustein für die Geschichte der Buchdruckerkunst 
darstellt. Die Arbeit ist in zwei Teile geteilt: I. Mülens Lebens- und 


23 


А Bücherbesprechungen 
Е REDS EER 


eschäftsverhältnisse. II. Die Drucke Mülens. Letzterer Teil hat 
vei Abschnitte: „Die Geschichte der Drucke Mülens‘‘ und ‚Zur 
ypographie von Mülens Drucken‘, denen ein Anhang: Bibliographie 
r Mülenschen Drucke beigegeben ist, sowie eine Reihe weiterer 
bersichten und Verzeichnisse, die ein rasches Orientieren in dem 
ichhaltigen Material ermöglichen. 15 Abbildungen 'schlieflich sind 
ıgefügt, auch diese nur mit Dank zu begrüßen, weil sie für das Ver- 
ändnis der ganzen Arbeit recht wertvoll sind. Man möchte nur 
ünschen, daß alle solche Arbeiten in der Veröffentlichung mehr 
ntralisiert würden, da leider gar manche infolge Abdruck in ab- 
its liegenden Mitteilungen oder Jahresberichten wenig beachtet 
erden. 


irth, Georg. Kulturgeschichtliches Bilderbuch aus vier 

Jahrhunderten. Neu bearbeitet und ergänzt von Max 
von Boehn. Erster Band. G. Hirths Verlag in München. 
Fol. XVI S. und 554 Abbildungen. 


Georg Hirths ‚„Kulturgeschichtliches Bilderbuch‘‘ ist wieder da, 
enn auch verkürzt, aber doch in der Hauptsache wieder das, was 
eorg Hirth im August 1882 vorgeschwebt hat: Ein Bilderbuch für 
rwachsene. Es tut wohl, das Vorwort zur ersten Auflage, das in 
esem ersten Band der zweiten Auflage wieder mit abgedruckt ist, 
ı lesen. ‚Diese Blätter gehören dem Zauberkreis an, in welchen 
ir uns aus dem herzlosen Getriebe des Tages flüchten. Die an- 
ichtige Vertiefung in das stille Weben der alten Meister bereichert 
cht bloß unseren guten Geschmack und unser geschichtliches Wissen, 
ndern sie bewirkt auch, in dem wir die langsame Kulturarbeit ver- 
ıngener Jahrhunderte in kunstgeweihter Lebensfülle so recht an- 
haulich vor Augen haben, daß wir in unseren Erwartungen geduldiger 
ıd versöhnlicher, in unserem Gemüte selbst ruhiger und froher 
erden. So werden auch hier „Saaten des Wohlwollens‘‘ ausgestreut, 
ren Früchte ein jeder in um so reicherem Maße genießt, je mehr 
davon mitteilt.'" Das sind Worte, die heute noch vielen aus dem 
erzen gesprochen sínd. Max von Boehn hat es nicht leicht gehabt, 
ürzungen vorzunehmen. Georg Hirths Charakter erträgt das eigent- 
Һ nicht. Wir wollen es ihm gern glauben, daß er ‚auf mehr wie 
ne Darstellung nur schweren Herzens verzichtet hat‘. In der Be- 
hränkung hat er sich von dem Grundsatz leiten lassen: ,,Was ist 
Ir uns Deutsche das Wertvollste ?“ Das ist ein Gesichtspunkt, der 
eorg Hirth, wenn er heute noch lebte, gewiß außerordentlich sym- 
ithisch gewesen wáre, der vielen von uns aus dem Herzen gesprochen 
t. Die Neuherausgabe ist eine Tat, eine Tat, die mancher Deutsche, 
rn vom Getriebe der Politik, willkommen heißen wird, die aber auch 
anchem ,,Hurrapolitiker' und ,,fanatischen Parteipolitiker'' die 
ugen óffnen dürfte über das, was wahrhaft deutsch ist. Wir werden 
i1 das Werk und seine Bedeutung ausführlich zurückkommen, so- 
ald es vollkommen vorliegt. 


eitz, Arthur. Die Hygiene im Schriftgießereigewerbe. 
Eine Studie über die deutsche SchriftgieDerei. Berlin und 
Leipzig 1924. Walter de Gruyter & Co. 8°. 72 5. AM. 


Eine sehr verdienstvolle Arbeit, die uns Herr Professor Dr. Arthur 
eitz vom Hygienischen Institut der Universität Leipzig hier vorlegt. 
er Verein Deutscher Schriftgießereien und die Deutsche Buchdrucker- 
erufsgenossenschaft haben ihre Unterstützung geliehen. So konnte 
‚was zustande kommen, was nur gemeinsame Arbeit ermöglicht. Die 
rgebnisse sind höchst interessant. Der Verfasser hat sich seiner 
rbeit mit Ernst und großem Verständnis, man darf wohl sagen: 
it größtem Interesse unterzogen. In 7 Abschnitten führt er den 
toff vor: 1. Gewerbehygienische Untersuchungen in Gießereibetrieben. 
. Untersuchungen an SchriftgieDern und verwandten Arbeits-Kate- 
rien. 3. Experimenteller Teil. 4. Berufsgliederung und Berufs- 
"beit. 5. Berufsschádigungen der SchriftgieDer. 6. Allgemeiner Ge- 
ındheitszustand der im Schriftgießereigewerbe tätigen Arbeiter. 

Gebürtigkeit, Beruf der Eltern, Wohnungsverhältnisse, soziale 
age. Auch für den Fernerstehenden sind die Schlußfolgerungen 
on Arthur Seitz interessant. Er sagt: „Die Betrachtung der gesund- 
eitlichen Verhältnisse der verschiedenen Sparten des Schriftgießerei- 
»werbes ergibt kein größeres Gefährdetsein der Gießer, ja die Prozent- 
itze, welche entfallen an den verschiedenen Krankheiten auf die 
nzelnen Sparten, sind geradezu bei diesen die kleinsten. Zu den 
esonders gefährdeten Berufen können wir, auch was Betriebsunfälle 
ngeht, die Schriftgießerei nicht rechnen; wofür wir auch einen Be- 
eis finden möchten in der Tatsache, daß ein merkwürdig großer 
rozentsatz der deutschen Schriftgießer auf eine lange Arbeitszeit 
irückblicken kann. Wie im letzten Kapitel und den Übersichts- 
ıbellen dargetan, ist die soziale Stellung der verschiedenen Zweige 
es Schriftgießereigewerbes nicht ungünstig zu nennen.“ 


Ehl, Heinrich. Die Ottonische Kölner Buchmalerei. Ein 
Beitrag zur Entwicklungsgeschichte der frühmittelalter- 
lichen 'Kunst in Westdeutschland. Verlag Kurt Schröder, 
Bonn und Leipzig. 8°. 308 5. Broschiert 10 M., Halb- 
leinen 12M. 


Der Verlag Kurt Schröder fährt fort, Allerbestes auf den Markt 
zu bringen. Der vorliegende Beitrag ist des ein weiterer Zeuge. Er 
gilt einem fast unbearbeiteten wissenschaftlichen Gebiet. Schon 
aus diesem Grund ist er beachtenswert. Die Buchmalerei ist trotz 
außerordentlich wertvoller Werke des letzten Jahrzehnts immer noch 
recht stiefmütterlich behandelt. Je mehr wir Arbeiten über sie be- 
kommen, uni so mehr wird es möglich werden, einmal daran zu denken, 
wenigstens gewisse Teile im Zusammenhang zu behandeln. Freilich 
die Aufgabe ist schwierig, sehr schwierig. Heinrich Ehl hat sich seine 
Arheit nicht leicht gemacht. Er hat alles getan, um heranzuziehen, 
was heranzuziehen war. Das zeigt schon das Inhaltsverzeichnis. 
Kapitel I behandelt die karolingische Tradition,’ Kapitel II die Schul- 
begründung, Kapitel III den malerischen Hauptstil, Kapitel 1V den 
malerischen Mischstil, Kapitel V den dekorativen Stil, Kapitel VI 
den frühromanischen Stil, Kapitel VII den Evangelistentypus, Ka- 
pitel VIII die Ornamentik. Die reichlichen Anmerkungen sind am 
Schluß zusammengestellt, wo sich auch ein Verzeichnis der 117 wert- 
vollen Abbildungen findet. Das Buch von Heinrich Ehl ist einer 
eingehenden Würdigung wert. Sie wird im Jahrgang II unserer 
Zeitschrift für Buchkunde erfolgen, in welchem sich eine zusammen- 
fassende Arbeit über die neuesten Veröffentlichungen zur Buch- 
malerei finden wird. 


Boeckler, Albert. Die Regensburg-Prüfeninger Buchmalerei 
des 12. und 13. Jahrhunderts. (Miniaturen aus Handschriften 
der Bayerischen Staatsbibliothek in München.  Heraus- 
gegeben von Georg Leidinger. Band VIII.) München 1924. 
Buch- und Kunstverlag A. Beusch. 4°. 135 S. und СХИ 
Tafeln. In Karton-Band 125 M., in Halbpergament 150 M. 


Wieder ein Band der l.eidingerschen ‚Miniaturen‘ und diesmal 
ein Band von besonders bemerkenswertem Umfang! Nicht weniger 
wie 172 Abbildungen im Lichtdruck auf 112 Tafeln und 9 Bogen 
Text! Der Verfasser Albert Boeckler ist uns kein Unbekannter mehr. 
Was er aber hier «gibt, übertrifft seine bisherigen Arbeiten nicht nur 
an Umfang, sondern auch an innerem Wert. Eine der wichtigsten 
deutschen Malschulen des Mittelalters wird uns durch das vorzüg- 
liche Material und durch die Aufschlüsse, die Albert Boeckler gibt, 
in glücklichster Weise nahegebracht. Es war keine leichte Aufgabe, 
das große Material, das fast ausschließlich in der Bayerischen Staats- 
bibliothek in München vorhanden ist, zu meistern. Albert Boeckler 
hat aber nicht nur die in der Staatsbibliothek vorhandenen Schätze 
aus der großen Malerschule behandelt, sondern auch die anderweit 
auf uns gekommenen Stücke, so daß wir eine in sich geschlossene 
Arbeit vor uns haben. In Teil I und II ist alles Kunstgeschichtliche 
im Zusammenhang behandelt, mit Einschluß auch der Handschriften 
außerhalb Münchens, für die Münchner Handschriften ist in einem 
III. Teil alles Beschreibende hinzugefügt, so daß wir mit dem letzteren 
eine Art Katalog von größtem Wert vor uns haben. Die Ausstattung 
des Bandes ist in jeder Beziehung hervorragend. 


Bohatta, Hans. Bibliographie der Livres d’heures (Horae 
B. M. V.), Officia, Hortuli animae, Coronae B. M. V., Ro- 
saria und Cursus B. M. V. des 15. und 16. Jahrhunderts. 
Zweite, vermehrte Auflage. Wien 1924. Verlag von Gil- 
hofer & Ranschburg. Gr.-8?. 92 S. 


In der vorliegenden zweiten Auflage seiner Bibliographie der 
Livres d'heures usw. hat Hans Bohatta in dankbarster Weise all 
das mit aufgenommen, was sich ihm inzwischen als weiteres Material 
ergab. Die Zusátze und Erweiterungen sind nicht gering. Konnte 
er doch die Horae um 135, die Officia um 18, die Hortuli um 29, 
die Coronae um 1, die Rosaria um 6, die Cursus um 4 Nummern 
vermehren, so daß jetzt ein wohl so gut wie vollständiges Verzeichnis 
all dieser Dinge vorliegt. Trotzdem ist Hans Bohatta für weitere 
Hinweise dankbar. Gern schließen wir uns auch hier in unserer 
kurzen Anzeige der wertvollen Bibliographie des Verfassers Wunsch 
an, daß ihm sofort Kunde davon gegeben werde, falls ein Benutzer 
derselben eine Lücke findet. Bibliographien können ja nur voll- 
stándig werden, wenn alle Beteiligten und Interessierten den je- 
weiligen Verfasser im weitesten Mafe unterstützen, nicht durch 
Kritik, sondern durch fórdernde Mitarbeit. Der Bibliograph und der 
bibliographierende Beamte waren Bohatta schon für seine erste Aus- 
gabe dankbar, für diese zweite ist der herzlichste Dank nicht zuviel. 


Mitteilungen 





Mitteilungen 


Typographie Library & Museum. |n den Vereinigten Staaten von 
Amerika gibt es eine ganze Anzahl Institute, die dem Buche dienen, 
das bedeutendste ist wohl heute die von der American Type Founders 
Company in Jersey Citv, N. J. gegründete Sammlung: ,,Typographic 
Library & Museum‘, eine öffentliche Bibliothek und ein Museum, 
deren Zweck es ist, die Druckerkunst in ihrer größten Blüte und Ent- 
wicklung zu zeigen. Die Bibliothek, in zwei Räumen untergebracht, 
umfaßt mehr als 12 000 Bände, die sich ausschließlich auf Druck und 
verwandte Gebiete beziehen. Eine respektable Bibliothek, die freilich 
die Bibliothek des Deutschen Buchmuseums in Leipzig noch lange 
nicht erreicht. Bibliothek wie Museum machen sich zur Aufgabe, nicht 
einseitig nur die Druckkunst zu pflegen, sondern wenden ihre Aufmerk- 
samkeit in vollem Maße den schönen Drucken aller Zeiten und aller 
Nationen zu. Das Museum und die Bibliothek haben folgende Abtei- 
lungen: Schriftproben aller Länder von Erfindung der Buchdrucker- 
kunst bis auf unsere Tage, Geschichte des Buchdrucks, Bibliographien 
berühmter Drucker, besonders wertvolle Bücher der berühmtesten 
Drucker aller Länder und Zeiten, Bücher von druckgeschichtlichem 
Interesse, Bücher, Zeitungen und Zeitschriften in Erstdrucken, Bücher 
über Holzschnitte mit Beispielen der berühmtesten Holzschneider, 
Werke über Illustrationstechnik, Autographen berühmter Buchdrucker, 
Büsten und Statuen berühmter Buchdrucker, alte Druckapparate und 
Druckgeräte, Bücher über Papierfabrikation, Proben von Geschäfts- 
drucksachen aller Zeiten, Veróffentlichungen von buchgewerblichen 
Vereinen und Verbänden usw. Wir werden im nächsten Jahrgang 
unserer Zeitschrift nicht nur über dieses hochbedeutsame Institut, 
sondern auch über die übrigen in Nordamerika existierenden Buch- 
institute ausführlich berichten. 


Deutsehe Buchhändler. 24 Lebensbilder führender Männer des Buch- 
handels. Der Sinn für das Historische im Buchhandel und Buchgewerbe 
ist wieder erwacht. Das zeigt sich nicht nur für die Geschichte des 
Buchdrucks, worüber wir an Hand einer ganzen Anzahl von Veröffent- 
lichungen schon des öfteren berichten konnten, sondern auch für die 
Geschichte des Buchhandels. Das ist ein erfreuliches Zeichen, um so 
erfreulicher als wie bekannt die Hiundertjahrfeier des Börsenvereins 
der Deutschen Buchhändler im Jahre 1925 bevorsteht. Wie bein Buch- 
druck, so ist auch beim Buchhandel bemerkenswert, daß die Neu- 
erscheinungen keine populären Schriften darstellen, sondern Arbeiten 
sind, die auf gründlichem Studium beruhen und wertvolles Material 
bringen. Das gilt vor allem für die soeben erschienene Schrift von 
Gerhard Menz: „Deutsche Buchhändler. 24 Lebensbilder führender 
Männer des Buchhandels. Mit 24 Bildnissen, einer Einleitung und 
einem Anhang mit Abbildungen und Karten. 1925. Werner Lehmann- 
Verlag in Leipzig.“ ‚Eine Art lebendiger Geschichte des Deutschen 
Buchhandels während des letzten Jahrhunderts‘‘ schwebte Menz vor, 
und in der Tat, seine Absicht ist ihm fast durchweg geglückt. Gewiß 
ist das Werk von Kapp-Goldfriedrich eine Leistung, auf die der Deutsche 
Buchhandel stolz sein kann, das Buch von Menz ergänzt aber in viel- 
facher Hinsicht, so daß es in keiner größeren Öffentlichen Bibliothek 
fehlen darf und fehlen kann. Schade, daß ihm nicht ein Schlagwort- 
Register beigegeben ist. Enthält es doch so viel Wissenswertes über 
die verschiedensten Fragen des Buchhandels, daß ein Schlagwort- 
register recht nützlich wäre. Das Buch von Gerhard Menz ist nicht nur 
für den Buchhandel und für den buchhändlerischen Nachwuchs von 
Bedeutung, sondern für alle, die das Buch interessiert, ja auch für den, 
der nicht speziell Buchkunde, sondern Kulturgeschichte betreibt. Das 
ist ganz erklärlich. Greift doch das Buch viel tiefer in unser ganzes 
Kulturleben ein, als selbst die, die mit dem Buche beruflich zu tun 
haben, zum Teil sich dessen voll bewußt sind. Wer das Buch von Ger- 
hard Menz anfängt zu lesen, sieht bald, daß ihm manches, was er weniger 
beachtet hat, in seiner Gesamtwirkung jetzt erst klar wird. Viel, sehr 
viel steckt in der Einleitung „Der Buchhandel und seine Ware‘. Man 
spürt es: Der dies geschrieben hat, schöpft aus eigener Kenntnis, aus 
eigenem Erleben und Erfahren; dabei hat er eine Kenntnis der ein- 
schlägigen Literatur,‘ die ihn besonders geeignet macht, eine solche 
Fülle von Stoff in dieser gedrängten Form zu meistern. Daß es dabei 
nicht ohne kleine Irrtümer abgeht, ist erklärlich. Die Nennung der 
Abschnitte dieses Vorworts möge die Reichhaltigkeit des Inhalts zeigen. 
Es wird gehandelt über die Persönlichkeit in Wirtschaft und Geschichte, 
über den Buchhändler als Kaufmann und das Wesen der buchhändle- 
rischen Warenkunde, über das Vervielfältigungsproblem, über die Er- 
findung Gutenbergs, über die Buchherstellung und ihre wirtschaft- 
lichen und rechtlichen Probleme, über das Wesen und die Organisation 
des Buchvertriebs, über Bibliographie, über Hechnungswesen, über 


Kommissionswesen, über Vereinswesen, über die Ladenpreisfrage, 

schließlich über die Kulturaufgaben des Buchhandels. Wer all `, 
mit Aufmerksamkeit gelesen hat, ist gut vorbereitet auf die 24 Lebı 
bilder führender Männer des Buchhandels, die nun folgen. Mit Fried. 
Perthes (1772—-1843) beginnt die Reihe. Schon in diesem Lebens 
zeigt sich, daß Gerhard Menz versteht, richtig einzugruppieren ` 
geschichtliche Zusammenhänge zu geben, ohne daß es viel auff; 
Auf die Ostermesse des Jahres 1788 werden wir geführt, wo Fried: 
Perthes zum erstenmal in der Buchhandelsgeschichte zu nennen 

Das beigegebene Bild, das nach einem alten Stich reproduziert ist, 
auch die übrigen Bilder der führenden Männer des Buchhandels, : 
eine wirkliche Bereicherung des Menzschen Buches. Die überrager 
führende Rolle von Friedrich Perthes wird uns bald klar. Seine Sch 
„Der Deutsche Buchhandel als Bedingung des Daseins einer Deutsc 
Literatur" wird mit Recht besonders hervorgehoben, ist sie doch 
uns noch heute, wenn wir von einigem absehen, von größtem W 
An Friedrich Perthes reiht Gerhard Menz Friedrich Fleischer (1794 
1863) und Friedrich Johannes Fromann (1797—1886). Mit ih 
kommen wir in die Zeit der Entstehung des Bórsenvereins der Deutsc 
Buchhándler und der Leipziger Einrichtungen bis zur Zeit der 

formen. Was die ,,Deputierten des Vereins der Buchhändler zu Leip: 
Friedrich Fleischer bei seinem Tode als Nachruf widineten, zeigt ül 
zeugend, was er dem Buchhandel gewesen war. Nur ein Satz sei her: 
gehoben: ,,Er war es, der den ersten Gedanken faßte zur Herausg 
unseres Börsenblattes, zur Gründung einer Deutschen Buchhänd 
Börse, unserer Bestellanstalt, unserer Buchhändler-Lehranstalt.‘ 1 
Friedrich Johannes Fromann, der von Anfang an Mitglied des Bör: 
vereins der Deutschen Buchhändler war, und fast unausgesetzt 
Vereinsangelegenheiten tätig gewesen ist, der an den Reformen gro 
Anteil hat! Die rasche Entwicklung des Deutschen Buchhandels, 

gewaltige Fortschreiten auf allen Gebieten des Buchhandels charakt 
siert Gerhard Menz geschickt an Meyer, Weber und Reclam. | 
Josef Meyer (1796—1856) steht an der Spitze, der Gründer des Bit 
graphischen Instituts. Besonders, was über dessen Meininger Zeit r 
geteilt wird, ist vielfach interessant und wohl wenigen so bekannt. \ 
Meyer seinerzeit bedeutete, kann kurz in der Feststellung zusamn 
gefaßt werden: ,,11850 konnte Carl Josef Meyer von einer Saat 

25 Millionen Büchern sprechen, die er in alle Welt ausgestreut hal 
Dann Johann Jakob Weber (1803—1880), der Gründer der Leipz 
Illustrierten Zeitung, der Herausgeber des ,,Pfennig-Magazins'', 

Verleger von Kuglers ,, Geschichte Friedrichs des Großen‘‘ und schließ 
Anton Philipp Reclam (1807—1896), der Schópfer der Univer 
bibliothek, der Gründer des heutigen Universums. Drei Mánner, 
schlagend beweisen, was der Buchhandel in dieser Periode der Rie: 
entwicklung für eine Rolle spielte. Dann fügt Gerhard Menz ei 
wissenschaftlichen Verleger ein: Karl Johann Wilhelm Rupre 
(1821—1898). Dieses Lebensbild weckt frohe und ernste Седапі 
Was war der wissenschaftliche Verlag, was ist er heute? Wer so li 
was hier auf diesen Seiten steht, und es nochmals liest, hat seine eige 
Gedanken dabei. Mit Emil Strauß (1845—1903) kommt der erste \ 
treter des Sortiments und zugleich der beginnenden Reform. Wie 
ein Lebensbild so interessant und geschichtlich so instruktiv, daß ka 
jemand es missen möchte. Der alte Sortimentsbetrieb wird begral 
eine Flut von Neuerscheinungen setzt ein. Wie wird man sich da 
abfinden? Man muß sich damit abfinden und hat sich damit al 
funden. Emil Strauß ist der lebende Beweis. Adolf Kröner! S 
deutschland! Württemberg! Stuttgart! Wieder eine Entwicklui 
linie. Sie, weicht ab und doch nicht. Gerhard Menz will nur auch « 
Süden, wie später andern Landesteilen, gerecht werden. Es ist ni 
leicht, sich als Schwabe über diesen Abschnitt sine ira et studio 
äußern, zumal, wenn andere Bande sich knüpfen; es war aber re 
klug von Gerhard Menz, Kröner einzufügen. Der zur Verfügung stehe 
Raum erlaubt nicht, auf alle kommenden auch nur mit diesen weni 
Worten einzugehen. Brockhaus wird für den Verlagsbuchhandel ` 
geführt, Friedrich Volckmar für den Kommissionsbuchhandel und 

Barsortiment. Mit Springer kommen wir nach Berlin, mit Rudolf Olc 
bourg nach München und Bayern, mit Benjamin Herder nach der S 
westecke. Immer und immer spürt man den Schritt der Zeit, was 
dem ganzen Buche so sympathisch berührt. Nachdruck und Urhel 
recht tauchen dann plötzlich auf. Robert Voigtländers Gestalt v 
lebendig. Und dann für Österreich Ernst Urban, für die Schweiz Alex 
der Francke, für das überseeische Ausland Ernst Steiger! Eine F 
von interessantestem Material. Der Buchhandel hat sich mehr ı 
mehr gegliedert. Besondere Verlagszweige treten auf. Auch ihnen 
Gerhard Menz gerecht geworden, indem er drei weitere Lebensbil 
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fügt: Karl W. Hiersemann verkörpert Antiquariat und Verlag, Oskar 
ı Hase die Musikalien, Ernst Arthur Seemann die Kunst. Und zum 
uB geht Menz in die Zeit unserer Tage. Eugen Diederichs, Karl 
bert Langewiesche, Walter de Gruyter werden vor uns lebendig. 
mit sind die Lebensbilder zu Ende. Es ist überflüssig, zu fragen, 
nicht der oder jener Mann von Bedeutung im Buchhandel fehlt. 
muß fehlen, wenn nur eine „Auswahl‘‘ gegeben wird. Er wird aber 
hl kaum fehlen, wenn ein Ergänzungsband das prächtige Buch von 
rhard Menz erweitert und vertieft. Daß noch ein Anhang: Aus der 
janisationsmappe eines Großstadtsortimenters (Gräfe & Unzer- 
nigsberg) angefügt wurde, ist besonders dankenswert. Die Innen- 
sichten, der Durchschnitt durch das Geschäftshaus, die Drei-Stock- 
rk-Pläne sind sicherlich vielen recht interessant. Alles in allem: ein 
ch, das weit über dem Durchschnitt steht, das zu besitzen in jeder 
riehung eine Freude ist. Albert Schramm 


Ein Silhouettenwerk, Seitdem der Kunstwart auf die Silhouette 
merksam gemacht hat, ist die Zahl ihrer Anhänger wesentlich ge- 
gen. Alte Silhouettenbücher sind heute sehr gesucht, und das mit 
echt. Sind sie doch in mehr als einer Beziehung von Interesse. Nun 
. der rührige Direktor des Stuttgarter Landesgewerbemuseums, Pro- 
jor Dr. Gustav Pazaurek, ein Buch im Hermann-Pfisterer-Verlag in 
ittgart erscheinen lassen, das die Silhouettenliteratur außerordentlich 
eichert, nicht nur in seiner Anlage, sondern auch in seinem Inhalt. 
stav E. Pazaurek, der schon früher über die Scherenkünstlerin Luise 
ttenhofer (1776—1829) einen ansprechenden Artikel in Westermanns 
natsheften geschrieben hat, macht uns in einem wunderbar aus- 
tatteten, prächtigen Werke nun näher mit dieser schwäbischen 
ierenkünstlerin bekannt. Das ist eine dankenswerte Tatsache. Ist 
h Luise Duttenhofer nicht nur für Schwaben, sondern überhaupt 
Deutschland eine künstlerische Kraft, die man kaum sonst zu ihrer 
t findet, die auch spáter kaum erreicht worden ist. Die Zeit Stutt- 
ts, in der sie lebte, wird vor uns lebendig. Stuttgart hatte damals 
er Kónig Friedrich einen gewaltigen Aufschwung genommen. Damit 
" nach Stuttgart eine Zahl Persónlichkeiten von Bedeutung ge- 
nmen, sei es vorübergehend oder dauernd. Die Duttenhoferin hat 
mit all ihrem Humor und ihrer feinen Satire im Schattenbild fest- 
alten. Phantasievoll rückt sie allem zu Leibe, was damals von Be- 
itung war. Es gibt kaum eine schónere Einführung in diese Zeit, 
das, was Pazaurek nun an Wertvollstem aus ihrer Hinterlassen- 
aft zusammengestellt hat und was der Verlag Hermann Pfisterer 
schónster Form auf den Markt brachte. Die meisten Blátter sind 
2 unbekannt, was ich auch bei meinen Vorlesungen über die Sil- 
lette seit Jahren feststellen konnte. Und doch verdienen sie wie 
im sonst welche Scherenschnitte unsere volle Aufmerksamkeit. Es 
ein Glück, daD sich die wertvollsten Schnitte im Besitz der Nach- 
amen so geschlossen erhalten haben. Móchten sie doch einmal einer 
rer Stuttgarter Sammlungen anheimfallen, da diese Stücke nur dort 
klich am Platze sind. Mancher Württemberger wird sich freuen, 
° schönste Heimatkunst vergangener Zeiten genießen und bewundern 
dürfen. Gustav E. Pazaurek wird aber nicht nur der Schwabe, 
dern jeder Silhouettenfreund seine wertvolle Veröffentlichung von 
zen danken. Albert Schramm 


Mittelalterliehe Volksbücher. Es wird heute alles getan, um uns die 
tvolle Literatur der Erstdruck-Zeit zugänglich zu machen. Die 
ammenstellung der Facsimilia von Wiegendrucken, die Bibliotheks- 
Dr. Ernst Crous in unserer vorliegenden Nummer gegeben hat, zeigt 
die Inkunabel, was alles in Reproduktionen auf den Markt gebracht 
de. Zumeist sind diese Drucke bibliophile Drucke, die nur in be- 
ränkter Auflage ausgegeben wurden. Jetzt unternimmt der Holbein- 
lag in München es, zwar nicht Reproduktionen zu geben, aber in 
hältnismäßig billigen Bänden uns die mittelalterlichen Volksbücher 
änglich zu machen unter Beigabe der alten Holzschnitte. Band 1 
hält ,,Die erneuerten Aesopischen Fabeln nebst den hierzu geeigneten 
ren zusammengetragen zum wahren Nutzen und unterhaltenden 
gnügen'' mit 20 handkolorierten Holzschnitten aus der Ausgabe des 
i. Zainer, Augsburg 1475. Band 2, für den als Herausgeber Biblio- 
ksrat Dr. S. Hoepfl-München zeichnet, ist der Geschichte von der 
fin Griseldis gewidmet. Während Band 1 keinerlei nähere Angaben 
hält, was bedauerlich ist, ist diesem Band ein Nachwort von S. Hoepfl 
tegeben, was sehr dankenswert ist. Dasselbe gilt für Band 3: Boc- 
cios Buch der berühmten Frauen vom Jahre 1473. Die Holzschnitte 
letzteren sind unkoloriert, was entschieden das Sympathischste ist. 
Kolorierung der beiden ersten Hefte ist insbesondere in der gelben 
be nicht gerade glücklich und erweckt zum Teil falsche Vorstellungen. 
übrigen ist die Sammlung nur zu begrüßen. 


Eine Neuausgabe des Schöffersehen ‚„Hortus sanitatis“ vom Jahre 
5. Die Reproduktionstätigkeit scheut heute vor keinem noch so 
Den Folianten zurück. Der Peter Schóffersche ,,Herbarius'** ist 


ein starker Folioband von 720 Seiten mit 390 Holzschnitten. Trotz 
alledem hat der Verlag der Münchner Drucke in München, dem wir 
schon so manches Wertvolle zum Buchwesen des 15. und 16. Jahr- 
hunderts verdanken, es unternommen, für den geradezu billigen Preis 
von 60 Mark den Band uns in einer wohlgelungenen Wiedergabe 
vorzulegen. Da der Mainzer Druck selten ist und in den wenigen 
Exemplaren, die erhalten sind, auch noch vielfach unvollständig ist, 
ist seine Wiedergabe ein Verdienst. Sind doch nicht nur Natur- 
wissenschaftler und Mediziner, sondern auch Kulturhistoriker und 
Buchkundler an ihm interessiert. Der letztere wird besonders erfreut 
dadurch, daß dem Band ein Nachwort von W. L. Schreiber „Die 
Kráuterbücher des XV. und XVI. Jahrhunderts‘ beigegeben ist. 
Kein Mann konnte besser wie Schreiber eine solche Zusammen- 
stellung geben. Er spricht zunächst über die Mainzer Kräuterbücher, 
behandelt dann die Straßburger Kräuterbücher bis gegen 1531, führt 
die neuzeitlichen Oberrheinischen Kräuterbücher des 16. Jahrhunderts 
vor, schließt daran das Venedig-Prager Kräuterbuch des Matthiolus 
(1554) und die Pflanzenbilder des Conrad Gesner. Den Frankfurter 
Kräuterbüchern ist ein besonderer Abschnitt gewidmet, ebenso der 
Zeit des Niedergangs der Kräuterbücher in Deutschland und des 
Aufstiegs in den Niederlanden. Orts- und Druckerverzeichnis sowie 
Autorenregister beschließen den wertvollen Band. 


Friedrich von König}. Am 18. November dieses Jahres ist in 
Kloster Oberzell bei Würzburg ein Mann heimgegangen, dessen Name 
mit dem Buchwesen aufs engste verknüpft ist, Friedrich von König. 
Er hat das hohe Alter von 95 Jahren erreicht und ist der zweite Sohn 
des Erfinders der Schnellpresse. Die Firma König & Bauer ist mit 
der Geschichte der Buchdruckerkunst aufs engste verknüpft. Daß 
das bis in unsere Zeit herein der Fall ist, verdankt die Firma diesem 
ihrem langjährigen Seniorchef. Der Deutsche Buch- und Steindrucker 
bringt in seinem Weihnachtsheft 1924 eine ausführliche Biographie 
von Friedrich von König, auf die wir hier gern verweisen. Bei dieser 
Gelegenheit sei der Bücherfreund auf das vor Jahren erschienene Buch 
von Theodor Goebel: „Friedrich König und die Erfindung der Schnell- 
presse“ (2. Auflage, Stuttgart 1906) aufmerksam gemacht. Auch 
die kleine Schrift von Hans Popp: Friedrich König, sein Leben, 
seine Erfindung und die Entwicklung der von ihm gegründeten 
Maschinenfabrik Oberzell, München 1911, sei angefügt. Wer sich 
über die erste Schnellpresse orientieren will, lese das Heftchen ,,Be- 
schreibung des Modells der ersten von Friedrich König erfundenen 
Schnellpresse aus dem Jahre 1811‘ nach, das 1911 ausgegeben wurde. 


Von der Vereinigung sehweizeriseher Bibliothekare liegt uns Nr. 5 
der Verhandlungen und Nr. 5 der Publikationen vor, die im Selbst- 
verlag der Vereinigung erschienen sind. Die Verhandlungen sind 
zweisprachig, deutsch und franzósisch wiedergegeben. Die Verhand- 
lungen fanden in Rapperswil statt, wo sich eine große Anzahl Biblio- 
thekare eingefunden hatte. Dr. K. Schwarber berichtete über spa- 
nisches Bibliothekswesen und seine Beobachtungen, die er während 
eines Besuches spanischer Bibliotheken gemacht hat. Dr. H. Wild 
referierte in einem Vortrag, den Nr. 5 der Publikationen enthält unter 
dem Thema: ‚Aus englischen und schottischen Public and County 
Librairies“, wozu sie durch eine Studienreise nach Großbritannien 
angeregt worden war. Dr. Lewack gab einen Überblick über die 
polnischen Bibliotheken. Nach alledem lassen es sich die Schweizer 
Bibliothekare angelegen sein, soweit wie möglich auch die Bibliotheks- 
verhältnisse außerhalb ihres Landes kennen zu lernen. Der Bericht 
bringt außerdem von Hermann Escher Ausführungen über „Der 
Probeausschnitt aus dem schweizerischen Gesamtkatalog in der 
Landesausstellung Bern 1914“, deren Drucklegung sehr zu begrüßen 
ist. Unter den folgenden Nekrologen heben wir den von Carl Christoph 
Bernoulli besonders hervor, da der Verstorbene vielen von uns per- 
sönlich bekannt gewesen ist. Was wir über die Schweizer Biblio- 
theken unter „Kleinen Mitteilungen‘ erfahren, ist recht dankenswert. 


Deutscher Verein für Buehwesen und Sehrifttum. Der Deutsche 
Verein für Buchwesen und Schrifttum hielt seine Hauptversammlung 
am Sonntag, dem 14. Dezember 1924 im Hörsaal 11 der Universität 
Leipzig ab. Den Vortrag hatte diesmal Herr Otto Säuberlich in Fa. 
Oscar Brandstetter, Leipzig, übernommen, der über die Amerikafahrt 
der Deutschen Buchdrucker in sehr instruktiver Weise berichtete, 
wofür ihm die zahlreichen Anwesenden berechtigten Dank zollten. 
Verstand es doch Herr Säuberlich, alle in Frage stehenden Probleme 
in geschickter Weise vorzutragen. Der Jahresbeitrag wurde auf 
20 Mark jährlich festgesetzt. Die kleine Gabe „Ackermann von 
Böhmen‘ wird in den ersten Tagen des Januar an die Mitglieder 
versandt, die 5 Mark nachbezahlt haben. Sie ist eine Stiftung des 
,Bresmadrucks* der Kunstanstalt Breslauer, Leipzig, die zeigt, daß 
es heute möglich ist, alte Handschriften und Drucke in einer Weise 
zu reproduzieren, daB der Fernstehende erstaunt ist über die Ori- 
ginaltreuheit der Wiedergabe. 


Nachrichten aus dem Antiquariat 


Unter dieser Überschrift bringen wir regelmäßig Mitteilungen aus unserern Antiquariat, die fü 
den Leserkreis der Zeitschrift für Buchkunde bedeutsam sind. Wir glauben insbesondere durch biblic 
graphische Notizen, die in’ den Nachschlagwerken unrichtig enthalten sind, manche Lücke auszufüller 
Alle hier besprochenen Bücher sind in unserem Besitz und — soweit nichts anderes erwähnt ist - 


verkäuflich. 


Tondeur & Sáuberlici 


Einiges über eine Revolutionsbibliothek 


Es ist eine merkwürdige Tatsache, daß die Sammel- 
tätigkeit auf dem Gebiete der Revolutionsliteratur ganz 
gering ist. Während es für alle Zweige der Wissenschaft 
und der : Literatur aller Jahrhunderte ernste Spezial- 
sammler gibt, die durch ihre Tätigkeit der Wissenschaft 
— z. B. der Bibliographie — wertvolle Dienste leisten, 
haben sich bis heute nur ganz wenig Gelehrte und Biblio- 
phile gefunden, die Interesse für Revolutionsliteratur 
haben. Zum guten Teil erklärt sich diese Merkwürdigkeit 
aus der politischen Gestaltung der Vorkriegszeit — 
wenigstens für Deutschland. Die 48er Bewegung in ihrem 
merkwürdigen, akademischen Gewand, entbehrte selten 
eines gewissen, lächerlichen Beigeschmackes. — Es sollte 
aber immer berücksichtigt werden, daß sich einige unserer 
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Saufes Habsburg 
vom Sabre 1848/49, 


Ein Kalender 


auf alle Tage deg Jahrg mit Angabe aller Sonn» 
und Beiertage der Dynaftie. 





Motto. 
Nula dies sine Bnea. 


Hodie vobis, cras nobis. 


NEO 


Leipzig, 
Grnf Keil& Comp. 
4850. 





Titelblatt und Seite 62 mit den 


besten Dichter und Denker der Bewegung angeschlosse 
hatten. 

Wir sind im Besitze einer Bibliothek, die in jahrelange 
Sammlerarbeit zusammengetragen, heute wohl kaum пос: 
in solcher Vollständigkeit — außer in öffentlichem Biblio 
theksbesitz — sich finden dürfte. Nach Möglichkeit sin 
die Revolutionen aller Länder berücksichtigt (Deutschland 
Frankreich, England, Österreich, Italien usw.) 

Besonders stark ist die deutsche Revolution von 184 
vertreten, mit großen Unterabteilungen, wie Berlin, Friedı 
Wilhelm IV. usw. Gerade bei Berlin sind die Plakate 
Aufrufe, Bekanntmachungen, diese sich überstürzende| 
„Eintagsfliegen‘‘ jeder Revolution in einer Vollständig 
keit vertreten, wie sie unseres Wissens nur von der Fried 
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47.17 Indivivuen au Maag in Siebenbürgen 
wegen aufreizender Reden zu 80 und 40 
Btohftreihen verurtheilt. 


[ond 


48. | And. Tamas, penfionirter Major aus Sie: 
benbürgen, und Ladisl. Sandor, penfion. 
Major, in Rlaufenburg gehängt nebft 
Gonfisfation ihres Vermögens. 


d 


19. | Zwei Prämonftratenfer Geifll. au8 Gíorna, 
die den Landflurm aufgeboten, zu 8 Jahr 
Fefung in Eilen, 


Te aa 


20. | Yür Worøniecky aus Galizien, Peter Gi- 
ron aug Ahen, Carl Abanconrt aug Lem» 
berg nebft Gonfi&fation be8. DVermögend 


in Peth gehängt. 


Die Gemeinde Totid um 1000 FL. Me. 
gebranpfchagt, weil mehrere Sníaffen ei: 
nen Ruffen verfolgt hatten. — Paul 
Ivanic aug Totid zu 8 Iahı Schamar- 
beit, weil er einen Ruffen gefchlagen. | 


24. 





22. | Grang de Montenegro, ХошиН ап ber 
. Dfner Sternwarte, und Dr. 3. Ottmayer, 


Denkwürdigkeiten* vom 17. bis 22. Oktober 1849 (Originalgröße) 
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nder-Sammlung der Berliner Stadtbibliothek über- 
ffen wird. Hier war einer der Brennpunkte der revolu- 
mären Bewegung. Friedrich Wilhelm IV. stand nicht 
r im Mittelpunkt des Pamphletes, sondern auch der 
arikatur. Gerade die Karikatur hat in der 48er Be- 
gung ihre Blütezeit erlebt. Das Geburtsjahr des Klad- 
radatsches und mancher anderen scharfen, satirischen, 
n längst in Vergessenheit geratenen Zeitschrift be- 
isen es. (Vgl. die Abbildung aus der ,Reichsbremse“‘.) 
ben diesem urgemütlichen Humor, der zwar äußerst 


tzig war, aber von einer wohlwollenden, mehr neckenden - 


;erbitterten Auffassung des Kampfes getragen wurde, war 
r Berliner Witz jedoch auch oft blutiger Hohn im Gegen- 
tz z.B. zum Wiener Witz. Berlin war die Wiege des neben 
stternich und Windischgraetz bestgehaßten Mannes, des 
inzen von Preußen, des späteren Kaisers Wilhelm 1. 
ıchdem er von England zurückgekehrt war, führte er 
2 Reaktion im Badischen durch. Auch dieser Teil der 
utschen Revolution ist ebenso wie die schlesische gut 
rtreten. Der ,, Vormárz'! in Hessen spiegelt sich in der 
immlung über den Pfarrer Weidig, den Freund Büch- 
rs, wider. Neben der revolutionären Philosophie ist 
ıe revolutionäre Liedersammlung von besonderer Reich- 
ltigkeit vorhanden. 

Revolutionsdrucke sind von jeher zu den Seltenheiten 
f dem Büchermarkte gerechnet worden. Mehr denn alle 
deren Erzeugnisse des Buchdrucks sind sie nur für den 
ıgenblick bestimmt gewesen: Der Einblattdruck, das 
akat, die Zeitung. War so schon die Lebensdauer der 
иске auf ein Minimum beschränkt, so waren sie auch 
ch dauernd von der Zensur bedroht. Professor Houben 
t iù seinem so interessanten Werk über die ,, Verbotene 
teratur' vor nicht allzu langer Zeit die Schicksale so 
eler Bücher und Schriftsteller beleuchtet, die der Zensur 
m Opfer fielen, oder unter ihrer Geißel zu leiden hatten. 
Um nur ein interessantes, unbekanntes Werk heraus- 
greifen, verweisen wir aus der ca. 2000 Stücke zählenden 
bliothek auf: Die rothe Liste des Hauses Habsburg vom 
hre 1848/49. Ein Kalender auf alle Tage des Jahrs mit 
ıgabe aller Sonn- und Feiertage der Dynastie. (Leipzig, 
nst Keil & Comp., 1850. 12°. 64 S.) Das sofort unter- 
ückte Werk zählt alle Verurteilungen zum Kerker oder 
m Tode auf und stammt aus dem Besitz des Dr. jur. Vinz. 
ll. v. Emperger, der zu 18 Jahren schwerem Kerker ver- 
teilt worden war und 9 Jahre in Kufstein und auf dem 
rüchtigten Spielberg in Haft gehalten wurde. 

Aus der Bildersammlung sei als Kuriosum auf ein sehr 
Itenes und wohl fast vóllig unbekanntes Porträt eines 
fahren Wilhelm und Karl Liebknechts hingewiesen, 
s Joh. Georg Liebknecht, Professors der Philosophie 
id Theologie in Giefen, eines Freundes von Leibniz. 


Schriftleitung: Prof. Dr. A. Schramm, Leipzig, Flofplatz 6, Fernsprecher 21 344 


Noch eine Kostbarkeit der Bibliothek móchten wir her- 
vorheben. Zwei schwarze 8°-Bände der Zeit mit dem 
mysteriósen Titel: Politique macédoine. Diese beiden, 
wohl einzig dastehenden Bände enthalten den Prozeß 
Ludwigs des XVI. und der Marie Antoinette aus den 
Tageszeitungen (vor allem L’ami du peuple (Marat) und 
Pere Duchösne (Hebert) mit mehreren wohl völlig un- 
bekannten und ungedruckten Stücken. So z. B.: „Le 
Raccourcissement du Pere Duchéne & ses complices.** 
Par Leveau. Air de cadet Rousselle s. ]. n. d. 16°. App. 
in dem der letzte Vers lautet: 


Le Per'Duchéne était coquin 

En se disant républicain, 

Mais c'était pour mieux nous mordre. — 

Et pour à tous le col nous tordre 

AH a fini 

Ма foi par être raccourci. 
Also ein Jubelhymnus auf die Guillotinierung Héberts 
(1794). In dem kleinen Lied kommen scharfe Angriffe 
auf berühmte Männer, wie Dauton u. a., vor. 

Ein interessantes Bändchen befindet sich auch in der 
Englischen Sammlung. Es dürfte wenig bekannt sein, 
daß auch Milton, der weltbekannte Dichter sich in den 
Dienst der Revolution gestellt hat. Er war begeisteter 
Anhänger Cromwells und 1649 Secretair des Staatsrates 
geworden. Als solcher schrieb er z. B. Briefe, die unter 
dem Titel erschienen: Literae pseudo-senatus anglicani 
Cromwelli, reliquorumque perduellium nomine ac jussi 
conscriptae A JOANNE MILTONS (Vignette). Impressae 
Anno 1676. 12°. 234 S. (Lowndes III, 2 zitiert. eine 
Ausgabe mit veründertem Titel und London als Druck- 
ort.) Es handelt sich um eine Pseudo-Elzevier-Ausgabe, 
die bei Friex gedruckt wurde (vgl. Willems, 2102). Noch 
nach Cromwells Tod (1658) bekämpfte der völlig er- 
blindete Milton die Königlichen. 

Daß so seltene Werke wie die „Heilige Familie“ von 
Marx und Engels und die „Kritik der politischen Ökono- 
mie“ von Marx vorhanden sind, soll nur nebenbei erwähnt 
werden. Es würde viel zu weit führen, alle einzelnen 
Stücke und Kostbarkeiten anzuführen. Ebenso lassen wir 
hier die Zeitschriftenserien (Neue Zeit usw.) vollkommen 
unberücksichtigt. 

Unsere Absicht ist es lediglich, durch vorstehende Zeilen 
unseren Leserkreis auf das so interessante Gebiet der 
Revolutionsliteratur hinzuweisen und Bibliotheken auf die 
kostbare Sammlung aufmerksam zu machen. Jeder Ken- 
ner des Marktes revolutionärer Literatur und Geschichte 
weiß, wie selten Originaldrucke der französischen und 
deutschen oder der englischen Revolution geworden sind. 
— Wir würden uns freuen, wenn sich Interessenten finden 
würden, die diese ruhenden Schätze umwerten können. 
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r alle den Inhalt der Zeitschrift für Buchkunde betreffenden Angelegenheiten ist die Schriftleitung zuständig. 


In allen geschäft- 


lichen Dingen, wie Bezug und Versand der Zeitschrift usw. wolle man sich an den Verlag wenden. 
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Die Zeitschrift 
in neuem 


Д» der Verlag im Frühjahr vorigen Jahres die 
Zeitschrift für Buchkunde übernahm, waren 
Format und satztechnische Ausstattung bereits fest- 
gelegt und mußten für das laufende Jahr bei- 
behalten werden. Der Eintritt in den 2. Jahrgang, 
der sich mit dem vorliegenden Hefte vollzieht, 
bietet nunmehr aber die willkommene Gelegen- 
heit, nicht nur die typographische Ausstattung zu 
verbessern, sondern auch sich den planmäßigen 
Bestrebungen nach Vereinheitlichung der For- 
mate wissenschaftlicher und Lehrzwecken im 
weitesten Sinne dienender Zeitschriften, Bücher 
und sonstigen  Veróffentlichungen anzupassen, 
denen sich die Normenausschüsse für die Deutsche 
Industrie und für das Graphische Gewerbe seit 
mehreren Jahren widmen. Oberflächlicher Be- 
urteilung könnte es gesucht erscheinen, Nor- 
mungsbestrebungen, die letzten Endes rein indu- 
striell-geschäftlichen Zwecken, ganz besonders in 
maschinenbautechnischer Hinsicht dienen, auf 
buchgewerblichen Gebieten zu verfolgen. Ein- 
gehendere Befassung mit der Sache legt aber die 
Zusammenhänge zwischen Wissenschaft und Wirt- 
schaft und die Notwendigkeit der Rücksicht- 
nahme auf wirtschaftliche Forderungen klar und 
erweist, daß durch sie das innere Wesen der 
Wissenschaft nicht berührt wird. 

Der verlorene Krieg hat neben seinen so viel- 
seitig zerrüttenden Auswirkungen andrerseits auch 
wertvolle Erkenntnisse gezeitigt und unter manchen 
anderen Errungenschaften zum Bewußtsein ge- 
bracht, wie sinnlos und unwirtschaftlich man z. B. 
im Maschinenbau arbeitete, indem Maschinen- 
elemente, wie Schrauben, Keile, Bolzen, Zahn- 
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räder usw., planlos in unzählig verschiedenen 
Abmessungen hergestellt wurden, während sich 
unschwer nachweisen ließ, daß mit verhältnis- 
mäßig sehr wenigen Typen auszukommen war. 
Die Normung solcher elementarer Teile der Ma- 
schinen ermöglichte ihre Massenherstellung in 
Spezialfabriken in größter Vollendung und mit 
viel geringeren Herstellungskosten. Die Kon- 
struktions-Ingenieure arbeiten jetzt in weitgehen- 
dem Maße mit genormten Maschinenteilen, die 
käuflich von Spezialfabriken bezogen werden, was 
erheblich zur Entlastung des eigenen Betriebes 
und zur Steigerung seiner Wirtschaftlichkeit bei- 
trägt. 

Es kann nicht überraschen, daß die so ge- 
wonnenen Erkenntnisse auch für andere Gebiete 
nutzbar gemacht wurden, und es waren natur- 
gemäß wiederum die Ingenieure und die Ma- 
schinenindustrien, die in ihren Bureaus und Kon- 
toren und bei der Drucklegung ihrer Literatur 
auf eine ganz ähnliche Planlosigkeit hinsichtlich 
der Formate und allem, was damit zusammen- 
hängt, stießen. Sie ließen es sich infolgedessen 
angelegen sein, auch hier Wandel zu schaffen. 
Die Normungsbestrebungen der Deutschen Indu- 
strie waren unter Aufbietung großer geldlicher 
Opfer und unter enger Mitarbeit des mächtigen 
Vereins Deutscher Ingenieure im Normenaus- 
schusse der Deutschen Industrie (NDI) organi- 
siert worden, der sich auch mit der Normung der 
Papierformate für geschäftliche Zwecke befaßte, 
auf diesem Gebiete aber allein nicht gut vorwärts 
kam. Erst die gemeinschaftliche, langwierige 
Tätigkeit des NDI und des vom Deutschen Buch- 
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drucker-Verein begründeten und finanzierten Nor- 
menausschusses für das Graphische Gewerbe er- 
möglichte es, befriedigende, praktisch wertvolle 
Ergebnisse zu erzielen. 

Es galt ein Einheitsformat zu ermitteln, das 
berechtigten Ansprüchen in weitest möglichem 
Maße entsprach und geeignet erschien, die beiden 
am meisten benutzten Papierformate, das Ge- 
schäftsbrief-Quartformat von 220:280 mm Seiten- 
größe und das 210 :330 mm messende Kanzlei- 
oder Aktenformat zu vereinigen. Hierfür war 
durch den scharfsichtigen früheren Göttinger 
Physiker Lichtenberg ein höchst schätzbarer 
Fingerzeig gegeben. Lichtenberg hatte entdeckt, 
daß ein Papierformat, dessen Seiten im Verhält- 
nisse der Seitenlänge eines Quadrates zu seiner 
Diagonale stehen, dieses Verhältnis der Länge zur 
Breite unverändert auch dann beibehält, wenn es 
beliebig oft halbiert oder verdoppelt wird. In 
Zahlen ausgedrückt ist dieses Verhältnis ı : 1,4 
oder 5 :7. Es ähnelt dem Verhältnis des Goldenen 
Schnittes, das 5:8 beträgt. Diese einzig dastehende 
Eigenschaft wurde bestimmend für die Wahl des 
Seitenverhältnissess des zu schaffenden Norm- 
formates. Es blieb nur noch übrig, eine Norm 
für den Flächengehalt des Bogens zu finden. 
Auch das fiel nicht schwer, denn hier bot sich 
ganz selbstverständliich der Quadratmeter als 
Grundlage, zumal glücklicherweise ein Bogen 
vom Flächengehalte eines qm und mit vorstehend 
bezeichneten Seitenverhältnissen die Maße von 
841 :ıı89 mm ergibt, und man, wenn dieser 
qm-Bogen durch je viermaliges Halbieren ge- 
sechzehntelt wird, ein Blatt in der Größe von 
210 :297 mm erhält, das sich äußerst glücklich 
als Mittelformat zwischen dem oben erwähnten 
Briefquart (220 : 280 mm) und dem Kanzlei- 
format (210:330 mm) darbietet. Die Zwangs- 
losigkeit oder, wenn man will, auch Zwangs- 
läufigkeit der Ermittlung eines Norm- und Ein- 
heitsformates ist höchst schätzbar, weil die Ein- 
führung eines neuen Formates, wie jede Neuerung, 
auf alle möglichen, teilweise geradezu abenteuer- 
lich begründeten Widerstände stößt. 

Dank der Zielfestigkeit der maschinentechnisch- 
industriellen Kreise und ihres großen Einflusses, 
sowohl innerhalb ihrer Organisationen als bei 
Behörden und in sonstigen Kreisen, gelang es 
endlich, das Normformat für alle Geschäftspapiere 
und Drucksachen durchzusetzen. Hierbei hat 
sich besonders auch das Reichswirtschaftsmini- 
sterium verdient gemacht, das die übrigen Reichs- 


ministerien und Behörden, vor allem die Reichs- 
post, die Reichsbahn und die Justizbehörden für 
die Einführung der Normpapierformate gewann. 
Jetzt wird bereits einem sehr großen Teile alles 
geschäftlichen Schreib- und Druckwerks das Norm- 
format in Quart, Oktav oder Sedez (Postkarte) 
zugrunde gelegt, so daß Rundschreiben, Pro- 
spekte, Preislisten, Kataloge usw. dasselbe Format 
haben wie die Briefbogen. Das bietet ganz über- 
raschende Annehmlichkeiten und Vorteile beim 
Ablegen und Aufbewahren aller dieser Dinge, 
zumal das Normformat sich leicht in den Brief- 
ablagemappen sowohl des bisherigen Quart- als 
des Kanzleiformates unterbringen läßt. Es wird 
allseitig als große Wohltat empfunden werden, 
wenn endlich einmal das Kanzleiformat ver- 
schwunden sein wird, das jetzt außerhalb des 
rein behördlichen Verkehrs sich als übler Stören- 
fried in allen Briefablagen bemerklich macht. 

Bei der sich ganz von selbst aufdrängenden 
Richtigkeit und Wichtigkeit des Normungsge- 
dankens ist es nicht verwunderlich, daß sich die 
Normungsbestrebungen in der ganzen wirtschaft- 
lich interessierten Welt durchsetzen. Amerika, 
England, Frankreich, die Schweiz, Belgien, Hol- 
land, Österreich usw. verfolgen die gleichen Ziele 
wie Deutschland, wenn auch leider nicht immer 
auf gleichem einheitlichen Wege, doch besteht 
internationale Fühlungnahme zwischen den be- 
treffenden Ausschüssen. Besonders die Schweiz 
hält sehr enge Fühlung mit dem NDI und arbeitet 
auf ganz gleicher Grundlage wie dieser. 

Es ist wohl ohne weiteres selbstverständlich, 
daß man nicht daran denken wird, die Normung 
auf irgendwelche Gebiete mit künstlerischem Ein- 
schlage zu erstrecken. Das gilt besonders auch 
für Bücher schöngeistiger Art und bibliophile 
oder sonstige Veröffentlichungen, bei denen nicht 
der praktische Zweck, sondern andere Gesichts- 
punkte maßgeblich sind. Bei allen Lehrbüchern 
im weitesten Sinne, wissenschaftlichen Werken 
und  Fachzeitschriften jedoch sind alle Vor- 
bedingungen gegeben, Nutzen aus der Einführung 
des Normformates zu ziehen. Die Normungs- 
bewegung schreitet langsam, aber mit ständiger 
Frontverbreiterung vorwärts und bald wird auch 
der nicht unmittelbar im Geschäftsleben stehende 
Gelehrte oder Privatmann an den ihm zugehenden 
Schriftstücken einheitlichen Formates die Seg- 
nungen einer erleichterten Unterbringung in Re- 
galen, Bücherschränken und sönstigen Verwah- 
rungseinrichtungen empfinden. Die Vorteile, die 
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sich für private und öffentliche Bibliotheken aus 
der Formatvereinheitlichung ergeben, sind von 
kaum übersehbarer Umfänglichkeit. 

Die Normung der Papierformate hat sich nicht 
auf das eine, vom Quadratmeter ausgehende 
Format beschränkt, von dem hier bisher aus- 
schließlich die Rede war. Für fast alle geschäft- 
lichen Zwecke reicht dieses Format zwar völlig 
aus, aber weil die durch Halbieren gebildeten 
Formaistufen immer im Verhältnis von 1:2 stehen, 
so sind die Größenunterschiede für manche Zwecke 
zu bedeutend, und deshalb sind drei Zwischen- 
stufen eingefügt worden. Es gibt also im ganzen 
vier Normformatreihen A B C D. Die Hauptreihe, 
die stets in erster Linie zu berücksichtigen ist, 
ist die Reihe A, auf der Grundlage des Quadrat- 
meters: beruhend, mit den SeitenmaDen von 841: 
i18g mm. Dann kommt als zweitwichtiges das 
Format B. Bei diesem ist der Meter als Maß 
einer Seitenlänge des Bogens zugrunde gelegt, 
so daß dieser Bogen 1000:1414 mm mißt. For- 
тас С mißt im Grundbogen 917 : 1297 mm und 
Format D 771 : 1090 mm. Die durch fortgesetztes 
Halbieren eines der vier Grundbogen entstehenden 
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Unterformate werden je nach der Anzahl der 
durch Falzen oder Schneiden vorgenommenen 
Teilungen mit Klassennummern bezeichnet. Die 
Klasse o ist der Grundbogen, Klasse 4 das durch 
viermaliges Falzen oder Schneiden gewonnene 
Sechzehntel-Blatt des Grundbogens, das, mit A 4 
bezeichnet, das schon oben erwähnte Normbrief- 
blatt 210 :297 mm ergibt, und auch das neue 
Format der Zeitschrift für Buchkunde ist. In 
Reihe C liegen die Formate für die Briefum- 
schläge. C4, 5, 6 und 7 ergeben vier Kuvert- 
formate, die für alle Größen der A-Formate 
passen. Reihe A 6, 105 : 148 mm ist das Format 
der neuen, internationalen Postkarte. 

Je weiter die Einführung der Normformate 
fortschreitet, desto mehr können sich die Vor- 
teile der Papierformatnormung auswirken. Alle 
Kreise, die mit Papier zu tun haben (schließlich 
ist es die ganze Menschheit), Erzeuger, Händler, 
Verarbeiter und Verbraucher werden in dem 
Maße an den Vorteilen der Papierformatnormung 
teilnehmen, als sie selbst durch reges persönliches 
Befassen mit den einschlägigen Fragen die weitere 
Einführung fördern helfen. 


unserer Buchstaben 


Ein Führer durch das Alphabet 
Von Prof. Dr. Karl Löffler 
Oberbibliothekar der Württembergischen Landesbibliothek 


Als einige Jahre vor dem Krieg der Streit um 
Fraktur und Antiqua in Deutschland entbrannte, 
um „deutsche Schrift und ‚lateinische Schrift‘, 
da konnte man oft ganz eigenartige Ansichten über 
Wesen und Art unserer Buchstaben und recht selt- 
same geschichtliche Begründungen für diese An- 
sichten zu hören bekommen. Sahen die einen in der 
deutschen Schrift eine urdeutsche Schöpfung, so 
daß sie denen, die sie aufgeben wollten, Preis- 
gabe völkischen Erbgutes, ja Verrat am Volkstum 
vorwerfen zu müssen glaubten, so malten die 
Anhänger der Antiqua gern aus, schon die alten 
Römer hätten die gleichen Buchstaben geschrieben, 
wie wir in der lateinischen Schrift. So weit die 
letzteren hier von der richtigen Einsicht entfernt 
waren, so wenig dachten die ersteren daran, daß 
auch die Fraktur nur eine Entwicklungsstufe in 
einer Reihe darstellt, die von der alten römischen 
Schrift ausgegangen ist. 

Es zeigte sich damals, daß der Einblick in den 
Ursprung und das Werden der Formen unserer 


Buchstaben bei den weitesten Kreisen doch sehr 
gering war. Übrigens soll, auch wenn die auf den 
deutschen Ursprung sich berufenden Gründe für 
das Festhalten an unserer Schrift als nicht stichhaltig 
erklärt werden müßten, damit durchaus nicht 
gesagt sein, daß nicht zwingende Gründe dafür 
von anderer Seite her beigebracht werden können. 

Und wenn man der Meinung ist, daß die Kennt- 
nis dieser Dinge nach ihrer geschichtlichen Seite 
hin ruhig den Fachgelehrten, der Wissenschaft der 
Palaeographie, überlassen werden kann, so bleibt 
noch die andere Tatsache, die jeder an sich selbst 
nachprüfen kann, nämlich, daß wir uns die For- 
men, die tagtäglich tausendfach vor unsere Augen 
treten, doch recht wenig scharf angesehen und 
eingeprägt haben. Man mache den Versuch, irgend 
einen Großbuchstaben unserer deutschen Druck- 
schrift aus dem Gedächtnis nachzuzeichnen, und 
man wird bald merken, daß es gar nicht so sicher 
geht. Oder fragen wir uns, ob es nicht schon 
vorgekommen ist, daß wir morgens unsere Zei- 
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tung in die Hand nahmen und z. B. als Über- 
schrift lasen „ein Wegerfeft in Koblenz”, daß uns 
da das Blut in den Kopf stieg, die Qual der fran- 
zösischen Willkürherrschaft uns den Atem be- 
nahm, wenn wir uns ausmalten, wie die schwarzen 
Horden Frankreichs an unserem  Rheinstrome 
hausen, bis wir uns gewaltsam zur Ruhe zwangen, 
das Blatt wieder aufnahmen und merkten, daß es 
sich gar nicht um ein Zlegerfeíft sondern um ein 
Regerfeft handelte und wir die beiden Buchstaben 
verwechselt hatten, weil sie tatsächlich zum Ver- 
wechseln ähnlich sind. Diese Ähnlichkeit des R 
und 3 der deutschen Druckschrift muß anderer- 
seits dem wieder ein Rätsel sein, der weiß, daß das 
eine auf die Grundform R, das andere auf N 
zurückgeht, zwei Formen, die doch wirklich sich 
nicht so sehr ähnlich sehen. Hier ist eine Kluft 
zwischen Urform und Endgestalt, die von den 
meisten nicht überbrückt werden kann. 

Und doch sollten über diese Dinge die wei- 
testen Kreise sich Rechenschaft geben können. 
Selbst dem Künstler, der für Zierbuchstaben neue 
Formen sucht, wird es nichts schaden, wenn er 
den wesentlichsten Zug eines Buchstabens aus 
seinem Entwicklungsgang heraus erforscht, mag 
auch sonst seiner schöpferischen Gestaltungskraft 
jegliche Freiheit belassen sein. Jedermann sollte 
wenigstens in den Hauptlinien wissen, was die 
Grundlage der verschiedenen Buchstabenformen 
ist, die er täglich liest oder schreibt, wie diese 
Formen geworden sind und woher ihre Verschieden- 
heiten stammen. Dazu möchte dieser Führer be- 
hilflich sein. Er will keine palaeographische Ge- 
lehrsamkeit bringen und keine neue wissenschaft- 
liche Forschung übermitteln. Sondern er will nur 
jeden einzelnen Buchstaben für sich von seiner 
römischen Grundlage bis zur heutigen Gestalt in 
den Entwicklungsformen verfolgen, die für die 
schließlich erreichte Form Bedeutung behalten 
haben. Bloß wo die Entwicklung außerdem unter- 
wegs Formen bringt, die für den Wandel beson- 
ders kennzeichnend und eigenartig sind, werden 
sie kurz berührt, auch wenn sie in der endgültigen 
Gestalt nicht festgehalten worden sind. Dabei 
wird bei der Druckschrift nur die gewöhnliche 
Werkschrift ins Auge gefaßt und die interessante 
Entwicklungsstufe des Wiegendrucks, der z. B. 
allein über 80 verschiedene M zählt, der Über- 
gang über die Schwabacher Schrift zur Fraktur, 
die Entstehung der letzteren Form selbst und 
dergleichen nicht im einzelnen verfolgt, so reizvoll 
dies an sich wäre. 


Zur Einführung in diese Betrachtung der ein- 
zelnen Buchstaben diene ein Überblick über die 
Hauptlinien der Gesamtentwicklung, der zugleich 
mit den wichtigsten Bezeichnungen auf diesem 
Gebiete bekanntmachen soll. Dabei ist von der 
römischen Schrift ausgegangen, die als gegeben 
angenommen wird und deren Herkunft aus dem 
Orient über die Griechen nicht weiter rückwärts 
verfolgt werden soll. Nur wenn ein Buchstabe 1m 
Lateinischen einen anderen Laut zu vertreten be- 
kommen hat als 1m Griechischen, wird darauf hin- 
gewiesen. 


Die älteste Form der römischen Buchstaben, 
die in Denkmälern erhalten ist, sehen wir in der 
sogenannten Kapitalschrift; sie ist heute noch 
allgemein bekannt durch die Großbuchstaben der 
lateinischen Druckschrift. Die Kapitalschrift tritt 
in zwei Gattungen auf. Die erste ist die Capitalis 
Quadrata, so genannt wegen ihrer quadratischen 
Grundform; sie war die eigentliche Denkmalschrift 
und ist eben diejenige, die wir noch in der latei- 
nischen Druckschrift haben. Die zweite Gattung 
ist die sogenannte Capitalis Rustica, in der die 
Buchstaben schmäler, die Horizontalstriche kürzer 
werden; sie war beliebter, wenn sie uns auch in 
weniger zahlreichen Proben erhalten ist. In- 
schriften auf Stein und Erz stellen die ältesten 
Proben dieser Formen der römischen Schrift dar. 
Zeugnisse schriftstellerischen oder geschäftlichen 
Inhalts, die in der ältesten Zeit aufgezeichnet 
wurden, sind natürlich eher zugrunde gegangen. 
Die frühesten handschriftlichen Denkmäler stam- 
men erst aus nachchristlicher Zeit. 

Daß die Bedarfsschrift des Alltags nicht die 
strenge, feierliche Form dieser Buchstaben gehabt 
hat, dürfen wir ohne weiteres annehmen. Die 
Bedürfnisse des praktischen Lebens, das seine 
Mitteilungen rasch hinwerfen will, das mehr die 
Gebote der Zweckmäßigkeit als die der Schönheit 
gelten läßt, das die verschiedenen Stoffe der 
Schreibunterlagen berücksichtigen muß, haben die 
Schriftgestalt dauernd beeinflußt. Wohl hat sich 
die feierliche Form der Kapitalschrift, natürlich 
mit leichter Abänderung durch die späteren Zeiten, 
immer erhalten und tritt uns ja heute noch ent- 
gegen, wie oben schon gesagt wurde. Aber da- 
neben haben diese Einflüsse der Bedarfsschrift 
des täglichen Lebens sich bald und dauernd geltend 
gemacht. 

Ihre erste Einwirkung, zugleich aber auch den 
Einfluß eines neuen Stilwillens sehen wir in der 
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Unzialschrift, die die früheren geraden Formen 
zu Rundungen umprägt und die Neigung hat, die 
Schäfte unten zuzuspitzen. Sie ist in vielen Hand- 
schriften aus der Zeit vom 4. bis 8. Jahrhundert 
erhalten und ihr Vorbild tritt uns in manchen 
Formen auch heute noch entgegen. Doch waren 
auch diese Buchstaben noch für die anspruchs- 
vollere Niederschrift der für längere Dauer be- 
rechneten Schrifterzeugnisse gemünzt. Die eigent- 
liche Alltagsschrift sah anders aus. 

Auch von ihr stellen sich nach und nach Proben 
ein, die sich erhalten haben, in Stücken der rö- 
mischen Kursivschrift. Die Kursive ist vor allem 
vom Schreibstoff beeinflußt; sie zieht schräge 
Linien vor, die leichter laufen als gerade, in ihr 
werden die Balken- und Schaftbuchstaben schmä- 
ler, die Schäfte verlängert und vorn mit Ansatz- 
strichen versehen. Aus dieser Schriftform ist leicht 
zu ersehen, was an einem Buchstaben wesentlich 
ist, da bei ihrer flüchtigen Art das Unwesentliche 
vernachlässigt wird. Man unterscheidet bei der 
römischen Kursive zwei Stufen. Zunächst eine 
ältere, die noch mehr der Kapitalschrift ent- 
spricht. Wie bei der letzteren stehen bei der 
älteren römischen Kursive die Buchstaben in der 
Hauptsache zwischen zwei Linien; sie werden oben 
etwa in der gleichen Höhe begrenzt und stehen 
alle auf demselben Boden. Der Typus einer 
solchen Schrift zwischen zwei Linien, die Ma- 
juskelschrift genannt wird, ist die Kapitale. Doch 
haben schon bei ihrer strengsten Form, der Qua- 
drata, einige Buchstaben die Neigung über die 
Grenzen zu gehen; noch mehr bei der Rustica. 
Von dieser Majuskelschrift wird die Minuskel- 
schrift unterschieden. Bei ihr reichen nur die 
hóchsten Buchstaben zur oberen Grenzlinie und 
nur die tiefsten zu einer unteren, viele andere 
erreichen weder die untere noch die obere, sondern 
bleiben zwischen zwei mittleren Linien, die ge- 
wissermaßen den Kern dieses Alphabetes ent- 
halten. Dieser Schrift liegt also ein Vierlinien- 
schema zugrunde, im Gegensatz zur anderen mit 
dem Zweilinienschema. Der Übergang von dem 
letzteren zum ersteren vollzog sich etwa im 4. Jahr- 
hundert n. Chr.*). Den Charakter einer solchen 


*) Diese Unterscheidung, die ganze Alphabete sondert, 
ist wohl zu trennen von der Scheidung eines und des- 
selben Alphabetes in groBe und kleine Buchstaben, die 
die Druckersprache als Versalien und Gemeine aus- 
einanderhält und die manchmal auch Majuskeln und 
Minuskeln genannt werden, in anderer Anwendung dieser 
Bezeichnung, als sie eben gemacht wurde. 


Minuskelschrift, wenn auch noch nicht streng 
durchgebildet, trägt nun die zweite Stufe der 
römischen Kursivschrift, die jüngere Kursive. 
Sie hat den Unterschied zwischen kurzen und 
langen Buchstaben, d. h. solchen mit Ober- und 
Unterlängen, durchgeführt. Zugleich benutzt sie 
zur Verbindung manchmal Schleifenbildungen 
und nimmt bei den Bindungen (Ligaturen) viele 
Veränderungen der Form vor. Diese jüngere Kur- 
sive .ist für die Weiterentwicklung der Gestalt 
unserer Buchstaben von großer Bedeutung ge- 
worden. 

Das Gepräge der Minuskelschrift hatte auch 
schon ein anderes Alphabet angenommen, das, aus 
der Unziale hervorgegangen, auch eine Buch- 
schrift darstellt, aber noch mehr von der Bedarfs- 
schrift, der Kursive, sich hat beeinflussen lassen. 
Diese Schrift wird Halbunziale genannt. Sie be- 
stand ins Mittelalter herein fort in einem Teil des 
großen Kulturgebietes des römischen Weltreichs: 
die Halbunziale gab das Muster für die alte Schrift 
der britischen Inseln. 

Dagegen lebte die jüngere römische Kursive 
weiter in den sogenannten Nationalschriften, so in 
der westgotischen, der merowingischen oder frän- 
kischen, der langobardischen. Dieser Name Natio- 
nalschriften hat zu vielen falschen Vorstellungen 
Anlaß gegeben, einmal dadurch, daß ihr Gebiet, 
z. В, Бе! der langobardischen, irrig begrenzt worden 
war, dann vor allem dadurch, daß der Name dazu 
verleitete, in ihnen nationale Eigenschöpfungen zu 
sehen, Erzeugnisse der betreffenden germanischen 
Stämme. In der Tat waren aber diese Stammes- 
schriften nichts anderes als die römische Kursive, 
die in den verschiedenen früheren römischen Pro- 
vinzen inEinzelheiten leicht abgewandelt erscheint. 

Diese immerhin auseinandergehende Bewegung 
wurde in der karolingischen Zeit durch das Streben 
nach Einheitlichkeit wieder eingedámmt. Zugleich 
suchte der neu erwachte Sinn für Form und Schón- 
heit auch für die arg verwilderten Buchstaben- 
gestalten, deren Schriftdenkmäler mit ihren zahl- 
losen, immer die Form ändernden Buchstabenbin- 
dungen schwer lesbar geworden waren, wieder 
Regelmäßigkeit und schöne Form. Das Ergebnis 
dieser neuen Entwicklung war die karolingische 
Minuskel, die ihre Grundformen aus der Halb- 
unziale wie aus den Nationalschriften nimmt. Sie 
paßt ihre Buchstaben streng in den Rahmen der 
vier Grenzlirien, gibt jedem seine feste Form und 
verleiht der ganzen Schrift Schónheit und Gleich- 
mäßigkeit. Die karolingische Minuskel erringt 
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nach kürzerer oder längerer Zeit den Sieg über alle 
älteren Schriftformen und schafft auf diesem Ge- 
biete wieder auf lange Zeit hinaus Einheit; sie ist 
im allgemeinen die Form, die wir heute noch in den 
Kleinbuchstaben der lateinischen Druckschrift 
sehen, nur leicht abgeändert durch den Übergang 
über die Humanistenschrift. 

Die runden Formen dieser Minuskel gingen nach 
einigen Jahrhunderten, dem Stilwandel der Zeit 
folgend, in gebrochene, eckige über, und so finden 
wir im späteren Mittelalter auf dem ganzen Ge- 
biete, wo früher die karolingische Minuskel ge- 
herrscht hatte, die gebrochene Schrift, die man 
später gotisch nannte, in Italien ebenso wie in 
Deutschland, in Frankreich wie in England. Neben 
der feierlichen Buchschrift, die mit ihren die Höhe 
betonenden Buchstaben am besten den Charakter 
des gotischen Stiles zum Ausdruck bringt, bildete 
sich bald auch in der gotischen Zeit eine leichter 
bewegliche Alltagsschrift, die wieder Buchstaben- 
verbindungen sucht, hierfür die Ansatz- und 
Schlußstriche benützt und statt der Ecken vielfach 
Schleifen und Schlingen einsetzt. Diese gotische 
Kursive entwickelte sich etwa vom 13. Jahrhundert 
ab, bekam aber ın den verschiedenen Ländern 
Europas verschiedene Ausprägung. 

Die gotische Buchschrift, wie sie von geübten 
Mönchshänden Jahrhunderte lang geschrieben wor- 
den war, wurde von der neuen Kunst des Buch- 
drucks in getreuester Nachahmung übernommen. 
Inzwischen hatte aber die Humanistenbewegung 
wieder eine ältere Form ausgegraben und zum 
Vorbild erhoben. Sie glaubte die Schrift der An- 
tike in der karolingischen Minuskel, besonders in 
der Gestalt, wie sie sich in den schön geschriebenen 
Handschriften des ıı. und ı2. Jahrhunderts fand, 
entdeckt zu haben, nahm zu den hier entnommenen 
Kleinbuchstaben die Großen aus der Kapitalis der 
Inschriften, und setzte diese runde Schrift der 
eckigen gegenüber, die sie durch die Bezeichnung 
„gotisch‘‘ als barbarisch brandmarken wollte. Da- 
mit war der Gegensatz zwischen Antiqua und Frak- 
tur, wenn auch noch ohne diese Namen, in die 
Welt gesetzt. Beide Schriftarten gingen zunächst 
auch im Drucke nebeneinander her; bald aber 
bevorzugten die romanischen Völker, die sich im 
besonderen Sinn als die Erben der alten Römer 
ansahen, die Antiqua, während in Deutschland 
später die gebrochene Schrift das Übergewicht be- 
kam, so daß sie schließlich die „deutsche Schrift“ 
— seit dem ı8. Jahrhundert so benannt — ge- 
worden ist. Als deutsche Schöpfung in besonderem 


Sinne kann die letzte Prägung der Druckschrift 
die Fraktur, geltend gemacht werden, an deren 
Bildung Dürer und Kaiser Maximilian mit seinem 
Künstlerkreis regen Anteil genommen haben. In 
dem eigenartigen Unterschied zwischen dem Wesen 
ihrer Großbuchstaben, die ein barockes Gepräge 
zeigen, besonders mit der Zierform des ‚‚Elefanten- 
rüssels' , mit dem viele einsetzen, und dem ihrer 
Kleinbuchstaben, die im wesentlichen die gotische 
Form beibehalten haben, lebt sich die deutsche 
Vorliebe für Freiheit und Mannigfaltigkeit aus, 
und zugleich wird damit ein bedeutender Vorteil 
für den Zweck des Lesens selbst erreicht. 

Wie in der gotischen Schrift sich eine besondere 
Kursive entwickelt hatte, so läuft auch bei der 
Antiqua neben der Druckschrift eine Schreib- 
schrift her, die flüssigere Formen gewählt und den 
Buchstaben auch eine Neigung nach rechts ge- 
geben hat; aber ohne daß hier der Unterschied so 
weit gegangen wäre wie dort. 

Jedes der vier Alphabete, das geschriebene und das 
gedruckte der lateinischen Schrift sowohl wie der 
deutschen, hat eine besondere Reihe für die Groß- 
buchstaben und für die Kleinbuchstaben. Dabei 
sind einzelne Reihen der Großbuchstaben bestimm- 
ten Entwicklungsstufen fertig entnommen, so die 
der lateinischen Druckschrift der alten Capitalis, 
weshalb nachher in der Einzeldarstellung der Buch- 
stabe der Überschrift zugleich diese Reihe ver- 
treten kann; in anderen sind einfach Kleinbuch- 
staben vergrößert worden, wobei ihre Verbindungs- 
striche oft leere Ranken geworden sind, und wieder 
andere haben sich erst nach und nach geformt. 
Der Brauch, an bestimmten Stellen größere Buch- 
staben aus anderen Alphabetreihen einzusetzen, be- 
stand schon seit der karolingischen Minuskel, wie 
schon früher die Anfangsbuchstaben der Bücher 
oder auch ihrer Abschnitte als Initialen mit beson- 
deren Zierformen oder mit Farben geschmückt 
worden waren. Für die karolingische Minuskel 
stellte man diese besondere Alphabetreihe aus der 
Kapitale oder Unziale zusammen; gelegentlich gab 
man auch nur den Minuskeln größere Gestalt. Die 
Großbuchstaben der gotischen Zeit ergaben sich 
vorwiegend aus Umbildung der alten Unzial- 
formen, deren große Hohlräume oder Wölbungen, 
z. B. beim C oder E, durch Zierstriche gestützt 
wurden. Diese Striche waren ursprünglich wohl 
Verdoppelungslinien und stammten aus der Initial- 
kunst; sie liefen zunächst gleich mit dem Haupt- 
strich, manchmal in anderer Farbe, als bloße Zierde, 
wurden aber später Teile des den Buchstaben- 
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körper aufbauenden Gerüstes. Natürlich unter- 
lagen auch die Großbuchstaben weiterhin den Ein- 
flüssen des Stilwandels und wurden besonders in 
der spätgotischen Zeit mit einer Fülle von Schnör- 
keln und Zieraten versehen. Zunächst nur am Satz- 
anfang, dann zur Kennzeichnung der Namen an- 
gewandt, dienten sie später immer mehr zur Her- 
vorhebung der wichtigsten Wörter, bis sich zu 
allerletzt erst in der deutschen Schrift die Regel 
ausbildete, mit dem Großbuchstaben das substan- 
tivische Satzglied zu bezeichnen. 

Die Schriftformen fast aller Alphabete sind in 
der Hauptsache im 16. Jahrhundert endgültig aus- 
gebildet gewesen. Wohl sind sie im einzelnen, be- 
sonders bei den Großbuchstaben, auch noch vom 
Stile des Barock und Rokoko beeinflußt worden; 
aber die Grundlinien der Formen haben sich nach 
dem 16. Jahrhundert nicht mehr wesentlich ge- 
ändert. 


A 


Der Buchstabe besteht in der römischen Kapital- 
schrift aus 3 Strichen. Von ihnen sind die 2 oben 
zusammenstoßenden die wichtigsten und bei monu- 
mentaler Gestaltung wird der rechte am kräftig- 
sten ausgeführt. Wesentliches Merkmal ist die 
schräge Neigung der Schäfte, wie schon der 
schräge Mittelbalken bei der Mutterform im 
hebräischen Alphabet zeigt. Dagegen ist der ver- 
bindende Querbalken, der im griechischen Alpha- 
bet noch die Aufgabe hatte, den Buchstaben vom 
L zu unterscheiden, im lateinischen bedeu- 
tungslos geworden und auch zuerst verkümmert; 
bereits die alte Rustica läßt ihn weg, wohl unter 
dem Einfluß der Alltagsschrift, für die der Schräg- 
strich schon deshalb unbequem ist, weil sie bei 
ihm besonders ansetzen muß. Aus letzterem 
Grunde war auch zur Zeit des Hellenismus das 
griechische A in der Form [1]*) geschrieben worden, 
und entsprechend hat die Rustica dem linken 
Schenkel unten oft eine Biegung nach einwärts ge- 
geben und wohl damit für den Querbalken wenig- 
stens einen Ersatz andeuten wollen: [2]. Die ältere 
römische Kursive zeigt die Neigung, den einen 
Schaft, den rechten, über den Vereinigungspunkt 
hinauszuziehen, so daß die ursprüngliche Gleich- 
artigkeit der beiden Schäfte immer mehr aus dem 


*) s. bei dieser und den folgenden Zahlen die ent- 
Sprechende Form der Tafel. Schwierigkeiten des Druckes, 
die auch sonst Änderungen ergaben, erzwangen diesen 
Notbehelf. 
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Bewußtsein schwindet; zugleich wird der andere 
Schenkel unter die Linie gezogen: [3]. 

Diese verschiedenen Seiten der Entwicklung sind 
in der Unzialform des Buchstabens, die das Merk- 
mal der Schräge nur noch beim rechten Schaft 
festhält, kalligraphisch so ausgeprägt, daß an den 
von oben links nach unten rechts gehenden geraden 
Hauptschaft in der Mitte links zwei feine Striche 
angesetzt werden, die einen spitzen Winkel bilden 
und von denen einer oft weit unter die Grundlinie 
verlängert wird; später wird aus dem spitzen Win- 
kel ein Bogen: [4, 5]. Diese letztere Unzialform 
sollte nachher in der karolingischen Minuskel den 
endgültigen Sieg über verschiedene andere Formen 
davontragen. Inzwischen waren in der jüngeren 
römischen Kursive die ursprünglich gleichmäßig 
gegeneinander geneigten zwei Striche, von denen 
später der eine ein Übergewicht über den anderen 
errungen hatte, einander angeglichen worden; zu- 
gleich wurden sie in einem Zug ausgeführt. Der 
linke Strich, der schließlich mehr zum Anhängsel 
geworden war, schloß sich nicht mehr an den rech- 
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ten an, sonderen wurde selbständig und lief vor dem 
andern her; dabei wurde er oben begonnen und 
abwärts geführt, worauf man zum zweiten hin nach 
rechts aufwärts ging, so daß eine Form entstand, 
die unserem heutigen kleinen lateinischen u ähn- 
lich sieht, in der Paläographie genannt das „offene 
a": [6]. Es ist interessant, wie im Grunde schon 
dieselbe Angleichung der Formen für die zwei 
Laute a und u entstand, die wir später wieder 
finden bei ZZ (mit dem u-Bogen) und œ, das eigent- 
lich dieselbe Form ist, wie wir unten sehen werden. 

Dieses offene a der rómischen Kursive blieb die 
Grundlage der Form in den Nationalschriften, be- 
kam aber verschiedene Ausgestaltung, weil eben 
der Versuch, die Unterscheidung von dem ähnlich 
aussehenden u zu erleichtern, verschiedene Mittel 
benützte. Entweder setzen die beiden Striche in 
dünnen Linien ein, die manchmal wie weiche Här- 
chen oben ein wenig nach rechts geneigt sind oder 
leicht gewellt erscheinen, oder sind sie geknickt und 
haben die Form von zwei ineinander geschobenen 
Winkeln, oder werden sie oben umgebogen und 
mit Knöpfen versehen, so daß sie aussehen wie 
zwei c hintereinander, oder erhält nur ein Strich 
diese c-Gestalt; schließlich wurde auch wieder eine 
Form wie das griechische « erreicht, wozu wohl die 
cc-Form geführt hatte, wenn bei ihr der oben um- 
gebogene erste Strich bis zur Wölbung des zweiten 
herabgeführt, die zwei c also auch oben verbunden 
wurden und so eine Form entstand, die die andere 
Strichführung nahelegte. Das a der römischen 
Kursive wird in der Halbunziale kalligraphisch ge- 
staltet; der erste Strich, der in der Unziale schon 
zum Bogen geworden war, wird zum Halbbogen 
gerundet und ebenso hoch gemacht wie der 
Schaft, der aber selbst verkürzt, unten nach rechts 
umgebogen und gerade an den Halbbogen an- 
gelehnt wird, wobei das Ganze oben geschlossen 
bleibt: [7]. Es entsteht so schon damals eine 
Form ähnlich dem Kleinbuchstaben der heutigen 
lateinischen Schreibschrift. 

Im Wettstreit der verschiedenen Bildungen, aus 
dem die karolingische Minuskel hervorging, er- 
rang die Unzialform den Sieg; es wurde also hier 
auf eine ältere Gestaltung zurückgegriffen. Wohl 
schwankt der eine oder andere Bestandteil noch 
ein wenig in der Form; der Schaft zuerst schräger, 
wird später immer steiler und biegt schließlich oben 
nach links herüber, der Bogen oder Bauch ist bald 
flächer, bald voller. Aber die Gestalt ist im wesent- 
lichen festgeprägt; sie wird von der humanistischen 
Bücherschrift übernommen und lebt noch heute 


als Kleinbuchstabe der lateinischen Druckschrift 
weiter: a. 

Der Schaft, der seit der zweiten Hälfte des 
I2. Jahrhunderts in Form eines offenen Bogens her- 
übergreift, bildet daraus im r3. und r4. Jahrhun- 
dert eine zweite obere Schlinge, so daß eine zwei- 
bauchige Form entsteht. Dieses zweibauchige a 
gibt die charakteristische Form der gotischen 
Bücherschrift: [8]. Dagegen führt die gotische 
Kursive den einen alten Bogen, oben in der Höhe 
des Schaftes einsetzend, nach unten und zieht eine 
Verbindungslinie hinauf zum Anfang des Schaftes, 
der als gerade Linie mit einem kleinen nach oben 
gehenden Endstrich gezeichnet wird. So entsteht 
wieder eine Form, die der ähnlich ist, die schon 
die Halbunziale gebildet hatte. Diese Form wird 
von der humanistischen Kursive übernommen, 
wobei ihr etwas abgerundete Gestalt gegeben wird; 
sie findet sich noch heute als Kleinbuchstabe der 
lateinischen Schreibschrift: a. Dagegen gibt die 
Form der gotischen Kursive ohne Abrundung die 
Grundlage für den Kleinbuchstaben der deutschen 
Druckschrift: a. Im Gegensatz zum Kleinbuch- 
staben der lateinischen Schreibschrift, der also auf 
die gotische Form zurückgeht, nimmt der Groß- 
buchstabe, wie fast alle Großbuchstaben dieses 
Alphabets, die alte Kapitalform zur Grundlage und 
gibt ihr nur zur leichteren Schreibung eine flüs- 
sigere, runde Gestalt mit Ansatz und Auslauf: Z. 

Im 15. Jahrhundert wird bei der gotischen Kur- 
sivform die Verbindung zwischen Bogen und Schaft 
gelöst und dafür beim Schaft oben links ein punkt- 
artiger Ansatz angefügt, — wie er auch bei anderen 
Buchstaben gebildet wird, z. B. beim m in der 
Form [9] —, woraus sich, mit An- und Abstrich, die 
Form des Kleinbuchstabens unserer heutigen deut- 
schen Schreibschrift ergibt: œ. Diese Form wird 
im 17. Jahrhundert auch für den Großbuchstaben 
übernommen, wobei der alte Bogen mehr gewahrt 
werden kann, weil der Anstrich fehlt: CL. Dagegen 
geht die entsprechende Form unserer heutigen 
Druckschrift auf den Großbuchstaben der gotischen 
Zeit zurück, wo schon im r2. Jahrhundert auch die 
Verbindung zwischen Bogen oder Bauch und Schaft 
gelöst und der gegen die Spitze des Schaftes ge- 
zogene Bauch oben nach links aufgebogen war. Die 
schwungvolle Federführung, die nicht bloß die ge- 
raden Schäfte aushöhlte, sondern auch die Run- 
dungen eigentümlich ausbuchtete, hat den ursprüng- 
lich konkaven Bauch konvex gestaltet und dafür 
unten aus dem Gefühl für Brechung heraus statt 
der alten Rundung ein scharfes Eck gebildet. Statt 
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der in der gotischen Schrift üblichen Schleife wurde 
später die der Fraktur eigentümliche Zierform des 
»Elefantenrüssels" vorn angesetzt, womit die Ge- 
stalt des GroBbuchstabens der heutigen deutschen 
Druckschrift erreicht war: 9f. 


B 


Gegenüber dem ersten zeigt der zweite Buch- 
stabe des Alphabets eine weit einfachere Entwick- 
lungslinie. Die Grundform besteht aus dem Schaft 
und zwei rechts an ihn übereinander angesetzten 
Bógen. Schon in der Rustica wird gerne der obere 
Bogen kleiner gemacht und der Buchstabe oft hóher 
als die anderen gezeichnet, womit die Entwicklung 
der Oberlänge angebahnt ist. 

In der älteren römischen Kursive geht schon der 
obere Bogen verloren, und die jüngere bringt aus- 
gesprochene Minuskelform, indem der charakte- 
ristische Teil, der Bogen, in den Raum zwischen 
die Mittellinien gerückt wird; der Schaft ist zur 
Oberlänge geworden, die aus zwei Strichen, einem 
aufwärts und einem abwärts geführten, gebildet 
wird, wobei oft eine Schleife entsteht. Damit ist 
eigentlich schon die Form erreicht, die wir heute 
noch in der Schreibschrift haben. 

Diese Kursivform wird in der Halbunziale kalli- 
graphisch gestaltet, wobei der Schaft in runder 
Überführung zum Bogen übergeleitet wird. Dabei 
finden sich, wie schon in der Kursive, zweierlei 
Formen; bei der einen ist der Bogen offen, was auf 
ältere Zeit weist, bei der anderen ist er geschlossen: 
[10, 11]; ein Unterschied, der sich bis in heutige 
Formen hinein verfolgen läßt. 

Die Neigung, den Schaft nach links auszu- 
bauchen, wie es noch manche Zierformen der 
heutigen Zeit tun, zeigt schon die insulare Gestalt. 

Die karolingische Minuskel nahm die Form auf, 
welche die Halbunziale aus der Kursive gebildet 
hatte; sie lebt durch Vermittlung der Humanisten- 
schrift weiter im Kleinbuchstaben der lateinischen 
Druckschrift: b. Die gotische Zeit brachte die 
Brechung der Rundungen und die Gabelung des 
Schaftes, und damit die Form, die wir heute noch 
im Kleinbuchstaben der deutschen Druckschrift 
haben: b. Auch der entsprechende Großbuch- 
stabe knüpft an die Form des Großbuchstabens in 
gotischer Zeit an, wo der obere Bogen in schrägem 
Strich an den Schaft angesetzt wird und zugleich 
der Schaft die übliche Aushöhlung erhalten hat; 
als Ansatz wird später der Elefantenrüssel ange- 
fügt: $8. Als in gotischer Zeit die Rundungen 


durch Brechungen ersetzt wurden, fügte man den 
Bogen unten nicht mehr mit rundem Übergang an 
den Schaft an, sondern, wie ja ursprünglich, in 
einem Eck. Für diese Ecken werden später Schlei- 
fen eingesetzt, die noch zu sehen sind im Groß- 
buchstaben der deutschen Schreibschrift: L. Zu- 
gleich zeigt diese Form ein Gebilde, das auch aus 
der gotischen Zeit stammt und in der Kursive ent- 
standen ist, wo zur leichteren Verbindung mit den 
folgenden Buchstaben an den Anschlußstrich ein 
Häkchen oder Ringchen angesetzt wurde, das noch 
in den Kleinbuchstaben der deutschen und latei- 
nischen Schreibschrift vorhanden ist: Z/ Z/ Da- 
gegen zeigt wieder der Großbuchstabe der latei- 
nischen Schreibschrift die alte Grundform in 
flüssigerer Gestaltung, die zum oberen Bogen in 
einem Ansatz links vom Schafte ausholt:; Zei 


С 


Der dritte Buchstabe unseres Alphabets ist ein 
eigentümlicher Bastard. Er stammt aus der Form, 
die im Griechischen G bezeichnete, [12], das 
schräg gestellt und gerundet wurde. Die alte Laut- 
bedeutung wirkt auch im Lateinischen noch nach 
in der Abkürzung des Vornamens Gaius in C. Das 
C ersetzt im Lateinischen den Laut des griechischen 
K, dessen Form auf Abkürzungen beschränkt bleibt. 

Eigenartig ist die Form in der römischen Kursive, 
wo der Buchstabe über sich verdoppelt erscheint. 
In der karolingischen Minuskel wird wieder auf 
die alte Form zurückgegriffen, sie aber zwischen 
die Mittellinien gestellt. Diese Form haben wir 
noch heute in dem Kleinbuchstaben der latei- 
schen Druckschrift, und mit Anstrich in dem ihrer 
Schreibschrift: C,c. Ihr Großbuchstabe gestaltet 
die alte Grundform flüssiger und gibt ihr einen 
Ansatzbogen: & In gotischer Zeit ging die Run- 
dung verloren, der Hauptstrich wird gerade herab- 
geführt und oben ein Hákchen angesetzt, das spáter 
vernachlässigt wird. Mit An- und Abstrich wird 
daraus der Kleinbuchstabe der deutschen Schreib- 
schrift, der dem i ohne Punkt gleicht: z,r. Imleicht 
geschwungen gezeichneten Großbuchstaben istnoch 
unten das Eck zu erkennen, das, wie sonst, zur 
Schleife geworden ist: L. Dagegen behält die 
Druckschrift im Kleinbuchstaben mehr die gerun- 
dete Form des Schaftes bei: e. Ihr Großbuch- 
stabe zeigt noch die alte Zierlinie, die als Stütz- 
balken in gotischer Zeit die Höhlung füllte und 
später nach dem Muster des Elefantenrüssels um- 
gestaltet wurde: G. 
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D 


Die Grundform ist das gerundete griechische 4. 
Das bezeichnende Merkmal, daß links ein gerader 
Schaft steht, an den rechts ein Bogen angeschlossen 
wird, ist schon in der älteren römischen Kursive 
verwischt, indem der linke Strich rund gemacht 
und der rechte weit in die Höhe geführt wird: [13]. 


In der Unziale ist nicht nur der rechte, sondern 
auch der linke Teil rund : [14]. Die jüngere römische 
Kursive gibt dem Buchstaben Minuskelform, die 
den wesentlichen Teil zwischen die Mittellinien 
rückt. Dabei stellt sich der rechte Strich gerade 
und wird zur Oberlänge; er vereinigt sich nicht mit 
dem Bogen, sondern geht an ihm vorbei, und be- 
sonders in älterer Zeit noch etwas nach unten. 
Es ist damit im Grunde schon die Form erreicht, 
die sich bis heute gehalten hat. Die Oberlänge 
wird durch zwei Striche, einen aufwärts und einen 
abwärts geführten, geformt, die oft eine Schleife 
bilden. 

Diese Form, aber ohne Schleifenbildung, ge- 
staltet die Halbunziale kalligraphisch: [15]. Sie ist 
auch die häufigste Form in der karolingischen 
Minuskel und bildet noch heute den Kleinbuch- 
staben der lateinischen Druck- und Schreibschrift: 
d, d. Dagegen geht der Großbuchstabe der 
lateinischen Schreibschrift von der alten Grund- 
form aus, zeigt aber in der Schleife unten noch die 
Umgestaltung, die in der gotischen Zeit mit sol- 
chen Ecken vorgenommen wurde: £2. 

Neben der geraden Form hat die karolingische 
Minuskel auch noch die Unzialform, das soge- 
nannte ,,runde" d [16] das in gotischer Zeit immer 
mehr bevorzugt wurde. In der gotischen Kursive 
wurde der Langstrich oben nach rechts umgebogen 
und mit einem Schnórkel versehen, der mit dem 
Rücken des Buchstabens zusammenwuchs, woraus 
weiterhin eine Schleife wurde. Letztere wurde 
spáter nach innen gebildet und zur Verbindung 
mit dem folgenden Buchstaben benutzt. Diese 
Form ist noch in den Groß- und Kleinbuchstaben 
der deutschen Schreibschrift beibehalten, wobei 
das Ende der Schleife, die jetzt nicht mehr zur 
Verbindung benutzt wird, zur toten Ranke ge- 
worden ist: ZA, 1%. Dagegen greift der Kleinbuch- 
stabe der deutschen Druckschrift auf die Grund- 
form der gotischen Bücherschrift zurück, behält 
aber neben manchen Ecken noch einen Teil der 
alten Rundungen bei: d. Ihrem Großbuchstaben 
liegt derjenige der gotischen Zeit zugrunde, der den 
ursprünglich geraden Schaft ausgehöhlt hatte, wo- 


durch zugleich unten links ein scharfes Eck ent- 
standen war. Der ausgebuchtete Schaft ist nach 
dem Vorbild des Elefantenrüssels umgeformt: D. 


E 


Der Buchstabe besteht aus Schaft und drei Bal- 
ken, von denen nur der mittlere wesentlich ist, so 
daß also in der Hauptsache der Buchstabe sich aus 
zwei Strichen bilden läßt. 

In der älteren römischen Kursive erscheint der 
Schaft leicht gebogen, dafür fehlen der obere und 
der untere Balken: [17]. Neben dieser Form findet 
sich eine andere, die einfach zwei Striche neben- 
einander setzt: [18], womit schon frühe eine eigen- 
artige Parallele zu unserem e erscheint. 

Die Unziale biegt den Schaft rund und läßt auch 
die beiden äußeren Balken fehlen. Zugleich wird 
oft der mittlere Balken mehr nach oben gerückt, 
wodurch er zur Zunge wird: [19.] Wenn der obere 
Teil des Bogens weiter herabgeführt wird, kann 
er bis zur Zunge gehen; dadurch schließt sich der 
obere Teil des Buchstabens. Zugleich ergibt sich 
der Vorteil, daß man das Ganze ohne Absetzen 
ziehen kann. So entsteht die Form der Halb- 
unziale: [20]. Sie wird als Grundform in die karo- 
lingische Minuskel übernommen und steht noch 
heute als Kleinbuchstabe in der lateinischen Druck- 
schrift, und mit Anstrich auch in dieser Schreib- 
schrift, und zwar in einem Federstrich geführt, wäh- 
rend die ältere Humanistenzeit noch mehrere Feder- 
ansátze hat: e, 2. Ihr Großbuchstabe schließt sich 
nicht an die Kapitale, sondern an die für die Schreib- 
schrift geeignetere Unziale an, und schreibt den 
Buchstaben mit Ansatzschleife in einem Zug, wo- 
durch zur Ausführung des Stückes des alten Mittel- 
balkens eine Einkerbung nötig wird: &. Bei dieser 
Form sei darauf hingewiesen, daß schon früher ein- 
mal, in der jüngeren römischen Kursive und von 
ihr aus in den Nationalschriften eine eingekerbte 
Form aufgetreten war, wie sie ja auch vom grie- 
chischen e her bekannt ist. | 

Das e der karolingischen Minuskel wurde 
in der gotischen Zeit gebrochen und hat sich 
in dieser Form als Kleinbuchstabe der deutschen 
Druckschrift erhalten: @. In der gotischen Kur- 
sive verläuft der Hauptstrich gewöhnlich gerade 
und hat oben statt des Auges oft nur ein Häk- 
chen, das später häufig vom Hauptstrich ge- 
trennt ist; besonders im ı5. Jahrhundert findet 
sich diese Hakenform: [21]. Im r6. Jahrhundert 
bildet sich eine Verbindung vom unteren Teil 
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des Schaftes zum Haken: [22], was zum Vorläufer 
des Kleinbuchstabens unserer deutschen Schreib- 
schrift wird, bei dem der Haken gleich lang wie der 
alte Schaft gemacht und An- und Abstrich bei- 
gefügt ist: æ. Dagegen liegt dem Großbuchstaben 
die alte Form, die in der karolingischen Minuskel 
erreicht war, zugrunde; zur Verbindung ist ihr ein 
Bögchen beigefügt: ©. Andererseits geht der- 
jenige der Druckschrift vom Großbuchstaben aus, 
wie er sich in der gotischen Zeit entwickelt hatte, 
wo ein Zierstrich in die Höhlung als Stützbalken 
gekommen war. Dieser Zierstrich wird der Form 
des Elefantenrüssels angepaßt und bekommt viel 
größere Bedeutung als der alte Querbalken, der 
nur noch als Rudiment an ihn angesetzt ist: ©. 


F 


Die Form geht zurück auf das griechische Di- 
gamma. 

Von Anfang an zeigt der Buchstabe das Streben, 
sich nach der Länge zu entwickeln; schon in der 
Kapitalis hat er Neigung über die obere Linie zu 
gehen, in der Rustika werden die Horizontalstriche 
kurz, die Unziale spitzt den Schaft unten zu, was 
alles auf der gleichen Entwicklungslinie liegt. 

In der jüngeren römischen Kursive kommt der 
charakteristische Teil zwischen die Mittellinien, 
dafür geht der Schaft unter die Zeile. Was früher 
oberer Querbalken war, wird zu einer Rundung, 
die mit dem Mittelstrich, der Zunge, oft eine 
Schleife bildet und so zur Verbindung benützt 
werden kann: [23]. Die karolingische Minuskel gibt 
die Schleife wieder auf, läßt aber die obere Run- 
dung bestehen und zeichnet sie und den Schaft 
in einem Zug, mit Verlängerung des Schaftes unter 
die Zeile. Der von dieser Form ausgehende Klein- 
buchstabe der lateinischen Druckschrift bleibt da- 
gegen auf der Zeile: f. In der gotischen Kursive 
geht der Buchstabe wieder unter die Zeile, die 
Zunge bekommt die Form eines Hákchens zum 
Zweck der Verbindung und zugleich wird oben 
wieder die Schleife gemacht, wie sie heute noch im 
Kleinbuchstaben der deutschen Schreibschrift zu 
sehen ist: /; Dagegen nimmt der Kleinbuchstabe 
der deutschen Druckschrift wieder den zugespitz- 
ten Schaft auf, wie ihn schon die Unziale gebildet 
hatte, und verlängert ihn zugleich unter die Zeile: f 
Die Humanistenschrift macht bald oben, bald unten 
eine Schleife, spáter oft zwei Schleifen und gewinnt 
so die Form, die wir noch im Kleinbuchstaben der 
lateinischen Schreibschrift sehen: p Den beiden 


Großbuchstaben der deutschen und lateinischen 
Schreibschrift ist gemeinsam die geschwungene 
Form des Schaftes, die sich früh schon in italie- 
nischen Handschriften findet; sie ist im oberen 
Teil alt und hat wohl durch Angleichung später 
auch auf den unteren eingewirkt: 4 .# Die ge- 
schwungene Form liegt auch dem Großbuchstaben 
der deutschen Druckschrift zugrunde: @. 


G 


Dieser Buchstabe hat eine besonders eigentüm- 
liche Entwicklung durchgemacht. 

Die alte Kapitalform [24] war aus C entstanden 
durch Hinzufügung eines Endstriches als Zeichen 
für den weichen Gutturallaut. Die neue, ab- 
geleitete Form bekam also wieder die lautliche Be- 
deutung, die imGriechischen die Grundform gehabt 
hatte. 

In der rómischen Kursive wird der Bogen kleiner 
und der Endstrich, der Schwanz, etwas länger. 
Wenn dies in einem Zug gezeichnet wird, so ent- 
steht die Form [25], oder wenn der obere Strich be- 
sonders gezogen wird: [26]. Es ist also der Bogen, 
der ursprünglich die Hauptsache des Buchstabens 
gewesen war, zu einer gewundenen Linie verküm- 
mert oder zum Balken geworden, und der stark 
ausgebildete Schwanz wird als s artige Linie an- 
gehängt, und zwar nicht mehr in einem Zug mit der 
oberen Rundung, sondern mit neuem Federansatz. 

Diese Form wird in der Halbunziale kalligra- 
phisch gestaltet, und gehört seither zu den Buch- 
staben mit Unterlänge: [27]. In den National- 
schriften ging die Entwicklung weiter. Besonders 
in der italienischen Schrift wird der Balken vorn 
herabgebogen und zusammen mit dem Ansatz des 
Schwanzes ein Halbbogen gebildet: [28]. Zugleich 
bleibt, besonders in der merowingischen Schrift 
als Rest des rechten Teiles vom Balken ein kleiner 
Strich als Ansatz, der gern zur Verbindung benützt 
wird: [29], ein Anhängsel, das wir noch heute beim 
Kleinbuchstaben der lateinischen Druckschrift 
finden. 

Die karolingische Minuskel hat nicht die bizarre 
Form der Halbunziale übernommen, sondern an 
die Form der Nationalschriften sich angeschlossen 
und sie veredelt; die beiden Bogen, die zunächst 
noch offen bleiben, werden später geschlossen. Die 
karolingische Form haben wir mit leichter Um- 
bildung der Verbindung zwischen den beiden 
Bogen im Kleinbuchstaben der lateinischen Druck- 
schrift: g. 
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In der gotischen Schrift wurde der untere Bogen 
in Rückkehr zur älteren Form oft wieder zu einer 
großen, geschwungenen Linie, die bald offen blieb, 
bald auch geschlossen wurde, und zwar entweder 
durch einen besonderen schrägen Strich oder in 
einer Schleife. Inzwischen war wohl auch die 
Strichführung eine andere geworden. Während 
ursprünglich beim oberen Teil links unten be- 
gonnen und der Bogen nach oben geführt wurde, 
wird er später von rechts oben her nach links unten 
gezogen, und zugleich wird der frühere rechte Teil 
des oberen Bogens zu einem Ansatzschaft für den 
unteren Bogen. Die obere Rundung wird nun in 
der gotischen Kursive mit diesem Langstrich der 
unteren Rundung oben durch ein Ringchen ver- 
bunden und die untere Rundung zur Schleife; 
so entsteht die Form, die mit An- und Abstrich 
heute noch im Kleinbuchstaben der deutschen 
Schreibschrift zu sehen ist: cy. Im 17. Jahrhundert 
wird diese Form, ohne Anstrich, auch für den 
GroBbuchstaben übernommen: CJ. Ebenso be- 
nützt der Großbuchstabe der lateinischen Schreib- 
schrift diese Gestaltung, hat aber die besondere 
Form der gotischen Zeit, das Ringchen, wegge- 
lassen und andererseits einen geschwungenen An- 
strich angesetzt: 2. Eine ganz entsprechende 
Form hat auch ihr Kleinbuchstabe: >. Dagegen 
schlieBt sich derjenige der deutschen Druckschrift 
unmittelbarer an die Form der gotischen Bücher- 
schrift an: g. Ihr GroBbuchstabe übernimmt die 
alte Grundform mit dem Zierstrich aus der go- 
tischen Zeit, die sich dem Vorbild des Elefanten- 
rüssels hat anpassen müssen, läßt aber den alten 
Schwanz fast in der vollen Rundung verschwinden, 
bzw. deutet ihn nur noch in dem kleinen oben 
darauf gesetzten Häkchen an: ©. 


H 


Das griechische Zeichen für ae wird im Latei- 
nischen für den Hauchlaut verwendet. 

Schon in der Rustica wird der Querstrich links 
vom linken Schaft angesetzt und beim rechten die 
obere Hälfte losgelöst und dafür nur ein Häkchen 
angebracht. 

Bei der älteren römischen Kursive bekommt der 
rechte Schaft nur halbe Höhe und wird in einem 
Zug mit dem Mittelstrich gemacht: [30]. Die so ge- 
wonnene Gestalt leitet zur Unzialform über [31]. 
Diese Formen führen zur Ausbildung der Ober- 
länge, die in der jüngeren römischen Kursive er- 
reicht wird, wo sie mit zwei Strichen ausgeführt 


wird, die eine Schleife bilden: [32]. Hier findet sich 
also schon die Form, die wir noch heute haben. 
Die karolingische Minuskel übernimmt diese 
Form ohne Schleife und sie lebt weiter als Klein- 
buchstabe der lateinischen Druckschrift: h. Mit 
der wieder aufgenommenen Schleife finden wir sie 
im Kleinbuchstaben der lateinischen Schreib- 
schrift, der je einen Verbindungsstrich vorn und am 
Schluß des Bogens ansetzt: £. Dagegen zeigt ihr 
Großbuchstabe die alte Grundform flüssiger und 
schwungvoller gestaltet, in einem Zug ausgeführt 
und mit Ansatzschnörkel und Endstrich versehen: 
FT In gotischer Zeit wurde die Rundung 
des Bogens der karolingischen Form gebrochen und 
der Bogen selbst immer mehr unter die Zeile ver- 
längert, wodurch eine langgestreckte Form mit 
Ober- und Unterlänge entstand, die wir im wesent- 
lichen noch im Kleinbuchstaben der deutschen 
Druckschrift haben: b. Ihr Großbuchstabe zeigt 
die entsprechende Form mit Schnörkeln und mit 
ausgehöhltem oder ausgebuchtetem Schaft, wie ihn 
hier die gotische Zeit gebildet: $. In der gotischen 
Kursive wurde die Unterlänge wie die Oberlänge 
zu Schleifen: [33]. Über diese gebrochene Form ge- 
langt man schon im 15. Jahrhundert zu der Gestalt, 
die wir heute noch in unserer Schreibschrift 
haben: =. Dagegen ergab die gebrochene Form, 
die wie sonst an den Ecken Ringchen ansetzte, mit 
gebogenem Anstrich den Großbuchstaben: 9. 


I 


Bei diesem Buchstaben gibt die Grundform 
wenig Gelegenheit zu Veränderungen. Die wich- 
tigste Neuerung ist der Punkt darüber, der seit dem 
12. Jahrhundert zunächst bei doppeltem i zur 
Unterscheidung vom u, später auch beim einfachen 
Laut zuerst in der Form von Strichen, seit dem 
14. Jahrhundert nach und nach in der Punktform 
aufgesetzt wurde, was auch die humanistische 
Schrift beibehalten hat. 

Während der Buchstabe noch in der karolin- 
gischen Zeit, wo er längst Minuskel geworden war, 
also zwischen den Miittellinien blieb, oft am Wort- 
anfang nach oben verlängert erscheint, geht die 
Verlängerung in der gotischen Zeit nach unten 
und wird mit Schleife versehen, und zwar am 
Wortende und bei doppeltem i, das dann verbunden 
wird und dem y gleicht. Erst im 17. Jahrhundert 
bildet sich der Brauch, kurzes i für den Vokal und 
langes für den Halbvokal zu nehmen. Diese For- 
men ohne Schleifen leben noch heute als Klein- 
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buchstaben der lateinischen Druckschrift: i,j. Mit 
An- und Abstrich und unten abgerundet, bzw. mit 
Schleife versehen in ihrer Schreibschrift: <, £: 
Ebenso finden wir sie, und zwar den Vokal unten 
spitz, in der deutschen Schreibschrift: £, 7. Des- 
gleichen mit der aus der Gotik stammenden Bre- 
chung und Gabelung in ihrer Druckschrift: i, j. 

Der GroBbuchstabe bekam in der gotischen Zeit 
durch den Einfluß der Kursive oben einen ge- 
schlängelten Ansatz, der so ausgeschwungen wird, 
wie er noch heute in den meisten Formen zu sehen 
ist. Zugleich blieb der Schaft nicht mehr so starr, 
sondern wurde leicht geschwungen und bekam 
wohl entsprechend dem Ansatz oben einen Auslauf 
nach links. Andererseits wird auch hier gegen 
Ende des 16. Jahrhunderts der Schaft nach unten 
verlängert, und das 17. Jahrhundert scheidet beide 
Formen wie beim Kleinbuchstaben nach den Lau- 
ten mit Ausnahme von einigen Schreibschulen, die 
z. T. heute noch keinen Unterschied machen. Der 
Großbuchstabe der lateinischen Schreibschrift gibt 
beiden Formen einen Ansatz und leicht geschwun- 
gene Gestalt, wie schon die gotische Zeit: J, Cf. 
Damit stimmen ganz überein die Formen der deut- 
schen Schreibschrift, die nur den Mittelstrich ein- 
fügt: J, J. Ihre Druckschrift behält diese Form 
mit ihren geschwungenen Linien bei, ohne Schei- 
dung zwischen Vokal und Halbvokal: 3. Dagegen 
behält die lateinische Druckschrift wie immer die 
alte Grundform bei, nimmt aber für den Halbvokal 
statt der verlängerten eine leicht geschwungene 


Form: I, J. 
K 


Die Verwendung des Buchstabens im Latei- 
nischen ist gegenüber dem Griechischen verküm- 
mert, da er durch C ersetzt wurde. Erst im späteren 
Mittelalter dringt er wieder mehr vor. Doch ist er 
auch in der karolingischen Minuskel vertreten, wo 
der wesentliche Teil der Form zwischen die Mittel- 
linien gerückt und der Schaft zur Oberlänge ge- 
worden ist. Diese Form übernimmt der Kleinbuch- 
stabe der lateinischen Druckschrift: K. In goti- 
scher Zeit neigt sich der obere Schrägbalken zum 
Schaft zurück und schließt sich an ihn an, wodurch 
bei kursiver Schreibung eine Schleife entsteht. 
Andererseits sinkt der untere Schrägbalken mehr 
und mehr zum bloßen Verbindungsglied herab und 
geht in die Verbindungsschleife über, wodurch die 
Form des Kleinbuchstabens der deutschen Schreib- 
schrift entsteht, mit Beigabe des Anstriches: 2. 
Dagegen ist mehr vom alten unteren Schrägbalken 


gewahrt in der sonst ähnlichen Form der latei- 
nischen Schreibschrift, die an den unteren Schräg- 
balken rund noch einen Abstrich anfügt: с. Eben- 
so im Großbuchstaben der deutschen, der aber 
aber bei dem leicht geschwungen geführten Haupt- 
schaft oben beginnt, dann von unten mit einer 
Schlinge wieder nach oben geht, um zur oberen 
rechten Schleife zu gelangen, und zum Schluß oben 
an den Schaft noch ein Bögchen ansetzt: .R.. Da- 
gegen geht derjenige der lateinischen Schreib- 
schrift wieder auf die Grundform zurück, gibt ihr 
flüssigere Gestalt und versieht sie mit einem ge- 
schwungenen Anstrich: Ж 

Eine auffällige Form hat der Kleinbuchstabe der 
deutschen Druckschrift; bei ihm ist der alte 
charakteristische Teil des Buchstabens ganz hin- 
aufgerückt, im Gegensatz zur Entwicklung, die zur 
karolingischen Minuskel geführt hatte: f. Dagegen 
knüpft der Großbuchstabe an die Entwicklung an, 
die schon in gotischer Zeit eingesetzt hat, wo der 
ausgehöhlte Schaft oben im Bogen nach rechts 
umbog und sich über den oberen Bogen legte, ja ihn 
ganz mit einem Überbogen umschloß: §. 


L 


Der Buchstabe geht schon bei der Kapitalis gern 
über die obere Grenze, betont also die Höhenrich- 
tung; andererseits wird bei der Rustica der Quer- 
strich kurz, was die gleiche Wirkung hat. In der 


„Jüngeren römischen Kursive bekommt er Oberlänge, 


die in zwei Strichen, hinauf und herab, gebildet 
wird, wobei oft eine Schleife entsteht; zugleich 
wird unten das Eck umgebogen oder abgerundet, 
was auch in der Halbunziale bleibt. Damit sind 
schon die wenigen Umformungen angedeutet, die 
bei der einfachen Gestalt des Buchstabens möglich 
waren. 

Die unten kurz umgebogene Form, die in die 
karolingische Minuskel übergegangen war, ist im 
Kleinbuchstaben der lateinischen Druckschrift 
noch vereinfacht, indem der umgebogene Teil ganz 
weggelassen ist: l. Dies ist auch der Fall bei der 
deutschen Druckschrift, die mit ihrer Gabelung 
oben und dem Fuß unten auf gotische Form zu- 
rückgeht: [. Dagegen ıst die Umbiegung und 
ebenso die alte Schleifenbildung bei der deutschen 
und lateinischen Schreibschrift erhalten: / 7; Das 
alte Eck, in dem einst der Querstrich an den Schaft 
angesetzt war, ist noch in seiner Umbildung zur 
Schleife, die die gotische Zeit vorgenommen hat, 
bei den beiden Großbuchstaben der deutschen und 
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der lateinischen Schreibschrift zu sehen, die dem 
Schaft leicht gewundene Gestalt geben und ihn 
zugleich mit schleifenbildenden Anstrichen ver- 
sehen: СА Das gleiche Eck zeigt auch der 
Großbuchstabe der deutschen Druckschrift, der 
den Schaft in der Art, wie es schon bei mehreren 
Buchstaben angegeben ist, ausgebuchtet hat: <. 

Hinsichtlich der letzteren Form sei darauf hin- 
gewiesen, daB sie áhnlich schon in Zierbuchstaben 
der alten insularen Schrift und ihren Nachahmun- 
gen auf dem Kontinent (z. B. im schónen Folchart- 
psalter von St. Gallen) zu sehen ist. Aber dort 
war sie aus ganz anderer Entwicklung hergekom- 
men: es war der Bogen des stark nach links aus- 
gebauchten und unten rund umgebogenen Schaftes 
bei seiner äußersten Ausbauchung aus ornamentalen 
Gründen in einer Spitze gebrochen worden und 
hatte so eine ähnliche Form ergeben: [34]. 


M 


In der älteren römischen Kursive wird der Buch- 
stabe zu einer wellenförmigen Linie; oft setzt man 
auch einfach drei oder vier Striche nebeneinander. 
In der Unziale wird die obere Ecke abgerundet: [35]. 

Die jüngere römische Kursive gibt dem Buch- 
staben Minuskelform; dabei wird der erste Strich, 
der bei der Unziale nur Seitenstrich war, selb- 
ständig und erhält oben einen eigenen Ansatz. 
Diese Form ist in der Halbunziale kalligraphisch 
gestaltet zu drei senkrechten Schäften, die oben 
miteinander verbunden werden, und wird so in die 
karolingische Minuskel übernommen. Mit Ab- 
schlußstrichlein unten, sog. Füßchen, die sich 
schon in alter Zeit gebildet, besteht die Form noch 
als  Kleinbuchstabe der lateinischen Druck- 
schrift: m. In gebrochener Umbildung, die sich 
in der gotischen Schrift ergeben, in der deutschen 
Druckschrift: m. Die humanistische Form, die 
den nach rechts umgebogenen Endschaft zur Ver- 
bindung mit dem nächsten Buchstaben aufwärts 
führt, hat die lateinische Schreibschrift: г. In 
der gotischen Kursive gehen seit dem 14. Jahr- 
hundert die Verbindungsbogen verloren, dafür 
werden die Schäfte durch gerade feine Haar- 
striche verbunden. Dabei tritt an den letzten 
Schaft statt des Ecks oben links, wie auch bei 
anderen Buchstaben, z. B. a, ein punktartiger 
Ansatz, der dann zur Halsschleife wird: [36]. Diese 
Bildung ist noch im Großbuchstaben der deut- 
schen Schreibschrift zu sehen, die im übrigen die 
Schäfte durch Schleifen verbindet und wieder 


runde Formen wählt: ML. Dagegen lebt die alte 
gotische Kursivform, aber ohne die Halsschleife, 
weiter im Kleinbuchstaben: zz. Der Großbuch- 
stabe der deutschen Druckschrift geht von der 
Grundform der gotischen Bücherschrift aus, hat 
wieder die runden Verbindungsbogen eingefügt, 
bricht den letzten Schaft, wohl um Abwechslung 
zu gewinnen, in einer Spitze, gestaltet die Füße 
um und setzt vorn den Elefantenrüssel an: M. 
Derjenige der lateinischen Schreibschrift ist wieder 
die flüssig geschriebene Grundform mit Ansatz- 
bogen und Endstrich: c% 


N 


‚Die Entwicklung läuft durchaus gleich mit der 
vom M. In der alten römischen Kursive wird der 
Buchstabe aus wellenförmigen Strichen gebildet, 
aus denen das Minuskel-n entsteht, das nach dem 
Muster vom m gebildet ist. Dieses wird in die 
karolingische Minuskel übernommen und ergibt 
mit Schlußstrichen den Kleinbuchstaben der latei- 
nischen Druckschrift: n. Weiterhin mit Umbil- 
dung durch die gotische Brechung den der deut- 
schen Druckschrift; n. In der humanistischen 
Schrift wurde der karolingischen Form ein nach 
oben gerichteter Abschlußstrich zur Verbindung 
gegeben, und so steht der Buchstabe noch in der 
lateinischen Schreibschrift: sz. In der gotischen 
Kursive geht seit dem 14. Jahrhundert der verbin- 
dende Bogen verloren; dafür werden die Schäfte 
durch feine Haarstriche verbunden, woraus sich 
der Kleinbuchstabe der deutschen Schreibschrift 
ergibt: zz. Die Großbuchstaben der deutschen 
Schreib- und Druckschrift sind völlig im Angleich 
an den vorangehenden Buchstaben geformt: 7L, R. 
Derjenige der lateinischen Schreibschrift hat die 
Grundform in flüssiger Gestalt: A7 


O 


Der Buchstabe hat wenig Formveränderungen 
durchgemacht. Er wurde schon in der jüngeren 
römischen Kursive zwischen die Mittellinien ge- 
stellt. So kam er in die karolingische Minuskel 
einfach als die verkleinerte Grundform und steht 
so heute noch als Kleinbuchstabe in der lateinischen 
Druckschrift: o. Der Buchstabe verliert in der 
gotischen Zeit die volle Rundung und erhält in der 
Kursive als Schlußstrich zur Verbindung ein Ring- 
chen. Die eckige Form der gotischen Schrift sehen 
wir im Kleinbuchstaben der deutschen Druck- 
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schrift: o. Das Ringchen nebst einem Anstrich 
und gerader Gestaltung der linken Seite bei der 
deutschen Schreibschrift: &. Dagegen mit der 
alten runden Form in der lateinischen Schreib- 
schrift: cC. In der humanistischen Zeit und lange 
nachher war der Buchstabe das reine Kreislein ohne 
Ringchen gewesen, wie es der Großbuchstabe der 
lateinischen Schreibschrift geblieben ist, der aller- 
dings oft, wohl aus kalligraphischen Gründen, nicht 
geschlossen wird: O, ©. Dagegen zeigt derjenige 
der deutschen Schreibschrift auch das Ringchen: C. 
Der Großbuchstabe ihrer Druckschrift zeigt den 
ursprünglich konkaven linken Bogen nach dem 
Vorgang der gotischen Zeit, wie in anderen Bei- 
spielen, konvex gestaltet, wodurch am unteren Teil 
das Eck entstanden, und dann der obere Teil nach 
dem Vorbild des Elefantenrüssels umgeformt 
worden war. Andere Formen, wie z. B. die 
Schwabacher Schrift haben dafür den alten 
Zierstrich oder Stützbalken der gotischen Zeit 
bewahrt: ©, 6). 


P 


Im Lateinischen wurde nicht die strenge Form 
übernommen, die das Griechische meist gebrauchte, 
zwei Scháfte von einem Querbalken überdacht, [37], 
sondern die freiere Form, in der der rechte Schaft 
nur in einem Ansatz oben vorhanden war. Dieser 
Ansatz wurde mit dem Querbalken zusammen zu 
einem Bogen gerundet, wodurch die Gestalt ent- 
stand, die im Griechischen selbst R bedeutete. 

In der Unziale ist der Schaft unten zugespitzt 
und die Entwicklung zur Unterlänge angebahnt, die 
in der jüngeren römischen Kursive ausgebildet 
wird, in Anlehnung an die schon vorhandene 
Unterlänge vom q; zugleich wird der charakteri- 
stische Teil, der alte Bogen, zwischen die Mittel- 
linien herabgerückt. Daraus entstand durch kalli- 
graphische Gestaltung die Form der Halbunziale 
und der karolingischen Minuskel, die im Klein- 
buchstaben der lateinischen Druckschrift weiter- 
lebt: p. An ihr wurde in der humanistischen Kur- 
sive der Bogen der Verbindung wegen nach rechts 
umgebogen, was die Form ergab, die wir heute 
noch im Kleinbuchstaben der lateinischen Schreib- 
schrift sehen: ^. Ihr Großbuchstabe bringt die 
alte Grundgestalt in geschwungener Form und holt 
für den ursprünglich nur auf der rechten Seite be- 
findlichen Bogen mit schwungvollem Ansatz links 
vom Schaft aus: .? Die Form der karolingischen 
Minuskel wurde in gotischer Zeit eckig gestaltet 


und gab, mit starker Betonung des Bogenteils und 
kurzer Gestaltung der Unterlänge, die Form, die 
wir heute noch im Kleinbuchstaben der deutschen 
Druckschrift haben: p. Ihr Großbuchstabe hat 
den Ansatzschnörkel des Elefantenrüssels und 
schließt den Bogen mit einem geradegezogenen 
schrägen Ansatzstrich an, wie es schon in der goti- 
schen Zeit zu sehen ist: P. 

In der gotischen Kursive wurde die Strichfüh- 
rung anders. Während früher zuerst der Schaft 
gezogen und dann der Bogen angehängt wurde, 
wird jetzt gleich vom oberen Teil des Schaftes aus 
zum Bogen ausgeholt und von ihm aus mit Schlei- 
fenbildung der Schaft nach unten weitergezogen 
und wieder in einer Schleife nach oben zur Verbin- 
dung mit dem nächsten Buchstaben gegangen. Mit 
dem Ansatzstrich vorn ergibt dies den Kleinbuch- 
staben der deutschen Schreibschrift: p. Dagegen 
hat ihr Großbuchstabe die alte Form in ursprüng- 
licher Strichführung, mit Ansatzstrich und Ver- 
bindungshäkchen: D. 


Q 


Die Grundform des Buchstabens geht vom alt- 
griechischen Koppa aus, bestehend aus geschlos- 
senem Bogen mit Schwanz: [38]. In der älteren 
römischen Kursive wird der Kreis klein und der 
Schwanz, der zu einem kräftigen, schrägen Strich 
geformt ist, lang. Die Unziale gestaltet den 
Schwanz zu einer senkrechten Geraden, vielleicht 
in Anlehnung an p. Ihre Form kommt in die 
karolingische Minuskel, wo der Bogen zwischen die 
Mittellinien gesetzt wird. Dies ergibt den Klein- 
buchstaben der lateinischen Druckschrift, und mit 
Abstrich den dieser Schreibschrift: q, 7. Die goti- 
sche Zeit mit ihren Brechungen gestaltet die Form 
des Kleinbuchstabens der deutschen Druckschrift: q. 
Die gotische Kursive fügt zwischen Bogen und 
Schaft, wie beim a und anderen Buchstaben, ein 
Ringchen ein; dies sehen wir noch in der deut- 
schen Schreibschrift beim Kleinbuchstaben, und 
ebenso bei dem diese Form nur vergrößernden 
Großbuchstaben: «y, CI. Letzterer behält in der 
lateinischen Schreibschrift die alte Grundform 
bei: X. In der deutschen Druckschrift geht er auf 
die entsprechende Form der gotischen Schrift zu- 
rück, die den ursprünglich konkaven Bogen links 
konvex gestaltet hatte, wodurch unten das Eck 
entstanden war. In der Weiterentwicklung hatte 
später der konvexe Bogen die Form des Elefanten- 
rüssels angenommen: Q. 
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Im Lateinischen wurde nicht die erste Form 
dieses Buchstabens im griechischen Alphabet, [39], 
gewählt, da man sie für P gebraucht hatte, sondern 
die zweite, in der an den Bogen noch ein seitwärts 
gehender Strich gefügt worden war, der später 
etwas verlängert wurde und zum Schwanz geworden 
ist. In der Rustica wird der Bogen immer kleiner 
und in der älteren römischen Kursive ergibt er mit 
dem Schwanz zusammen den Schulterstrich, der, 
nicht gebrochen, sondern einfach gebogen ist: [40]. 
Die jüngere römische Kursive hat einen herab- 
hängenden einfachen Schulterstrich, der nicht mehr 
über den Hauptstrich gesetzt ist, sondern neben ihm 
steht und in einer Wendung nach oben endet; [41, 
42]. Diese Form, in der also Bogen und Schwanz 
verschmolzen und zum herabhängenden oder aus- 
geschwungenen Schulterstrich geworden sind, wird 
in der Halbunziale kalligraphisch gestaltet und in 
die karolingische Minuskel übernommen und steht 
so heute noch als Kleinbuchstabe in der lateinischen 
Druckschrift: r. Mit An- und Abstrich in ihrer 
Schreibschrift: r. In der gotischen Zeit wird die 
Form eckig gestaltet und unten ein wenig nach 
rechts umgebogen, was den Kleinbuchstaben der 
deutschen Druckschrift ergibt: r. Neben diesen 
Formen, dem sog. „geraden“ r, gibt es auch eine 
andere, das sog. „runde“ r. Sie ist aus der alten 
Ligatur für or: [43] entstanden, deren Gestalt schon 
in der altrömischen Majuskel nach und nach auch 
in andere Verbindungen mit runden Buchstaben 
eingedrungen war, z. B. [44]. Dadurch war allmäh- 
lich die Vorstellung entstanden, daß der 2. Teil des 
Majuskel-R schon an sich auch r bedeute, und so 
wurde später der halbe Buchstabe für den ganzen 
gesetzt, und zwar seit dem 15. Jahrhundert selb- 
ständig. Dieses 2 wird in der humanistischen Kur- 
sive umgewandelt, indem der Querstrich nicht 
unten, sondern oben gesetzt und der Bogen nicht 
nach links, sondern nach rechts geöffnet ist: [45]. 
In der gotischen Kursive wird neben dem selteneren 
„runden“ r mehr das „gerade“ verwendet. Bei 
ihm geht später der Schulterstrich nicht mehr vom 
Schaft oben aus, sondern wird von unten her mit 
einem Verbindungsstrich angesetzt. Dieser Ver- 
bindungsstrich selbst wird schließlich durch ein 
Schleifchen mit dem Schaft verbunden und so 
ergibt sich mit Anstrich die Form des heutigen 
Kleinbuchstabens der deutschen Schreibschrift: x. 
Die GroBbuchstaben gehen alle von der alten 
Grundform aus. In der lateinischen Schreibschrift 


ist sie flüssiger gestaltet und in der deutschen hat 
sie Schleifenbildung: .Z, 72. Die deutsche Druck- 
schrift hat den ausgebuchteten Schaft, an den bei 
der strengen Fraktur oben der Elefantenrüssel an- 
gesetzt ist; zugleich ist der Bogen nicht rund an 
den Schaft angesetzt, sondern wie schon in goti- 
scher Zeit, mit schrágem Ansatzstrich: Sf. 


S 


Grundform ist das gerundete und einfacher ge- 
staltete 2 des Griechischen. Schon in der älteren 
römischen Kursive wird der Buchstabe langge- 
streckt und in einem oder zwei leicht gebogenen 
Strichen oder in einer etwas geschwungenen Linie 
gezogen und nur rechts oben zur Kenntlichmachung 
ein runder Strich angesetzt. In der jüngeren Kur- 
sive ist die Form nicht mehr geschlängelt, sondern 
besteht aus einem langen Strich, der oben einen 
Bogen nach rechts abwärts anfügt. Der Ansatz- 
strich wird oft verlängert und erscheint als selb- 
ständiger Schaft, der mit dem Hauptschaft unten 
einen spitzen Winkel bildet: [46]. Diese Form wird 
in der Halbunziale, in der daneben noch die alte 
Majuskelform weiter besteht, veredelt und erscheint 
als das sog. „lange“ s, das in der karolingischen 
Minuskel herrscht. Es lebt mit Ober- und Unter- 
länge noch in der deutschen Druckschrift: Í. 
Ähnlich mit Ansatzstrich und oben spitz gestaltet, 
in der deutschen Schreibschrift: f. Die letztere 
Gestalt ist aber, wenn auch ihre Grundform sehr 
alt ist, in der letzten Ausgestaltung eine verhältnis- 
mäßig junge Schöpfung; noch Bismarck gebraucht 
die alte gestreckte Form mit Anstrich: [47]. 

Neben diesem „langen‘‘ s war aber seit dem 
ıI. Jahrhundert, zunächst am Wortende, wieder die 
alte Majuskelform, das „runde“ s, als Minuskel er- 
schienen und hatte sich immer mehr eingebürgert. 
Dabei hat es mancherlei Formveränderung durch- 
gemacht, bald als kurzer Buchstabe, bald über die 
Mittellinie hinausstrebend. Im r4. Jahrhundert 
wurde der Buchstabe oben und unten geschlossen 
und erhielt, mit veränderter Strichführung, eine 
ähnliche Gestalt wie B oder die Zahl 8: [48]. Wenn 
man diese Form links unten begann und die obere 
Rundung wieder öffnete, entstand [49], eine Ge- 
stalt des r5. Jahrhunderts, die noch heute fort- 
lebt im Schluß-s der deutschen Schreibschrift: &. 
Von dem runden s in dieser Entwicklung kommt 
auch der Großbuchstabe der deutschen Schreib- 
schrift her, der seine heutige Form seit dem 
18. Jahrhundert hat: 7. Ebenso liegt dem SchluB-s 
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der deutschen Druckschrift die runde Form zu- 
grunde, hier in gotischer Gestaltung: $. Aus der- 
selben Form stammt auch ihr Großbuchstabe, der 
im 16. Jahrhundert unmittelbar aus dem runden 
s gebildet wurde mit einem über den Kopf gewor- 
fenen Schnörkel: &. In der humanistischen Schrift 
ist das ,,runde"' s von vielen Schreibern beibehalten 
worden, in ihrer Bücherschrift wurde aber daneben 
häufig „langes“ s gebraucht, später aber vom 
„runden‘‘ verdrängt. Dabei hat beim „runden“ s 
der vordere Ansatzstrich in der humanistischen 
Kursive bewirkt, daß die obere Rundung der alten 
Minuskelform verkümmerte, wodurch sich die Ge- 
stalt des  Kleinbuchstabens der lateinischen 
Schreibschrift ergab: 4. Die gleiche Form 
zeigt mit Ansatzbogen und Schleife ihr Groß- 


buchstabe: .7. Dagegen hat der Kleinbuch- 
stabe dieser Druckschrift die Grundform ver- 


kleinert festgehalten: s. 


T 


Die Grundform, Schaft mit Querbalken darüber, 
ist eine einfache Gestalt, die aber in einer bestimm- 
ten Stufe der Entwicklung so mannigfaltige und 
seltsame Wandlungen durchgemacht hat — wobei 
sie dem a zum Verwechseln ähnlich geworden ist —, 
daß ein neuerer Paläograph den Buchstaben als 
proteusartig bezeichnet hat. Doch haben gerade 
diese Veränderungen für die bleibende Form wenig 
Bedeutung gehabt, so daß sie hier nicht im ein- 
zelnen verfolgt zu werden brauchen. 

Die ältere römische Kursive biegt den Schaft 
unten nach rechts um; damit hängt seine leichte 
Ausbuchtung in der Unziale zusammen. In der 
jüngeren römischen Kursive wird der Buchstabe 
klein und bleibt zwischen den Mittellinien; der 
senkrechte Strich macht unten einen Bogen nach 
rechts und der Horizontalstrich neigt sich vorn 
weit herab. Die karolingische Schrift nimmt die 
veredelte Form der Kursive, wie sie schon die 
Halbunziale ausgebildet hatte, als Minuskel auf, 
läßt aber den Querbalken meist gerade. 

Dieser Querbalken wird seit dem rr. Jahrhundert 
oft vom Schaft durchschnitten, was in gotischer 
Zeit zur Unterscheidung von dem ähnlichen C 
immer häufiger eintritt, wodurch sich die Ausbil- 
dung des Schaftes zur Oberlänge anbahnt. Zu- 
gleich wird das Hauptgewicht des Querbalkens 
mehr nach rechts gerückt. Letzteres ist noch heute 
beim Kleinbuchstaben der deutschen Druckschrift 


zu sehen, der die halblange Gestalt der gotischen 
Form bewahrt: f. Die ältere runde Form, aber 
auch halblang, ist in der lateinischen Druckschrift 
erhalten: t. Dagegen zeigt diese Schreibschrift 
die von den Humanisten aus der gotischen Zeit bei- 
behaltene lange Form: f. In der gotischen Kur- 
sive hat der tief sitzende Querbalken zur Verbin- 
dung mit dem geraden Schaft ein Häkchen be- 
kommen, das sich beim Kleinbuchstaben der deut- 
schen Schreibschrift, der zugleich einen Anstrich 
hat, in dem zum Bögchen gewordenen Querstrich- 
lein noch verrät: /. Der Großbuchstabe macht 
den Ansatzstrich oben zu einer in der Luft schwe- 
benden Ranke: I. Derjenige der Lateinschrift 
bringt die Grundgestalt in flüssige Form: /. Die 
deutsche Druckschrift schließt sich an eine Form 
des Großbuchstabens der gotischen Zeit an, die 
den Schaft nach dem Muster der konvex gestalteten 
Bögen geformt und dadurch unten das Eck be- 
kommen, den Schaft also in zwei Teile zerlegt hat. 
Bei der Weiterbildung mag dann auf den oberen 
Teil des Schaftes das Vorbild des Elefantenrüssels 
eingewirkt haben: Z. 


UV 


Die beiden Buchstaben, die heute verschiedene 
Laute, einen vokalischen und einen konsonan- 
tischen, bezeichnen, sind hier zusammenzunehmen, 
da sie von der einen Grundform V ausgehen. Die 
lautliche Scheidung, wonach der auf die spitze 
Form zurückgehende Buchstabe den Konsonanten, 
der abgerundete den Vokal bedeutet, ist erst im 
17. Jahrhundert durchgeführt worden. Der Buch- 
stabe V ist im chalkidisch-griechischen Alphabet 
eine der zwei Formen für Ypsilon (Y und V). 
Die Entwicklung, die zur Ausbildung von zwei 
Formen, einer spitzen und einer runden, gelangt 
ist, wurde schon in der Rustika angebahnt, wo man 
den ersten Strich, der kräftiger gemacht wurde, 
gebogen führte, den zweiten dafür unter die Zeile 
gehen ließ: [50]. Die Unziale schuf daraus die Form, 
die den leicht gewölbten vorderen Schaft in einem 
Bogen an den zweiten Schaft anschloB: [51]. Diese 
Form ist über die Halbunziale in die karolingische 
Minuskel gekommen und bildet heute noch den 
Kleinbuchstaben für den Konsonanten in der 
lateinischen Druckschrift, und mit Anstrich den 
dieser Schreibschrift: u, „. In größerer Gestalt 
je den entsprechenden GroBbuchstaben: LJ, 77. 

Seit dem 1o. Jahrhundert wurde aber neben der 
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runden die alte, spitze Form wieder gebräuchlich, 
zuerst am Wortanfang und -ende. Auch sie lebt 
weiter als Kleinbuchstabe für den Konsonanten in 
der lateinischen Druckschrift: v. Statt des Ecks 
abgerundet und mit Ringchen zur Verbindung ver- 
sehen, wie dies z. B. auch o hat, als Klein- und 
Großbuchstabe in ihrer Schreibschrift: .., X). In 
der gotischen Schrift wurde meist noch die runde 
Form gebraucht; aber seit etwa 1300 findet sich 
am Wortanfang mehr die spitze, wogegen die runde 
weiter in Mitte und Ende blieb, jedoch ohne laut- 
liche Scheidung, die wie oben angegeben, erst im 
17. Jahrhundert eintrat. 

Als Großbuchstabe erscheint zunächst nur die 
spitze Form, erst am Ende des 16. Jahrhunderts 
vereinzelt die runde; auch hier werden erst im 
17. Jahrhundert die beiden Formen nach dem 
Laut immer mehr getrennt, Ü nur für den u-Laut, 
dagegen V öfters noch für beide gebraucht. In 
der gotischen Kursive geht seit dem 14. Jahrhun- 
dert der verbindende Bogen unten verloren. Der 
Buchstabe löst sich in zwei Teile, zwei Schäfte, 
auf, zwischen die später ein Verbindungsstrich ein- 
gefügt wird. Zur Unterscheidung von dem ähn- 
lichen n wird von manchen Schreibern im r5. Jahr- 
hundert ein kleiner Bogen aufgesetzt als Über- 
bleibsel eines früher oft über den langen Vokal ge- 
schriebenen o. Dies ergibt die heutige Form des 
Kleinbuchstabens für den Vokal in der deutschen 
Schreibschrift: zz. Der GroDbuchstabe dazu ist 
offenkundig in Anlehnung an u gebildet: VY. Da- 
gegen hat die Druckschrift die gotische Form in 
zwei Schäften festgehalten, sowohl im Kleinbuch- 
staben als in dem nur entsprechend größer gestal- 
teten Großbuchstaben: ı, U. 

In der gotischen Buchschrift ist unten die Spitze 
geblieben, zugleich wird der rechte Strich oben 
wieder bis zum linken zurückgeführt: [52]. Später 
wird aus dem Eck unten, wie auch bei anderen Buch- 
staben, ein Schleifchen, wodurch sich eine andere 
Strichführung ergibt, indem der rechte Bogen jetzt 
vom Schleifchen aus hinauf und nach rechts herab- 
geht. Dies gibt die Form des Konsonanten in der 
deutschen Schreibschrift: &, XD. Dagegen wahrt 
der Kleinbuchstabe der deutschen Druckschrift die 
gotische Form ohne Schleife: o. Ihr Großbuch- 
stabe schließt sich an die Form des Großbuch- 
stabens in gotischer Zeit an, der das untere Eck 
abrundet. Der ursprünglich leicht konkave Bogen 
wird konvex gestaltet und unten mit Eck, oben 
mit Elefantenrüssel versehen, der rechte in einer 
Spitze gebrochen: ®. 


W 


Der Buchstabe war ursprünglich nicht vorhanden. 
Für den Laut wurde in alter Zeit eine Verdoppe- 
lung des im Alphabet vorangehenden Buch- 
stabens gebraucht: uu, daneben im 9. und ro. Jahr- 
hundert auch vu, im rr. vv, im 12. W. In der 
humanistischen Buchschrift lebt lange die gleiche 
Reihe fort. Schließlich bleiben aber die spitzen 
Formen allein und lehnen sich in der Entwicklung 
an van. Am einfachsten ist die Form mit der 
Aneinandersetzung der zwei V in der lateinischen 
Druckschrift: w, W. Auch die Schreibschrift hat 
nur zwei ineinandergeschobene v: ze. Ent- 
sprechende Form hat auch die deutsche Schreib- 
schrift: m2, hO; und ebenso die Druckschrift: 
го, 98. Hingewiesen sei hier auf die Eigentümlich- 
keit, daß schon in der gotischen Kursive w nicht 
bloß für den besonderen Laut gesetzt wurde, 
sondern oft mit dem u-Bögchen darüber auch 
für den u-Laut, besonders in Diphthongen, was 
sich in altertümlichen Formeln noch erhalten hat, 
z. B. Ewer Wohlgeboren. 


A 


Dieser Buchstabe hat die alte Grundform nicht 
nur im Großbuchstaben der lateinischen Druck- 
schrift gewahrt, sondern auch in ihrem Kleinbuch- 
staben, der sie nur verkleinert zeigt: x. In der 
humanistischen Kursive erscheint der Buchstabe 


aus zwei Formen zusammengesetzt, deren vordere 


wie ein umgekehrtes c und deren hintere wie ein 
gewöhnliches c aussieht. Um diese Form in einem 
Zuge schreiben zu können, versah man sie mit 
Schleifen; dies ergab den Kleinbuchstaben der 
lateinischen Schreibschrift: z. Die gleiche Form 
größer gezeichnet ergibt den Großbuchstaben dieser 
Schrift, der auch für die deutsche Schreibschrift 
beibehalten wurde: GE Die gotische Kursive 
geht vom unteren Ende des ersten alten Schräg- 
balkens, der von links oben nach rechts unten ge- 
richtet ist, in einem Bogen zum oberen Ende des 
anderen Balkens und bekommt so rechts eine 
Schleife, verlängert dann den zweiten Schaft, der 
von rechts oben nach links unten geht, unter die 
Zeile und bildet mit ihm einen nach rechts offenen 
Bogen: [53]. Diese Form ist in gewisser Umbildung 
noch der heutige Kleinbuchstabe der deutschen 
Schreibschrift: o. Dagegen schließt sich der- 
jenigen der Druckschrift eher an die alte Grund- 
form an, die auch die gotische Buchschrift mehr 
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gewahrt hatte: x. In manchen Schriften wird 
durch die Mitte des Schaftes noch ein kleiner Quer- 
strich gezogen, der regelmäßig im Großbuchstaben 
erscheint, der sonst nur eine leichte Umbildung 
der Grundform darstellt: X. 


Y 


Der Buchstabe wurde, wie auch der folgende, 
erst gegen Ende der rómischen Republik wieder 
aus dem griechischen Alphabet aufgenommen. 
Wie beim x hat auch hier der GroB- und der Klein- 
buchstabe der lateinischen Druckschrift noch die 
alte Grundform: Mit Anstrich und kursiv ge- 
staltet, deshalb gerundet und mit Schleifen ver- 
sehen, in der Schreibschrift: ZZ, ,. In der goti- 
schen Kursive wurden wie bei anderen Buch- 
staben zur Verbindung Ringchen eingefügt, woraus 
sich die Form des Kleinbuchstabens der deutschen 
Schreibschrift ergibt: 9. Die gleiche Gestalt, nur 
vergrößert, hat der Großbuchstabe: ‘X). Dagegen 
schließt sich die deutsche Druckschrift mehr an 
die Form der alten gotischen Buchschrift mit ihren 
Ecken an: tf. Ihr gleichgeformter GroBbuchstabe 
hat den vorderen Schaft den ausgehóhlten und 


mit Eck versehenen Schäften anderer Buchstaben 
angeglichen: 7). 


Auch hier ergab die alte Grundform, die schon 
als Minuskel in die karolingische Schrift gekommen 
wat, in kleinerer Gestalt auch den Kleinbuchstaben 
der lateinischen Druckschrift: z. Mit Schleifchen 
am unteren Eck, nach dem Vorbild von anderen 
Buchstaben, denjenigen ihrer Schreibschrift: =. 
Mit geschweiftem Anstrich, Schleifchen oben und 
unten, und einem Querstrich zur Verzierung den 
Großbuchstaben: 2. In der gotischen Kursive 
bekam der Buchstabe, der oben nicht mehr in ge- 
wellter Linie, sondern mit kleinem Bogen begann, 
meist eine Unterlänge, gewöhnlich in einer Schlinge, 
eine Weiterbildung, die schon die Halbunziale mit 
ihrem nach unten angesetzten Bogen angebahnt 
hatte. Die gotische Form haben wir noch im 
Kleinbuchstaben der deutschen Schreibschrift: 2. 
Ebenso in ihrem nur mit größerem Bogen ver- 
sehenen GroBbuchstaben: C9. Die gotische Buch- 
schriftform ist noch im Kleinbuchstaben der deut- 
schen Druckschrift gewahrt: 3. Größer gestaltet, 
aber ohne die Schleife, in ihrem Großbuchstaben: 3. 


Geschichte der Wittenberser Papiermühlen 
Von Alfred Schmidt 


I. Die Mühle vor dem Elbtore 


Die Geschichte der Wittenberger Papiermühlen 
beginnt in der Mitte des 16. Jahrhunderts. Einige 
Jahre nach dem Tode des großen Reformators 
setzten die Versuche ein, in Wittenberg, das durch 
die Universität und seine zahlreichen Druckereien 
großen Bedarf an Papier hatte, solches selbst her- 
zustellen. 

Die älteste Urkunde, welche wir über den Bau 
einer Papiermühle besitzen, stammt aus dem 
Jahre 1554. Sie lautet: 


„Von Gots Gnaden Wir Augustus Herzog zu Sachsen, 
des Heiligen Römischen Reichs Erzmarschall und Chur- 
fürst, Landgraff in Dhüringen, Marggraff zv Meißen und 
Burggraff zv Magdeburgk, Bekennen hiermit und thun 
kundt, daß unser lieber getreuer Martin Schafhirdt, vns 
fürbringen hat laßen, wie er vor sich vnd seine Erben, eine 
Pappier Mühle zu Wittenbergk hart vor dem Elb Thor zu 
erbauen und anzurichten willens, und der wegen vnter- 
thenigsten gebeten weil solches der Vhesten! nahe gelegen 
das wir vnser gunst vnd Bewilligung gnedigst darzu geben 


wolten, Welchenn also nach, haben Wir auf zuvor genug- 
same Erkundigung, dasselbe also nach gelassen vnd be- 
willigt, Vnd thun solches hiermit gegenwertiglich in krafft 
dieses vnsers Brieffs, Also, das obgenanter Merten Schaf- 
hirdt solche Pappiermühle des Orts aufbaue, die vor sich 
seine Erben vnd Nachkommen, besitzen vnd gebrauchen 
muge, ohne meniglichs? Einrede oder Vorhinderung, Vnd 
soll das Wasser seinen Gang behalten, wie es denselbigen 
letzo hat, zu welches Vrkunde haben wir diesen Brieff mit 
vnsern anhangenden Insiegel besiegeln lassen, Geschehen 
vnd gegeben zv DreBden den Sechs vnd Zwanzigsten 
Monatstag Januarii, Nach Christi vnsers Herrn vnd Selig- 
machers gepurt, Im Tausent fünffhundert vnd Vier vnd 


fünffezigst hare. 
ne Augustus Churfürst.'' 


Die hohe Bedeutung der Universitát lockte nicht 
nur Studenten, sondern auch Gelehrte in großen 
Scharen an. Zahllose Werke aller Art gingen von 
Wittenberg aus. Das brachte Martin Schafhirt? 
auf den Gedanken, hier eine Papiermühle zu 
errichten, zumal das Papier, da sich keine Mühle 
in der Nähe befand, von weither geholt werden 
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mußte. Aus diesem Grunde war der Preis für das 
Papier in den letzten Jahrzehnten sehr gestiegen. 
Man bezahlte um 1550 18 bis 20 Groschen für das 
Ries. Im Jahre 1532 erhielt der Buchdrucker Hans 
Lufft für ein Ries, das er dem Rate geliefert hatte, 
9 Groschen, und der Buchhändler Christoph 
Schramm ließ sich für ein Ries Ravensberger Papier 
ı0 Groschen 6 Pfennig bezahlen. 
Bemerkenswert ist eine Angabe in den Kämme- 
reirechnungen des Jahres 1559. Dort heißt es: 


„2 Sch. 25 Gr. vor den sachsenspiegel vnd andere 
bucher so man vfs Rathaus gekaufft vnnd vor 2 Riß Neapo- 
litanisch Pappir.‘ 


Eine Mühle, die brauchbares Papier lieferte, 
hatte daher eine aussichtsreiche Zukunft. Der 
große Bedarf an Papier und die mangelhaften Ver- 
kehrsmittel jener Zeit haben die Druckereien und 
die Buchhändler, welche das Papier vertrieben, 
gewiß oft in Verlegenheit gebracht, wenn die aus- 
wärtigen Mühlen nicht rechtzeitig liefern konnten 
oder das Papier unterwegs liegen blieb. Aus diesem 
Grunde unterstützte der Amtsschösser, an den sich 
die kurfürstliche Kanzlei um Auskunft wandte, das 
Gesuch Schafhirts, und dieser erhielt die Erlaubnis 
zum Bau einer Papiermühle ohne eine andere Ein- 
schränkung, als die, daß er den Lauf des Wassers 
unverändert lassen müsse. 

Die Mühle wurde also gebaut, und zwar auf der 
Südseite der Stadt, etwa in der Gegend, wo sich 
heute die Wäscherei ‚Edelweiß‘ befindet. 

Martin Schafhirt war ein einfacher Papiermacher, 
der wohl nur wenig Vermögen besaß. Er muß es 
aber trotzdem verstanden haben, sich bei den füh- 
renden Persönlichkeiten der Stadt Vertrauen zu 
erwerben; denn bereits im Jahre 1554 leiht ihm 
die Stadt 35 Schock Groschen. In der Spalte 
„Ausgaben von den ausgetanen Hauptsummen“ 
des Kämmereibuches von 1554 steht: 


„35 Sch. dem Pappir macher vmb gewohnlichenn 
Zins gelihenn / Darunter gewesenn 26 Sch. 25 Gr. Deposi- 
tigelt wie oben in anfang der Einnahm zu ersehen.“ 


Das ,,Depositigeld'" gehörte zu einer größeren 
Summe, welche die Stadt von der Universität ge- 
liehen hatte. Als später die Stadt die Schuld zu- 
rückzahlte, blieb sie mit dem Teile des Geldes, 
den Schafhirt erhalten hatte, im Rückstande. Des- 
halb finden sich in den Kämmereirechnungen 
späterer Jahre sowohl unter der Abteilung „Ein- 
nahme" wie der ,,Ausgabe'* 1r Schock 45 Groschen 
Zinsen verzeichnet, welche Schafhirts Erben ge- 


zahlt haben und dann an die Universität weiter- 
gegeben worden sind. In den Jahren 1554 bis 1561 
entrichten Martin Schafhirt bzw. seine Erben 
7 Schock Groschen Zinsen. Er kann also nicht nur 
35 Schock erhalten haben, da der gewöhnliche 
Zinsfuß sich auf 5 Prozent belief. Im Jahre 1554 
kaufte er aus den städtischen Ziegeleien und Kalk- 
öfen 4000 Steine für 2 Schock 20 Groschen und 
32 Wagen Kalk für 2 Schock 28 Groschen. Jeden- 
falls hat er aus den Ziegeleien der Umgegend noch 
größere Mengen von Steinen bezogen. Außerdem 
brauchte er sehr viel Bauholz, so daß es wohl ver- 
ständlich ist, wenn der Rat der Stadt ihm eine be- 
deutende Summe vorschoß. ` 

Im Jahre 1562 bezahlten die Erben 3 Schock 
20 Groschen Zins von 200 Gulden zu je 21 Groschen 
und ri Schock 45 Groschen ‚wegen der Uhniver- 
sität‘‘. In demselben Jahre werden von dem Papier- 
macher — der Name wird nicht genannt — es ist 
aber wohl ein Bruder Martin Schafhirts gemeint — 
140 Schock zurückgezahlt. Die Jahre 1563 und 
1564 der Kämmereirechnungen sind nicht mehr 
vorhanden. Im folgenden Jahre heißt es: 


„I Sch. 45 Gr. aber der Universitet wegen то fi 
Hauptsuma so ein Ehrbar Rath des papirmachers halben 
schuldig zu geben dann die Erben die erlegt vnd der Rath 
die zuuorziehen auf sich genohmen." 


Im Jahre 1555 baute die Stadt für die Mühle eine 
Wasserrinne und bezahlte dafür 5 Schock 16 Gro- 
schen. Da auf ausdrücklichen Befehl des Kur- 
fürsten der Wasserlauf nicht geändert werden 
durfte, so müssen wir annehmen, daß die Stadt den 
vorhandenen Graben erweitern und reinigen ließ. 

Seit dem Jahre 1554 enthalten die Kämmerei- 
akten einen besonderen Abschnitt „Einnahme von 
der Papiermühle‘‘. Schafhirt hat aber niemals 
Schoß bezahlt, denn es heißt an jener Stelle immer 
„уасаї“. 

Aus einem späteren Schreiben geht hervor, daß 
der Kurfürst den neu eingerichteten Papiermühlen 
vier Jahre lang Steuerfreiheit gewährte und daß 
diese dann vier Ries Papier an das Amt zu liefern 
hatten. Diese Bestimmungen haben wohl auch für 
Martin Schafhirt gegolten. 

Daß er Papier angefertigt hat, ist sicher, denn 
die Akten aus jenen Jahren sind vielfach auf Papier 
geschrieben, dessen Wasserzeichen weder vorher 
noch später vorkommen (s. Wasserzeichen I A т). 
Trotzdem finden sich in den Jahren 1554 bis 1562 
nie Hinweise darauf, daß Schafhirt der Stadt Papier 
geliefert hat. Jedenfalls waren die von ihm ge- 
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lieferten Muster nicht gut ausgefallen, so daß der 
Rat davon absah, von ihm Papier zu kaufen. Das 
in den Ratsakten enthaltene aus der Schafhirtschen 
Mühle stammende Papier ist bedeutend schlechter 
als alles übrige. Das in anderen Akten vorhandene 
Papier aus Schafhirts Mühle ist allerdings kaum 
geringer als anderes Papier jener Zeit. 


Nach den Läutebüchern* ist Martin Schafhirt 
bereits zwischen dem 19. September und dem 
I9. Dezember 1557 gestorben. Was ist mit seiner 
Papiermühle geschehen? 


Im Sammelbande 57 des Ratsarchivs befindet 
sich die Abschrift eines Briefes des Rats an Hiero- 
nymus Schafhirt 1n Dresden, der mit zwei anderen 
Männern Vormund für die minderjährigen Kinder 
Martin Schafhirts war. Aus diesem geht folgendes 
hervor: Die Vormünder hatten sich an den Rat mit 
der Anfrage gewendet, ob in Wittenberg ein Ort 
zu finden sei, wo die Schafhirtsche Mühle wieder 
aufgebaut werden kónne. Der Rat antwortet hier- 
auf, daB im Gebiete der Stadt und dem des Amtes 
je ein solcher Platz vorhanden sei und daB man be- 
reit sei, den Neubau einer Papiermühle zu unter- 
stützen. Leider fehlt die Angabe des Jahres. Wir 
gehen aber wohl nicht fehl, wenn wir diesen Brief 
in die náchsten Jahre nach Martin Schafhirts Tode 
verlegen. Die Mühle ist indessen nicht gebaut 
worden, wie sich aus einem Schreiben aus dem 
Jahre 1623 ergibt. 


Die Brüder Zacharias und Josef Schafhirt 
wandten sich in diesem Jahre an den Kurfürsten 
Johann Georg mit der Bitte, das ihrem Vater ver- 
liehene Recht, in Wittenberg eine Papiermühle zu 
errichten, ihnen zu erneuern. Der Fürst forderte 
von dem Amtsschósser Michael Schneider? einen 
Bericht über diese Mühle ein. In diesem heißt es, 
daß Schneider die alten Bücher durchgesehen und 
den früheren Amtsschösser Kaspar Meyner und 
andere alte Leute gefragt, aber nichts hat erfahren 
können. Schließlich habe ihm ein alter Mann auf 
dem Vorwerke Bleesern erzählt, daß eine Papier- 
mühle vor dem Elbtore gestanden habe. 


„Soviel er gehört, Sollte es wegen der studierenden 
Jugendt geschehen sein, weil die Mühle der Stadt zu nahe 
gestanden, vnd daß große klappern der Wellen und Räder 
tags und nachts, den vmb selbige Gegend wohnenden 
Personen große Vngelegenheit verursacht. Zudem auch 
gleich dazu mahlß (der Müller) alhier gestorben, Vnd 
woher die Mühle, wie er nicht anders wüßte auch inficieret 
worden, ob nun etwa die Lumpen darzu anlaß gegeben, 
Vnd allerlei bedengken darbei verursachet, wisse er eigent- 
lich nicht anzudeuten." 


Martin Schafhirt war also plótzlich gestorben, 
und man hatte die Mühle für verseucht erklärt. 
Jedenfalls ist er ein Opfer der Pest geworden, und 
man schob die Schuld auf die Lumpen. Infolge- 
dessen wurde der Mühle die Wasserkraft entzogen. 
Die Brüder Schafhirt schreiben dem Schösser, 
daß „das Wasser durchs Ampt ist abgeschafft 
worden, Av. 1557“. 

Einen Erfolg hatte der Versuch, die Papiermühle 
wieder zu errichten, nicht. 

Ein anderes Schreiben von Zacharias und Josef 
Schafhirt, in welchem sie den Amtsschösser noch- 
mals um die Einsendung eines Berichtes bitten, 
erwähnt einen Vetter Aegidius Schafhirt. Martin 
Schafhirt war also wohl der Großvater der Brüder. 

Das Petschaft Zacharias Schafhirts stellt einen 
Hirten, der Schafe treibt, dar. Über dem Wappen- 
schilde stehen die Buchstaben Z. S. 

Da die Mühle nach Martin Schafhirts Tode 
still lag, gab der Rat dem Weißgerber Michael 
Kersten einen Teil der Gebäude als Gerbhaus für 
3'/, Schock in Erbpacht mit der Einschränkung, daß 
dort keine Wohnung oder Feuerstätte errichtet 
werden dürfe. 

Am 31. Dezember 1568 zahlte der Lohmüller 
Leonhard Schneider ı Schock 34 Groschen an den 
Rat dafür, daß dieser ihm ‚eine stede — vorm 
Elbthor eingereumett‘‘ hatte. Hier ist die vorige 
Bedingung anscheinend nicht gestellt worden. 

Damit verschwindet die erste Wittenberger 
Papiermühle nach kurzem Bestehen endgültig. 


II. Die Mühle in der Klausstraße 


In der heutigen Klausstraße, die schon zu 
Luthers Zeit diesen Namen führte, lag eine kur- 
fürstliche Lohmühle, welche 1m Jahre 1521 den 
Wittenberger Lohmüllern in Erbpacht gegeben 
wurde. Im Jahre 1547 wurde sie zerstórt und lag 
bis 1566 vóllig wüst. 

Da die Schafhirtsche Mühle bald wieder ein- 
gegangen war und der Bedarf an Papier in Witten- 
berg von Jahr zu Jahr wuchs — er wird 1573 auf 
1000 Ballen angegeben — so machte sich das Fehr 
len einer leistungsfähigen Papiermühle imme- 
drückender geltend. Dies veranlaßte den Witten- 
berger Buchhändler Konrad Rühl, sich im Jahre 
1566 mit der Bitte an den Kurfürsten August zu 
wenden, ihm in der Klausstraße die Errichtung 
einer Papiermühle zu gestatten. Rühl besaß in 
der Sandstraße einen Garten. Er schloß am 11. No- 
vember 1567 mit dem Besitzer der früheren Loh- 
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mühle, Hans Schechter, einen Vertrag, nach dem 
beide mit ihren Grundstücken tauschten. Schech- 
ter erhielt von Rühl 5 Gulden Draufgeld und 
20 Gulden leihweise, die er am Martinstage 1569 
und 1570 mit je to Gulden zurückzahlen mußte. 

In der Antwort, die Rühl auf sein Gesuch an 
den Kurfürsten erhielt, heißt es: 


„Da solche Pappiermohl in der Klaußstraßen an der 
rethen (rischen = schnellen) Bach allda itzo die Lohe- 
mühle stehet, und in unsers Ambt Bottmäßigkeit gehörigk, 
besser dann in der Sandstraßen gelegen, dahin solche 
Mühle auch, ohne unserer Vestunge, der Hegebach® und 
Jemandes anders Nachtheil erbauet worden kan, Vns die 
hohe Nothdurfft daß Unsere Universität mit einer Pappier 
Mühle versehen, so wollen wir geschehen lassen daß durch 
Ruehle die Pappier Mühle in die Klaußstraße an den Orth 
auf wo itzo die Lohemühle stehet, und die Lohe Mühle 
in die Sandstraße in Ruehls Garthen angerichtet und er- 
bauet, doch daß beyderley Orth unser Lehen und zinßbar 
bleiben und erwennter Ruehl jährlichen von der Zeit an zu 
rechnen won die Pappiermohle gangkhafftig Vier Rieß 
Pappier Zins in bemeldt unser Ambt entrichten und daß 
sich beyde Pappier und Lohemüller in solcher Bach keiner 
Fischerey und Ihnne 7? dasselbige auch bey den Ihren mit 
Fleiß abwenden. 

Begehrn auch Ihr wollet unsererhalben solcher Wechsel 
und Mühlenbau an itzo erwehnten Orthen nachgeben, 
Ihnen aber auch einbinden Ob unserer theil Ambts fischerey 
dardurch einiger Nachtheil zugefüget und verursachet, daß 
sie schuldig sein sollen, die trüben Wasser im Sumpffe 
oder andern Orthen zu führen. Und du Haubtmann undt 
Schösser obgenendten Ruehl acht Eichen zu Wellen und 
Tröger in der Strauben (einem in der Nähe Wittenbergs 
gelegenen Walde) anweisen und umb gewohnliche Be- 
zahlung folgen lassen und jährlichen wie oben gedacht die 
Vier Rieß Pappier und von dem Lohemüller das Schock 
Zins einbringen und verrechnen, hierin beschicht unser 
Meinunge. Dat. Dreßden den 19. December Anno 1566. 


August Churfürst. 


Unsern Hauptmann der Vestungen und lieben getreuen, 
Hansen Jungen?, Hansen MuBmann Schósser?, und deme 
Rath zu Wittembergk." 


Aus den Familiennachrichten geht zur Genüge 
hervor, daB sowohl Konrad Rühl'^ als auch seine 
Geschwister hochangesehene und  wohlhabende 
Leute waren, die das Vertrauen ihrer Mitbürger 
besaßen und rechtfertigten. Als zielbewußter 
Mann begann Rühl sofort, nachdem er die alte 
Lohmühle erhalten hatte, mit dem Bau der 


Papiermühle. Bald stellte sich aber heraus, daß: 


der Platz nicht ausreichte. Er wandte sich daher 
an den Kurfürsten mit der Bitte, ihm die wüste 
Pulvermühle zur Anlage eines Stampfwerkes zu 
verpachten. 

Nachdem dies unter dem 27. November 1568 
bewilligt worden war und Mühle und Stampfwerk 


vollendet waren, konnte Rühl mit der Herstellung 
von Papier beginnen. Bereits im folgenden Jahre 
finden wir in den Kämmereirechnungen folgende 
Eintragung: 

„3 Sch. 18 Gr. vor Neun Rieß Wittembergisch Pappir 


seindt Conradt Ruehle zahldt worden so ditz jahr bei 
Ihme abgeholett seindt / also vor jedes 22 gr.“ 


Im Jahre 1573 setzte ein erbitterter Kampf gegen 
Rühl und sein Werk ein. Da der rische Bach nur 
wenig Wasser hat, hielt der Papiermüller das Wasser 
móglichst hoch und vermutlich hóher als ihm ver- 
tragsmäßig gestattet war. Infolgedessen beschwer- 
ten sich die Anlieger beim Rate, daß „ihre Gärdten 
dadurch ausgewässert und ihr ganzes Gewächß 
verderben würden". Rühl wies diesen Vorwurf 
mit der Begründung zurück, daß der Müller ohne 
seinen Befehl gehandelt habe. Trotzdem wurde 
er mit einer harten Strafe bedroht, falls das Wasser 
höher gehalten werde, als das vorgeschriebene Maß 
angebe. „Zehen silbern Schock‘ sollte er im 
Übertretungsfalle dem Rate als Strafe entrichten 
und außerdem noch verpflichtet sein, den Nach- 
barn allen Schaden zu vergüten. Ja, diese sollen 
„den dritten Theil an solcher Straffe der zehen 
silbern Schock, der aufgewendten Nachforschung 
und fleißiger Aufmerkung halber, vehigk sein.“ 

Dieses am 6. April 1573 aufgenommene Proto- 
koll berührt den unbefangenen Leser etwas eigen- 
artig. Weshalb diese auffallend hohe Strafe? 
Warum stellte man denen, die Rühl eine Über- 
tretung der gegebenen Vorschrift nachweisen 
würden, eine Belohnung in Aussicht, die noch 
dazu Rühl selbst bezahlen sollte? War Rühls An- 
sehen gesunken und er im Rate mißliebig geworden? 
Keineswegs. War er auch in diesem Jahre nicht 
regierender Ratsherr, so wurde er es doch bald 
wieder. 

Konrad Rühl hatte einen mächtigen und reichen 
Gegner erhalten, dessen Feindschaft durch seine 
Habgier veranlaßt wurde. Es war der Professor 
der Rechte Veit Winsheim'!!. 

AuBer diesem war auch der kurfürstliche Amts- 
schósser David Baldauf!? Rühls Feind, wie aus 
folgendem hervorgeht. 

In einem Verzeichnisse der Schulden, „so dem 
alten Schosser Dauid Baldufen In der Stadt alhier 
aussenstehenn", das nach dem 17. Februar 1574 
aufgestellt ist, heißt es: 


„Er Kunrad Ruell 


3 Sch. 36 Gr. fur 2 eichen in der Probstei den letzten 
Mai Ao 73. 
22 Gr. stam und schreibe gelt, 
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Solch gelt wil er gegeben haben, wan es mit meiner 
hant beleget wirt, wie er dan alles ein quietation von mir 
empfangen, vnd er die abrechnungen vnd bescheene Zah- 
lungen furlegen wirt, wil ich mich aller geburn zuweisen 
wissen. 

4 Sch. idem Zins von der abgebrochenen Papier- 
muelen vf 4 Jare, hieran sol ich eine Bibel empfangen haben, 
das aber nicht ist, Sondern er hat dem schloßmuller eine 
bibel geschanckt, dy sol ich vieleicht bezahlen, das aber 
meine gelegenheit nicht ist, Auch habe ich einen Dasy- 
podium bekommen, versehe mich aber es werde zuvor 
abgerechnet sein, dessen aus meiner quietation entschieden 
werden. 

24 Ries Papier vff 6 Jahre von der vnteren Papiermulen, 
davon hat der Itzige Amptschreiber 4 Ries vf meinen befeel 
holen lassen, bleiben also 20 Ries, wiewol aber Cuntz Ruel 
vorgibt als solle Jerg Fink hievon etliche Ries entpfangen 
haben, So bin ich es doch nicht gestendigk, hab es auch 
nicht befolen, vnd dem Fincken alzeit Dreßnisch Papier 
geschaffet, daß ich vfm fall darnach beweisen kan, der- 
wegen wirt er sich an Fincken woll zu erholen wissen. 

An diesem Papier mag ein Corpus Doctrine, so ich 
ennpfangen abgekürtzet werden. 

Da Herr Kunradt maint, das Ime mit dem Papier 
vnrecht geschehe, so bin ich erpotigt, mich mit Ihme durch 
ein belerungsvrtel ohne einige weicherung entscheiden zu 
lassen." 


Die erwáhnten Bücher sind Melanchthons Cor- 
pus doctrinae und ein Werk des StraDburger 
Mathematikers Dasypodeus. Baldauf gibt also zu, 
den Corpus doctrinae erhalten zu haben, bestreitet 
aber entschieden den Empfang einer Bibel, aller- 
dings mit Unrecht, wie die Aussage des Buchbin- 
ders Hans Kanzler!? beweist, welche dieser am 
19. April 1575 auf dem Rathause zu Protokoll gab. 
Dieses lautet: 


„Hannsen Kantzlers bericht so ehr der biblia halben den 
19. Aprilis gethan. 

Saget bei seinen Pflichten, daß Ihme der gewesene 
Schosser David Balduf lenger als Vorm Jhar ein Biblia vff 
Median des Neuen Drucks mit den Summarien zu binden 
geschickt, dero gestald, daß ehr mit dem Buche nicht eilen 
solte, denn ehr, Balduff, sich noch ferner bemühen wolte, 
ob ehr ein Exemplar vff Rogahl gedruckt bekommen vnndt 
außrichten möchte, Welche ehr als dan sauber inn Gold 
binden vndt fassen lassen wolte, Als er aber vngefähr vor 
ein viern wochen bei Balduffen gewesen vnnd ihnn gefraget, 
wie erB mit der Biblia wolte gehalten vnnd dieselbige ge- 
bunden haben, hatte ehr Ihme geantworttet, Er derffte 
nunmehr keiner Biblien, er solte sie Kunrad Ruehle wider 
zustellen, der würde sie ohn zweiffel annehmen, Er hatte 
aber solche Biblia noch biB vff diese stunde bei sich vnd 
wüste nicht ob sie Herr Kunrad Ruehl widerumb zu sich 
zunehmen bedacht sein möchte oder nicht!“ 


Hierin liegt ganz klar das Eingeständnis Bald- 
aufs, die Bibel von Rühl empfangen zu haben. Wie 


läßt sich dies aber mit dem entschiedenen Ab- 
streiten in dem oben angeführten Rechnungsaus- 
zuge vereinen? Hoffte er, als er die Bibel von 
Rühl erhielt, auch die noch wertvollere Rogalbibel 
zu bekommen? 

Die Forderung des Amts war durch den Rat an 
Rühl mit der Aufforderung gesendet worden, die 
Schuld zu tilgen. Dieser stellte eine genaue Ab- 
rechnung auf, die er dem neuen Amtsschösser 
überreichte, und rechtfertigte sich vor dem Rate 
in folgendem Schreiben: 


„Erbare Achtbare vnd wolweise Herren besondere gun- 
stige Heren vnd freunde. 

E. E. W. kan ich zum bericht nicht bergen, das ich auff 
die schuldforderung des gewesenen schosser, dem itzigen 
Amptschösser meine antwortt, vnd abschrifft vnser Rech- 
nung den 8. Aprilis zugestellet, mitt erbietung, do ihme 
mehres berichts oder Zeugniß von nothen, ich jederzeitt 
damit Gefest, Bleib Im Rest 5 Riß bappier, die will ich 
alle stunde bezalenn, das er mich mitt ettlichen Rießen an 
Jerg Fincken weisen will, ist mir vngelegenn, den Finck 
solche Bappier fürs Ampt, vnd nicht für sich entfangenn, 
bin auch teglichenn bei Apel Mosten berichts von Fincken 
derentwegen gewertigk. 

Was ich für Holtz bekommen, hab ich iedes mahl gegen 
die Leipzigische markte bezahlt, vndt befrembdett mich 
nicht wenig, das Baldauff so vergessen, vnd zweimahl von 
mir die bezahlung begehren darff, bin erbottig ihnen (das 
ich das Holtz betzalett) zu vberweisenn, Wie er mier 
den hiebeuorn auch ein mahl gethann, vnd von mir vber- 
wiesen wordenn. 

Was den ZinB von der abgebrochenen muel belanget, 
ob ich wol nicht schuldig, solchen zu zalen, sintemal ich 
deren nicht genossen, sondern vor vnd daran gebauwett, 
vnd entlichen durch sein anleitung vnd vorschub so weit 
kommen, das ich abbrechen müssenn, daran ich über 
800 Gl. verbauwett, welchen Schaden ich Gott als dem 
rechten Richter befholen, vnd damitt ich von dem ver- 
gessenen vnrichtigen manne komme, will ich den Rest von 
Gedachten 4 schockken zahlen. Das er aber vorwendett, als 
habe ich ihme eine Bibell zugerechnett, die er nicht ent- 
pfangen, sondern der schloßmüller, ist ein lauter vngrund, 
sondern hab ihme ein Biblia median zu 3!/, Gl. den 
20. December Ao. 73 in sein hauß geschickt, die er be- 
kommen vnd Hern Hans Kantzler zu binden geschickt, 
welcher sie noch bei sich hatt. Bitt E. E. W. gemelten Hans 
Cantzler derentwegen zu befragen, wird sich befinden mitt 
was fug er mir solche vorneynett vnd kan (ohne ruhme) 
sagen, das ich der zeit meines lebens mitt vielen ehrlichen 
leutten aufrichtig vnd redlich gehandelt, wolt mich ins Herz 
schemen, zu nehmen das mann mier nicht schuldig, noch 
zu verleugnen was ich schuldigk, wie Baldauff nicht allein 
mier, sondern auch mit anderen mehren gethan, vnd dessen 
kan oberwiesen werden, hab ich E. E. W. zum gegen bericht 
nicht vorhalten wellen. Göttlicher Gnade befholen. 


Actum r9. Aprilis Ao. 1575. 


E. E. W. gantzwilligster 
Chunrad Rhuell 
buchfürer.'' 
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Der in diesem Briefe von Rühl als Zeuge an- 
gerufene Abel Most!‘ war Botenläufer, also der- 
jenige, durch den der Amtsschösser Papier holen 
lassen mußte. Daß Baldauf sich statt dessen 
eines Unterhändlers bedient, läßt seine Handlungs- 
weise schon etwas zweideutig erscheinen. Georg 
Finck!5 war Hutmacher von Beruf und wohl mit 
dem Amtsschósser befreundet. Baldaufs Ausrede, 
daB Finck das Papier ohne seinen Befehl wohl für 
sich selbst geholt habe, 1st wenig glaubhaft, denn 
in jener Zeit war es vollständig ausgeschlossen, daß 
ein Hutmacher mit Papier handelte. Rühl wirft 
Baldauf außerdem vor, daß er bereits früher ein- 
mal versucht habe, die Bezahlung für geliefertes 
Holz zweimal zu erhalten und ihm sein Unrecht 
dann nachgewiesen sei, ja, daß er es mit anderen 
Personen ebenso gemacht habe, was sich sofort be- 
weisen lasse. Baldauf habe durch ‚anleitung und 
vorschub" es dahin gebracht, daß Rühl seine 
Mühle habe abbrechen müssen. 

Rühl scheint durch diesen Verlust, die großen 
Ausgaben für den Bau seiner Mühlen vorüber- 
gehend in Zahlungsschwierigkeiten gekommen zu 
sein. Darauf deutet wohl eine Beschwerde des 
Papiermachers Aegidius Ackermann hin, mit wel- 
cher dieser sich an den Kurfürsten wendete. 

Da Rühl in Wittenberg keinen Papiermacher 
finden konnte und er selbst von der Leitung einer 
derartigen Mühle nichts verstand, war er gezwun- 
gen gewesen, einen tüchtigen Papiermacher von 
außerhalb kommen zu lassen. Einen solchen 
glaubte er in Aegidius Ackermann aus Heidelberg 
gefunden zu haben, den er bewog, mit seiner Frau 
nach Wittenberg zu kommen und die Leitung der 
Mühle zu übernehmen. Ackermann beklagt sich in 
seinem Schreiben ohne Zeitangabe, daß er 200 Taler 
eingebüßt habe, da er auf Rühls Anweisung die 
Arbeiter während der fast ein Jahr langen, unfrei- 
willigen Muße, als die Mühle auf kurfürstlichen 
Befehl stillstand, behalten und besoldet habe. 
Außerdem habe das Werk auch mehrfach wegen 
Mangels an Wasser ruhen müssen. 

Rühl hatte Ackermann vermutlich einen be- 
stimmten Anteil an dem hergestellten Papiere als 
Lohn verheißen, und so war dieser in seinen Er- 
wartungen schwer getäuscht worden, während 
andererseits Rühl seinem Kontrakte nach wohl im 
Rechte war. 

Es muß auffallen, daß Ackermann sich nicht 
an den Rat mit seiner Bitte wendete, sondern die 
umständlichere und kostspieligere Beschwerde an 
den Kurfürsten vorzog. Sein Grund ist der, daß 


„ein Erbar Radt alhier zu Wittembergk in dieser 
Sachen erorterung nicht wenig verdechtigk ist auß 
vrsachen das vielgedachter Rhul dieser enden in 
großen ansehen vnd etwa ein glidt des Rats vnd 
Bürgermeister gewesen ist“. Er fürchtet also, daß 
man ihm nicht Gerechtigkeit angedeihen lassen 
werde, und bittet den Fürsten, die Angelegenheit 
durch den Amtshauptmann Ernst von Wettin und 
den Professor Michael Teuber!® untersuchen zu 
lassen. 

Diese Klageschrift sandte der kurfürstliche 
Kanzler mit einem Begleitschreiben am 22. April 
1577 an den Schösser in Wittenberg, der beides 
am 3. Juni dem Rate überreichte. Da in dem Be- 
gleitschreiben ausdrücklich gesagt wird, daß der 
Schösser Ackermanns Brief mit seinem Berichte 
nach Dresden zurückschicken solle, das Original 
des Briefes sich aber im Wittenberger Ratsarchive 
befindet und in den Wittenberger Totenbüchern 
Ackermann nicht vorkommt, so darf man wohl 
annehmen, daß Rühl die berechtigte Forderung 
seines Betriebsleiters erfüllte, und dieser bald dar- 
auf die Stadt verlassen hat. Die Klage war also 
gegenstandslos geworden, und die Beantwortung 
der Fragen des Kanzlers konnte unterbleiben. 

Ackermann erwähnt, daß er vor ungefähr sieben 
Jahren auf Rühls Veranlassung nach Wittenberg 
gekommen sei. In einem Briefe vom 15. Februar 
1574 sagt Rühl, daß ihm ,,der liebe Gott diesen 
Sommer eyn geschickten werkmayster zugeschickt^ 
habe und klagt über die ungetreuen Werkmeister. 
Es ist also auch möglich, daß Rühl im Laufe der 
Jahre erkannt hat, daß Ackermann, wenn auch 
vielleicht nicht unehrlich, so doch untüchtig war, 
und sich daher gezwungen sah, ihn zu entlassen. 

Im folgenden Jahre wiederholte sich die Be- 
schwerde der Gegner Rühls über seinen angeb- 
lichen Mißbrauch des Wassers. Auch jetzt noch 
sollte er den Wasserstand entgegen der Vorschrift 
zu hoch halten. Er antwortet in einem Schreiben 
an den Kurfürsten auf diesen Vorwurf: 


„Durchlauchtigster Hochgeborener Churfürst, gneedig- 
ster Herr, E. Chr. G. seind meine vntterthenigste Dienst 
getrewestes vleißes ihn aller Demuth zuuor, gnedigster 
Churfürst vnd Herr, Ew. Ch. g. beuehlig, so den 6. Fe- 
bruarii dieses 78. Jahres in Dreßden datiret, ist mir von 
Heren Hauptmann Ernst von Wettin vorgelesen worden, 
daraus ich mit hoher bedrübnis vorstanden, das ich aber 
mals bey E. Chf. G. von meinen mißgunstigen der Papier- 
Mülen halben angegeben worden, als solte ich den grund- 
bann zu hoch haltenn, dadurch das Wasser aufgedemmet, 
vnd also E. Chf. G. in der Ampts Mühlen wegen solcher 
aufhaltung, schaden verorsachte, dieweil dann mir armen 
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hochbedrengten Manne ihn diesem gantz vngutlich, wieder 
alle Recht vnd billigkeit geschicht, ist an E. Chf. G. vmb 
Gottes vnd der Wahrheit willen, (welche E. Chf. G. lieb 
haben vnd aus hohem fürstlichen eiffer zuwissen begehren) 
vnterthenigst, hochvleißig bit, E. Chf. G. wollen vnbe- 
schwerth diesen meinen Wahrhafftigen bericht zu ende 
hinaus lesen, sonderlich dieweil nicht alleine mir, sondern 
E. Chf. G. eygne Interesse, nutz vnd frommen daran ge- 
legen, Vnd geschicht mir vor Gott vnd E. Chf. G. vnrecht, 
das man mich beschuldiget, ich haltte den grundbann höher 
alls mir gebühret, sinthemal denselben zuuor vmb etliche 
Zolle senken müssen, also das ehr jetzund nicht höher liget, 
als ihn der Lohenmüller, von welchem ich das gefalle er- 
kaufft, zuuor gehaltten hat, vnd do ich soldte noch vmb 
sechs Zolle denselben sencken, würde ich gar kein gefells 
haben können, vnd die Papier Muel, ahn welche ich mein 
armuth vnd vermögen gehencket, mir gantz vnd gar kein 
nutze sein, Vnd wundert mich nicht wenig das man E. Chf. 
G. nicht hat berichtet, wie es in der nehesten besichtigung 
so der Schosser allhier vnter dem Newen Jahresmarkt gehal- 
ten befunden worden, in welcher die darzu erforderte 
Müller, auf ihre Eydespflichten ausgesaget, sie könnten 
nicht befinden, das durch solch gefälle jemandes schaden 
geschehen möchte. Wie dann E. Chf. G. von Petern der- 
selben Lakeyen, so dabei gewesen, alles gesehen und ge- 
höret, genugsam können berichtet werden, vnd hatte mich 
nicht vorsehen, das ich dieser Muelen halben bey E. Ch, G. 
soldt ferner angeben worden sein, welches dieweil es ge- 
schehen, hab ich daraus abzunehmen, das meine Wieder- 
sacher und Feinde, noch dasjenige, was sie sich vor der Zeit 
vorlauten lassen, Nemlich, sie woldten erleben das kein 
Ruhl in dieser Stadt sein soldte, item sie wollten Ihren 
kopff nicht sanfft legen, biß die Papier Muel abgebrochen 
würde, ihn das Werck zusetzen täglich sich unterstehen. 
Da aber dieselben so solches etwann vf die ban bracht 
E. Chf. G. Nutz vnd frommen suchten, ihr Eyd vnd Pflicht, 
damit sie E. Chf. G. verwandt, bedechten, so wurden sie 
ohne Zweiffel mich armen vnschuldigen Mann, so offt 
nicht angeben, vnd beschweret haben, der ich nicht allein 
keinen schaden E. Chf. G. mit meinen grundtbann thue, 
sondern habe viel Quellen mit vnkosten reumen lassen, ein 
Wasser das zuuor ihn Sechtzehen Jahren nie geschehen, 
ihn die Stadt bracht 17, vnd letzlich aus einen sumpfichten 
berge, gantz schöne starcke quellen, die weder Menschen 
noch Viehe bißhero genutzet, erfurbracht, die mier zwey- 
stampf Werk Jetzo treiben, welche entlich in die bache flißen 
vnd E. Chf. G. sowohl, als mir teglich in der Amts Muelen 
zu nutz kommen. Dagegen andere die mich mit vngrunde 
veroffentlicher vnwahrheit, von meinem armuth gedrungen, 
nicht allein E. Chf. G. am Wasser schaden thuen, ihn dem 
sie dasselbe durch einen hohen Sandberg geführet, ihn 
welchem ein großtheil vorseigen muß, vnd da ich armer 
Mann zuuor mit einem geringen vnterschlichtigen gefelle, 
wie sie vnerfindlich vorgegeben, habe müssen schaden 
thun sie jetzo mit einem oberschlichtigen auf dray reder 
keinen zufügen wollen, Sondern auch das noch mehr ist, 
die bach von ihrem gewöhnlichen orth vnd fluß abgewendet, 
sie durch einen sandtbergk geführet, vnd E. Chf. G. die 
forenbach vf etlich viel hundert schridt vorschmelert, also 
das da zuvor die besten fohren vnd Krebs gefangen worden, 
jetzo sich nicht ein einiges fischlein erhalten odder fort- 
kommen kan, dieses hat man alles E. Churf. G. können ver- 


schweigen, vnd allein vff mein Pappier Muelen die solche 
Leut in die Augen sticht, gesehen, do sie doch ob Gott 
will, den geringsten schaden nicht erweisen sollen noch 
können. 

Aus diesem wahrhafftigen bericht, Gnedigster Chur- 
fürst vnd Herr, werden E. Chf. G. genugsam abnehmen 
können, das ich bey derselben zur vngebühr angegeben 
worden, vnd bit E. Chf. G. vmb Gottes vnd der Gerech- 
tigkeit willen E. Chf. G. wollen mich armen hochbedrengten 
vnd zum eußersten verfolgten Mann ihn billigen und gnedig- 
sten Schutz nehmen, vnd damit die Wahrheit an Tag 
komme, auch diese Sachen der mahl eins ihre entschafft 
gewinnen möge, die gestrengen vnd Erenfesten Abraham 
Thumbshirn, Georg Wincklern Amptsverwaldter zu Eylen- 
burg, vnd Hans von Kemnitz '?, das sie nicht allein meine, 
sondern auch andere vnter vnd ober meiner gelegenen 
Mule besichtigen mügen, Als dann werden E. Chf. G. ohne 
Zweiffel genugsam berichtet werden, wie diese Sachen ger 
wand auch ferneres klagens vnd vberlauffens meiner Papie- 
Muel wegen vberhoben seyn. 

Das bin ich vmb E. Chf. G. laibes vnd guttes wiederumb 
zu vordienen jederzeit schuldig pflichtig vnd willig, 
E. Chf. G. sampt derselben hochlóblichen Christlichen 
Ehegemahl, Jungen Herren vnd Frawlein hiemit in Gottes 
des Allmechtigen Schutz vnd Segen beuehlende. 

Dat. Wittenbergk den 8ten Manti Ao 78. 
E. Chf. G. vnterthenigster vnd gehorsamer 
Chunrad Rhuel 


Buchfürer.‘‘ 


Ob Rühls berechtigte Bitte, die Angelegenheit 
durch eine besondere Kommission untersuchen zu 
lassen, bei dem Kurfürsten Gehör gefunden hat, 
ist aus dem uns erhaltenen Aktenmaterial nicht zu 
erkennen. Jedenfalls hatten aber seine Gegner mit 
ihrer Beschwerde nicht den erhofften Erfolg. Dies 
entmutigte sie jedoch keineswegs. Durch weitere 
Klagen suchten sie den Fürsten zu ermüden. 

Am 6. Februar 1579 erging von Dresden aus 
abermals eine Antwort auf eine Beschwerde gegen 
Rühl. Diese hatten Veit Winsheim und Thomas 
Heilinger'!® unterschrieben. Wieder sind es die- 
selben unberechtigten Vorwürfe. 

Konrad Rühl ist jedenfalls nicht allzulange da- 
nach gestorben. Im Jahre 1583 werden sein Sohn 
Max Joh. Rühl und sein Schwiegersohn Immanuel 
Person als Besitzer seiner beiden Häuser genannt. 

Nik. Müller gibt an, daß er nach dem Toten- 
buche vor dem 25. Februar 1577 gestorben sei?®. 
Dies beruht aber auf einem Irrtum. Am 25. Fe- 
bruar 1577 starb Rühls zweite Frau, Magdalene, 
die Tochter des Leipziger Stadtrichters Georg 
Freund. In der Leichenpredigt, welche der 
Archidiakonus Mag. Bernhard Apitius hielt, wird 
sie „Ehrn Cunrad Rüheln eheliche Hausfrave‘‘ ge- 
nannt. Die Predigt ist ihrem Vater gewidmet. 
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Rühl selbst wird darin nicht genannt. Er istalsover- 
mutlichbeiihrem Tode nicht in Wittenberg gewesen. 

Wann und wo Konrad Rühl gestorben ist, läßt 
sich aus den Wittenberger Kirchenbüchern nicht 
feststellen. Es liegt die Vermutung nahe, daß 
Rühl, der fortwährenden Anklagen wegen persön- 
lich nach Dresden gereist ist, um dem Kurfürsten 
mündlich Bericht zu erstatten, und daß er auf dieser 
Reise gestorben ist. 

Die Angabe Kettners, daß Rühl bereits im Jahre 
1575 gestorben sei, ist natürlich falsch. 

Nach dem Tode Konrad Rühls übernahm dessen 
ältester Sohn Johannes das väterliche Geschäft und 


die Papiermühle. Es scheint, als ob die Anfein- 


dungen von seiten Winsheims und seiner Hinter- 
männer nach des älteren Rühl Tode aufgehört 
haben, wenigstens ist in den Wittenberger Mühlen- 
akten nichts erhalten, was auf weitere Kämpfe 
schließen ließe. So verfloß nun eine Reihe von 
Jahren, in denen das Werk ungestört arbeiten 
konnte. Trotzdem hat es aber nicht den Erfolg 
gehabt, welchen sein Besitzer von ihm erwarten 
durfte. Ein Unstern schwebte über diesem wich- 
tigen und aussichtsreichen Werke. Johanns Ver- 
mögensverhältnisse waren sehr ungünstig. Der 
Leipziger Buchhändler Nikolaus Nerlich konnte 
im Jahre 1592 eine Forderung von 354 Gulden 
undeinigen Ballen Medianpapiernichtanderssichern 
als durch Beschlagnahme eines Privilegs Johann 
Rühls über die Drucklegung einer deutschen Bibel 
und der Schriften Philipp Melanchthons. Daraus 
entstand eine Klage Johann Rühls gegen seinen 
Oheim Samuel Seelfisch, in welcher Rühl unterlag. 

Ein Brief Johann Rühls an den Verweser des 
Kurfürstentums und Vormund des minderjährigen 
Kurprinzen gibt eine ziemlich genaue Auskunft 
über die Vermögensverhältnisse Johann Rühls, 
seine Geschäftslage und die Beziehung zu seinen 
Geschwistern. Er lautet: 


„Durchlauchtigster, Hochgeborener, gnedigster Fürst 
vnd herr, e. f. g. Seindt meine vntertenigsten Dienst ge- 
trevetstes vleißes zuuor. Gnedigster Herr, Nach deme 
e. f. g. aus heutiges tages vber gebener meiner vnterthenig- 
sten supplication gnedigst vernommen, das zu meinen ver- 
schlossenen vnd sequestierten büchern, als den Bibeln in 
fol. Opibus Philippi vnd andern ettliche gewisse kauffleuthe 
vorhanden, vnd aus den büchern so viel geloset werden kan, 
das mein geschwister, so die sequestration meiner gütter 
nicht gebeten, welchen ich in die Gulden 2400 schuldig, 
davon reichlich konnen bezalt werden, das auch mein gantzer 
Buchhandel] sampt den zugehórigen priuilegien, Stocken 
vnd papier muel, welche der Rath zu Wittenberg ohne 
e. f. g. beuehlich auch feil gebotten, nicht dorffen vorkaufft 
werden, als stehe ich in vnterthenigster gutter hoffnung 


e. f. g. werden meiner vnterthenigsten bitte gnedigst Stad 
geben, 

I. Wan den nach bezalter gedachter geschwister for- 
derung denoch vbrig werden bleiben von den Sequestierten 
vnd taxierten büchern vber . .. . fl 3000 

II. Zu deme an Immobilien, als haus hoff, gártten vnd 
papiermühle, welche ich nicht meine geschwistern ent- 
wenden kahn, 

Ich fl 4600 vormag (? schätze). 

III. Auch meine privilegia zu welchen für ettlich tau- 
send fl. Stocke vnd Biblische figuren gehören, derselben 
meisten auch, von meinen Erbkauff herkommen, so der 
weiland durchlauchtigste vnd hoch geborne Churfürst zu 
Sachsen Johann Friedrichen Christmilder gedechtnus ao. 33 
durch ein privilegus confirmiert vnd bestetigett, mier auch 
für solche zwei mahl fl 4000 zahr gelt gebott sein, Ihm 
deposito vffm Rathause zu Wittenberg liegen, thun solche 
drei posten zusammen gerechnett austragen Н тт боо. 

Nachdem aber hergegen den mutwilligen Sequestranten, 
do sie mich mit der sequestration nicht in vnvberwind- 
lichen schaden gefürtt hetten, als Cunrado vber fl 2700 ich 
nicht schuldig, wie er den ihn negster verhör im vergan- 
genem Junio gehalten, so viel begerett, vnd die mutwillige 
petitionem restitutionis in intrgrn, welche er doch nimmer- 
mehr erhalten wird, hat wollen fallen lassen Krappen aber 
is (ich) aus Rechtmeßigen vrsachen nichts gestehe, oder 
da ja wieder verhoffen, ihme zu Recht was zuerkannt 
würde, er dennoch mitt gedacht meinen güttern, welche 
Ihnen nicht entwandt sondern ihm arest vnd teposito bleiben 
sollen, vberfleißig vnd genungsam Kautioniert vnd vor- 
sichertt, vnd die mutwillige Sequestranten ia mehr zu 
sequestiren nicht befuge als ihre anforderung, wan sie gleich 
auffs hochste gerechnett wirdt, austragett, ahn gedachten 
dreyen posten aber meiner gütter ein großer vberschoß, 
gott lob, vorhanden. 

Als ist mein vnterthenigste demitigste bitt, e. f. g. wollen 
in gnedigster betrachtung der gantz vberflüssigenn vnd zu 
der sequestranten forderung mehr als genungsamen 
Caution, so wohl auch das nie mals die schulden vnd Zinse 
aus der papiermuel in die (unleserliche Wörter) das kegen- 
teil rechnen wollen, gnedigst geruhen dem Amptschosser 
vnd Rath zu Wittenbergk auffzuerlegen, das sie die Zinse 
aus der papiermuel mier wiederumb einreumen vnd meine 
keschlossene Register mier wiederumb ohn einige hin- 
derung zustellen sollen, damit also die schulden zvnehmen 
vnd nicht gar zu boden gehen vnd verderben, Ich mich dem 
vorlag meiner bücher vnd druckereien desto besser befor- 
deren müge. 

Hiergegen ich erbotig meinem Bruder Cunrado die 
zuerkanten alimenta als fl 5o allezeit vnweigerlich jarlichen 
vor heraus zu geben, vnd es also zu halten, das e, f. g. des- 
halben ferner nicht sollen molestiret werden, 

Dies mein suchen weil es dem Rechten vnd aller billig- 
keit gemeB, mache ich mier kein Zweiffel, e. f. g. werden 
demselben gnedigst stad geben, solches auch vmb e. f. g. 
vngespartes demütigstes zuuerordnen, ich mich schuldig 
vnd willig erkenne. 


Datum Dresden den 19. Octob. ao. 97. 


e. f. g. vnterthenigster gehorsamer 
M.XJohansYRhüell , 5 ^ ,. 
scri"et"scripsi - 
manu pa." 
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Dies Schreiben ist ziemlich unklar. Johannes 
Rühlfspricht im Anfange davon, daß etliche Kauf- 
leute ihn zum Konkurse drängen, erwähnt aber 
ihre Forderungen nicht. Andererseits sagt er aus- 
drücklich, daß seine Geschwister die Sequestration 
seiner Güter nicht betreiben. In dem oben er- 
wähnten Prozesse von 1592 aber gab er an, daß 
seine Miterben sein Geschäft gesperrt hätten. 

Sein Bruder Konrad forderte 2700 Gulden. 
Jedenfalls machte er Erbschaftsansprüche geltend. 
Johann erkennt diese aber nicht an, will sich jedoch 
verpflichten, ihm jährlich 50 Gulden im voraus zu 
bezahlen. Auch Rühls Schwager Hieronymus 
Krappe beanspruchte Geld. Die Summe ist aber 
nicht genannt. So viel geht jedoch zur Genüge 
aus dem Briefe hervor, daß keine Veranlassung 
dazu vorlag, den Konkurs über Rühls Vermögen 
zu verhängen; denn der Wert der Immobilien, 
Druckstócke und Bücher belief sich auf 11 600 Gul- 
den. Auffallend 1st, daB Rühl die Papiermühle nur 
nebenbei erwähnt, nicht aber angibt, welches Ein- 
kommen er aus dieser bezog. Es scheint also, daß 
dies nicht sehr groß gewesen ist. 

Da dieser Brief in Dresden geschrieben wurde, 
war also Rühl nach Dresden gereist, um ihn dem 
Verweser persönlich zu überreichen. Dies wird 
durch folgendes bestätigt. Bereits an demselben 
Tage ging ein Schreiben aus der kurfürstlichen 
Kanzlei an den Wittenberger Amtsschösser ab, in 
welchem dieser aufgefordert wurde, darüber Be- 
richt zu erstatten, welchen jährlichen Nutzen die 
Papiermühle abwerfe. Diese Lücke in Ва 
Schreiben war also dem Administrator resp. seinen 
Räten nicht entgangen. 

Den Ausgang dieses Streites sollte Johann Rühl 
nicht mehr erleben. Er starb bereits am ı2. No- 
vember 1597 und hinterließ seine Witwe in der 
drückendsten Notlage. Hatte man schon ihm, 
dem Manne und Buchhändler, das Leben recht 
schwer gemacht, wieviel mehr mußte nun seine 
Witwe leiden, die sich wohl kaum je um das Ge- 
schäft und die Vermögenslage ihres Gatten ge- 
kümmert hatte und in Wittenberg keinerlei Schutz 
durch Verwandte besaß. Es erscheint ausge- 
schlossen, daß es ihr gelungen sein sollte, die Frei- 
gabe der Bücher und Druckstöcke zu erwirken. 
Das Geschäft ruhte also völlig. 

Nun wandten sich die Geschwister Johannes 
Rühls und der Vormund der Waisen — die älteren 
Kinder Johanns, Anna und Maria waren bereits 
verwitwet — Tiburtius Rühl, ein Vetter der Ge- 
schwister, an den Administrator mit der Bitte, die 


Hinterlassenschaft ihres Bruders Johann verkaufen 
zu lassen. Friedrich Wilhelm leistete dem Gesuche 
Folge und beauftragte Schösser und Rat, sich nach 
einem geeigneten Käufer umzusehen. Das Ge- 
schäft und die Bestände wurden auch mehrfach 
Wittenberger Buchhändlern angeboten, aber der 
Preis, welchen diese zu zahlen bereit waren, war 
so gering, daß die Erben um ,,ultra dimidium justi 
pretii“ geschädigt worden wären. Auf ihre Ver- 
anlassung wandte man sich dann an Leipziger und 
Magdeburger Buchhändler. 

Die Bekanntmachung des zwangsweisen Ver- 
kaufes hatte in Leipzig folgenden Wortlaut: 


„Vff Ansuchen Hern M. Johan Rühlens sehligen von 
Wittenbergk gleubigern, wirdt desselben Buchhandel da- 
selbst hirmit subhastirt vnd feil gebotten, do imant vor- 
handen, der etwas darauf zusetzen, oder darfür zugeben 
in willens, sol sich bei den Erbarn Gerichten alhier, 
oder bei Ein E. Wohlw. Rath zur Wittenbergk dero- 
wegen angeben und ferners bescheides gewarten. 

Zum erstenmahl den 3. Nouembris Ao. 98. 

Zum andermahl den 17. Nouemb. Ao. 98. 

Zum drittenmahl den т. Decembris Ao. g8. *? 


Es gelang den Erben, in dem Leipziger Groß- 
buchhändler Hennig einen geeigneten Käufer zu 
finden. Dieser bot für die Buchhandlung 3000 Gul- 
den, verlangte aber, daß sie ihm „praecedente sub- 
hastatione“ oder als „primo emptori gegeben 
würde. Allerdings entsprach auch diese Summe 
den berechtigten Forderungen der Erben keines- 
wegs. Da aber die Liegenschaften ‚sehr bawfellig, 
eingehen vnd also von tag zu tag deterioriret vnd 
vorringert‘ wurden und die Aussichten sich immer 
mehr verschlechterten, so baten die Erben den 
Administrator, den Verkauf zu genehmigen. 

In diesem Schreiben finden wir einen Hinweis 
auf das Todesjahr Konrad Rühls. Es heißt darin, 
daß ,,vnBer bruder seligen in die 19 Jhar vns auf- 
gehalten". Da Mag. Joh. Rühl im Jahre 1597 
gestorben war, muß also Konrad Rühl in den 
ersten Monaten des Jahres 1579 verschieden sein. 
Zur Zeit des am 19. Ма! 1599 verfaßten Briefes 
machten ‚ı4 Personen vnd mehren theils arme 
witben vnd weisen“ Anspruch auf Konrad Rühls 
Hinterlassenschaft. 

Die Antwort auf diese Bitte war ein Schreiben 
der kurfürstlichen Kanzlei, datiert 5. Juni 1599, 
an den Amtsschösser in Wittenberg, die Rühlschen 
Güter zu verkaufen. Dies ist geschehen, und bei 
der Erbteilung übernahmen Hieronymus und 
Anna Krappe die Papiermühle und die auf Tra- 
juhner Flur gelegenen Grundstücke. Im Jahre 1604 
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verkauften sie diese an Professor Georg Wecker*'. 
Der von dem damaligen Amtsschösser Ußwald auf- 
gesetzte Kontrakt hat nach der Abschrift folgenden 
Wortlaut: 


„Zu wissen, das im Jahr Christi vnsers Erlósers vnnd 
Seligmachers geburtt 1604 den zwanzigsten Octobris zwi- 
schen nachfolgenden Partheyen ein bestendiger Erbkauff 
abgeredt vnnd vollzogen worden, AlB nemlichen, Es hat 
Hieronymus Krappe mit ein bewilligung vnnd vorwissen 
seines lieben Eheweibes vnnd Ihres constituirten kriegischen 
Vormundes, Hieronimi Kranappels?? die Pappier Mühle 
vor dem Schloßthor in der Klausstraßen, mitt dem Gartten 
darinnen sie stehett, sambt den Zweyen pertinenz stamb- 
werken vnd Müligen auff Tragunischen Boden gelegen, 
sambt den stücklein ackers, mit dem Teiche aller Zuge- 
hörunge vnnd gerechtigkeit, wie sie in ihren refier begriffen, 
Auch allen den Jenigen, was Erd, Wiedt vnnd Nagelfest ist, 
Inngleichen ganz aufgebauet vnnd ganghafftig vmb vnnd 
Vor sechszehen hundert gulden bahres geldes, Jeden Gulden 
zu 21 groschen gerechnet, dem Ehernvesten vnnd Hoch- 
gelartten Herrn Doctori Georgio Weckero, Professori 
Publico dieser Vniversitet Erblichen vnnd eigenthumb- 
lichen vorkaufft vnnd zu kauffen gegeben, vmb welche ge- 
dachte Summa der sechzehen hundert gulden, bemellter 
Herr keuffer solchen Mühlen, Gärtlein vnnd Ackerstück 
angenommen vnnd zugesagt auf kommende Leipziger 
Neuen Jahrs meß, des ein Tausend sechshundert vnndt 
fünfften Jahres, die ermeltten sechszehenhundert gulden 
bahr über zu erlegen vnnd zu bezahlen, Dagegen hat Ver- 
keuffer sambt seiner geliebten hausfrawen vnnd vormeltter 
ihren kriegischen Vormunden sich verpflichtet, keuffern 
vnd seinen Erben solche Mühlen ganz schulden frey, auch 
vor ieder Männigslich anspruch so offt es von Nöthen, zu 
vertretten, vnnd wohl zugewehren, wie gewehrensrecht, 
artt vnnd gewohnheit ist, desgleichen nach erlegten ganzen 
summa für gehaltener dingebanck gerichtlichen aufzugeben 
vnnd sich daran aller gehabtten gerechtigkeitt zuvorzeihen 
vnnd zubegeben. 

Bekenne demnach ich Anna Rühlin Hieronymi krap- 
pens Eheliche haußfraue hirmitt gleichfalls, daß ich inn ob 
berührtten Erbkauff der Mühlen, wie in dem kauffbrieff 
gemeldet allenthalben kräfftiglichen verwilliget, vnnd mich 
aller Wohlthaten, der Rechte :: Insonderheitt der kayser- 
lichen freiheitt des Senatus Consulti Velleiani et Juris 
hypothecae, auch der Churfürstlichen Landesconstitution 
substituto von eidlichen vorzichtt der Weiber, vnnd sonsten 
so dem Weiblichen geschlechte zu wiederbringung ihrer 
Weiblichen gerechtigkeitt verliehen, derer ich dann, durch 
meinen Kriegischen Vormunden, Hieronymum kranappeln 
gnungsamb vnnd deutlichen erinnert worden, Eidlichen al6 
wahr mihr Gott helffe vorziehen vnnd gegeben habe, die- 
selbige Wieder gedachten Herrn Doctor Weckern vnnd 
seine Erben mitt nichtten zugebrauchen. 

Inngleichen ich Hieronymus kranappel inn bestetigter 
kriegischer Vormundschafft Frauen Annen krappin be- 
kenne, daB gedacht meine Pflegfraue vnnd Mündel dieses 
alles, wie in den Kauffbrieff gemeldet cráfftiglich bewilliget 
vnnd sich ihrer Weiblichen Gerechtigkeit vnter dem Senatus 
consultu vellejano vnd Jure hypothecae wohl bedechtlichen 
vnnd eidlichen, alß so wahr ihr Gott helffe, verziehen, 
darzu ich dann meiner autoritát interponiret, Vnnd das 


solche renunciation vnverbruchlichen gehalten werden soll, 
Ich gerichtlichen angelobet vnnd consentiret, vnnd ihrent 
wegen vnterschrieben vnnd gesiegelt, Wie sie dann zu 
mehrer bekräfftigung den Nahmen selber vnterzeichnet. 

Zu steter vnnd vester halttung haben Wir D. Georg 
Wecker vnnd Hieronymus krappe gleichsfalls solchen kauff 
mitt vnsern gewöhnlichen Pettschafften vnnd eigenen vnder- 
zeichneten handschrifften becräfftiget, Endlichen das Ambt 
vnter welches jurisdication die Mühle gelegen gerichtlichen 
consens hirüber mittzutheilen angelanget, haben auch Herr 
Georg Müllern vnd Carll Wincklern publicum Notarium 
alhier, alß Zeugen dieses kauffbrieffs zu unterschreiben 
vermocht. Actum ut supra. 

Georg Weckerus, Anna Rühl in, Hieronymus Krappe, 
Hieronymus Kranappel, M. Georgius Müller. 

Und ich Andreas Vßwald dieser Zeit Ambtsschösser 
alhier zu Wittenberg hirmitt bekenne, daß nicht allein 
Vorbeschriebener maßen dieser Contract bey derseyts Par- 
theye beliebet vnnd angenommen, die Nunnciation (sic) 
auf aller beneficien juris von der Fraue Krappin eidlich 
beschehen; Sondern ich gebe auch inn diesen contract 
vnnd verkauffung, solcher Papier Mühle ambtswegen 
meinen Consens, Wie solches zu recht vnnd Ambts gebrauch 
nach am kräfftigsten sein kann oder mag. Jedoch aller 
meines gnädigsten Churf. vnnd Herrn vff solcher Mühl 
habenden gerechttigkeitten vnbeschadet, Zu vhrkund hab 
ich mein gewöhnlich Petschafft wissentlich auffgetruckt 
vnnd mich mit eigener hand vnterschrieben. 


Actum Wittenbergk den 23. October ao. 1604. 
Andreas VBwald.“ 


Es folgen nun Quittungen über gezahlte Be- 
träge. Professor Wecker bezahlte am 24., 30. und 
31. Oktober, 17. November, 5. und 31. Dezember 
1604 je 50 Gulden, am 13. Januar 1605 700 Gulden 
und den Rest von 600 Gulden am 15. Januar 1605. 
„Vnnd ist mir also die Volle bezahlung der kauff- 
summa der eintausend sechshundert Gulden zur 
genüge entrichtet, thun mich hierinn der exception 
non numerata pecunia vorzeihen, ermeltten Herrn 
Doct. hiermitt quittieren‘. 

Der neue Besitzer war glücklicher als seine Vor- 
gänger. Unter ihm hören die fortwährenden An- 
feindungen auf, und die Mühle konnte ungestört 
arbeiten. In die Zeit, während welcher er sie be- 
saß, fällt die Veröffentlichung eines interessanten 
Dokumentes. 

Da die Papiermühlen einen großen Bedarf an 
Lumpen hatten, so war es natürlich, daß sich 
manche Leute darauf legten, diese in der Stadt 
und den umliegenden Dörfern zu sammeln und 
an die Mühle abzuliefern. Vermutlich haben 
Martin Schafhirt und Konrad Rühl ihre Leute 
selbst ausgeschickt, um Stoffe sammeln zu lassen. 
Als sich dann aber andere Personen damit be- 
schäftigten, sind zwischen diesen Streitigkeiten 
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Buchhändler Paul Helwig°® die Mühle für 2000 
Gulden, von denen 1200 Gulden sofort bar ent- 
richtet wurden. 

In dem Kaufbriefe werden ,,zwey pertinenz 
Stampwerken vnnd Mülichen auff trajunischem 
boden gelegen“ erwähnt. Daraus geht also hervor, 
daß die Trajuhner Mühlen nicht von der Haupt- 
mühle getrennt wurden. 

Von 1622 ab ist nun eine große Lücke in der Ge- 
schichte dieser Papiermühle. Wir wissen nur, daß 
im Jahre 1637 eine andere Wittenberger Papier- 
mühle von feindlichen Truppen zerstört worden 
ist, können also annehmen, daß die Mühle in der 
Klausstraße und die auf Trajuhner Flur dasselbe 
Schicksal erlitten haben. 

Erst von 1717 an sind unsere Nachrichten wieder 
zuverlässig und vollständig. Aus einem Kaufkon- 
trakte, der am 14. März 1717 ausgestellt wurde, 
geht hervor, daß Meister Jakob Unruh vor 1717 
Besitzer dieser Mühle war. Dieser Kontrakt lautet: 


„Zu wißen, daß acto vor mir an Ambts-Gerichts-Stelle 
Catharina Dorothea Unruhin Mstr. Jacob Unruhens, weyl. 
Pappirmachers in der Claus-Straße allhier, nachgelaßene 
Wittwe, mit ihren adhunc actum judicialiter constituirten 
Curatore Herrn David Bardin, französischen Sprachmeister 
allhier, ingleichen Anna Justina Unruhin verehelichte 
Jahnin und Anna Elisabeth Unruhin verehligte Lutzin 
beyderseits mit ihren zu dieser Sache gerichtlich be- 
stättigten Kriegischen Vormunde Herr Matthes Jahnen, 
weiter Maria Elisabeth Unruhin verheyrathete Brandin mit 
ihrem in genere bestättigten Curatore Herr Heinrich Pietz- 
schen Advoc. allhier und endlich Johann Christoph und 
Anna Catharina die Unruhe, mit ihren bestättigten Vor- 
munde, Mstr. Siegmund Tigoln Ambts-Bürgern und 
Bekern allhier, allerseits zu eingangs gedachten Jacob Un- 
ruhens, hinterlaßene Kinder und Erben anbringende, was 
maßen ihr respect. Ehemann und Vater Mstr. Jacob Unruhe, 
nach seinen seeligen Ableben, sie die Wittwe und vorher- 
besagte Kinder und darzu unter andern verlaßenschafften, 
auch die am Ende der Clauß-Straße nahe an der frischen 
Bache liegende Pappier-Mühle verlaßen, welche auf sie 
allerseits ab in testato transferiret worden wären; Nach dem 
aber solche Mühle in communione zubehalten ihnen nicht 
zuträglich seyn wollte, zu mahl da die meisten Erben ad 
divisionem provociret, So wollten Sie mit voll wort ihrer 
bestáttigten und  vorhergedachten Vormünder, sothane 
Pappier-Mühle der einen Mit Erbin Marien Elisabethen 
Ehemanne Martin Brandten, welcher hierzu zum Käuffer 
sich angegeben, hiermit Erb- und eigenthümlich verkauffet 
und darüber folgenden Kauffcontract abgehandelt und be- 
schloßen haben; 

Nehmlich: 

Es verkauffen schon ermeldte sämtliche Unruhische 
Erben, ihrer von ihren respect. verstorbenen Manne und 
Vater Jacob Unruhen, in der Clauß-Straße allhier, nahenn 
der rischen Bache hinterlaßene Pappier-Mühle und alles 
was darinnen Erd- Wied- Nied- Wand- Band- Mauer- und 
Nagelfeste ist benebst dem daran stoßenden Garthen, und 


der an der Draguhnischen Bache liegende Wüste-Pappier- 
Mühlen-Stelle, mit allen Ein und Zubehör- Nutz- und 
Beschwehrungen auch Recht und Gerechtigkeiten nichts- 
überall davon ausgenommen, sondern in alle Wege, wie sie, 
und ihre vorfahren dieselbe beseßen genutzet und ge- 
brauchet, oder nutzen und gebrauchen können sollen oder 
mögen erb- und eigenthümblich an ihren respect: Schwie- 
ger Sohn und Schwager schon ermeldten Martin Branden 
um und vor Vierhundert Thaler gantzer Kauff und Haupt- 
Summe, vor welches Kauff-pretium Käuffer, Martin Brand 
sothane Pappier-Mühle nebst dem übrigen allen, beliebig 
angenommen, und daßelbe nachdem der eine Mit-Erbe 
Gottfried Unruh Pappiermacher-Geselle, den ihme von 
solchen Kauff-Gelde, zukommenden Antheil, an 42 Thr. 
8 gr. — laut Qvittung und seinen Gerichten gethanen Ge- 
ständnüsse nach, bereits zu seinen sichern Händen erhalten, 
und sich also von sothaner Pappier-Mühle von Ambts- 
Stelle losgesaget, und verzicht geleistet, Hiernechst auch 
von obigen Kauff-Gelde 19 Th. 18 gr — vorhanden ge- 
wesene passiv-Schulden getilget worden folgendergestalt 
vollends zubezahlen versprochen: Als erstlich soll und will 
er so fort nach erhaltenen Kauff - Brieffe Frau Annen 
Justinen Jahnin als welcher er bereits 1o Thir. ihren 
eigenen Geständnüße nach, entrichtet, annoch 32 Thlr. 
8 gr. — Frau Annen Elisabeth Lutzin, so er bereits eben- 
falls deren Geständnüsse nach 20 Thlr. vergnüget annoch 
22 Thlr. 8 gr. — in unzertrenter Summe auszahlen und 
weil die Wittwe Catharina Dorothea Unruhin, ihre von 
solcher Kauff-Summe aus gemachten und verschriebenen 
hundert Sieben und Zwantzig Thaler, auf der verkaufften 
Pappier-Mühle, daferne sie sich mit Käuffern friedlich ver- 
tragen kann, unverzinnset stehen laßen will, so soll und 
will Käuffer und Besitzer dennoch gehalten seyn, ihr solches 
Geld zu welcher Zeit sie es auch verlangen würde, nach 
vorhergehender halbjährigen Aufkündigung, dankbarlich 
in unzertrennter Summe auszuzahlen gehalten seyn, des- 
gleichen soll und will er auch die Wittwe ad dies vitae in 
seinen Tisch und Brodte behalten, und ihr darzu den 
freyen Auszug in seiner Stube und Cammer laßen, daferne 
aber sie sich wieder vermuthen beysammen nicht füglich 
vertragen könnten, soll und will er ihr statt der verspro- 
chenen und hier verschriebenen Auszugs jährl. 12 fl — 
zuerlegen verbunden seyn, Und endlich verspricht Käuffer 
denen beyden annach minderjährigen Unruhischen Erben 
benannt: Johann Christophen und Annen Catharinen, 
welche ihre Erb — jede ä 42 Thlr. 8 gr. — ebenfalls auf 
der Pappier-Mühle, bi zu ihrer Verehligung oder anderer 
Bedürffnüß zu laßen, cum Curatore sich gerichtlich er- 
klähret solches Geld biß dahin, inglichen alljährlich mit 
einem Thaler zu verzinnsen, dargegen und so lange solche 


. Kauff-Gelder nicht vollkommen befriediget worden, die 


verkauffte Pappier-Mühle unterpfändlich hafften solle, 
maßen dann diese Hypothec sich die Interessenten hiermit 
expresse reserviret haben; Und weil auch hiernechst noch 
über die obgedachte 400 Thlr. Kauff-Geld, auf offtge- 
dachte Pappier-Mühle, ein altes Ambts-Capital von 50 fl — 
hafftet, so übernimmet solches Käuffer gleichfalls und ver- 
spricht solches, wenn es gefordert werden sollte, ohne Zu- 
thuung derer Verkäuffer abzuführen. Wann denn hierauf 
sämtliche Contrahenten mit diesen Kauffe, nachdem ihnen 
solcher von Gerichts-Stelle nochmahls von Wortt zu Wortt 
vorgelesen worden, einhellig zufrieden, und zu dem Ende 
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einander deßen stete und feste Haltung unter Begebung 
aller Rechtlichen Ausflüchte, als der Betrugslustigen Über- 
redung, der Verletzung, über oder unter die Helffte, der 
wieder Einsetzung in vorigen Standt und wie sie sonst 
Nahmen haben mögen handgebende angelobet, mithin 
Verkäuffer Käuffer an der verkaufften Pappier-Mühle und 
deßen pertinentien die Lohn und Eigenthumb aufgelaßen, 
solche würcklich übergeben, die völlige possess darinnen 
eingeräumet, und Landübliche Gewehr zu leisten ver- 
sprochen auch endlich da Käuffer solches alles Solennissime 
acceeptiret sambt und sonders um deßen Annehmung und 
gerichtliche Confirmation auch anderweitige Lehns-Rei- 
chung mich bittlichen angelanget, Allermaßen mir nun 
hierbey etwas bedenkliches weiter nicht vorgefallen; Als 
habe solchen Kauff, immaßen er mir mit seinen puncten 
und Clausulen und Innhalten vorgetragen worden, von 
denen Interessenten angenommen und Crafft dieses ratifi- 
cieret und bestättiget, auch Käuffern solche Mühle mit 
dessen pertinentien hinwiederumb in Lehn und Würden 
gereichet thue solches alles auch hiermit alles zu recht am 
beständigsten geschehen soll, kann oder mag nochmals, 
und will, daß demselben allenthalben steiff- fest und 
unverbrüchlich nachgelebet werde. Uhrkundlich ist dieser 
Kauff-Brieff, nachdem er dem diesfalls gehaltenen Ambts- 
Handels-Buche Vol. II. fol. 493 seqq: inseriret, unter vor- 
druckung des allergnädigst mir anvertrauten Kreys-Ambts 
größern Innsiegels und meiner eigenhändigen Unterschrifft 
Impetranten wissentl. ausgestellet. So geschehen Witten- 
bergk am 14. May 1717. 
Kónigl. Pohln. und Churfl. Sáchs. Commission-Rath, 
und Chur-Creys-Ambtmann Jacob von Resen. 


Da die Mühle, wie bereits erwähnt wurde, wohl 
im Jahre 1637 zerstört wurde, so ist anzunehmen, 
daß sie längere Zeit wüst gelegen hat. Jedenfalls 
hat der Vater oder Großvater Jakob Unruhs sie 
wieder aufgebaut, heißt es doch ausdrücklich, daß 
seine Erben sie verkaufen, , wie ihre Vorfahren 
sie besessen". DaB die Trajuhner Mühlen nicht 
wieder eingerichtet wurden, ist aus dem Tiefstande 
des industriellen Lebens nach dem Dreißigjährigen 
Kriege wohl erklärlich. Andererseits geht aber 
daraus hervor, daß weder das Amt noch die Stadt 
gegen die Anlage eines neuen Stampfwerkes dicht 
vor der Stadt etwas einzuwenden hatte. 

Martin Brandt sollte sich seines Besitzes nicht 
lange freuen. Am 25. November 1721 verkaufte 
seine Witwe Maria Elisabeth, geb. Unruh, die 
Mühle an ihren Bräutigam Wilhelm Philipp Vernau 
für 577 Gulden 9 Groschen. Unter den Schulden, 
die er übernimmt, werden aufgezählt 114 Gulden 
6 Groschen Forderung des Herrn Karl Heinrich 
von Brück und o Gulden 3 Groschen der Papier- 
machergesellen. Es scheint demnach, daB] Mar- 


tin Brand nicht gut gewirtschaftet hat oder viel- 
leicht infolge scharfer Konkurrenz das Papier zu 
billig verkaufte. 

Am 5. August 1760 ging die Mühle an Wilhelm 
Philipp Vernaus gleichnamigen Sohn über. Dieser 
behielt sie bis 1800. Am 25. Juni dieses Jahres ver- 
kaufte er die Mühle an seinen damals 29 Jahre alten 
Sohn Karl Friedrich Wilhelm für rsoo Thaler. 
Unter den Bedingungen, welche in dem Kaufkon- 
trakt aufgenommen wurden, heißt es: 

„Hiernächst macht sich dargegen Käufer hierdurch ver- 
oindlich, seinem Vater 

I. den freyen Mittag- und Abend-Tisch, auch Früh- 
stück, so gut es der Wirth selbst hat, auf Lebenszeit, 

2. demselben wöchentlich auf Lebenszeit ı rth — zu 
freyen eigenen Disposition, den Aufenthalt in der untern 
Wohnstube zugleich mit Käufern, in der daran befindlichen 
Stuben Kammer die Schlafstätte, im Falle sie sich aber 
nicht vertragen, die Oberstuben zum alleinigen Gebrauch 
nebst freyer Verheitzung derselben, und auf diesem Fall 
ihm die tägliche Kost von Käufers Tische auf diese Ober- 
stube zu bringen, auch bey krancken Tagen den Vater unent- 
geltlich zu pflegen und zu warten, sowohl auf den Fall des 
Ablebens christlich beerdigen zu laßen.“ 


Auch in diesem Kontrakte wird die wüste Mühl- 
stelle am Trajuhner Bache erwähnt. Der neue 
Käufer scheint an seinem Besitze nicht viel Gefallen 
gefunden zu haben, denn bereits am 5. Mai 1801 
trat er ihn an seinen älteren Bruder Christlieb 
August Vernau ab. 

Am 26. November 1806 errichtete Christlieb 
August Vernau ein Testament, in welchem er seine 
Frau, Sophie Charlotte, geb. Okkert, zur Erbin ein- 
setzte und ihr die Mühle zu einem Preise von 
1950 Taler verschrieb. Er starb bereits am 18. De- 
zember 1806. Am 22. März 1807 kam auf grund 
des Testaments ein Erbvergleich zustande. Die 
Witwe heiratete später den Papiermacher Christian 
Sigismund Bachmann. 

In einem am 2. Juni 1833 für Frau Bachmann 
ausgestellten Hypothekenbriefe wird erwähnt, daß 
die Mühle während der Belagerung im Jahre 1813 
niedergebrannt und später von der Besitzerin 
neu errichtet worden ist. Sie war mit 3000 Taler 
in der Brandversicherungsanstalt versichert. 

Der nächste und letzte Besitzer der Papiermühle 
war Christlieb August Vernaus Sohn Karl August. 
Zu seiner Zeit (in der Nacht vom 9. zum 10. Au- 
gust 1848) brannte die Mühle vollstándig nieder. 
Sein Nachfolger richtete eine Mahlmühle ein. 
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Nikolaus von Ebeleben 
Von Freiherr Johannes Rudbeck, Stockholm 


Unter der obenstehenden Rubrik hat Dr. H. 
Herbst in dieser Zeitschrift 1924, Nr. 3, S. 123—130 
einige interessante Mitteilungen über den in der 
Mitte des XVI. Jahrhunderts lebenden Bücher- 
freund Nikolaus von Ebeleben und seine Einbände 
gebracht. Da ich mich schon seit vielen Jahren 
für diese Bände interessiere, sei es mir erlaubt, 
hier noch einiges hinzuzufügen. 

Über den ersten von Dr. Herbst erwähnten unter 
den für Ebeleben gemachten Einbänden (Novum 
testamentum, Basel 1541; im Museum für Buch 
und Schrift; Abb. 1, S. 127) sagt Dr. Herbst: ein 
bisher in der Literatur unerwáhnt gebliebener Ein- 
band. Ich gestatte mir daher zu bemerken, daß 
ich denselben schon im April 1913 in Leipzig sah 
und im folgenden Jahre in ‚Pro novitate, pars 
secunda‘‘, Stockholm 1914, S. 109, abgebildet und 
beschrieben habe. Dieser Einband ist seitdem 
mehrfach sowohl in schwedischen als auch in 
deutschen Schriften abgebildet und beschrieben 
worden. Da es natürlich von Belang ist, bei Be- 
schreibungen von Einbänden, Aufschlüsse über die 
Fachliteratur zu haben, stelle ich die mir bekannten 
diesbezüglichen Aufsätze hier zusammen: 

Einband ı. Novum testamentum, Basel 1541. 
In Leipzig. 

а) ]. Rudbeck, Pro novitate, pars secunda, 
Stockholm 1914, Abb. S. 109. 

b) J. Rudbeck, Nordisk tidskrift för Bok- och 
biblioteksväsen, Stockholm 1922, Abb. S. 247. 

с) „Die Quelle", Band 13: Das alte Buch und 
seine Ausstattung, Abb. S. 70. 

d) C. Schmidt, Jakob Krause, Leipzig 1923, 
Abb. S. r5. 

e) J. Rudbeck, Loubier- Festschrift, Leipzig 1923, 
Abb. Pl. 21. 

f) H. Herbst, Monatsblätter für Bucheinbände 
und Handbindekunst, Leipzig 1924, Oktober-Heft, 
Abb. S. 1o. 

g) H. Herbst, Zeitschrift für Buchkunde 1924, 
Abb. S. 127. 

Einband 2. Cicero, Venedig 1533. In Leipzig. 

H. Herbst, Zeitschrift für Buchkunde 1924, 
Abb. S. 129. 

Einband 3. Argonautica, Venedig rS52r. In 
Berlin. 


H. Herbst, Zeitschrift für Buchkunde 1924, 
Abb. S. 129. 

Einband 4. 
Weimar. 

a) J. Stockbauer, Abbildungen von Musterein- 
bànden, Leipzig, Taf. XXXI. 

b) A. Wallis, Examples of the Book-Binders 
Art, 189o, Pl. XXXI. 

c) G. A. E. Bogeng, Die groBen Bibliophilen, 
II. Band, Leipzig 1922, Abb. Nr. 146. 

Einband 5. Opere dei Bernia 1545. In Weimar. 

a) J. Stockbauer, Abbildungen von Musterein- 
bänden, Leipzig, Taf. XXXI. 

b) J. Wallis, Examples of the Book-Binders 
Art, 1890, Pl. XXXI. 

c) H. Herbst, Zeitschrift für Buchkunde 1924, 
Abb. S. 127. 

Einband 6. Sallustius, Venedig 1521. In Kopen- 
hagen. 

a) E. Hannover, Kunstfeerdige gamle bogbind 
indtil 1850, Kopenhagen 1907, Abb. S. 57. 

b) C. Elberling, Breve fra en bogelsker, Kopen- 
hagen 1909, Taf.2. 

Zu den von Dr. Herbst also erwähnten sechs 
Ebeleben-Einbänden kann ich ferner noch zwei 
anführen: 

Einband 7. Abbildung in ,,Die Quelle", Band 13: 
Das alte Buch und seine Ausstattung, S. 45, Nr. 3. 
Das Dekor des Einbands, die Anzahl der Bünde 
usw. erinnern an vorerwähnten Einband 5. Im 
Dekor beider Einbände findet sich der Kreis mit 
einer Rose wieder. Offenbar sind die Bücher in 
Bologna eingebunden worden. Der Text der Vor- 
derseite des Deckels ist griechisch und lautet: 
Nikolaos o Ebelebios Pinda. Das eingebundene 
Buch ist folglich eine Arbeit von Pindarus. 

Einband 8. Professor Hans Loubier schreibt in 
„Der Bucheinband in alter und neuer Zeit“, Leip- 
zig (1904), S. 112, daß die Sammlung Techener 
ein Ebeleben-Band besitzt. Ich kenne den Ort 
nicht, wo dieser Einband jetzt sich befindet. 

Dr. Herbst nennt in seinem Aufsatz auch Ebe- 
lebens Freund und Begleiter auf der Studienreise 
nach Paris und Bologna, Damian Pflug, und er- 
wähnt einen für diesen Pflug gemachten Einband, 
heute in Wien. Da ich außerdem noch einige 


Il Petrarca, Venedig 1546. In 





ж 33 ж 


HILDEBRANDT: DIE KURFÜRSTLICHE SCHLOSS- UND UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK ZU WITTENBERG 1512—1547 
EENEG, 


Pflug-Einbände kenne, gebe ich hier unten einige 
kurze Mitteilungen darüber. 

Einband 1. Biblia, Straßburg 1526. Im Kunst- 
gewerbemuseum in Gotenburg, Schweden. 

a) J. Rudbeck, Zeitschrift für Bücherfreunde, 
N. F. IV, 2 B., 1912—1913, Abb. S. 320. 

b) J. Rudbeck, Ex Bibliotheca Fræmmestadiensi, 
Stockholm 1914, Abb. S. 38. 

c) J. Rudbeck, Pro novitate, 
Stockholm 1914, Abb. S. 107. 

d) J. Rudbeck, Nordisk tidshrift för bok- och 
biblioteksväsen, Stockholm 1922, Abb. S. 246. 

e) A. Nilsson, Bokbandsdekorcus stilutveckling, 
Göteborg 1922, Abb. S. 129. 

f) J. Rudbeck, Loubier- Festschrift, Leipzig 1923, 
Abb. Pl. 22. 

Einband 2. Euripidis tragoediae septendecim, 
Venedig 1503. In Wien. 

T. Gottlieb, Bucheinbände, Wien ıgı0, Abb. 
Taf. 21a. 

Einband 3. Josephus opera, Basel 1544. 

Catalogue of the collection of Books of the late 
Prof. W. H. Corfield (Sotheby, Wilkinson & Hodge, 
21. Nov. 1904), London 1904, Abb. Nr. 392. 


pars secunda, 


* * 
* 


Die obigen wertvollen Nachrichten des ver- 
dienstvollen schwedischen Forschers über Grolier- 


einbánde kann ich hinsichtlich der Ebeleben-Ein- 
bände durch eine weitere Mitteilung ergänzen, 
die mir Herr Direktor Bollert von der Dresdener 
Landesbibliothek zukommen ließ, wofür ich ihm 
hier noch bestens danke. Es handelt sich um 
einen weiteren Ebeleben-Einband, der sich auf 
der Landesbibliothek zu Dresden befindet. Er 
enthält: 


т. Nuovo libro di lettere dei piu rari 
auttori Sella lingua volgare italiana, 
di nuovo et con nuova additione 
ristampato. In Vinegia per Paolo 

Gherardo MDXLV. 


2. Delle lettere di diversi autori, rac- 
colte per Venturin Ruffinelli, libro 
primo. In Mantoua del XLVII. 


Die Ausführung des Schmuckes ist genau die 
gleiche wie die des Einbandes Nr. 4 aus der 
Landesbibliothek zu Weimar (abgebildet bei Stock- 
bauer, l. c. 31). In je einem VierpaB steht auf 
dem Vorderdeckel in Goldbuchstaben gepreßt: 


oben: NICOLAVS.AB. EBELEBEN 
unten: LET . DE DIV.AVT. 


In gleicher Ausführung steht auf dem Hinterdeckel 


oben: XX . MAII . M.D.XLVIII 


unten: BONO NIX. H. Herbst. 


Die kurfürstliche 
Schloß- und Universitätsbibliothek zu Wittenberg 
1512—1547 


Beiträge zu ihrer Geschichte 
Von Dr. Ernst Hildebrandt 


Einleitung 

Wir haben noch keine Geschichte der deutschen 
Bibliotheken und des deutschen Bibliothekswesens. 
Schon 1844 zwar sprach Merzdorf in seinen 
,;Bibliothekarischen Unterhaltungen"' von einer noch 
zu erwartenden Bibliothekengeschichte Deutsch- 
lands. Wir warten noch immer. Zwar sind einige 
zusammenfassende Arbeiten unterdes erschienen, 
eine größere Anzahl Monographien sind geschaffen 
worden, aber die Geschichte der deutschen Biblio- 
theken fehlt noch. 

Und doch ist sie so nötig und auch wohl möglich. 
Die Bedeutung der Bibliotheken in der Geschichte 


ist erkannt. Darum wird es Zeit, daß neben die 
gut erforschte Geschichte anderer Kulturzweige 
und Kulturfaktoren auch die Geschichte der Biblio- 
theken tritt. Zudem wird durch sie die Geschichte 
des Buchwesens nach ihren verschiedenen Seiten 
hin reich befruchtet. Weit darüber hinaus können 
sich erfreuliche Ergebnisse für die Geistesgeschichte 
zeigen. Kann es doch auch von dem Verkehr mit 
Büchern heißen: Sage mir, mit wem Du umgehst, 
und ich will Dir sagen, wer Du bist. Oder um ein 
anderes Beispiel anzuführen: Die Systematik eines 
einzigen Bibliothekskataloges kann uns Anschau- 
ungen einer ganzen Epoche erkennen lassen. Diese 
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Geschichte kann aber auch praktische Vorteile 
haben. Vergangenheit und Gegenwart gehören zu- 
sammen: Aus der Geschichte der Bibliotheken 
kann auch ihr Gegenwartswert erkannt werden. 
Und noch ein weiteres: die deutschen Bibliotheken 
haben, nachdem sie lange noch in Mittelalter- 
lichem und Unzulänglichem stecken geblieben 
waren, im 19. Jahrhundert einen erfreulichen Auf- 
schwung genommen, der bibliothekarısche Beruf 
hat in den letzten 50 Jahren in Deutschland seine 
Selbständigkeit erreicht, die Ausbildung der An- 
wärter ist geregelt worden. Aber noch sind viele 
Wünsche offen, noch ist das Werk nicht fertig. 
In diese Bemühungen und Erfolge aber würde sich 
die Erforschung der Bibliothekengeschichte als ein 
wichtiges Glied einreihen. 


Und wir halten diese Bibliothekengeschichte auch 
für möglich. Freilich, wenn, wie bisher, die biblio- 
thekgeschichtliche Arbeit den einzelnen Inter- 
essenten unter den Bibliothekaren überlassen wird, 
werden wir auch in weiteren Jahrzehnten nicht zum 
Ziele kommen. Organisation, die schon auf anderen 
Gebieten der Geschichtswissenschaft und der Wis- 
senschaft überhaupt so Erfreuliches und Vollstän- 
diges hat erreichen lassen, kann auch hier allein 
helfen. Erst die Fülle der Untersuchungen kann 
uns wirklich zeigen, wie etwa die Bibliothekskataloge 
im 16. Jahrhundert beschaffen waren, oder wie es 
um den Bibliothekar dieser Zeit bestellt war, welche 
Literatur wir in den Bibliotheken finden, usw. Erst 
dann werden wir die vielen Fragen, die uns die 
Bibliothekengeschichte aufgibt, klar und zuver- 
lässig beantworten können. Und Übereinstim- 
mungen, Gemeinsamkeiten in der Kultur der 
Bibliotheken werden sich in allem finden. 


Wir versuchen hier, selbst einen Einzelbeitrag 
zur Bibliothekengeschichte zu geben. Da muß erst 
noch kurz die Geschichte dieser Geschichtsschrei- 
bung gestreift werden. Wer etwa E. G. Vogels 
„Literatur früherer und noch bestehender euro- 
päischer öffentlicher und Corporations - Biblio- 
theken‘‘ !) zur Hand nimmt, wird staunen über die 
Fülle von Arbeiten über einzelne Bibliotheken und 
zunächst die Bibliothekengeschichte für ein schon 
1840 wohlangebautes Feld der Wissenschaft halten. 
Sieht man aber näher zu, gewahrt man, daß Vogels 
Bienenfleiß zahlreiche kurze Beschreibungen und 
Erwähnungen der Sammlungen in Hand- und 
Reisebüchern, in Kompendien der Literärgeschichte 
mit angeführt hat, daß sich zwar eine Reihe wirk- 


') Leipzig 1840. 


licher Geschichten anschließt, die aber oft nur 
mehr oder weniger richtige Skizzen vonBibliotheken- 
geschichten sind, wie sie insbesondere die Zeit der 
Literärgeschichte, etwa die Zeit vom ausgehenden 
17. bis zum endenden 1i8. Jahrhundert, hervor- 
gebracht hat. Wir können uns aber heute bei der 
Geschichte einer Bibliothek nicht mehr begnügen 
mit der lobenden Erwähnung all der Spender, die 
die Bibliothek beschenkt haben, mit der Aufzäh- 
lung der ,raren und kurieusen' Bücher, die die 
Bibliotheksäle füllen, wir brauchen Arbeiten, die 
unter Benutzung allen vorhandenen Quellenmate- 
rials und liebevollem Eingehen auf die kleinsten 
Fragen nicht nur den äußeren Verlauf der Ge- 
schichte einer Bibliothek schildern, sondern auch 
ihre innere Geschichte, den Geist, der in der Biblio- 
thek herrschte und ıhre Verwalter beseelte, dar- 
zustellen versuchen. Die vom 1g. Jahrhundert ab 
bis zur Gegenwart erschienenen Darstellungen der 
Geschichte einzelner Bibliotheken — man könnte 
etwa F. A. Eberts Geschichte und Beschreibung der 
Königlichen öffentlichen Bibliothek zu Dresden als 
Ausgangspunkt nehmen!) — sind denn auch diesem 
Ziele immer näher gekommen, was wir aber hier im 
einzelnen nicht verfolgen können. 

Unter den verschiedenen Arten von Bibliotheken, 
mit denen sich der Historiker zu beschäftigen hat, 
erregen die fürstlichen Bibliotheken besonderes 
Interesse. Ihre wichtigsten Vertreterinnen spielen 
heutzutage als Landes- oder Staatsbibliotheken eine 
wichtige Rolle. Außer dieser ihrer Bedeutung für 
die Gegenwart macht ihre reiche und interessante 
Vergangenheit ihre Geschichte besonders unter- 
suchungswert. Schon seit Karl dem Großen finden 
wir im Mittelalter gelegentlich bei den Fürsten 
Bücherliebhaberei, aber von fürstlichen Biblio- 
theken kann in diesen Zeiten noch nicht die Rede 
sein. Die Entstehung zahlreicher fürstlicher Biblio- 
theken fällt in den Zeitraum vom 1I5. bis zum 
17. Jahrhundert, wenn auch noch in späterer Zeit 
die Anfänge mancher fürstlichen und adligen 
Bibliothek zu suchen sind. Kohfeldt?) nimmt an, 
daB wohl an fast keinem der anderthalbhundert 
fürstlichen und gràflichen Hófe des 16. Jahrhun- 
derts eine Bücherei fehlte. Diese Epoche des Über- 
gangs vom Mittelalter zur Neuzeit hat auch zahl- 
reichen Stadt- und Universitáts- und auch Privat- 
bibliotheken das Leben geschenkt. Mannigfach 
sind die Grundlagen?) dieser an Bibliothekgrün- 

') Dresden 1822. 


3) A. a. O. ,S. 365. 
3) cf. Milkau a. a. O., S. 589. 
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dungen so reichen Zeit, vor allem sind es Zeiten 
hoher Achtung und Wertschätzung des Buches. 
Bücher und Bauten" ist der Wahlspruch der 
Renaissance, von der Bücherliebe der Humanisten 
braucht nicht geredet zu werden, daß die Refor- 
mation dem Buche förderlich war, erhellt aus ihrer 
Betonung des Wortes, der reinen Lehre, ihrer For- 
derung und Förderung des Studiums der alten 
Sprachen, ihrer Fürsorge für eine akademische 
Ausbildung ihres geistlichen Standes, vor allem 
doch auch aus ihrer großen Propaganda. Aus den 
evangelischen Kirchenordnungen des 16. Jahr- 
hunderts läßt sich die eifrige Fürsorge der luthe- 
rischen Kirche für die Gründung von Kirchen- 
bibliotheken erkennen!). Luther selbst spricht die 
Forderung nach Bibliotheken in seiner Schrift an 
die Ratsherren aller Stádte deutschen Landes klar 
und deutlich aus, wobei er die beiden Aufgaben 
der Bibliotheken: die Bereitstellung der Literatur 
für die Zeitgenossen und die Aufbewahrung der 
Literatur für spätere Zeiten, wohl erkannt und 
angeführt hat. In der Zeit nach Luther bis zum 
30 jährigen Kriege bleibt die durch Humanismus 
und Reformation geschaffene Hochschätzung der 
Sprachen, des Bücherwissens einerseits, des Wortes 
der rechten Lehre andererseits herrschend. Nach 
dem 30 jährigen Kriege ist es die Fürsorge der 
Landesfürsten für ihre durch den Krieg geschädig- 
ten Länder, die da und dort fürstliche Bibliotheken 
entstehen läßt. Diese gesamte Entwicklung wäre 
nicht möglich gewesen, wenn nicht zur rechten 
Zeit noch das Papier die herrschende Stellung 
unter den Beschreibstoffen eingenommen und die 
mechanische Vervielfältigung der Literatur die 
handschriftliche abgelöst hätte. Ebenso war eine 
unerläßliche Vorbedingung die Erstarkung des 
Landesfürstentums einerseits, andererseits das Ver- 
hältnis, das dieses allmählich zu Wissenschaft und 
Kunst gewann. Wenn auch noch viele Adlige und 
Fürsten in Jagd und übermäßigem Trunk ihr 
Hauptvergnügen sahen, wenn auch, sogar bei den 
Gebildeteren unter ihnen, der Aberglaube, ins- 
besondere die Astrologie noch starken Anklang 
fand, wenn auch Nachahmungs- und Prunksucht 
die Motive für Förderung von Sammlungen ver- 
schiedener Art sein konnten, der Fürst erhält jetzt 
mehr und mehr eine gelehrte Bildung"), häufig 


!) Radlach, T. O.: Bibliothekswesen, Kirchliches, 
Artikel in Hauck: Realenc. f. prot. Theol. u. K. 3. Aufl. 
1897, Bd. 3, S. 187 ff. 

2) cf. u. a.: Vogt, Johannes: Fürstenleben und Fürsten- 

sitte im 16. Jahrhundert. Hist, Taschenbuch 1835. 


besucht er sogar Hochschulen des In- und Aus- 
landes, als Regent umgibt er sich mit gelehrten 
Räten und tritt selbst als Förderer von Kunst und 
Wissenschaft auf durch Gründung von Universi- 
täten, Errichtung von Bibliotheken und Kunst- 
sammlungen, durch Beschäftigung von Künstlern 
und Kunstgewerblern aller Art. 

Beiträge zur Geschichte einer solchen fürstlichen 
Bibliothek wollen auch die folgenden Blätter lie- 
fern, und zwar zur Geschichte der 1512 von Fried- 
rich dem Weisen gegründeten Schloßbibliothek in 
Wittenberg. Zählt man heute die wichtigsten Für- 
stenbibliotheken der Vergangenheit auf, so wird sie 
freilich gewöhnlich nicht genannt, gehört sie ja 
auch nicht zu denen, die heute als Landesbiblio- 
theken uns erhalten sind, hat sie doch auch als 
Wittenberger Schloßbibliothek nur 35 Jahre, von 
1512 bis 1547, bestanden. 

Und doch verdient sie durchaus, aus dem 
Unbekanntsein ins helle Licht der Geschichte ge- 
rückt zu werden. War sie doch eine Gründung 
Friedrichs des Weisen, jenes in der Geschichte 
rühmlichst bekannten Mannes, bestand sie doch in 
jener Stadt Wittenberg gerade zu der Zeit, als 
diese den geistigen Mittelpunkt Deutschlands, ja 
Europas bildete, als Luther und Melanchthon dort 
wirkten, diente sie doch der Wittenberger Universi- 
tät, als diese ihre erste große Blütezeit erlebte, 
knüpft sich ihr Geschick doch auch an die unglück- 
liche Mühlberger Schlacht an, infolge deren sie 
Wittenberg verlassen mußte, um später der neu- 
gegründeten Universität Jena übergeben zu werden, 
so daß sie heute die Grundlage der Jenaer Universi- 
tätsbibliothek bildet. Dazu kommt, daß wir bei 
dieser Bibliothek infolge des reichen Quellenmate- 
rials in der Lage sind, tiefe Blicke in die Entwick- 
lung der Bibliothek zu tun und so ein wertvolles 
Beispiel für die Entwicklung der Bibliotheken im 
16. Jahrhundert überhaupt haben. Wir sehen, wie 
nach den stillen aufbauenden Jahren unter Fried- 
rich dem Weisen und dem Stillstand unter Johann 
dem Beständigen unter Johann Friedrich dem 
Großmütigen kräftige Bewegung in das Leben der 
Bibliothek kommt und an ihrer Förderung syste- 
matisch, Jahr für Jahr und erfolgreich gearbeitet 
wird. Wir sehen, wie mit viel Eifer und unter 
mancherlei Mühen der Bücherbestand begründet 
und vermehrt wird, besonders erfreulich ıst es, 
daß einige Kataloge erhalten sind, die uns nicht 
nur als solche wichtige Dokumente sind, sondern 
zugleich den Inhalt der Bibliothek veranschau- 
lichen. Dieser macht die Sammlung für die all- 
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der Zufall. Freilich gab es auch Ausnahmen, die 
z. B. dort eintraten, wo die in Aussicht stehende 
Inanspruchnahme der Bibliothek durch die Öffent- 
lichkeit von vornherein einen Plan walten ließ. 
Zu diesen Ausnahmen gehört Wittenberg. 

Die Wittenberger Schloßbibliothek ist nicht all- 
mählich entstanden, sondern begründet worden. 
Und zwar geschah diese Gründung 1512 durch 
Friedrich den Weisen, indem dieser seinen Sekre- 
tär Spalatin als Bibliothekar verwendete und durch 
Erwerbung größerer Büchermengen den Grund- 
stock zum Bücherschatz legte. 

In den zahlreichen Schriften über Friedrich den 
Weisen und Spalatin wird oft auch der Bibliothek 
Erwähnung getan. Als Gründungszeit kommen 
dabei die Jahre zwischen 1502, wo die Universität 
in Wittenberg begründet wurde, und 1515 vor. 
Ja Johann Adolph Leopold Faselius bringt es in 
seinem Schriftchen: ‚Friedrich der Weise und 
Johann der Beständige, Kurfürsten von Sachsen‘, 
sogar fertig, an einer Stelle 1515, an einer anderen 
1514 als Gründungsjahr anzugeben‘), 

Eine Anzahl sicherer Quellen vermag uns aber 
eine genaue Zeitbestimmung und ein klares Bild 
von der Gründung zu geben. 

Georg Berbig hat in seinen Quellen und Dar- 
stellungen zur Reformationsgeschichte, im 5. Band, 
neben anderen Spalatiniana auch Spalatins Epheme- 
riden veröffentlicht. Da lesen wir zum Jahre 1512 
folgendes 2): „Hoc anno Fridericus III Elector 
Saxoniae Bibliothecam in arce Wittembergensi 
auspicatur, ministro et bibliothecario in hac me, 
С. Spalatino usus." Wir haben keinen Grund, 
Spalatins Mitteilung anzuzweifeln. Spalatin gilt 
als zuverlässiger Mann. Als Historiograph des 
sächsischen Fürstenhauses war er ein guter Kenner 
der sächsischen Geschichte und hatte Zutritt zu 
den Archiven. Vor allem war er an dem, wovon 
er in der angezogenen Stelle schreibt, beteiligt, und 
wir werden zu zeigen haben, in welchem Maße 
das der Fall war. Es wäre höchstens möglich, daß 
Spalatin sich im Jahre geirrt hat. Aber daß dies 
nicht der Fall ist, beweisen weitere Zeugnisse, die 
uns zugleich tiefer in die Vorgänge bei der Grün- 
dung blicken lassen. 

Zunächst hilft uns der Briefwechsel zwischen 
Scheurl und Spalatin. Christoph Scheurl?), geb. 


!) Erschienen Eisenach 1800, S. 27 und S. 34. 

2) A. 0. O.: S. 53. 

3) AdB. Bd. 31, S. 145 ff. Soden, Frz. Frh. von und 
J. K. F. Knaake: Christoph Scheurls Briefbuch, Bd. 1—2, 
Potsdam 1867 und 1872. 


1481 іп Nürnberg, war, nachdem er in Italien die 
Rechte studiert hatte und promoviert worden war, 
von Friedrich dem Weisen 1507 an die Universität 
Wittenberg berufen worden. Zwischen Scheurl 
und Spalatin entwickelte sich warme Freundschaft, 
wie ihr Briefwechsel zeigt, der erste Brief Scheurls 
an Spalatin datiert vom r. Januar 1511 (Briefbuch 
Nr. 45). Uns interessieren zwei Briefe aus dem 
Jahre 1512. Scheurl schreibt am 19. August 1512 
an Spalatin (Briefbuch Nr. 63) nach dem einleiten- 
den GruBe: Si istud est verum amatorium: Si vis 
amari ama, recte tu quidem facis et pro ingenua 
bonitate tua, mi optime Spalatine, qui amicitiam 
colis, qui officiose ad me scribis, quippe his litteris 
quas mihi reddidit frater tuus quid suavius, quid 
dulcius, addo etiam elegantius dici aut excogitari 
potest? . . . Scheurl hatte Wittenberg bereits ver- 
lassen, da er als Ratskonsulent 1n die Dienste seiner 
Vaterstadt gezogen worden war. Bereits am g.Dezem- 
ber 1511 war seine Berufung im Nürnberger Rat 
beschlossene Sache gewesen, am 5. Januuar 1512 
war er schon in Nürnberg gewesen, wo er auf des 
Rats Befehl den üblichen Wein geschenkt erhalten 
hatte, und am r2. April hatte er seine neue Stellung 
bereits angetreten. Die noch junge Freundschaft 
mit Spalatin erlitt durch Scheurls Weggang .aus 
Sachsen keinen Abbruch, Spalatin schreibt eifrig 
Briefe an seinen Freund. Aber kaum hat Scheurl 
dieses Lob in dem Briefe vom 19. August aus- 
gesprochen, als es anders geworden sein muß. 
Am 6. Dezember 1512 — es ist der nächste im 
Briefbuch mitgeteilte Brief Spalatins an Scheurl 
nach dem vom 19. August (Nr. 67) — schreibt 
Scheurl an Spalatin: S. d. Ego plane admiratus 
sum, mi amabilissime Spalatine, tu qui ad praesen- 
tem quottidie scribebas, quod ad absentem non 
semel sed iterum provocatus nihil scribas, quum 
tamen scribendi hoc beneficium potius absentum 
quam praesentum gratia adiumentum sit. Auxit ad- 
mirationem meam quod neque ad deo dicatam vir- 
ginem quidquam scribis, apud quam lepidissimas 
litteras et puto munuscula quaedam tibi expedivi 
fideliter. Non possum certe mihi persuadere te 
tuorum Nurenbergensium penitus esse immemo- 
rem qui nihil minus oblivisci soles quam amicitiae 
sancte riteque contractae. Sed dubitanten certiorem 
fecit noster Pfeffingerus, esse te praefectum biblio- 
thecae ducali, conquirere te undique libros et inter 
sudores vix respirare, quin jussit ad te mitti indicem 
librorum Johannis de Monte Regio, astronomorum 
principis, quod libens facio, si forte principi persua- 
dere posses, ut tam pretiosissimam supellectilem 
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emere vellet pro qua aliquando obtulit aureos mille 
et eos quidem Hungaros. Tuum itaque erit con- 
sulere principi, quippe tibi multum tribuit quem 
novit rem litterariam callere ad unguem. Neque ego 
adduci possum tantum thesaurum astronomicum 
facile reperiri.... 

Scheurl hat sich sehr gewundert, daß Spalatin, 
der an Scheurl, so lange er noch in Wittenberg 
war, täglich schrieb, an ihn, der nun in der Ferne 
weilt, nicht nur einmal, sondern sogar zweimal auf- 
gefordert, keinen Brief sendet. Nicht einmal zum 
8. September (Mariä Geburt; dieser Tag wird ein- 
zig für die Bezeichnung ad deo dicatam virginem 
in Betracht kommen können) hat Spalatin ge- 
schrieben, zu welchem Tage ihm Scheurl Brief 
und Geschenke geschickt hat. Aber er hat Auf- 
klárung erhalten, Pfeffinger hat ihm mitgeteilt, 
daB Spalatin zum Leiter der herzoglichen Biblio- 
thek ernannt worden ist, von allen Seiten Bücher 
zu erwerben sucht und unter den Bemühungen 
kaum Atem schöpft, ja Pfeffinger hat dem Scheurl 
auch aufgetragen, ein Verzeichnis der Bücher des 
Regiomontan zu besorgen. 

So weit brauchen wir hier den Inhalt des Briefes. 
Spalatins Mitteilung über seine Verwendung als 
Bibliothekar wird hier durch ein weiteres zuver- 
lässıges Zeugnis bestätigt, auch das Jahr stimmt 
überein, ja wir können versuchen, den Zeitpunkt 
noch genauer festzusetzen. 

Scheurl hat Wittenberg um die Jahreswende 
1511/12 verlassen, wie wir oben sahen. Ferner 
lobte Scheurl in dem Briefe vom 19. August 1512 
Spalatin, weil er die Freundschaft pflege und pflicht- 
gemäß schreibe. Wäre an beiden Zeitpunkten die 
Ernennung erfolgt gewesen, so hätte es im ersten 


Fall Scheur! gewußt, im zweiten hätte es Spalatin, 


der bis 19. August seine Briefpflichten nicht ver- 
nachlässigte, ganz gewiß seinem Freunde mit- 
geteilt, in jedem Falle wäre eine Benachrichtigung 
darüber durch Pfeffinger, wie sie tatsächlich er- 
folgt ist, nicht nötig gewesen. In dem zitierten 
Briefe vom 6. Dezember 1512 nimmt Scheurl als 
Grund für Spalatins Schweigen sein neues Amt an. 
Àm 19. August war Scheurl noch zufrieden mit 
Spalatin, nach diesem Datum muB das Schweigen 
eingesetzt haben, und zwar bald, denn wir müssen 
die drei Briefe auf die Zeit vom 16. August bis zum 
6. Dezember verteilen, vor allem ist unter dem 
Marientag nur der 8. September zu verstehen. Es 
fallen zwar in diese Zeit auBer Marià Geburt am 
8. September noch drei andere Marientage, näm- 
lich Marien dreißigst am 13. September, Marien 


gaudia am 23. September und Marien Opferung 
am 21. November, aber diese waren zu wenig be- 
kannt, als daß sie hier als Tagesbezeichnung in 
Betracht kommen. Die Ernennung Spalatins muß 
demnach im Spätsommer 1512 erfolgt sein. 

Da Gründung der Bibliothek und Ernennung Spa- 
latins in der Ephemeridenstelle als zusammenfallend 
dargestellt erscheinen, könnte man für die Begrün- 
dung ebenfalls den Spätsommer 1512 annehmen. 

Wir besitzen noch weitere Zeugnisse für 1512 als 
Gründungsjahr und für die Gründung selbst, näm- 
lich Nachrichten über die Begründung des Bücher- 
schatzes, über die erste bibliothekarische Tätigkeit 
Spalatins. Diese schildert Scheurl in seinem 
Briefe vom 6. Dezember 1512, wenn er schreibt: 
conquirere te undique libros et inter sudores vix 
respirare. Entsprach dies der Wahrheit oder war 
es nur eine Humanistenphrase? 

Anfang Dezember 1512 schrieb Friedrich der 
Weise selbst einen Brief!) an Aldus Manutius, den 
rühmlichst bekannten Humanisten und Drucker- 
verleger in Venedig. Wir gehen damit um, so be- 
ginnt der Brief, eine Bibliothek einzurichten, in 
unserer kurfürstlichen Burg in Wittenberg in Sach- 
sen zum allgemeinen Nutzen aller, der Lehrer wie 
der Schüler unserer Akademie, der späteren wie 
der jetzigen. Denn mit Gottes Hilfe haben wir 
eine Hochschule eingerichtet und wollen nun die 
Studierenden auch durch Anschaffung von Büchern 
fördern. Darum haben wir am ı. Mai unserem 
Sekretär Spalatin den Auftrag gegeben, Dir zu 
schreiben, was wir in dieser Sache von Dir getan 
sehen möchten. Es folgt ein Lob des Manutius 
als Retter der alten Autoren. Indes der Brief 
Spalatins scheint nicht angekommen zu sein, man 
hat aber gehört, daß Aldus nach Venedig zurück- 
gekehrt ist. Darum soll Aldus ein Verzeichnis 
seines Verlags und anderer angesehener Venediger 
Buchhándler móglichst bald schicken, wenn es 
auch dem Kurfürsten vor allem auf alle griechischen, 
lateinischen und hebráischen mit den Typen des 
Aldus gedruckten Bücher ankommt. Es folgt ein 
Lob dieser Aldinen, die die Bibliotheken ganz 
Europas zieren. Daher will auch der Kurfürst 
seine Bibliothek mit Aldinen füllen und berühmter 
machen, die schon durch des Aldus FleiB nicht 
leer ist. Alles übrige soll Aldus durch den Brief 
eines Klienten erfahren. 

Bereits Anfang Mai 1512 ist Spalatin also 
für die Bibliothek tätig, bereits Anfang Mai 





1) Buchwald, Georg: Archivalische Mittheilungen a. a. O. 
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wird die Erwerbung von Büchern in die Wege 
geleitet. 

Während dieser Versuch, wie wir sehen werden, 
zunächst nicht erfolgreich war, bekam die Biblio- 
thek durch eine größere Erwerbung einen wert- 
vollen Grundstock. 

Die Landesbibliothek in Gotha im Schloß Frie- 
denstein bewahrt den Katalog der Privatbibliothek 
Georg Spalatins. Dieser ist roh in einen Schweins- 
lederumschlag hineingeheftet, hinter ihm noch 
Bücherrechnungen für die Wittenberger Bibliothek. 
Aus diesen Rechnungen geht hervor, daß der Buch- 
führer Wolff Fryeß in der Zeit vom 28. Juli 1512 
bis Ostern 1513 im ganzen 151 Werke in 163 Bänden 
geliefert hat, und zwar am 28. Juli 15 Werke ın 
26 Bänden, am 21. August 10 Werke, im Michaelis- 
markt 1512 9 Werke, am 31. Oktober 11, am 4. De- 
zember 61, im Ostermarkt 1513 45 Werke. Die 
Bestellung dieser Werke muß schon früher erfolgt 
sein, so daß wir den Beginn der Bemühungen um 
diese erfreuliche Erwerbung ebenfalls ins Früh- 
jahr 1512 zu setzen hätten. 

Von einem weiteren Erwerbungsversuch berich- 
tet Scheurls Brief vom 6. Dezember 1512, Pfef- 
finger hat ihm Spalatins Verlangen nach einem 
Verzeichnis der Bücher Regiomontans kund getan, 
welche Bitte zu erfüllen Scheurl gern bereit ist. 

Weitere Bemühungen Spalatins sind uns aus 
dem Jahre 1512 nicht bekannt, und somit ist für 
Scheurls Behauptung noch nicht der volle Beweis 
geliefert, andererseits genügen aber die Mitteilun- 
gen über diese Erwerbung und Erwerbungsver- 
suche als weiterer Beweis für das Jahr 1512 als 
Gründungsjahr der Bibliothek. 

Es ist bei Bibliotheken, die vor mehreren Jahr- 
hunderten entstanden sind, meist unmöglich, die 
Gründung zeitlich genauer festzusetzen. Einen 
Stiftungstag, der etwa durch Aufsetzung einer 
Stiftungsurkunde festgestellt ist, gibt es im 16. Jahr- 
hundert kaum. Man könnte sagen: da eine Biblio- 
thek eine Büchersammlung zum Zwecke der Auf- 
bewahrung und Benutzung ist, erscheint sie dann 
als begründet, wenn ein einigermaßen zureichender 
Bücherstock zusammengebracht ist, der seiner Be- 
stimmung übergeben werden kann. Indes kommen 
wir auch so zu keinem festen Datum. Es erscheint 
daher als das Beste, als Gründungstermin die Zeit 
anzusetzen, in der zum ersten Male und ohne 
wieder nachzulassen der ernste Wille, eine Biblio- 
thek zu errichten, bekundet und alsbald durch Be- 
ginn mit den notwendigen Arbeiten in die Tat um- 
gesetzt wird. Somit kommt für die Wittenberger 


Bibliothek das Frühjahr ı512 in Betracht. Mit 
diesem steht in Widerspruch der vorhin angeführte 
Termin Ende Sommer 1512. Indes, wenn Spalatin 
sagt, der Kurfürst habe eine Bibliothek errichtet, 
indem er ihn als Bibliothekar verwendet habe, kann, 
aber braucht nicht aus dieser Stelle geschlossen zu 
werden, daß beides unbedingt zeitlich zusammen- 
gefallen ist. Da Spalatin sich schon vor der Er- 
nennung zum Bibliothekar in Friedrichs des Weisen 
Dienst befand, und als Sekretär des Kurfürsten 
alle möglichen Angelegenheiten zu erledigen hatte, 
ist es sehr leicht denkbar, daß er als solcher sich 
auch um die ersten Erwerbungen für die Bibliothek 
bemühte und erst später offiziell mit der Bibliothek- 
verwaltung betreut wurde. Von einer förmlichen 
Ernennung wissen wir ja überhaupt nichts. So 
bliebe es also bei dem Frühjahr 1512 als Grün- 
dungszeit. Wann ein gewisser Abschluß der Be- 
mühungen um das Zustandekommen der Biblio- 
thek erreicht war, wissen wir nicht; noch am r. De- 
zember 1512 schreibt der Kurfürst: meditamur 
bibliothecam. Sicherlich ist auch der Bücher- 
bestand in den ersten Jahren ein recht bescheidener 
gewesen. 

Da das Jahr 1512 unbedingt feststeht, ist es 
nicht nötig, auf jede einzelne Anschauung von 
einer anderen Gründungszeit, zumal wenn sie nicht 
begründet ist, ausführlich einzugehen. Auf die 
Verlegung der Gründung in die ersten Jahre des 
16. Jahrhunderts, die wir bei einigen finden, kom- 
men wir an geeigneter Stelle noch zurück. 


Vergessen wir indes über der Gründung nicht 
den Schöpfer der Bibliothek, Friedrich den Weisen. 
Wir besitzen über ihn eine ganze Reihe Schriften‘). 
Die älteren davon sind jedoch meist wertlos, die 
in den letzten Jahrzehnten erschienenen dienen 
zumeist nur der Lösung der Frage nach dem Ver- 
hältnis Friedrichs zu Luther und seinem Werk. 
Die einzige größere Biographie erschien 1848 aus 
der Feder M. M. Tutschmanns. Im ersten kleı- 
neren Teile schildert der Verfasser Friedrich als 
Regent, im zweiten Teile gibt er eine ausführliche 
Reformationsgeschichte bis 1525, in der Friedrich 
natürlich vorkommt, was aber eine Einbeziehung 
dieser Reformationsgeschichte in eine Biographie 
Friedrichs nicht rechtfertigt. Die Arbeit ist längst 
veraltet, so daß uns heute eine ausführliche Lebens- 
beschreibung Friedrichs fehlt. 

!) Vgl. Bemmann, R.: Bibliographie zur sáchs. Ge- 
schichte I, r. 
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Wir haben hier nicht die Aufgabe, von Fried- 
richs Leben und Taten zu berichten, nur seine 
Stellung zu gelehrter Bildung, zu den Wissen- 
schaften, zum Buche, zu Kunst und Religion muß 
kurz gestreift werden. 

Friedrich der Weise, geboren am 17. Januar 1463, 
hatte gelehrte Bildung genossen und ragte so über 
den Durchschnitt seines Standes hinaus. Er hatte 
die Stiftsschule in Grimma besucht und außer- 
dem Magister Kemmerlin und Polich von Meller- 
stadt zu Lehrern gehabt. So verstand er Latein, 
wenneresauchnicht gern sprach, und war in der Ge- 
schichte, der alten Literatur und auch in den Natur- 
wissenschaften wohl unterrichtet. Am Mainzer Hof 
bei Kurfürst Diether von Isenburg verlebte er weitere 
Ausbildungszeit, wo er im Lateinischen, aber auch 
im Französischen unterrichtet wurde. Von großem 
Einfluß war auch sein Aufenthalt am Kaiserhof. 

Dieser reichen und anregenden Ausbildung ent- 
sprach im Leben ein persönliches Verhältnis zu der 
Wissenschaft und ihren Vertretern und deren Förder- 
ung, wie es Friedrich als Landesherrn möglich war. 

Friedrich las von den Alten gern Seneca, Cato, 
Terenz, Horaz. Zettel mit Sprüchen aus diesen 
Schriftstellern pflegte er an die Wände seines 
Schlafgemachs zu kleben. Von den Zeitgenossen 
laser gern Erasmus. Aber auch für die deutsche 
Sprache hatte er Interesse. Spalatin mußte Über- 
setzungen ins Deutsche anfertigen, in der Kanzlei 
wurde die deutsche Sprache eingeführt. Bekannt 
ist Friedrichs Neigung zur Geschichte, besonders 
die Geschichte seines Hauses und Sachsens inter- 
essierte ihn. Spalatin war sein Historiograph. 
Unter dessen Leitung legte der Fürst Sammlungen 
zur vaterländischen Geschichte an. Spalatins 
Arbeiten mußten andere unterstützen, so wurde 
Aventin gebeten, bestimmte geschichtliche Fragen 
zu beantworten und Bücher zu schicken!), Peu- 
tinger sollte, was er an geschichtlichen Werken zu- 
sammengebracht hatte, einsenden?) Aus ganz 
Deutschland liefen Materialien ein. Auch eine 
französische Geschichte entstand an Friedrichs 
Hofe®). Wie viele Menschen und auch Fürsten 
seines Zeitalters war Friedrich ein Anhänger der 
Astrologie. In Weimar liegt noch heute ein aus- 
gedehnter Briefwechsel, der in Friedrichs Auftrag 
mit dem Astrologen Vollmer geführt wurde. Als 


!) Cf. Aventins Briefwechsel mit Friedrich und Spali- 
tin: Johannes Turmair’s gen. Aventinus Sämtliche Werke. 
Bd. 1, S. 634 ff. München 1881. 

*) S. Hekel, Manipulus primus. S. 5. Brief 3 (P. an 
Spalatin). — ) S. Brandis, Beiträge. 5. 45 ff. 


der Kurfürst 1518 auf dem Reichstag zu Augsburg 
weilte, mußte ihm der dortige Mönch Veitbild'), 
der diese Kunst verstand, 16 Sonnenuhren anfer- 
tigen. Friedrichs Förderung der Wissenschaft 
zeigte sich besonders in der Gründung der Univer- 
sität Wittenberg, die, schon lange beabsichtigt und 
bedacht, 1502 zur Tat wurde. Diese hat es auch 
mit sich gebracht, daß Friedrich noch mehr als 
bisher in nahe Beziehungen zu gelehrten Männern 
trat. Davon geben zahlreiche Widmungen und 
Geschenke an Friedrich Kunde. Über Friedrichs 
Verhältnis zu Erasmus hat uns Hartfelder unter- 
richtet, es wurde 1516 von Friedrich aus durch 
Spalatin angebahnt und setzte sich durch Jahre 
fort?). Besonders nahe waren die Beziehungen 
Friedrichs zu Mutian, auch hier ist der Kurfürst 
oft der die Verbindung von neuem Herstellende?). 

In welchem Maße Friedrich Kunst und Kunst- 
gewerbe gefördert hat, zeigen die ausführlichen 
Forschungen von Gurlitt‘) und Bruck’). Ebenso 
ist Friedrichs Frömmigkeit, sein Verhältnis zur 
Kirche und später zur Reformation bekannt. Seine 
Frömmigkeit machte ihn zum leidenschaftlichen 
Sammler von Reliquien®). Päpste, Könige, Für- 
sten, besonders die im geistlichen Gewande, mußten 
ihm behilflich sein, da und dort arbeiteten Agenten 
für ihn, das Weimarer Archiv bewahrt noch man- 
chen darauf bezüglichen Brief. 

Daß bei seinen Bauten, wie bei der Reliquien- 
anhäufung eine gewisse Freude am Prunk mit- 
spielte, daß seine Förderung von Künstlern und 
Gelehrten einer gewissen Eitelkeit entgegenkam, 
brauchen wir nicht abzustreiten’). 

Das eine ist klar: ein solcher Mann mußte auch 
Interesse und Verständnis für das Buch und seine 
Werte sowohl für sein Land und seine Hochschule, 
als auch ganz persönlich für sich haben. Von der 
Buchpflege am Hofe Friedrichs des Weisen zeugt 
ein Brief Joseph Levin Metzschs in Mylau an 


1) Schröder, A.: Veit Bild. Zt. des histor. Vereins f. 
Schwaben und Neuburg, Jg. 20. Augsburg 1893. 

2) Hartfelder, Karl: Friedrich d. W. v. S. u. Des. Eras- 
mus von Rotterdam. Zt. f. vgl. Literaturgesch. u. Re- 
naissanceliteratur. IN. F. 4. 189r. S. 203 ff. 

®) Gillert, Karl: Der Briefwechsel des Conradus 
Mutianus. 18до. 

*) Gurlitt, Cornelius: Die Kunst unter . Kurfürst 
Friedrich d. Weisen. Archivalische Studien. Heft II. 
Dresden 1897. 

5) Bruck, Robert: Friedrich d. Weise als Förderer der 
Kunst. = Studien zur deutschen Kunstgesch. Heft 45. 
Straßburg 1903. 

6) Cf. Kalkoff a. a. O. — ?) Cf. Krencker a.a. O. 
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Stephan Roth in Zwickau von etwa 15441). Metzsch 
schickt einen Brief Spalatins an Roth zurück, in 
dem Spalatin eine Reihe von Lutherschen Schrif- 
ten oder sonstigen Erzeugnissen seines Geistes ver- 
zeichnet hat, die in die geplante Lutherausgabe 
aufgenommen werden sollen, die aber erst noch 
beschafft werden müssen. Metzsch hat keines der 
verzeichneten Stücke, will aber gern bei anderen 
nachfragen, ob sie sie besitzen, so auch bei Nickel 
Sack und Sigmundt v. Feiltzsch, „den diese alle- 
samt haben auch bucher, sonderlich Nickel Sack 
der ist der zeit bej Herzog friederichen Churfursten 
am hoff gewest und auff solche dinge allewege 
guthe achtung gebenn, dergleichen hat her philipp 
von feiltzschs ritter, des Sigmundts vatter auch 
gethann, den er auch des loblichen furstens hoff- 
diener derzceit gewest." Nach alledem können wir 
uns Friedrich als Gründer der Schloßbibliothek 
sehr wohl vorstellen. 

Aber Friedrich war 1512, dem Gründungsjahr 
der Schloßbibliothek, schon 49 Jahre alt, sodann 
trug seine Gründung, wenn sie auch fürstlicher 
Privatbesitz war und sehr wohl für Friedrich ganz 
persönlich angeschaffte und ihm selbst gewidmete 
oder geschenkte Bücher aufnehmen konnte und 
aufnahm, doch ihrem Inhalt nach mehr den Cha- 
rakter einer Universitätsbibliothek, stand vor allem 
auch in Wittenberg, wo Friedrich sich nicht ständig 
aufhielt. So ist die Frage berechtigt, ob Friedrich 
nicht vor 1512 Bücher, eine Bibliothek besessen 
hat, ob er ferner nicht neben der Schloßbibliothek 
in Wittenberg noch eine Privatbibliothek besessen 
hat, etwa in Lochau oder Torgau. Ein solches 
Nebeneinander von einer größeren fürstlichen und 
einer intimeren Hausbibliothek haben wir ja auch 
sonst, z. B. in Königsberg. 

Irgendwelche direkte Zeugnisse für eine Biblio- 
thek vor 1512 und später neben der Schloßbiblio- 
thek fehlen. Absolut fest steht aber, daß Friedrich 
lange vor 1512 im Besitze von Büchern gewesen ist. 
Das geht hervor aus einigen Einzelnachrichten, 
sodann befinden sich in der Schloßbibliothek 
Bücher, die ohne jeden Zweifel vor der Gründung 
in Friedrichs Besitz waren, die dann später, viel- 
leicht schon 1512, vielleicht 1525 nach dem Tode 
Friedrichs in die Schloßbibliothek gekommen sind; 
1536 befanden sie sich bestimmt darin, denn auf 
einige sind wir in den Katalogen von 1536 ge- 


1) Buchwald, G.: Stadtschreiber M. Stephan Roth in 
Zwickau in seiner literarisch-buchhändlerischen Bedeutung 
für die Reformationszeit. Archiv für Geschichte des deut- 
schen Buchhandels 16, S. 229. 


stoßen, ferner tragen sie die Merkmale der Witten- 
berger Bücher, die Kettenlöcher und die Be- 
schriftung auf dem Vorderdeckel. Ob von 1512 
ab alle Bücher, die Friedrichs Privatbesitz aus- 
machten, in die Bibliothek gekommen sind, wissen 
wir nicht. Man möchte vermuten, daß er in seinen 
Schlössern noch Bücher liegen gehabt hat, etwa 
Bibeln, Gebetbücher, einige Lieblingsschriftsteller, 
z. B. Erasmus, ein paar Buchgeschenke oder Wid- 
mungen, die ihm besonders lieb waren. In dieser 
Vermutung wird man bestärkt durch die Tatsache, 
daß heute ein paar Bände aus Friedrichs Besitz in 
Gotha und Koburg liegen, die wohl nicht in der 
Schloßbibliothek waren, da sie sonst mit nach 
Jena gekommen wären. So trägt auch die von 
Augustin von Hammerstetten 1497 Friedrich dem 
Weisen gewidmete Handschrift, die in Gotha liegt, 
wo wir sie selbst gesehen haben, keinerlei Zeichen 
an sich, daß sie in Jena gewesen ist. Daß eine ganze 
Anzahl Friedrich gewidmeter Werke sich nicht 1n der 
ehemaligen SchloBbibliothekbefinden, láDt weiter da- 
rauf schließen, daß nicht aller Privatbesitz Frie- 
drichs in die Wittenberger Bibliothek gekommen ist. 

Die Antwort auf die erste Frage muß noch durch 
einige Belege bekräftigt werden. Auf der Rück- 
reise von seiner Fahrt ins Heilige Land hat Fried- 
rich nach dem Rechnungsbuch des Hans Hund auf 
dem heiligen Berge bei Andechs zehn Chroniken 
gekauft!). Näheres wissen wir nicht. Auf dieser 
Reise soll er auch ein griechisches Evangeliar aus 
dem rr. Jahrhundert erworben haben. Die prách- 
tige groBe Pergamenthandschrift befindet sich in 
Gotha, wir konnten aber an und in dem Exemplar 
nichts feststellen, was an Friedrich erinnert. Der 
Einband ist neuer, er stammt aus dem r8. Jahr- 
hundert. In Gotha liegt auch, wie wir hier an- 
fügen móchten, ein Papierexemplar des Theuer- 
dank, von dem vermutet wird, daB es einst Fried- 
rich gehórt hat?) Maximilian (s. u.) wollte ja 
Friedrich Bücher schenken, wie sie sich 1n keiner 
Bibliothek. fánden. Der Band selbst gibt aber 
wiederum keine Bestátigung der Annahme, und 
ein Theuerdank befand sich laut Katalog in Witten- 
berg selbst. In Nürnberg ließ Friedrich 1507 zwei 
Gebetbücher für sich malen, die später in die Wit- 
tenberger Bibliothek gekommen sind’). (Schluß folgt.) 


1) Röhricht, Reinhold und Heinrich Meisner: Hans 
Hundts Rechnungsbuch (1493—1494) herausgegeben und 
erläutert. = Neues Archiv f. sächs. Gesch. und Altertums- 
kunde. 4. 1883. 

2) Ehwald, Rudolf: Geschichte der Gothaer Biblio- 
thek. Leipzig 1901, S. 5. — ?) Bruck a. a. O. S. 185 ff. 
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Bücher des Mittelalters. Im Verlage von F. Bruckmann 
A.-G. in München erscheint seit kurzem eine Serie „Bücher 
des Mittelalters", herausgegeben von Friedrich von der 
Leyen, die aller Beachtung wert ist. Bei dem vielen, was 
jetzt auf diesem und ähnlichen Gebieten herausgegeben 
wird, ist diese neue Sammlung wirklich dankbar zu be- 
grüßen. Es scheint fast so, als ob sich jetzt alles auf die 
große Zeit des Mittelalters werfen wolle. Diese neue 
Bücherreihe soll „in reicher und anschaulicher Vereinigung 
von Wort und Bild dem weiten Kreise der Empfänglichen 
die Wunderwelt des Mittelalters erschl eBen und damit zu- 
gleich eine Fórderung der gegenwártigen, einen neuen Uni- 
versalismus erstrebenden Wissenschaft erfüllen*. Mit dieser 
Devise ist viel gesagt. Ob sich, was angepriesen wird, 
halten läßt, wird erst die Zukunft zeigen. Die Firma 
F. Bruckmann und die hinter ihr stehen, lassen hoffen, daß 
der Plan gelingt. Was bis jetzt vorliegt, gibt diesem Wunsch 
auch eine gewisse Berechtigung. Man kann nur sagen: 
Allen Respekt vor dem, was um so geringen Preis geleistet 
wird. Uns liegt vor: Band ı: Wunder und Taten der Hei- 
ligen. Von Goswin Frencken. Jeder, der diese Literatur 
kennt, wird dankbar für diesen ersten Band sein. Diese 
Dinge sind viel zu wenig bekannt. Daß wir sie nun in 
dieser vorzüglichen Ausstattung in leichter Weise nahe- 
gebracht bekommen, ist und bleibt ein Verdienst. Die Re- 
produktionen aus Handschriften usw. sind dem billigen 
Preis der Ausgabe entsprechend geradezu ein Genuß. Auch 
Band 2 ist bereits erschienen: Sagen und Geschichten aus 
dem alten Frankreich und England. Ein weiteres Zeugnis, 
daß es dem Verlag mit seinem Unternehmen ernst ist. 
Wieder „kommt man auf seine Kosten.“ In unserer mate- 
rialistischen Zeit sind diese Bände geradezu eine Erholung, 
ihr Inhalt geht aber weiter über die Erholung hinaus; sie 
sind ein Genuß, sie sind eine Bereicherung unseres Wissens. 
Wenn einmal eine größere Serie vorliegt, wollen wir gern 
eingehender auf diese „Bücher des Mittelalters‘ zurück- 
kommen. Einstweilen empfehlen wir sie unseren Lesern 
der vollen Beachtung. Albert Schramm. 


Ein polnischer Buchhändler-Führer. „Przewodnik Ksie- 
garski^, das heißt „Buchhändlerführer‘, mit dem Unter- 
titel „Gesamtkatalog des polnischen Büchermarktes auf 
Grund des von Verlagsfirmen, Staats- und Kommunal- 
behörden, Gelehrten und sonstigen Gesellschaften und 
Vereinen wie auch von Privatverlegern gelieferten Ma- 
terials“ nennt sich ein recht verdienstvolles Buch aus 
der rühmlichst bekannten Druckerei Lazarski-Warschau, 
das der verdienstvolle Direktor der Gräfl. Krasinskischen 
Bibliothek Dr. Jan Muszkowski in Warschau geschaffen 
hat. Wir haben auf diese Veröffentlichung bereits im 
vorigen Jahr hingewiesen. Nun liegt sie vor und ent- 
spricht ganz allen Anforderungen, die man in der heu- 
tigen Zeit zu stellen berechtigt ist. Es ist klar, daß in 
der ersten Auflage dieses polnischen Buchhändlerführers 
noch nicht alles in Ordnung sein kann; soviel ist aber 
ohne weiteres anerkennend zu konstatieren: Es ist ge- 
schehen, was geschehen konnte. Die Bahn ist gebrochen. 
Die weiteren Auflagen werden Schritt um Schritt alles 
Wünschenswerte bringen. Dafür bürgt Verleger wie Ver- 


fasser. Beide wissen, was sie wollen, und wo ein Wille 
ist, da ist ein Weg. Der Bibliograph wird schon heute 
dankbar sein für das, was geboten ist. Nur wer selbst 
ähnliche Arbeiten gemacht hat, kann ermessen, welch 
unsinnige Arbeit hinter solch einem Buch steckt. Die 
klare Übersicht des in fünf Sprachen abgefaßten „Buch- 
händlerführers“ ist besonders hervorzuheben. Wir 
wünschen Verlag wie Herausgeber jede Förderung. 


Taschenbibliographien für Büchersammler. Es unterliegt 
keinem Zweifel, daß die ‚Taschenbibliographien für 
Büchersammler*, die im Verlag von Julius Hoffmann- 
Stuttgart erscheinen und unter dem Protektorat der 
Schweizer Bibliophilen Gesellschaft herausgegeben wer- 
den, einem längst gefühlten Bedürfnis entgegenkommen. 
Unsere bibliographischen Hilfsmittel sind trotz ihrer ver- 
hältnismäßig großen Zahl keineswegs so leicht benützbar, 
wie man wünschen möchte, ja es gehört da und dort 
viel Zeit und viel Arbeit dazu, um einwandfrei dies oder 
jenes festzustellen. Sechs Bändchen zeigt der Verlag an, 
zwei davon liegen bereits in bequemem Format vor und 
lassen hoffen, daß wirklich etwas Brauchbares zustande- ` 
kommt. Daß man nicht restlos einverstanden sein kann, 
ist erklärlich. Man muß sich klar sein: Es handelt sich 
um „Taschenbibliographien‘“, die nicht vollständig sein 
wollen, nicht vollständig sein können. Band ı: „Die 
illustrierten französischen Bücher des 1g. Jahrhunderts“ 
ist von Max Sander bearbeitet; er beginnt mit kurzen 
Biographien der Illustratoren in deutscher und franzö- 
sischer Sprache. Dann folgt als Hauptteil die Biblio- 
graphie von über 700 Werken mit zahlreichen franzö- 
sischen Auktionspreisen seit 1919. Im dritten Teil fin- 
den sich die Werke jedes Illustratoren unter seinem 
Namen geordnet. Man muß es Max Sander lassen: Er 
hat aus seiner reichen Kenntnis der Materie etwas ge- 
schaffen, was wohl wert ist, in die Handbibliothek jedes 
Büchersammlers aufgenommen zu werden. Auch der 
zweite Band der Taschenbibliographien: „Ein Jahrhun- 
dert deutscher Erstausgaben. Die wichtigsten Erst- und 
Original-Ausgaben von etwa 1750 bis etwa 1880", den 
Lothar Brieger bearbeitet hat, kann man nur begrüßen, 
zumal die Schweizer Autoren besonders bearbeitet sind 
von Hans Bloesch. Lothar Brieger hat mit glücklicher 
Hand das Wichtigste ausgewählt. Gewiß wird man mit 
ihm über dies und jenes rechten können. 2635 Werke 
sind in diesem Band 2 beschrieben. Auch hier finden 
sich viele Preisangaben, die zehn bedeutenden Auktionen 
und den wichtigsten neueren Katalogen entstammen. 
Als Band 3 ist angekündigt: Artur Rümann „Die illu- 
striertten deutschen Bücher des ıg. Jahrhunderts“; in 
Band 4 will Max Sander die illustrierten französischen 
Bücher des 18. Jahrhunderts behandeln. In Vorbereitung 
sind ferner: „Die Holzschnittinkunabeln des 15. Jahr- 
hunderts^ in einer Bearbeitung von Wilhelm J. Meyer 
und „Die illustrierten deutschen Bücher des ı8. Jahr- 
hunderts“ von Artur Rümann. Wir kommen ausführlich 
auf diese Taschenbibliographien zurück, da wir für 
etwaige Neuauflagen eine Anzahl Wünsche, Ergänzungen 
und Korrekturen haben. 
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Bücherbesprechungen 


O. Schissel, Kataloge griechischer Handschriften, 
Graz 1924*). Bücherkunde in Einzeldarstel- 
lungen hrsg. von J. Fellin 1. Mk. 2.70. 


Als ich dies Büchlein in die Hand nahm, setzte ich vor- 
aus, daß es ein Auszug meiner fast gleichnamigen Samm- 
lungen und Kataloge griechischer Handschriften sein werde; 
das war ein Irrtum; manche Titel sind beiden gemeinsam, 
manche aber auch nicht. Mein Buch ist im Jahre 1903 
erschienen, und in den mehr als zwanzig Jahren ist natür- 
lich viel Wichtiges erschienen, das der Vf. gesammelt hat. 
Aber auch für die vorhergehende Zeit hat er manches nach- 
getragen; er strebt nach Vollständigkeit und hat Biblio- 
theken aufgenommen, auch wenn sie nur eine griechische 
Hs besitzen. 

Ja er geht noch weiter. Drei Nummern, 15—17, wid- 
met er dem perdito codice di Palefato; das sind doch keine 
Kataloge, wenn sie auch für die Textgeschichte wichtig sind. 
Unübertroffen ist aber seine Vollständigkeit bei einem 
Codex der Kölner Dombibliothek (Nr. 154), s. Jaffe und 
Wattenbach, Eccles. Colon. cod. mss. p 3. Die Bibliothek ist 
vollstándig lateinisch, aber eine lateinische Hs der Psalmen 
enthält eine griechische Übersetzung mit lateinischen Buch- 
staben geschrieben, also eine „griechische“ ohne einen ein- 
zigen griechischen Buchstaben und doch aufgenommen in den 
Katalog (?) griechischer (?) Hss (?). Nr. 41a sind bloß Fram- 
menti di un codice. Nr. 320 folia sex in un cod. Urb. gr. 
Mit demselben Rechte könnte er also auch die Beschreibung 
eines Blattes so nennen. Mit größerem Recht könnte man 
die Vorreden einer kritischen Ausgabe des Herodot oder 
Thukydides Hss-Cataloge nennen, wo zehn oder gar 
zwanzig Hss besprochen und beschrieben werden; allein 
,Kataloge der Hss einzelner Schriftsteller bleiben ausge- 
schlossen". p. X:- 

Aber ist die Beschreibung einer griechischen Hs ein 
Katalog griechischer Hss? Auch ich dachte ursprünglich 
daran, der Vollständigkeit wegen auch die Bibliotheken 
mit ganz wenigen Hss aufzunehmen, habe den Plan aber 
bald des Platzes wegen aufgegeben; für mich beginnt die 
Bibliothek erst mit ungefáhr fünf Hss. Der Vf. hat viel 
weniger Platz zu seiner Verfügung als ich und hat doch 
wenigstens fünfzehnmal diese Bibliotheken mit einer Hs 
aufgenommen, die fast alle wertlos sind. Vollstándigkeit zu 
erreichen ist unmöglich, aber auch unnötig; also Cui bono? 
Aufgenommen ist ferner: Nr. 144 Cotroneo, Nuove per- 
gamene greche. Rivista storica Calabrese VI, 10; obwohl 
ich die Zeitschrift nicht kenne, kann man bestimmt annehmen, 
daß diese pergamene Urkunden und nicht Codices sind. 

Obgleich der Vf. S. VIII ausdrücklich Papyrus-Samm- 
lungen ausschließt, hat er doch Nr. 5o. Blass Fragm. gr. Hss 
im aeg. Mus. Z. f. aeg. Spr. 18. 1880, 34. 19. 1881, 22. auf- 
genommen, der sich natürlich auf Papyrus beschránkt. Da- 
gegen hätte der Verfasser die Kataloge des Altertums auf- 
nehmen kónnen, die entweder auf Stein oder Papyrus sich 
erhalten haben**). 


*) Das Format des Buches (15: 15 cm) ist eigentümlich 
und nicht gerade schón. 
**) S, m. Alexandrin. Bibliothek, S. 18 ff. 


Während der Vf. meiner Meinung nach auf der einen 
Seite zu viel aufgenommen hat, zeigen sich auf der anderen 
Seite Lücken. In der Bibliographie vermisse ich: Haenel, 
Catalogi librorum mss. Leipzig 1830; Revue des Biblioth. ı, 
1891. Haenels Buch ist zum großen Teil heute veraltet, 
aber in einigen Fällen muß man ihn doch noch zur Hand 
nehmen. Ferner ist hier zu nennen: Bibliographie der Hss- 
Kataloge, s. Lambros, 'Adımaiov ВВАоуо. Parnassos. 
Epeteris 1902, S. 7—13. 


Italien. Valentinelli G., Dei cataloghi a stampa di coddi 
mss. Venezia 1871 p. 55 Append. Dei catal. a stampa d. 
codd. mss. delle B. italiane. — Frati, Bolletino Bibliografico 
Marciano. Bibliofilia 13 p. 70, 14, p. 94, 131, 397. Ateneo 
Veneto 35, 1912. — Sicilien. Mancini A., Appunti e notizie 
d. codd. greci e latini d. bibl. di Sicilia: Rassegna di anti- 
chità class. 1898. 

England. Clarke, W. Repertorium bibliographicum, or 
some account of the most celebrated British Libraries, 
London 1879. — Botfield B. Notes on the Cathedral 
libraries of England. London 1819 (griechisch?). 

Schweiz. Meier, Verzeichnis der Hss-Kataloge der 
Schweizer Bibliotheken. Ztbl. f. B. 4, 1887, 1—20. 

Holland. Snouck-Hurgronje, The Libraries of Holland. 
The Libr. Assoc. Record. 16, 1914, 305—15. Valentinelli G., 
Delle biblioteche e delle societá scientif. letterarie della 
Neerlandia. S. B. Wien (Phil. Kl.) 38, 1881, 305. 

Rußland. Vater, Zur Kunde gr. Hss in Rußland. Arch. 
für Phil. und Paed. 9, S. 5. 


III. Ortsverzeichnis: 


Athen. Lambros, Xe«oóyoagog xaráA. тоу £v rij 194 
abroo рВВМодуку кобююу. | "A09alov  fifiíiioyo. Athen 
I902, S. 10. | 

Athos. K. Lake, Catalogue de 187 mss gr. Bibliques. 
Lavra: Studia Biblica V, 2. Oxford 1902, 130—185. 

Basel. Montfaucon Bibl. 1, 607, verdient wohl neben 
Omont genannt zu werden. 

Cambridge. 'Trinity-hall. James M.R. A descr. catal. 
1907. Peterhouse: James 1899. Sidney. Sussex: James 1895. 

Chios 89/90. Neamoni. S. Omont, Miss. fr. en Orient ı, 
211; 2, 1118; S. B. Wien. 1909. Phil. Kl. 161, S. 18. 

Deutsches Reich 96/97. Verzeichnis der Hss im Preuß. 
Staate. Berlin 1873, ı. Hannover; fehlt 96 Deutsches 
Reich. 128 Hannover; vorhanden 124 Göttingen. 

Dresden 99. L. Schmidt, Katalog der Hss der Sächsischen 
Landesbibliothek zu Dresden. ı—4 Leipzig 1923. 

Escorial. Fernandez B., Antigua lista de mss. lat. y 
griegos ineditos del Escorial.s. La Ciudad de Dios 1901/02. 

Eton. James, A descr. catal. of the mss. of Eton-College. 
Cambr. 1895. 

Florenz 109. B. Nazionale: Gentile 1839. Indici e 
catalogi 4. Narducci, Indici alfabetici d. codici mss. della 
collez. Libri-Ashburnham ora nella bibl. Med.-Laur. di 
Firenze. Il Buonarotti III, 2, 1886 fasc. ọ. Indici e cata- 


logi 8, Rom 1887 ff. Collezione Fiorentina bleibt ausge- 


schlossen nach p. X. Nr. 5. 
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Haag 127/28. Museum Meermann-Westreenen. Levison 
W., Hss des Museum M.-W. im Haag. Neues Archiv für 
deutsche Geschichte 38, 1913, 503. 

Jassy 132. Dossios N. Ta EAAımınd yeıooyo. Tg èv 
'Jasip Kevroamis Bıßi. Studii Graecoromäne 2/3, S. 93, 
Jassy 1902. 

Italien 140/41. Le Biblioteche governative italiane nel 
1898. Roma 19oo. Indici e catalogi. Rom 1889. Desrous- 
seaux, Mélanges d'arch. 6, 1886, 483. 

Konstantinopel. Prodomos-Kloster. Mordtmann, А. 
Boyódv Zeodá'i iyro i) Movi] roo &vöd£ov лоофков IIooÓóoójtov 
«ai Bazríorov.  'Icoávvov. 59 ngkAnu£vi тїз Палйшас 
lléroag citiert S. B. Wien. Ak. (Phil. Kl.) 164, Nr. з, 
Wien 1910, S. ıı. 

Kopenhagen 164/65. Adler A., Moldenhawer og hans 
Hss-samling København 1917. 

Kos 165/66. Lambros, N. 'Eiinvouv. 3, 1906, 482—83. 

Kykkos 167, nicht neben Kypros (168), sondern auf 
Kypros. 

Kypros Levkosia 770. 
1914, 165. 

Moacedonien 211/12. Petit, Le monastere de N. Dame 
de Pitié en Macedoine. Sofia 1900. Byz. Z. 11, 1902, 70. 
Izvjestija des RuB. Arch. Inst. 6, 1900, 1—153. 

Monte Casino. Codicum Casinensium Catalogus 1915. 

Nürnberg 252. Ghillany, Index rarissimorum librorum 
mss. Nürnberg 1846. Mlurrs Katalog stammt aus dem 
Jahre 1786. 

Orient 256. Omont, Mlssions arch. en orient 1—2, 
Paris 1902. Sajdak, I. Die Bibliothek der griechischen Hss 
im Orient, (polnisch) Przeglad Polski 192, 1914, S. 304. 

Ravenna 301/02. Ranzi, G., La biblioteca Classense. 
Ravenna 1913. 

Rom 305 ff. Bourdreaux. Sur quelques mss. gr. des 
B. de Rome I: Mélang d'arch. et d'hist. 26, 1906, 351. 
Faulhaber, D. Propheten-Catenen nach róm. Hss. Bibl. 
Studien 4. 1899, Heft 2—3. Vgl. S. X. 

Rußland 333/34. Cereteli-Sobolevski, Exempla codd. gr. 
annorum notis instructorum, I, 2. Moskau ıgıı bleibt 
ausgeschlossen (S. X.). 

Smyrna 346. Papadopoulos-Kerameus. KaráA. t&v yero. 
rie èv Zuvovg ВиВА. тс Eòayy. ZyoAng. Smyrna 1877. 


Pantelides, N’ EAinvouv. 11, 


The Greek library at Smyrna. The Academy 6. 1880, 
p. 178. 
Spanien 347. Bibliothèques d'Espagne s. Dictionnaire 


d’arch. chrét. pp. Cabrol 2 I 874. 
Trapezunt 358/59. Cumont, Rev. de l’instruct. publ. 
en Belgique. 27—28 (1884—1885), 46 (1903) 16—20. 
Turin 370. Krumbacher, Les mss. gr. de la Biblio- 
thèque de Turin: Rev. d. ét. gr. 17, 1904, 12—17. 
Würzburg 406/07. Die Pergamenthss. d. U. B. Würz- 
burg 1886. (Griech.?) 


Bei dieser Anordnung sind z. B. die Hss von Libri 
natürlich ausgefallen. Catalogus of the extraordinary col- 
lection of splendid mss. formed by M. Guiglielmo Libri. 
[London 1859] s. S. de Ricci Brl. Philol. Woch. 1905 S. 105. 
Allerdings meist lateinisch. 

Dies führt auf den Hauptmangel des Buches: wir ver- 
missen jeden Hinweis auf die Geschichte der Bibliothek 
oder der Handschrift. Der Vf. gibt für die heute noch be- 
stehenden Sammlungen einen Katalogtitel; aber die alten 


Sammlungen und die Vorbesitzer gehen ihn nichts an. Es 
ist deshalb durchaus inkonsequent, wenn er S. 62 bei Fulvio 
Orsini und Lollino eine Ausnahme macht; beide Samm- 
lungen existieren heute nicht mehr, sie sind Teile der 
B. Vaticana graeca. Vielleicht ist diese Inkonsequenz ver- 
anlaßt durch die Bedeutung des Mannes und seiner Samm- 
lung. Mit demselben Rechte hätte der Vf. noch 100 andere 
Namen nennen können. 

Das zeigt die Wichtigkeit der Vorgeschichte. Jede 
Wissenschaft und Disziplin hat ihre Geschichte, aber bei 
keiner ist sie wichtiger als bei der Bibliotheks- und Hss- 
Kunde. Der Vf. aber begnügt sich, bei jeder Abteilung 
einen, und zwar den neuesten Titel anzuführen, als ob das 
Neueste stets das Beste sein müßte. Die so wichtigen mittel- 
alterlichen Kataloge fehlen natürlich gänzlich. Er wirft 
mir vor, in meinen Sammlungen und Katalogen zu viel 
ältere Literatur aufgenommen zu haben, und daß alles 
heute Geltende zu wenig hervortrete; allein ich pflege die 
heute noch geltenden Kataloge am Schluß zu nennen, 
außerdem habe ich z. B. bei München und Wien*) aus- 
drücklich hervorgehoben, welche Kataloge dort heute in 
den Bibliotheken gebraucht werden. Aber um diesem 
Übelstande abzuhelfen, gibt es, denke ich, ein einfaches 
Mittel. Der Leser kann sich in seinem Exemplar die be- 
treffenden Titel blau anstreichen. 

Auch H. Diels, D. Hss der antiken Árzte (Abh. d. Brl. 
Akad. 1905), sah sich vor dieselbe Frage gestellt in seiner 
musterhaften Bibliographie, und er hat sie ebenso gelóst 
wie ich: er hat die neuesten Titel, aber durchaus nicht allein. 

Die Pariser Nationalbibliothek besteht bekanntlich aus 
einigen großen und vielen kleinen Sammlungen, deren 
Originalkataloge meistens heute noch vorhanden sind, die 
ihrem Direktor Delisle, dem berühmtesten Bibliothekar 
Frankreichs, die Mittel gaben, diese groBe Sammlung in 
ihre ursprünglichen Bestandteile aufzulósen, was natürlich 
ohne die eingehendsten Forschungen über die Vorbesitzer 
nicht móglich ist. Auf diesem Grund haben seine Schüler 
fortgebaut, in Frankreich nenne ich Graux und Omont, in 
Deutschland z. B. Jacobs; aber beim Serail in Konstan- 
tinopel wird nur der unbedeutende Aufsatz von Gaselee 
erwähnt, aber nicht die grundlegende Arbeit von E. Jacobs, 
S. B. Heidelberg 1919 Nr. 24. 

Wie Delisle, Paris, so hat Graux den Escorial gründlich 
und gelehrt bearbeitet. Schissel nennt für die Real Bibli- 
oteca nur E. Miller Catalogue d. mss. gr. de la B. de l'Escu- 
rial Paris 1848, eine durchaus mittelmäßige Leistung, ferner 
Moldenhawer (1784) und Delahaye; das grundlegende 
Buch von Graux: „Sur les origines du fonds grec de 
l’Escurial, Paris 1880°, wird gar nicht genannt, der mehr 
als alle drei von griechischen Katalogen und Hss verstand. 
Nach seinem Prinzip, das Neueste zu geben, durfte der Vf. 
ihn nicht auslassen, obwohl er sein Buch nicht als Katalog 
betitelt hat; faktisch ist aber das Graux’sche Buch auch ein 
Katalog; denn Gr. zerlegt die Sammlung des Escurial in 
die Sammlungen der Vorbesitzer und gibt ihre Kataloge 
aollständig; diese braucht man nur zu vereinigen, so hat 


*) Ве der Wiener Bibliothek hat der Vf. nicht den 
neuesten Katalog angeführt, sondern den von Nessel (1690), 
der älter und schlechter ist als der von Lambecius, dessen 
erste Auflage 1665 erschien, II: 1766. Der Vf. hat Nessel mit 
Recht bevorzugt, weil dessen Nummern heute noch gelten. 
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man ungefähr einen Katalog des Escurial; ja noch mehr: 
von den Hss, die dort aufgezählt werden, sind manche bei 
dem großen Brande im Jahre 1671 zerstört. Graux’ Katalog 
leistet also sogar mehr, als man von einem modernen Kata- 
loge verlangen kann, und doch wird er in dem vorliegenden 
Buche nicht einmal erwähnt. 

Die Mängel von Schissels Behandlung zeigt auch 
Nr. 256. Reisebeschreibungen im griechischen Orient 
gibt es viele; der eine hat hier, der andere dort geforscht 
und gesammelt; der eine verstand etwas, der andere war 
Dilettant. Aus dieser reichen Literatur hat der Vf. nur 
das Werk eines Russen aufgenommen: Nr. 256 Al. Dimi- 
trievskij, Opisanie liturgiceskich usw.; also nur liturgische 
Hss werden berücksichtigt!; während Omonts gelehrtes 
Werk Missions Archeol. franc. en Orient ı. 2., Paris 1902 
und sein Aufsatz ,, Minoide Mynas et ses Missions en Orient‘ 
(1840—1855) Journ. of Hell. Stud. 40 p. 127 (m. Liste 
seiner Hss) unberücksichtigt bleiben, obwohl er auch meh- 
rere Kataloge enthält. Ich verstehe nicht russisch und würde 
schon deshalb zum franzósischen Buche greifen; ich habe 
aus dem Grunde auch kein Urteil darüber, was der Russe 
von griechischen Hss versteht; meine aber annehmen zu 
dürfen, daß Omont mehr versteht. 

Dazu kommt noch ein weiterer Umstand, der zeigt, 
daß das Prinzip dieses Buches falsch ist, nur das Neueste 
aufzunehmen, daß die gelehrte Monographie immer ihren 
Wert behält, da der Katalog diesen Quell niemals ganz aus- 
schöpfen kann. Auch der Bericht des Entdeckers neuer 
Hss behält natürlich seinen Wert, selbst wenn der Katalog 
der Bibliothek viel neuer ist. Von großer Wichtigkeit sind 
die alten Kataloge auch bei Fragen nach der Rechtmäßig- 
keit der Besitztitel. Bei Durham ist auf Schenkl (Nr. 56) 
verwiesen, ohne Erwähnung von Th. Rud. Codd. mss. 
eccl. Dunelmensis catalogus. Dunelm. 1825. 

Über den Brand der Bibliothek von Turin und die ge- 
retteten Hss haben wir verschiedene Berichte; wir brauchen 
nicht den neuesten, sondern den besten und ausführlichsten. 

Über die Verhältnisse der römischen Bibliotheken nach 
dem J. 1870 s. Monaci, Per le nostre biblioteche: N. An- 
tologia 1904 II 89. Auch Verkaufskataloge sind zu berück- 
sichtigen, z. B.: Vente de la collect. de H. Yates Thompson; 
Bibl. d. l’École d. Chart. 80 1918, 396. 

Die Geschichte läßt sich bei Bibliotheken und Hss 
nicht umgehen! 

Daß viele alte Kataloge sich noch neben den neuen be- 
haupten, sollte eigentlich keines Beweises bedürfen. Ich 
will nur auf.die Pariser Nat. B. verweisen; der Vf. erwähnt 
Paris unter Frankreich (Nr. 116); dort wird natürlich 
Omonts Inventaire sommaire d. mss. gr. erwähnt und im 
dritten Bande ganz kurz: „—Coislin—“. Es sind 400 Hss 
in Omonts Invent. somm. auf 85 Oktavseiten behandelt. 
Daß es aber ein klassisches Werk gibt des Vaters und 
Meisters der griech. Palaeographie B. de Montfaucon Bibl. 
Coisliniana, verschweigt der Vf. Es ist ein Foliant von 
810 Seiten mit genauer Beschreibung, gelegentlichen Schrift- 
proben (p 3) und großen Stahlstichen byzantinischer Kaiser 
(p 134/7) und ausführlichen Kollationen der Hss mit ge- 
druckten Ausgaben (p 521), den Beschluß macht ein sorg- 
fältiger Index der B. Coislin. 

Omont selbst wird gern zugeben, daß sein Inventaire 
sommaire die Montfauconsche Bibl. Coisliniana weder er- 
.setzen kann noch soll. 


Auch Montfaucons Bibliotheca bibl. ms. nova. Paris 1739 
ist noch keineswegs ganz veraltet, sie muß immer noch be- 
nutzt werden, gerade bei der ersten Orientierung wegen 
der umfangreichen Indices, am Anfang 251 und am Schluß 
260 Folioseiten. 

Die Sache ist klar und selbstverständlich, daß ich davon 
absehe, weitere Beispiele zu häufen. Ich schließe also, 
damit meine Anzeige nicht so umfangreich wird wie das 
angezeigte Buch. Für die erste Orientierung mag das Buch 
genügen, für ein eingehendes Studium versagt es vollständig. 

V. Gardthausen. 


Müller, Zeitschriften- und Zeitungs - Adreßbuch 
1925, 15. Jahrgang, C. F. Müller-Verlag, Leip- 
zig, Hardenbergstraße 21. 8°. VIII, 440 S. 
Angehängt: Müller, Zeitungs-Adreßbuch 1925. 
Politische Tagesblätter, IX. Jahrgang, 180 S. 


Ein Buch, dem zweifellos ein Verdienst nicht abzu- 
sprechen ist. Wir brauchen es. Der Herausgeber hat ein 
großes Verdienst. Daß nicht alles ganz in Ordnung ist, ist 
erklärlich. Der Stoff ist zu groß, die Welt zu unvollkommen, 
als daß ein solches Buch einwandfrei sein könnte. In drei 
Abteilungen ist es geteilt. ı. Abteilung: Alphabetisches 
Titelregister, 2. Abteilung: Register der Zeitschriften nach 
Fachgebieten geordnet, 3. Abteilung: Verlegerregister. Das 
meiste Interesse findet Abteilung 2. Diese Abteilung hat 
freilich auch die größten Angriffsflächen. Und doch wir 
wollen dankbar sein. Wie unheilvoll die Benennung ,,Zeit- 
schrift des‘, für usw. usw. ist, zeigt sich hier so richtig. 
Dafür kann natürlich der Herausgeber und der Verlag 
nichts. Gründest du aber eine neue Zeitschrift, so heiße 
sie nicht ‚Zeitschrift der, des, für usw.‘‘, sondern nehme 
ein Schlagwort, das sich ohne weiteres einreihen läßt. Alle, 
die ein Interesse an unserem Schrifttum haben, müßten 
eigentlich dem Herausgeber an die Hand gehen, damit 
seine verdienstvolle, uneigennützige Arbeit mehr und mehr 
vervollkommnet wird. Nur Zusammenarbeit kann hier im 
Laufe der Zeit etwas Einwandfreies schaffen. Manch Schie- 
fes finden wir, manch Ergänzenswertes ist zu verzeichnen 
und doch: Wir wollen dankbar sein. Freilich Zeitschriften, 
die längst erloschen sind, deren Begründer und Leiter seit 
Jahren tot sind, sollten nicht mehr aufgenommen sein! 
Und die Gliederung ist doch zu einfach. ,,Stenographie'' 
unter Pädagogik einzureihen, ist nicht angängig (dabei feh- 
len die wichtigsten Zeitschriften!). Und was heißt: „Buch- 
händlerische Fachliteratur‘‘? Die ‚Zeitschrift für Buch- 
kunde“ und die ‚Zeitschrift des Deutschen Vereins für 
Buchwesen und Schrifttum‘ sind unter keinen Umständen 
dort einzureihen! Unter „Bibliographie‘‘ findet man die 
„Allgemeine Deutsche Stenographenzeitung"', den ,,Biblio- 
thekar^ (der eingegangen ist)! Unter ,,Bibliophilie" fehlt 
die „Zeitschrift für Bücherfreunde", die irgendwo sonst 
eingereiht ist. Das Buchwesen ist schlecht weggekommen. 
Papierzeitschriften, Buchbinderzeitschriften, buchgewerb- 
liche Zeitschriften usw. sind entweder falsch eingereiht oder 
überhaupt nicht erwähnt. Die Stoffgliederung fehlt. Wer 
ist schuld? Mehr oder weniger doch die Verleger der Zeit- 
schriften selbst! Wenn für künftige Auflagen des verdienst- 
vollen Unternehmens ein Bibliothekar zugezogen würde, 
wäre das sicherlich kein Schade. Albert Schramm. 
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100 Jahre Börsenverein 
der Deutschen Buchhändler zu Leipzig 
Von Gerhard Menz 


rüher als jeder andere Berufsstand hat der 

deutsche Buchhandel die Notwendigkeit emp- 
funden, zu einem das gesamte Sprachgebiet um- 
fassenden Zusammenschluß zu gelangen. Selbst 
in einer Zeit, da Deutschland noch in zahllose 
Vaterländer zerfiel und Handel und Verkehr noch 
beinahe jede Schrittlänge über hemmende Zoll- 
schranken und Schlagbäume stolperten, — einer 
Zeit, da eben erst die Dynastien begannen, aus 
zusammengeheirateten, zusammengekauften, zu- 
sammengekämpften Landschafts- und Stammes- 
splittern so etwas wie Staaten und Völker zu- 
sammenzuschweißen, hat es doch eigentlich nie 
eine preußische, bayerische, sächsische und son- 
stige, sondern — wundervolle Wahrheit — immer 
nur eine deutsche Literatur gegeben, und so war 


auch der deutsche Buchhandel aller Zerrissenheit - 


zum Trotz von je eine Einheit, soweit die deutsche 
Zunge klang. Gerade aus der Tatsache, daß sich 
diese Einheit und die politische Zersplitterung 
gegenüberstanden und ausgeglichen werden woll- 
ten, ergab sich aber eben der Zwang, im Wege 
der Organisation die Lösung zu versuchen. 

Die Gründung des Börsenvereins vor 100 Jahren 
war nicht der erste Versuch der naturgegebenen 
Aufgabe. Ganz von selbst, unbewußt und geradezu 
ungewollt, war eine andere Lösung schon sehr 
viel früher lange Zeit vorhanden gewesen in 
Gestalt des buchhändlerischen Messewesens, das 
anfangs in Frankfurt a. M. seinen Mittelpunkt 
hatte. Dieses regelmäßig zweimal im Jahr er- 
folgende persönliche Zusammentreffen des ge- 
samten maßgeblichen ‚„‚messefähigen‘‘ Buchhandels 


und die Konzentrierung des gesamten buchhänd- 
lerischen Verkehrs darin stellte geradezu ganz 
konkret die vorhandene Einheit vor Augen und 
genügte für die damalige Zeit vollauf. Was man 
an der Frankfurter Messe besessen hatte, wurde 
erst deutlich, als man sie 1764 ,,begrub". Wohl 
war inzwischen Leipzigs Messe schon zu weit 
größerer Bedeutung herangewachsen. Es kostete 
aber doch betráchtliche Anstrengungen, um nun 
wirklich Leipzig als alleinigen, allerseits aner- 
kannten Mittelpunkt des deutschen Buchhandels 
zu erhalten und durchzusetzen. Vor allem wurde 
das dadurch erschwert, daß sich gleichzeitig eine 
grundlegende Wandlung in den buchhändlerischen 
Geschäftsgebräuchen anbahnte; denn darüber er- 
gaben sich natürlich Gegensätze zwischen den 
Anhängern der alten und denen der neuen Rich- 
tung. Um sie zu überwinden, machte schon da- 
mals Phil. Erasm. Reich den Versuch einer buch- 
händlerischen Vereinsgründung. Die Zeit war 
jedoch noch nicht reif dafür. 

Als jene Umstellung vollendet war, hatte der 
deutsche Buchhandel wohl in Leipzig endgültig 
seine neue Hauptstadt gewonnen, es fehlte ihm 
aber noch die für die neue Zeit passende Organi- 
sation. Die Jahre der napoleonischen Wirren be- 
deutete auch für ihn eine Unterbrechung der Ent- 
wicklung. Ins 19. Jahrhundert trat er unter 
wesentlich veränderten Bedingungen ein. Das 
anbrechende Maschinenzeitalter machte sich be- 
merkbar. Die Zahl der Firmen und noch mehr 
der Umfang der Produktion wuchs von Jahr zu 
Jahr. Die neue Form des Bedingt-Verkehrs stellte 
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neue Aufgaben. Wohl blieb die Messe bestehen 
aber sie nahm, um sich zu halten, ein anderes. 
Wesen an und verlor selbst dann von Jahrzehnt 
zu Jahrzehnt an Bedeutung, während das Gefühl 
für das Aufeinander-angewiesen-sein im Gesamt- 
buchhandel immer stärker wurde. So kann es 
nicht wundernehmen, daß schon in jenen Jahren 
um die Jahrhundertwende immer wieder oft sehr 
kühne und umfassende Pläne für die Neuorgani- 
sation des deutschen Buchhandels laut wurden. 
Auch sie aber erwiesen sich als verfrüht. Der 
Buchhandel hat es erfahren, daß nicht die der 
Zeit vorausgreifende Konstruktion sondern nur 
das langsame, natürliche, organische Wachsen aus 
oft bescheidenen Anfängen zum Ziel führt. 

Der Grundstock für die Neuorganisation des 
Buchhandels für das ro Jahrhundert ergab sich 
ganz aus dem einfachsten Praktischen. Die wach- 
sende Zahl der auswärtigen Meßbesucher brauchte 
Bequemlichkeiten und Erleichterungen für ihren 
Abrechnungsverkehr, zum mindesten ein gemein- 
sames Lokal mit der nötigen Einrichtung, eine 
gewisse Abrechnungsordnung und dergleichen. 
Den ersten Versuch, diese Aufgabe im Wege pri- 
vater Initiative zu lösen, machte, wenn auch ohne 
dauernden Erfolg, der Leipziger Kummer schon 
1794. Jahrelang hat dann der Potsdamer Horvath 
dem Buchhandel im Paulinum der Universität, 
das er auf eigene Verantwortung mietete, eine 
„Börse“ zur Verfügung gestellt. Als er 1824 
Alters halber sein Unternehmen aufzugeben be- 
schloß, war die Einrichtung dem Buchhandel so 
gewohnt und unentbehrlich geworden, daß nun 
die Fortsetzung auf genossenschaftlicher Grund- 
lage keine Unmöglichkeit mehr war. So entstand 
1825 der ‚Börsenverein‘ der Deutschen Buch- 
händler, und damit hatte der deutsche Buchhandel 
der Gegenwart seine Organisation. 

Rein als Abrechnungsverein war der Börsen- 
verein zunächst gegründet. Das war anfangs 
allein sein Zweck. Wie es aber immer im Leben 
geht: wo erst ein Zusammenschluß da ist, da 
gliedern sich rasch genug und unaufhaltsam 
neue Aufgaben und Zwecke an. Tastend nur und 
zögernd tat der Börsenverein die ersten Schritte 
über sein Gründungsziel hinaus. Es wurde ihm 
nicht leicht, sich dafür jeweils neue Satzungen 
und Ordnungen zu geben. Oft ist um jeden 
Schritt vorwärts lange und heiß gerungen worden. 
Die Wachstumserscheinungen mit allen ihren 
Wehen und Wirren füllen die Geschichte seines 
ersten Jahrhunderts fast ohne abzureißen aus. 


Scheinbar ist er nie zur Ruhe gekommen. Aber 
auch hier gilt das Wort, daß der Kampf der Vater 
aller Dinge ist. So ist der Börsenverein geworden, 
was er heute ist, und der Buchhandel kann auf 
die Entwicklung seiner Spitzenorganisation ge- 
wiß stolz sein. Sie hat noch immer allen seinen 
Bedürfnissen genügt und sich den Anforderungen 
der Zeit, mochten sie auch immer größer und 
anders werden, stets gewachsen gezeigt. War es 
in der ersten Hälfte des r9. Jahrhunderts vor 
allem der Kampf gegen den Nachdruck und um 
die Preßfreiheit, der alle Kräfte des Vereins in 
Anspruch nahm, so trat in der zweiten Hälfte, 
nachdem mit der Reichsgründung die Frage der 
Urheberrechtsgesetzgebung gelöst war und die 
Abrechnungsfragen alter Art der veränderten 
Wirtschaftslage entsprechend ihre Bedeutung ver- 
loren, die Reorganisation des buchhändlerischen 
Geschäftsverkehrs in den Vordergrund. Als der 
Kampf gegen Schleuderei mit dem Siege des 
festen Ladenpreises geendet, konnte sich der 
Börsenverein den Fragen der allgemeinen Berufs- 
interessenvertretung im weitesten Sinne stärker 
widmen. Die internationalen Beziehungen wurden 
gepflegt; man denke an die Internationalen Ver- 
leger-Kongresse, auch an die Bugra von 1914 in 
Leipzig. Die großen bibliographischen Arbeiten 
des Buchhandels wurden in die Verwaltung der 
Spitzenorganisation übernommen. In der Deut- 
schen Bücherei in Leipzig wurde die zentrale 
deutsche Nationalbibliothek geschaffen. Schon 
vorher hatte der Verein mit der Gründung seiner 
eigenen Fachbibliothek, der Herausgabe der groBen 
4bändigen Geschichte des deutschen Buchhandels 
von Kapp-Goldfriedrich und zahlreichen anderen 
Publikationen eine großzügige wissenschaftliche 
Betätigung eingeleitet. Längst besaß er im Börsen- 
blatt für den Deutschen Buchhandel ein muster- 
gültiges, bewährtes Fachblatt. So traten immer 
wieder neue Aufgaben in den Vordergrund. Da 
aber die alten, wenn auch in veränderter Form 
stets noch fortbestanden, ergab die Entwicklung 
einen ständig wachsenden, immer imposanteren 
Arbeitsbereich. Dabei erfreute sich der Börsen- 
verein zugleich stets hoher Achtung bei allen 
Behörden und ihrer verständnisvollsten Unter- 
stützung. 

Wie vielseitig und umfassend diese Tätigkeit des 
Börsenvereins in dem ersten Jahrhundert seines 
Bestehens gewesen ist und wie viel der Buchhandel 
seiner Spitzenorganisation verdankt, bedarf im ein- 
zelnen keiner weiteren Erörterung. Auf eine Seite 
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seines Wirkens sei jedoch hier einmal kurz beson- 
ders hingewiesen, weil sie meist übersehen und 
vergessen wird. Wie jede Organisation, wenn sie 
Bestand haben will und sich behaupten können 
soll, getragen sein muß von lebendigem, genossen- 
schaftlichem Geist und opferfreudigem Zusammen- 
gehörigkeitsgefühl, so ist sie auch immer wieder 
die hohe Schule dieser schönen Tugenden. Im 
Wirken für die gemeinsamen Berufsinteressen findet 
der einzelne zugleich am ehesten Gelegenheit, über 
den engeren Bereich seiner persönlichsten Ange- 
legenheiten hinauszuwachsen und hinausschauen 
zu lernen. DaB im Wirken für die gemeinsamen 
Interessen das eigene Ich oft genug zum Opfer 
gebracht werden muß, bildet immer wieder die 
Probe auf den Wert der Einzelpersönlichkeit. 
Wohl ist der persönliche Ehrgeiz auch hier oft die 
erste Triebfeder, der wirkliche Erfolg wird auf die 
Dauer indessen immer nur dem beschieden sein, 
der den krassesten Egoismus zu überwinden ver- 
steht und im wahrsten Sinne des Wortes im Dienst 
der Allgemeinheit aufgeht. Überschaut man die 
Reihe der Männer, die im Laufe der ersten 100 Jahre 
den Börsenverein geführt und an seinem Aufbau 
tätig mitgewirkt haben, so kann einem nicht ent- 
gehen, wie groß die Zahl wirklicher Persönlich- 
keiten unter ihnen ist und wie überzeugend sich an 
ihnen bewahrheitet, daß wirklich Männer die Ge- 
schichte machen. Unzweifelhaft hat der Buch- 
handel den besonderen Vorzug für sich, daß für 
ihn mehr als anderswo die genossenschaftliche 
Organisation aus der Sache selbst emporwächst 
und naturnotwendig gegeben ist. Damit konnten 
die Organisatoren des buchhändlerischen Vereins- 
wesens rechnen. Die Form, die die Organisation 
aber gefunden hat, der Geist, der sie beseelte, ins- 
besondere die kluge Mäßigung im Erkennen und 
Innehalten der richtigen Grenzen des Organisations- 
möglichen, das ergab sich nie und nirgends im 
Sinne etwa eines toten Mechanismus, das konnte 
sich. vielmehr nur gestalten im heißen geistigen 
Ringen der Führerköpfe und war zu allen Zeiten 
durchaus das Werk lebendiger Persönlichkeit. Ist 
schon buchhändlerische Tätigkeit überhaupt not- 
wendigerweise stark persönlich durchtränkt, so 
stellt die Aufgabe, die große Masse dieser auf sub- 
jektiven Eigenwert angewiesenen, manchmal recht 
eigenwilligen und knorrigen Individualitäten zu 
kollegialer Gemeinschaftsarbeit zusammenzufassen 
und zusammenzuhalten, an die Führerpersönlich- 
keiten sehr beträchtliche Anforderungen. Es ist 
aus der Geschichte des Börsenvereins unschwer 


nachzuweisen, wie sehr seine eigene Entwicklung 
die solcher deutscher Führerindividualitäten in der 
Tat gefördert hat. Mancher von ihnen ist erst in 
seiner Vereinsarbeit zur ganzen Vollendung seines 
Wesens emporgewachsen. Davon aber hat un- 
mittelbar auch die Allgemeinheit und das ganze 
deutsche Volk beträchtlichen Nutzen gehabt, denn 
mehr als einer von den führenden Buchhändlern 
hat auch außerhalb seines Berufes eine große Rolle 
gespielt und sein Wissen und Können anderen 
Organisationen und dem öffentlichen Leben un- 
eigennützig und mit Erfolg zur Verfügung gestellt. 
Sicherlich ist der Börsenverein, der schon in einer 
Zeit nationaler Zersplitterung die Gesamtheit des 
deutschen Buchhandels einheitlich zusammenfaßte, 
in diesem Sinne zugleich ein Schrittmacher der 
deutschen Einigung gewesen, wie sie durch Bis- 
marck zur Wirklichkeit gemacht worden ist. Die 
idealen Buchhändlergestalten, die wie ein Fried- 
rich Perthes, Georg Andr. Reimer und andere noch 
heute die hochverdienten Vorbilder des Berufes 
sind und in ihrem nationalen Denken und Fühlen 
dem deutschen Buchhandel nicht sein schlech- 
testes Erbe hinterlassen haben, sind jedenfalls mit 
Wort und Tat während und nach den Befreiungs- 
kriegen unermüdlich bemüht gewesen einer besse- 
ren deutschen Zukunft vorzuarbeiten. An ihnen 
geschult haben es alle späteren Generationen es 
nicht minder stets als ihre vornehmste und schönste 
Aufgabe betrachtet, als wirklich deutsche Buch- 
händler ihre Berufsarbeit wie ihr gesamtes Wirken 
nach dem Muster jener Großen einzurichten und 
sich ihrer würdig zu erweisen. Wenn daher zwar 
der Börsenverein als die Spitzenorganisation des 
Deutschen Buchhandels naturgemäß in erster Linie 
die engeren Berufsinteressen vertreten und ge- 
fördert hat, so hat er zugleich damit den deutschen 
Buchhandel doch eben auch stark gemacht für 
seine nationale Aufgabe. 

Von der Allgemeinheit her betrachtet kommt 
dem Börsenverein der Deutschen Buchhändler im 
übrigen noch eine weitere Bedeutung zu. Es ist 
mit Recht von ihm gerühmt worden, daß er nicht 
nur die erste deutsche Korporation seiner Art war, 
sondern im ganzen eine originelle Idee darstellte. 
Er ist in einer Zeit gegründet, in der mit dem Auf- 
kommen des Gedankens der Gewerbefreiheit die 
noch aus dem Mittelalter stammenden zünft- 
lerischen Organisationen verfielen und beseitigt 
wurden. Gerade das kennzeichnet die Sonderart 
des Buchhandels vielleicht am auffälligsten, daß er 
so in einem Zeitalter besondere Betonung des In- 
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dividualismus und unbeschränktester wirtschaft- 
licher Freiheit aus eigenem Willen und ohne Vor- 
bild zu genossenschaftlichem Zusammenschluß 
schritt, nach Grundsätzen, zu denen sich seine Um- 
welt erst Jahrzehnte später zu bekennen lernte. 
Zunftmäßig war der Buchhandel nie organisiert ge- 
wesen. Auch der Börsenverein hat sich gehütet, 
einfach etwa alte Zunftideale mittelalterlicher Art 
im 19. Jahrhundert neu aufleben zu lassen. Er ist 
vielmehr der Vorläufer jener neueren Bildungen, 
wie sie heute in den Handelskammern und den 
freien industriellen und sonstigen Verbänden in so 
großer Zahl vorhanden sind. Auch von diesen aber 
ist er doch merklich unterschieden, da er von An- 
fang an über den bloß territorialen Zusammen- 
schluß hinausgriff und von vornherein, selbst über 
die Reichsgrenzen hinaus, gesamtdeutsche Belange 
vertreten wollte. Zugleich ist er durch das be- 
sondere Wesen der Buchware vom ersten Augen- 
blick an über das rein Berufliche im engeren Sinne 
hinausgewiesen gewesen. Vom Buch her knüpfen 
sich Verbindungen zu den verschiedensten Schich- 
ten und Interessensspháren des Volkes. Der Buch- 
hándler ist vielfach Mittler zwischen ihnen allen 
und dadurch vor Einseitigkeiten gerade in seiner 
Organisationsarbeit bewahrt, denen sich andere In- 
teressenvertretungen nicht so leicht entziehen kón- 
nen. Die wirtschaftliche Organisationsentwick- 
lung im allgemeinen hat bisher vornehmlich zu 
einer zunehmenden Spezialisierung und Isolierung 
der einzelnen Vereinigungen geführt. Daran ändert 


es auch wenig, daß sich namentlich unter dem Ein- 
fluß der letzten großen Umwälzungen ein Streben 
nach Zusammenfassung in größeren Verbänden 
bemerkbar gemacht hat. Die bloße Summierung 
der Kräfte in diesem Sinne bedeutet noch keinen 
Fortschritt. Dieser scheint vielmehr nur möglich, 
wenn in jeder einzelnen Organisation ein wahr- 
haftes Gemeinschaftsgefühl stärker gepflegt wird, 
indem man die berechtigten Eigeninteressen mehr 
im Rahmen des Ganzen zu sehen und zu werten 
lernt. Für den Buchhandel ist das, wie gesagt, 
natürlicher Zwang nach der Eigenart seiner Ware. 
Dementsprechend ist auch die Tätigkeit des Börsen- 
vereins stets von solchem Geiste geleitet gewesen, 
die mithin ein Jahrhundert echter Kulturarbeit ge- 
nannt werden darf. 

Der Krieg und noch mehr die Nachkriegszeit 
haben dem Börsenverein weitere neue Aufgaben 
gebracht. Daß er auch ihrer Herr zu werden 
wußte, das beweist wohl am besten die Lebens- 
kraft und Daseinsberechtigung des nunmehr 
100 jährigen. In dieser Zeit des Wiederaufbaues 
wird auch vom Buchhandel viel erwartet, 
braucht er wieder mehr denn je deshalb eine 
starke leistungsfähige Organisation. Mag es 
somit dem Börsenverein, der ja vor hun- 
dert Jahren ebenfalls in einer Zeit des Wieder- 
aufstieges gegründet wurde, vergönnt sein, 
im zweiten Jahrhundert seines Bestehens nicht 
geringeren Ruhm und Erfolg zu ernten als im 
ersten! 


Lipsia vult expectari 
Von Ernst Kroker 


Trotz seinen alten Messen und seiner Universität 
ist Leipzig erst verhältnismäßig spät, nun aber auch 
um so erfolgreicher in die Reihe der deutschen 
Städte eingetreten, die für die Entwicklung des 
Buchgewerbes wichtig geworden sind. Leipzig 
läßt auf sich warten, Lipsia vult expectari, ist ein 
altes Sprichwort; die Erfahrung lehrt uns aber zu- 
gleich, daß Leipzig frühere Versäumnisse gewöhn- 
lich bald und gründlich nachgeholt hat. Beides 
beobachten wir auch in der Geschichte des Buch- 
gewerbes in Leipzig: Der langen Vernachlässigung 
folgt um die Wende des r5. Jahrhunderts ein 
rascher Aufschwung, der die Buchdruckerkunst, 
das Buchbinderhandwerk und den Buchhandel in 


gleicher Weise erfaßt und zur Blüte gebracht hat. 

Der früheste fest datierte Leipziger Druck ist 
die Glosa super Apocalipsim des italienischen Do- 
minikaners Titus Annius von Viterbo vom Jahre 
I481, ein kleiner Druck, der aus der Presse des 
mehrmals vorübergehend in Leipzig tätigen Markus 
Brandis hervorgegangen ist. Auch Moritz Brandis, 
der 1490 Schulden halber die Stadt wieder verließ, 
gehört wohl zu den wandernden Druckern, die 
bald hier, bald da ihr Glück versuchten und nir- 
gends wirklich seßhaft wurden. Die erste ständige 
Druckerei in Leipzig ist die von Kunz Kachelofen 
aus Wartberg, der als Bürger zwar schon 1476, als 
Drucker aber erst seit 1485 nachzuweisen ist, und 
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dessen Drucke anfangs noch recht bescheiden sind; 
in den neunziger Jahren aber hat er bereits eine 
wohlausgestattete Druckerei, arbeitet auch für aus- 
wärtige Auftraggeber wie die Bischöfe von Meißen 
und von Cammin in Pommern und den Erzbischof 
von Prag und stellt sich den besten Meistern seiner 
Zeit ebenbürtig an die Seite. Und neben Kachel- 
ofen verzeichnet unser Bürgerbuch zwischen 1490 
und 1500 noch fünf weitere Meister, die sämtlich 
von auswärts gekommen sind, ein Beweis, daß 
Leipzig für fremde Buchdrucker schon damals eine 
starke Anziehungskraft gehabt hat. 

Buchbinder sind in den siebziger und achtziger 
Jahren des te, Jahrhunderts überhaupt nicht in 
die Leipziger Bürgerschaft aufgenommen worden. 
Dem offenbar nur geringen Bedarf, den die Stadt 
hatte, genügten einige Männer, die das Buch- 
binderhandwerk als Nebengewerbe ausübten, wie 
der Küster Laurentius im Georgennonnenkloster, 
der Baccalaureus Nikolaus, der Seigersteller, und 
der Student Jacob Goldenack aus Königsberg i. Pr. 
Erst 1494 wird im Bürgerbuch ein Buchbinder ein- 
getragen, Johannes Smidt aus Hoest; ihm folgen 
aber nun in den nächsten zehn Jahren noch acht 
weitere Meister. Damit scheint allerdings der Be- 
darf der Stadt zunächst gedeckt gewesen zu sein, 
denn vierzehn Jahre vergehen, ohne daß wieder 
ein Buchbinder Bürger geworden wäre. Die hohe 
Zahl von neun Meistern aber, die sich zwischen 
1494 und 1504 dicht nach und nebeneinander in 
der Stadt niedergelassen haben — die meisten 
kamen von auswärts —, ist ein Beweis dafür, daß 
auch das Buchbinderhandwerk in Leipzig um die 
Wende des rs. Jahrhunderts aufgeblüht ist. 

Nur wenig später hat dieser Aufschwung den 
Buchhandel erfaßt. Daß es der Stadt an gedruckten 
Büchern nicht fehlte, dafür sorgten schon die großen 
Drucker und Verleger in Süd- und Westdeutsch- 
land; auf die Messen kamen die fremden Buch- 
führer, Briefmaler und Papiermacher, und zu den 
einheimischen Buchdruckern und Buchbindern ge- 
sellten sich seit 1500 in immer wachsender Zahl die 
einheimischen Buchhändler. Auch von ihnen waren 
viele keine geborenen Leipziger. Der Umfang 
ihres Geschäfts war noch gering. 1512 aber ließ 
sich Ludwig Horncken aus Grüningen in Leipzig 
nieder; in Gesellschaft mit seinem Schwiegervater, 
dem Leipziger Ratsherrn Augustin Pantzschmann, 
und mit dem Kölner Buchhändler Gottfried Hit- 
torp betrieb er eine Buchhandlung, der bedeutende 
Geldmittel zur Verfügung standen. Wie schon 
Albrecht Kirchhoff hervorgehoben hat, trat in der 


Firma Augustin Pantzschmanns Buchhandel zum 
erstenmal das Leipziger Großkapital in den Buch- 
handel ein. 

Blicken wir von Leipzig auf andere mittel-, nord- 
und ostdeutsche Städte, so erscheint uns das ver- 
hältnismäßig späte Eindringen des Buchgewerbes 
in Leipzig etwas weniger auffällig; West- und 
Süddeutschland sind eben dem übrigen Deutsch- 
land in der Entwicklung des Buchgewerbes um 
mehrere Jahrzehnte voraus. Immerhin haben aber 
doch Städte wie Merseburg, Magdeburg, Lübeck, 
Rostock, Breslau und Prag den ersten Buchdrucker 
früher in ihren Mauern gesehen als die alte Meß- 
und Universitätsstadt Leipzig, dagegen hat kaum 
eine andere deutsche Stadt in so kurzer Zeit eine 
so bedeutende Stellung im Buchhandel eingenom- 
men wie Leipzig. 

Die Universität hat hieran geringes Verdienst; 
die Magister und Doktoren gaben zwar zahlreiche 
Schriften in Druck, aber einen umfangreichen 
Buchhandel nach auswärts konnte ihre Gelehr- 
samkeit nicht fördern, denn an der Donau und am 
Rhein galt Leipzig noch um 1500 als ein. bar- 
barischer Boden. Auch aus den Messen allein 
läßt sich dieser rasche Aufschwung des Buch- 
gewerbes nicht erklären, denn die Messen haben 
schon lange vorher bestanden, ohne einen solchen 
Aufschwung herbeizuführen. Wohl aber können 
wir um die Wende des 15. Jahrhunderts fast auf 
allen Gebieten des stádtischen Lebens in Leipzig 
ein starkes Aufwärtsstreben und Vorwärtsdrängen 
beobachten. Diese Bewegung, die der Stadt im 
16. Jahrhundert ihre erste Handelsblüte gebracht 
hat, ist von der Beteiligung Leipzigs an dem Berg- 
bau im Erzgebirge ausgegangen. 

Zweimal in drei Jahrhunderten hat Sachsen das 
Glück gehabt, daß sich ein für jene Zeit fast un- 
erhört reicher Bergsegen über das Land ergoß: 
1172 führte ein zufälliger Fund von Silbererz zu 
der Gründung der Stadt Freiberg, und 1471, also 
gerade dreihundert Jahre später, wurde Schneeberg 
fündig, dem dann 1496 Annaberg, 1520 Marien- 
berg und fast gleichzeitig Joachimsthal im Böh- 
mischen Erzgebirge folgten. 

Das Mittelalter war arm an edlem Metall; die 
Ausbeuten aus den Silbergruben im Erzgebirge 
waren für das ganze Land wie ein befruchtender 
Strom, und im reichsten Maße hat Leipzig die 
Früchte dieses Bergsegens geerntet. 

Mit dem Freiberger Silber, dessen Entdeckung 
mit der Gründung der Stadt Leipzig fast zusammen- 
fiel, hing es wohl zusammen, daß Leipzig, die 
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älteste Stadt der Mark Meißen, rasch aufblühte, 
seine Jahrmärkte in dem verhältnismäßig kurzen 
Zeitraum von hundert Jahren zu kleinen Messen 
entwickeln konnte und vor den anderen säch- 
sischen Städten einen Vorsprung gewann, den diese 
niemals wieder einzuholen vermochten. 

Das Schneeberger Silber aber setzte Leipzig in 
den Stand, die Vorherrschaft Nürnbergs, von dem 
es während des ganzen 15. Jahrhunderts im Handel 
abhängig war, zu brechen und seine eignen Han- 
delsverbindungen immer weiter zu erstrecken. Zu 
dem Kleinhandel und dem immer stärker an- 
schwellenden Meßhandel gesellte sich allmählich 
der Großhandel. 

Am 6. Februar 1471 soll zum erstenmal in 
Schneeberg ein „mächtig“ Erz gebrochen worden 
sein, und 1476 oder 1477 wurde in der Schnee- 
berger Grube zu Sankt Georg jene riesige Silber- 
stufe bloßgelegt, die Herzog Albrecht dem Be- 
herzten bei einem Besuche der Bergwerke als Tisch 
diente, so daß er sich angesichts dieser Silbermasse 
rühmen durfte, reicher zu sein als der Kaiser; 
nach dem Bericht eines Augenzeugen, des Nürn- 
bergers Niklas Staude, war diese Erzmasse dreiein- 
halb Ellen hoch und sieben Ellen breit, und es wurden 
400 Zentner Silber daraus gewonnen. Die Aus- 
beuten aus den Gruben waren in diesen Jahren so 
reich, daß man in Schneeberg und Zwickau gar 
nicht genug gemünztes Geld hatte, den Inhabern 
der Kuxe ihren Gewinnanteil bar auszuzahlen; 
man mußte das edle Erz selbst in Form von Barren 
oder Silberkuchen versenden. Auch in Leipzig 
brachten am 19. Mai 1477 zwei Ratsherren zwei 
große Stücke gediegenen Silbers, die zusammen 
fast 80 Pfund schwer und gegen 1000 Gulden wert 
waren, aufs Rathaus; es war die Ausbeute auf 
zwei Kuxe, die der Rat 1472 in der Alten Fund- 
grube in Schneeberg gekauft und mit 271 Gulden 
bezahlt hatte. 

Die Nachricht von dem Reichtum der neu- 
erschlossenen Schneeberger Gruben scheint die 
Kaufleute jener Zeit wie ein Fieber gepackt zu 
haben. Schon 1471 hatte sich sogar der Rat der 
Stadt Leipzig in umfangreiche Spekulationen mit 
den Kuxen eingelassen, und 1477 folgte ihm die 
Philosophische Fakultät der Universität Leipzig, 
indem sie ebenfalls einen Teil ihres Vermögens in 
Kuxen anlegte. Zu gleicher Zeit wendeten sich die 
Leipziger Kaufherren, die schon mit Freiberger 
Silber, Altenberger Zinn, Mansfelder Kupfer und 
Goslarer Blei gehandelt hatten, den noch viel 
reicheren neuen Gruben im Erzgebirge eifrig zu. 


Viele der vornehmsten Ratsherren und Kaufherren 
unserer Stadt wurden damals zu Fundgrübnern, 
indem sie allein oder in Gesellschaft mit andern 
eine Grube abbauen ließen, oder sie hatten ın 
waldreichen Gegenden Sachsens und Thüringens 
Seigerhütten, in denen das Silber vom Kupfer 
geschieden wurde, oder sie handelten mit den 
Erzen, oder sie beteiligten sich mit ihrem Ver- 
mögen am Kuxhandel. Es sind dieselben Männer, 
die wir auch aus andern Nachrichten als die reich- 
sten und vornehmsten Bürger der Stadt kennen. 
In wenigen Jahrzehnten wurde Leipzig durch 
die Bergwerke reicher als vorher in Jahrhunderten 
durch den Handel und die Messen. Während 
nach dem ältesten Leipziger Steuerregister von 1481 
der reichste Mann der Stadt, der Münzmeister 
Kunz Funcke, nur ein Vermögen von 17000 Gul- 
den zu versteuern hatte und in der ganzen Stadt 
nur drei Bürger waren, die mehr als 10 000 Gulden 
besaßen, setzten in den ersten Jahrzehnten des 
16. Jahrhunderts die großen Stiftungen ein, durch 
die mildtätige Männer und Frauen von ihrem 
Überfluß Kirchen und Schulen unterstützten und 
die Armut zu lindern suchten. 1537 wurde der 
reichste Mann der Stadt, der Ratsherr Heinrich 
Scherl, auf 100 000 Gulden geschätzt. Der wach- 
sende Reichtum der Stadt zeigte sich auch nach 
außen in den Um- und Neubauten der Kirchen 
und öffentlichen Gebäude und in der Errichtung 
stattlicher Wohnhäuser. Während die Stadt in den 
früheren Jahrhunderten nur ein großer Waren- 
markt gewesen war, wurde sie nun auch für den 
deutschen Geldmarkt wichtig; das größte süd- 
deutsche Bankhaus, das der Fugger, hatte seit 1498 
einen eigenen Vertreter in Leipzig, und die Welser 
blieben nicht lange hinter den Fuggern zurück. 
Die drei Leipziger Messen zu Ostern, zu Michaelis 
und zu Neujahr und die Naumburger Petri- Pauls- 
Messe, die sich mitten zwischen die Leipziger 
Oster- und Michaelismesse einschob, waren die 
vier Zinstermine, an denen in Mitteldeutschland 
abgerechnet wurde. In den beiden großen kaiser- 
lichen Meßprivilegien von 1497 und 1507 erhielten 
die Leipziger auch die staatsrechtliche Sicherung 
ihrer Ansprüche auf das Stapelrecht in einem Um- 
kreise von fünfzehn Meilen rings um die Stadt 
und die schärfste Waffe in ihren wirtschaftlichen 
Kämpfen mit anderen Handelsplätzen. Jetzt erst 
war der Boden bereitet, auf dem sich auch Wissen- 
schaft und Kunst reicher entfalten konnten. 
Selbstverständlich haben bei diesem allgemeinen 
Aufschwung neben dem materiellen Motiv des 
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Bergsegens noch andere Ursachen ideeller Natur 
mitgewirkt. Sonst hätten ja die Bergstädte selbst 
eine ähnliche, ja noch schönere Blütezeit erleben 
müssen. Die Marienkirche in Zwickau und die 
Kirchen in Schneeberg und Annaberg sind in 
ihrer Weiträumigkeit Zeugen des großen Reich- 
tums, der diesen Städten in verhältnismäßig kurzer 
Zeit zufiel; manches Geschichtchen erzählt uns 
auch noch von den protzigen Fundgrübnern, die 
damals in den Städten des Erzgebirges einher- 
stolzierten und ihr mühelos gewonnenes Vermögen 
sinnlos vergeudeten und verpraßten. Aber das ist 
eben der wesentliche Unterschied zwischen Schnee- 
berg, Annaberg und andern Bergstädten auf der 
einen und Leipzig auf der andern Seite, daß der 
Segen des Bergbaues über die Bergstädte nur wie 
ein zunächst zwar befruchtender, aber rasch wieder 
verrinnender Platzregen niederging, während die 
in einer langen Geschäftsübung erprobte und von 
einem starken Unternehmungsgeist erfüllte Kauf- 
mannschaft Leipzigs es verstand, die Verbindung 
mit den Bergwerken zu einer dauernden Quelle 
des Wohlstands zu gestalten. Die Tüchtigkeit der 
Bürgerschaft und die Größe des flüssigen Kapitals, 
das damals aus den Silbergruben im Erzgebirge 
reicher als in anderen Städten in Leipzig zusammen- 
strömte, legten gemeinsam den festen Grund zu 
dem Emporsteigen der Stadt. 

In den Rahmen dieser allgemeinen Entwicklung 
fügt sich der rasche Aufschwung des Buchgewerbes 
in Leipzig um die Wende des 15. Jahrhunderts ein. 
Buchdruck und Buchhandel wurden, kaum erst in 
Leipzig heimisch, von der starken Bewegung er- 
faBt, die damals fast alle Gebiete des wirtschaft- 
lichen und geistigen Lebens in der Stadt durch- 
drang. Wir kónnen hier einmal recht deutlich 
beobachten, welche segensreichen Folgen ein ein- 
zelnes Ereignis in der Geschichte oft hat. Die 
weiteren Schicksale des Buchgewerbes in Leipzig 
zeigen uns aber zugleich, welche unheilvolle Wir- 
kung oft von einem einzelnen Menschen ausgeht. 
Der starre Widerstand, den Herzog Georg der 
Bärtige seit der großen Disputation in der Pleißen- 
burg zwischen Luther und Eck (1519) dem Ein- 
dringen der evangelischen Lehre in seinem Lande 
entgegensetzte, hemmte die Entwicklung des Buch- 
gewerbes in Leipzig auf Jahrzehnte. Buchdruck 
und Buchhandel litten schwer unter dem Verbot 
aller lutherischen Schriften. Die Marktfreiheit, 
die der Kaiser den Messen der Stadt verbrieft 
hatte, und die der Landesherr sogar für die von 
ihm selbst aus der Stadt vertriebenen Ketzer in der 


Woche vom Einläuten bis zum Ausläuten der Messe 
aufrecht erhielt, hatte für die ketzerischen Bücher 
keine Geltung. Was half es dem Rate, daß er 1524 
etzliche Doctores berief und ihnen die Frage vor- 
legte, ob sich die kaiserlichen Mandata wider die 
lutherischen Bücher auch wirklich mit den kaiser- 
lichen Meßprivilegien in Einklang bringen ließen? 
Der ,gnádige Herr in Dresden", Herzog Georg, 
führte die kaiserlichen Mandate scharf durch. 
Der Nürnbergische Buchführer Johann Herrgott 
wurde wegen der Verbreitung einer kommunisti- 
schen Schrift am Montag nach Kantate 1527 in 
Leipzig enthauptet. Wie sehr das Buchgewerbe 
unter dieser Haltung des Landesherren zu ver- 
kümmern drohte, zeigt die Klage der Buchhändler, 
daß sie die Schriften, nach denen alle Welt frage, 
weder drucken noch verkaufen dürften, was sie 
aber in Haufen auf dem Lager hätten, das wolle 
niemand haben, auch wenn es einer umsonst be- 
käme; Drucker, Setzer und andre, die sich bisher 
vom Buchhandel genährt hätten, müßten jetzt mit 
ihren Kindern Not leiden, und es sei zu befürch- 
ten, daß auf diese Weise der Buchhandel ganz von 
Leipzig verscheucht würde. In der Tat hatten 
Melchior Lotter und Wolfgang Stöckel bereits in 
den kurfürstlichen Städten Wittenberg und Eilen- 
burg Zweiggeschäfte ihres Leipziger Geschäfts er- 
richtet, und andre Buchdrucker und Buchhändler 
verlegten ihr Geschäft ganz nach auswärts und ver- 
ließen Leipzig. 

Mit dem Tode des Herzogs und der Einführung 
der Reformation in Leipzig im Jahre 1539 fielen 
die Fesseln, die das Buchgewerbe fast zwei Jahr- 
zehnte lang darniedergehalten hatten. Der Buch- 
handel konnte sich nun der Entwicklung des 
Warenhandels der Stadt, die damals ihre erste 
Blütezeit erlebte, wieder anschließen. Waren- 
handel und Buchhandel ähneln sich in Leipzig 
auch in der bemerkenswerten Tatsache, daß die 
führenden und bahnbrechenden Männer keine ge- 
borenen Leipziger, sondern von auswärts zuge- 
wandert sind. Ein Süddeutscher und ein Nord- 
deutscher haben nach der langen Hemmung der 
Reformationszeit Leipzigs Stellung als Buchhänd- 
lerstadt wieder gefestigt: Magister Ernst Vögelin 
aus Konstanz, der Inhaber des ersten großen 
wissenschaftlichen Verlags in Leipzig, und Henning 
Groß aus Halberstadt, der Herausgeber des ersten 
Leipziger Meßkatalogs. Von dieser Zeit ab hat 
auch die zunehmende Bedeutung der Universität, 
die durch Kurfürst Moritz mit Kirchengut reich 
begabt und durch Kaspar Borner und Joachim 
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Camerarius räumlich und geistig erneuert worden 
war, den Buchhandel mächtig gefördert. 

Gleich dem Meßhandel und dem Großhandel 
von Leipzig hat auch der Buchhandel die schwer- 
sten Heimsuchungen, die in früheren Jahrhunder- 
ten über Deutschland gekommen sind, die Ab- 
wanderung des deutschen Handels nach dem 
Westen und die Verwüstungen des Dreißigjährigen 
Kriegs, ohne nachhaltige Schädigung überstanden. 
Während die süddeutschen Handelsstädte ihre Be- 
deutung mehr und mehr einbüßten und die Städte 
der norddeutschen Hansa durch die Holländer und 
Engländer vom Meere verdrängt wurden, gewann 
Leipzig gerade in dieser Zeit der tiefsten Ohn- 
macht Deutschlands die Vorherrschaft in dem 
Warenaustausch zwischen dem Westen und dem 
Osten und begann mit seinen Messen denen der 
Reichsstadt Frankfurt am Main den Vorrang streitig 
zu machen; ebenso nahm der Buchhandel von 
Leipzig um die Wende des 17. Jahrhunderts die 
führende Stelle ein, die seit Jahrhunderten der 
Buchhandel von Frankfurt am Main innegehabt 
hatte. In der ersten Hälfte des ı8. Jahrhunderts 
haben dann Männer wie Bernhard Christoph Breit- 
kopf, ein geborener Clausthaler, und sein Sohn 


Johann Gottlob Immanuel Breitkopf die Buch- 
druckerkunst aus tiefem Verfall zu neuer Blüte 
erhoben und dem Musikalienhandel in Leipzig 
eine Stätte bereitet, und in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts hat Philipp Erasmus Reich, der 
aus Laubach in der Wetterau nach Leipzig gekom- 
men war, und den man den Fürsten unter den 
Buchhändlern seiner Zeit genannt hat, zum ersten- 
mal eine Einigung des deutschen Buchhandels 
unter dem Vorsitz von Leipzig erstrebt. 

Unser kurzer Überblick hat uns gezeigt, daß die 
Aufnahme des Buchgewerbes in Leipzig in die 
Zeit eines allgemeinen Aufschwunges der Stadt 
gefallen ist. Dieser Aufschwung wurzelt in der 
Beteiligung Leipzigs am Bergbau und hat den alten 
Messen der Stadt erhöhte Bedeutung und ihrem 
Eigenhandel und Großhandel Kraft und Vermögen 
gegeben; er hat in gleicher Weise das Buchwesen 
gefördert. Nur in der Reformationszeit ist der 
Buchhandel hinter dem Warenhandel zurück- 
geblieben. Seitdem haben sich beide in Über- 
einstimmung miteinander entwickelt, ja schon im 
18. Jahrhundert stehen in unsern Adreßbüchern 
die Buchhändler an der ersten Stelle vor den Kauf- 
herren und den Kramern. 


Die Reste 
des Eduard Weberschen Geschäftsarchivs 
Von J. Goldfriedrich 


Zu den jüngsten Vermehrungen der handschrift- 
lichen Bestände der Bibliothek des Börsenvereins 
gehören die Reste des Geschäftsarchivs von Eduard 
Weber in Bonn. Friedrich Eduard Weber, aus 
Magdeburg gebürtig, war, 1815 als Leutnant aus 
dem Felde zurückgekehrt, vor seiner Niederlassung 
Gehilfe in Berlin; das Gehilfenzeugnis, das ihm 
Georg Reimer, Inhaber der Realschulbuchhandlung 
(auch er Feldzugsteilnehmer), 1817, IX. 9. aus- 
stellte, ist das älteste der beiliegenden Dokumente. 
Ihm folgt die Kgl. Preußische Konzessions-Ertei- 
lung, Köln 1818, III. 25.; die Bedingungen sind 
portofreie Einsendung dreier Exemplare der Ver- 
lagswerke an die Regierung und Einhaltung der 
Zensur- und Bücherverbot-Gesetze. Einige ge- 
druckte Ankündigungen von Geschäftsgründungen 
stellen die Konzessionsurkunde in die Umwelt der 
Zeit. In einem Rundschreiben, Bautzen 1825, III. 5. 


wendet sich C. H. Schulze gegen geschäftliche 
Verbindungen mit einem gewissen jungen Kandi- 
daten der Theologie M. Weller, der ein Journalist- 
kum mit Leihbibliothek hielt, und protestiert gegen 
die etwaige Gründung einer zweiten Buchhand- 
lung in Bautzen. Weller begründete sie trotzdem; 
eben jetzt blickte die Wellersche Buchhandlung auf 
ihr hundertjähriges Bestehen zurück. Ein Prome- 
moria der Düsseldorfer Buchhandlungen, 1828, 
І. 15., kündigt den Abbruch des Geschäftsver- 
kehrs mit den Handlungen an, die eine sich neu 
etablierende fünfte Buchhandlung unterstützen 
würden. 

Die Webersche Handlung war Verlags- und 
Sortimentsbuchhandlung. Die Papiere zeigen, wie 
wesentlich die Verbindung damals war. In neuerer 
Zeit wurde dem Sortiment vorgeworfen, es ver- 
wende sich nur für gut rabattierte Artikel. Hier 
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sieht man von damaligen Verlagssortimentern ganz 
ordnungsgemäß eine „Reziprozität im Handel‘ da- 
hingehend angekündigt, daß der Verlag von Hand- 
lungen, die sich für den der ankündigenden Hand- 
lung nicht „tätig interessierten‘, „mit gleicher 
Lauheit behandelt" werden würde (1825). 
Schulze warnte vor Weller als vor einem der ver- 
derblichen Nicht- und Auchbuchhändler. Man 
lernt sie in den Papieren deutlich kennen. Den 
einen Typus vertritt ein gewisser Smits in Flamers- 
heim (südwestlich von Bonn, unweit Euskirchen; 
Briefe 1825—1828). Er stand mit Weber in Kon- 
ditionsverkehr. Der Hauptbedarf war Meyerscher 
Verlag, Brockhaus’ Konversationslexikon, aber kei- 
neswegs der einzige. Er war wie viele andere dem 
seßhaften städtischen Buchhandel wertvoll für den 
Vertrieb, aber es war nicht leicht, mit ihm auszu- 
kommen. Was zu spät eintrifft, wird „retournirt‘“. 
Er rügt die hohen Originalpreise und rühmt die 
Macklotschen Nachdrucke; sie haben ordentlichen 
Druck, schönes Papier, billigen Preis und geben 
auch noch zu jedem Band ein Kupfer. Er „be- 
merkt höflich“, daß „jetzt auf bedeutenden Dörfern 
sich sogenannte Buchhändler setzen‘, die bei barer 
Zahlung 20°/,, bei Nettopreis 10°/„ Rabatt gestatten, 
wenn man für mehr als 1o Taler nimmt. Stockte 
Meyers Walter Scott, so wurde ungeduldig ge- 
schrieben, es gebe eine Menge anderer Übersetzun- 
gen davon, fehlte ein Meyersches Kupfer, so schien 
der Herausgeber ein Preller zu sein. Er erkundigt 
sich, ob man die Nachdrucke des Karlsruher Bu- 
reaus der deutschen Klassiker in der Tat mit 40°/,, 
wenn man bis 25 Taler und mehr nimmt, mit 50°/, 
kaufen kann. Ein Brief teilt mit, der Kunde nehme 
die Bücher nur mit 20°/,, sonst müsse er sie zurück- 
senden, ein anderer, der Kunde nehme sie nur mit 
40 %, sonst solle er sie zurücksenden. Es war, wie 
Smits beides selbst gegenüberstellt, nicht ,,Buch- 
handel", mit vorsichtigem Rabatt, behaglicher Lie- 
ferung, langem Kredit, sondern Kaufgeschäft, bei 
dem der Händler mit Rabatt wirkt, der Käufer 
präsente frische Ware verlangt. Er selbst bekam 
Bücher mit der Erklärung zurück, sie seien zu lange 
geblieben, und man habe sich damit anderwärts 
versehen. Fast spielt eine ähnliche Rolle der Saar- 
burger Doktor, der unter drohendem Hinweis auf 
den ziemlich starken Absatz an ihn selbst und an 
andere, die er Weber ,zugewiesen' habe, mit 
ernster Mahnung mitteilt, es sei ihm von Studenten 
ein starker Rabattunterschied der gleichen Werke 
bei Weber und bei Marcus in Bonn zuungunsten 
Webers gemeldet worden. Den anderen Typus 


vertritt der Luxemburger Schulprofessor, der den 
Weberschen Verlag in Kommission zu nehmen 
wünscht. 

Webers eigene Privatkunden begnügen sich, Бе! 
prompter portofreier Zusendung, mit 10% und 
15%. Eine Trierer Militärschule bekommt 14%, 
der Bibliothekar der Ritterakademie zu Liegnitz 
dagegen teilt mit, er halte sich als Verwalter des 
Gutes der Anstalt nicht für befugt, sich zu der 
„Mehrausgabe‘‘ zu verstehen, die in einem ge- 
ringeren Abzug als 25 % bestehe, und sendet gleich- 
zeitig die Zahlung in der entsprechenden Kürzungab. 

Die Versendungen waren äußerst stark, so daß 
sich nicht nur Buchhandlungen die Neuigkeits-, 
sondern auch Privatleute (z. B. Webersche Kunden 
in Aachen) die Überhäufung mit Ansichtssendun- 
gen verbaten. 

Mit seinem ehemaligen Prinzipal Georg Reimer 
kam Weber in Kollision in Sachen der Scriptores 
historiae Byzantinae. Reimer trug sich mit dem 
Plan seit 1822; im Februar 1827 kündigte Weber 
das unter Leitung Niebuhrs stehende Unterneh- 
men an und eróffnete Subskription darauf. Den 
Papieren liegt die Subskription des Freiherrn von 
Stein bei (1 Exemplar auf feinem Velinpapier; 
Cappenberg 1827, III. 8). Reimer wandte sich 
(1827, III. 17.) an Niebuhr und wurde von ihm 
ohne Antwort gelassen. Reimer bot Weber Ver- 
gütung der Unkosten und Mühewaltung und, ob- 
gleich, da die lukrative Seite nicht hervorstechend 
sein werde, von lucrum cessans ja eigentlich nicht 
die Rede sein kónne, sogar Abstandszahlung an. 
Er schrieb in diesem Zusammenhange auch über 
Niebuhrs Rómische Geschichte; nach Absatz der 
Auflage würde für den Verleger kaum halb soviel 
übrig bleiben, als der Autor Honorar erhalten habe. 
Weber solle aber Niebuhr nichts davon verraten. 
Der Absatz der Rómischen Geschichte war jeden- 
falls günstig, denn 1827, VII. 14. beordert Reimer 
die noch vorhandenen Exemplare zurück, weil der 
Leipziger Bestand erschópft war. Die Subskription 
der Scriptores legte den Grund zu demselben Erfolg, 
und 1827, IX. 8., wünscht Reimer Weber Glück 
zu einem Unternehmen, das ,,nicht nur gleich die 
Kosten ertragen'', sondern ihn „zum wohlhabenden 
Mann machen‘ müsse. Einige Briefe sprechen von 
Georg Reimer und im besonderen der Jean Paul- 
Ausgabe sehr abfällig. Gehe es mit „solcher Gau- 
nerei" so fort, schreibt Heyfelder in Trier 1828, 
I. 14., im Anschluß an Unregelmäßigkeiten mit den 
Titelblättern, so werde es in Journalen bekannt 
gemacht werden. Auch in Leipzig habe er Sachen 
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von ihm gehört, die ihm wenig Ehre machten. Es 
sei „übel, daß so ein Mensch gleichsam als das 
Haupt der deutschen Buchhändler‘ betrachtet 
werde. Wein trank der Buchhändler damals ebenso 
wie zur Karl Bücher-Zeit. Aber auch Webers Wein- 
lieferant B. Hofmann in Bonn hatte „keine Lust‘ 
sich „nach Willkür von diesem Verleger [Reimer] 
brandschatzen zu lassen"; er verweigerte die Be- 
zahlung der Jean Paul-Ausgabe vor Beendigung des 
Werkes, um erst zu beurteilen, wieweit das Ver- 
sprechen, das bei Eróffnung der Subskription ge- 
geben worden war, erfüllt sein werde oder nicht. 
Die Subskription spielte damals eine entsprechende 
Rolle wie Neuigkeits- und Ansichtssendung auf 
ihrem Gebiete. Derselbe Hofmann erklärt, er 
werde an der Rechnung Abzüge machen, weil er 
für Goethes und Herders Werke nicht mehr zu 
zahlen gewillt sei, als die erste Ankündigung be- 
sage. Die Papiere enthalten die Subskriptions- 
anzeige von F. G. Gau’s Neuentdeckten Denk- 
mälern von Nubien, die 1821/22 bei Cotta er- 
schienen, in Niebuhrs Niederschrift (Rom 1820, 
У. 23.). 

Für den geschäftlichen Verkehr zwischen Verlag 
und Autor sind Briefe von F. A. W. Diesterweg 
(Mörs 1827—1829) und Fr. Diez (1835) ergiebig; 
diese Autoren besprechen alles und jedes: Inhalt, 
Umfang, Verlagsbedingungen, Drucklegung und 
Druckkosten, Korrektur, Ladenpreis, Preis bei 
direktem Bezug vom Verleger einzeln und in Par- 
tien, Vertriebsmittel. Von A. W. Schlegel ist ein 
Schreiben vom Jahre 1820. Im Jahre 1835, XI. 3., 
quittiert Dorothea, die Witwe Friedr. v. Schlegels, 
über 258 Tir. für Bd. ı der Philosophischen Vor- 
lesungen. 

Eine Rechnung des Polizeipräsidiums zu Köln 
1826., I. 1., erinnert daran, daß der Buchhandel 
auch die Kataloge vorzulegen hatte, mochte es auch 
das Verzeichnis einer Berg- und Hüttenmännischen 
Handbibliothek sein. Unterm 9. VIII. 1827 wird 
vom Polizeikommissar der Oberbürgermeisterei 
Bonn in Webers Buchhandlung ein Exemplar 
Heine: Reisebilder, Hamburg, Hoffmann & Campe 
1827, Bd. 2, beschlagnahmt. 

Die Kunden der Weberschen Handlung, von 
denen Papiere beiliegen, sitzen in Rheinland und 
Westfalen bis Düsseldorf, Münster, Aachen, Trier. 
Nach Möglichkeit wurde die Wasser-Diligence be- 
nutzt. Es war ein fester Stamm, wie die als selbst- 
verständlich vorkommende Erwähnung der Jahres- 
abrechnung zeigt. Ernst Moritz Arndt subskribiert 
1820 auf „Magnusens Werk“ (Priscae vet. Boreal. 


mytholog. Lexicon. Havniae: Gyldendal 1828). 
Der Student Hoffmann [von Fallersleben] bittet 
1820 „Überbringer dieses“ ein Bonner Kommers- 
buch auf seine Rechnung einzuhändigen. Beth- 
mann-Hollweg findet 1826 in der Ansichtssendung 
Humboldts Werke, Bd. 5 vor und bestellt dazu 
auch die früheren Bände. 

Ein Brief von Friedrich Perthes, Gotha 1829, 
III. 14., führt den jungen Rudolf Besser bei Weber 
als Gehilfen ein. Bessers Bruder, Wilhelm, damals 
schon in der Handlung Perthes & Besser in Ham- 
burg, hat bei Unzer in Königsberg den Buchhandel 
in nördlichen Gegenden kennen gelernt; Rudolph 
soll sich, nachdem er noch auf der Leipziger Oster- 
messe das Gescháft am Stapelplatze kennen gelernt 
haben wird, vom westlich-südlichen unterrichten. 
Im ersten Jahre kein Salár. Wohnung und Tisch 
im Hause. Ein Brief von Friedrich Perthes gleichen 
Inhalts vom 1. Februar 1835 betrifft den eigenen 
Sohn, seinen Jüngsten, Andreas. Von Clemens 
Perthes liegen ebenfalls einige Schriftstücke bei, 
aus seiner Bonner Studienzeit. Am 10. Sept. 1829 
bittet er Weber um ein Darlehen von vierzig Tlr. 
auf vierzehn Tage, nicht für sich, sondern für einen 
Freund, der plótzlich Bonn verlassen muB, um 
einer plótzlich erhaltenen Nachricht zufolge Ver- 
wandte in Mainz zu treffen, und der sich augen- 
blicklich in Geldverlegenheit befindet; Clemens 
empfängt aber seinen Wechsel erst Ende des Mo- 
nats. Am 11. Sept. quittiert Clemens. Darauf folgt 
eine Quittung von Clemens über fünf von Weber 
empfangene Louisdor vom 21. Sept., ob im Zu- 
sammenhange mit einer Verlängerung des plötz- 
lichen Aufenthalts in Mainz, ist nicht ersichtlich. 
Am 17. Okt. bittet Clemens, noch zwölf Tage zu 
warten, binnen welcher der Leichtsinnige in jedem 
Falle zurückgekehrt sein werde, und zugleich, dem 
Vater Perthes, dessen Ankunft bevorstehe, den 
Schein nicht vorzulegen. Es ist vielleicht nicht un- 
möglich, daß die Rückkehr des Leichtsinnigen 
etwa gleichzeitig mit der Ankunft von Vater Perthes 
stattgefunden habe. 

Weber ist Verleger der Jahresverhandlungen 
wissenschaftlicher Akademien, kommentierter Aus- 
gaben und Übersetzungen von Aristoteles und 
Plato, Cuvier und Prichard, einer Fülle schwer- 
wissenschaftlicher Literatur aller Fakultäten; man 
kann sagen, daß unter seinen Verlagsartikeln viel- 
leicht kein einziger ist, der nicht Respekt einflößt, 
und wenn sie vor einem ständen, würden sich für 
das Auge die großen Reihen der Acta physico- 
medica, des Corpus, des Rhein. Museums hervor- 
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heben. Arndt, Niebuhr, Puchta, Welcker, Lach- 
mann, Simrock, Bekker, Schlegel, Lassen, Pander, 
der jüngere Fichte gehörten zu seinen Autoren. 
Und er ist Zwischenhändler für Wiederverkäufer, 
deren Briefe Anfänge wie diese zeigen: „Durch Ab- 
wesenheit verhindert, kann ich heute erst ... .'5, 
oder: „Wenn Sie in höflicher Erwiederung Ihres 
geehrten vom . .. .'". Das Ganze hat ausgesprochen 
,Westlich-südliches" Gepráge. Der Besuch ,,des 
Stapelplatzes" spielt in den vorliegenden Briefen 
keine andere Rolle, als daß Reimer Weber wieder- 
holt fragt, ob er sich denn nicht einmal dazu ent- 
schließen wolle. Und in einem und demselben Ge- 
schäfte, das so angesehen war, daß der Beste der 
deutschen Buchhändler, und der ganz den ‚‚nörd- 


lichen Gegenden" angehörte, ihm seinen Neffen 
und seinen Sohn zuführte, flossen die Kundgebun- 
gen der Leipziger, die den Hauptplatz des Buch- 
handels dem Nachdruck verschlossen und den ent- 
stehenden literarischen Staatenbund bekanntmach- 
ten, mit den Briefen derer zusammen, die bei ihren 
Kaufgeschäften Leipzig und Karlsruhe gegen- 
einander abwogen. Das, wovon hier eine kurze 
Vorstellung (nicht vollständige Aufzählung) ge- 
geben wurde, ist alles, was von dem alten Archiv 
des großen und schönen, besonderen Gedächtnisses 
höchst würdigen Geschäftes übriggeblieben ist, 
das andere ist seinerzeit, und das heißt heute 
nun schon vor sehr langer Zeit dem Feuer über- 
geben worden. 


Der Buchhandel 
und die wissenschaftlichen Bibliotheken 
Von Otto Glauning 


Jubelfeiern sind Marksteine mit Janusköpfen. 
Sie lenken den Blick zugleich in die Zukunft und 
in die Vergangenheit, und Ausblick wie Rückblick 
beschäftigen den betrachtenden Geist mit den 
verschiedenartigsten Bildern, um so reicher und 
farbiger, je bedeutsamer und weiter ausgreifend 
die Wirkungen sind, die auf den Jubilar zurück- 
gehen. Wenn eine für das wirtschaftliche und 
geistige Leben der Nation so wichtige Vereinigung 
wie der Börsenverein der deutschen Buchhändler 
auf hundert Jahre seines Bestehens zurückblickt, 
so wird durch die Rückschau auf sein Wirken 
der ganze Reichtum der Beziehungen offenbar 
werden, die der deutsche Buchhandel gebend und 
nehmend nach allen Seiten hin unterhalten hat 
und unterhält. Eine solche Verbindung doppelter 
Art besteht zwischen ihm und den wissenschaft- 
lichen Bibliotheken und es darf im folgenden der 
Versuch gewagt werden, in aller Knappheit sich 
bewußt zu werden, welcher Art die Beziehungen, 
sofern sie wahrnehmbar wurden, von je gewesen 
sind. 

Von Büchererzeugern hier und  Bücherver- 
brauchern dort zu sprechen, wie man heute wohl 
ın Kürze das Verhältnis zu kennzeichnen ver- 
sucht sein möchte, trifft auf die Frühzeit west- 
und mitteleuropäischer Kultur nicht zu. Zu Be- 
ginn des Mittelalters war das gelehrte Wissen 


ganz überwiegend geistlich gerichtet und auch 
die allmählich erwachsenden Anfänge weltlicher 
Wissenschaft standen unter der Vormundschaft 
der Kirche. Die Pflege beider aber war vor- 
nehmlich den Klöstern anvertraut. In diesen 
geistigen Arbeitsgemeinschaften — es mag nur 
der Name St. Gallen genannt werden — wurde 
nicht nur das überkommene Wissen gelehrt und 
weitergebildet, sondern auch das hierzu nötige 
geistige Rüstzeug gesammelt und hergestellt. Die 
mittelalterliche Klosterbibliothek war nicht nur 
Vorratskammer, sondern auch Werkstatt, in der 
als gottgefálliges Werk mit unermüdlicher Hin- 
gabe Buch um Buch als Behältnis alten und neuen 
Gedankengutes entstand, bestimmt, teils dem 
Gebrauch des eigenen Klosters zu dienen, teils 
durch Tausch oder Erlös neue Schätze zu er- 
werben. Hier lag also Erzeugung und Verbrauch 
in einer Hand; es war der Zustand der Selbst- 
versorgung. Wie groß trotz aller Beschränktheit 
des Betriebes doch die Leistung war, das zeigen 
bei der Untersuchung der Geschichte einzelner 
Texte die Zusammenstellungen der dabei zu 
berücksichtigenden Handschriften. Ich erinnere 
nur an Ludwig Traubes berühmte Textgeschichte 
der Benediktinerregel. In dem Maße, in dem die 
Geistlichkeit aufhörte, im Alleinbesitz der Wissen- 
schaften zu sein, ging die Herstellung der Bücher 
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in die Hände auch früher schon mitunter heran- 
gezogener weltlicher Schreiber über, eine Wand- 
lung, die sich natürlich an verschiedenen Orten 
zu sehr verschiedener Zeit vollzog. Mit der Er- 
fassung weiterer Kreise durch das sich entwickelnde 
weltliche Wissen — das XII. Jahrhundert sah ın 
Italien die ersten Universitäten entstehen — und 
mit der allmählich sich verbreiternden Bildung 
wuchs die Nachfrage nach Büchern. Neben den 
geistlichen Gemeinschaftsbibliotheken bilden sich, 
in Deutschland seit der Mitte des XIV. Jahr- 
hunderts im Zusammenhang mit den neubegrün- 
deten Universitäten, weltliche Büchersammlungen. 
Die Folge war, daß die Bücherherstellung sich 
mehr und mehr, in Italien schon etwa seit dem 
XIII. Jahrhundert, dem fabrikmáDigen Groß- 
betrieb näherte und ein lebhafter Handel die 
Versorgung des aufnahmefähiger gewordenen 
Marktes übernahm. Beide Zweige des Buch- 
gewerbes lagen dabei meist in einer Hand, ein 
Verhältnis, das auch durch die Erfindung des 
Buchdrucks bei aller Nachfrage nach mittelalter- 
lichen. Werken nicht sofort umgestaltet wurde; 
haben ja doch auch manche Klöster, wie Tegern- 
see oder St. Ulrich und Afra in Augsburg die 
neue Kunst aufgenommen und ihre Schreib- 
stuben durch Druckereien ergänzt. Diese Ent- 
wicklung wäre indes nicht denkbar, wenn nicht 
zu gleicher Zeit die Renaissance die Geister von 
der kirchlichen Gebundenheit gelöst, das Ent- 
stehen einer freien Allgemeinbildung stärkeres 
Verlangen nach Bildungsstoffen geweckt hätte, 
vor allem nach dem Schrifttum der Antike. Von 
Bedeutung war, daß nicht nur die gelehrten 
Kreise, sondern auch die gesellschaftlichen und 
wirtschaftlichen Oberschichten von dieser Bewegung 
ergriffen wurden, und daß durch deren Kaufkräftig- 
keit das Buchgewerbe mit Kapital versorgt wurde. 
So waren die Voraussetzungen gegeben für das 
Auftreten eines königlichen Bücherkaufmanns wie 
Vespasiano Bisticci und eines fürstlichen Käufers 
wie König Matthias Corvinus von Ungarn. Die 
Zersplitterung des politischen Lebens und die 
dadurch bedingte Vielheit größerer und kleinerer 
Mittelpunkte auch von eigenem geistigen Leben, 
kam Italien und Deutschland in gleicher Weise 
zu gute, denn hier wie dort wurde es bald fest- 
stehend, daß die Büchersammlung, die Liberey, 
nicht minder zu den Kennzeichen fürstlichen 
Glanzes gehóre wie etwa die Gemäldesammlung, 
das Antikenkabinett oder der Marstall. Die Grün- 
dungsgeschichte der Münchener Hofbibliothek, 


die Otto Hartig uns erschlossen hat, zeigt, wie 
großzügig dabei vorgegangen wurde, wie stark 
die Bestánde ansaugende Kraft solcher Bildungen 
war, wie lebendig aber auch die Wirkungen sich 
gestalteten, die, wissenschaftliche Produktion und 
buchhändlerischen Vertrieb in gleichem Maße 
befruchtend, von ihnen ausgingen. Aber auch in 
unmittelbarer Weise haben die Bibliotheken auf 
die Büchererzeugung eingewirkt. Das Bestreben 
nach Erweiterung des Wissensstoffes ließ ge- 
wissermaßen ganze Teile der Bibliotheken in die 
Druckereien wandern, um, was immer den geistigen 
Schätzen des Altertums erhalten geblieben war, 
in ungezählten Drucken durch das Buchgewerbe 
zu vervielfältigen und zu verbreiten. Paul Leh- 
mann hat an den Lebensläufen der Modius und 
Sichart gezeigt, mit welchem Eifer auch in Deutsch- 
land auf diesem Gebiete gearbeitet worden ist. 
Die Fülle der Ausgaben, die da zu nennen sind, 
zeugen für die Leistungsfáhigkeit des damaligen 
Buchhandels, der seine Erstarkung wohl auch der 
mittlerweile vollzogenen Trennung von Buch- 
druck und Buchhandel und der periodischen Zu- 
sammenfassung des letzteren in den Messen ver- 
dankte. Dazu kam, daß die Reformation durchaus 
bücher- und büchereifreundlich gesinnt war. Die 
Bildungsarbeit, zu deren Durchführung sie viel- 
fach noch heute blühende Bildungsstätten schuf, 
war nicht denkbar, ohne deren Ausstattung mit 
Büchern. Diese Auffassung wurde auch von der 
gegnerischen Seite geteilt und auch die Jesuiten 
hielten es für unbedingt erforderlich, ihre Pflanz- 
stätten mit reichlichem Bücherbesitz auszustatten. 
So haben sich bis zum Beginn des XVII. Jahr- 
hunderts Buchhandel und Bibliotheken nicht nur 
in zeitlichem, sondern auch ursächlichem Par- 
allelismus erfreulich entwickelt. Dann aber wurde 
diese hoffnungsreiche Blüte durch den Dreißig- 
jährigen Krieg vernichtet. Rund zwei Jahrhunderte 
hindurch dauern die Zeiten, in denen Buchhandel 
und Bibliothek im Schatten standen. Der Buch- 
handel durch die Zensur vielfach beengt, durch 
die Privilegien nicht hinreichend geschützt, litt 
dauernd an dem ihm durch das Freibeutertum 
der Nachdrucker zugefügten wirtschaftlichen Blut- 
verlust. Die Bibliotheken, an Personal, Mitteln 
und Unterkunft gleich schlecht gestellt, erlebten 
bei ihrer Unterernährung eine Zeit der zu ewigem 
Versagen verurteilten Anläufe, aus denen bei den 
kriegerischen, geldverschlingenden Zeitläuften eine 
Aufwärtsbewegung nur in vereinzelten erfreulichen 
Fällen entstand, durch ihren Glanz das allgemeine 
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Düster nur noch stärker fühlbar machend. Gleich- 
wohl blieben die Bibliotheken, wie auch aus der 
reichlichen Reiseliteratur der Zeit unmittelbar 
hervorgeht, bei aller Unzulänglichkeit Mittel- 
punkte des gelehrten Lebens und Schaffens. In 
Verbindung mit ihnen und aus ihren, trotz aller 
schmerzlichen Verluste reichen Beständen schöp- 
fend, ließen die Gelehrten mit fleißiger Feder die 
in behaglicher Breite sich ergehenden Abhand- 
lungen und zusammenfassenden Werke entstehen, 
die, im Einklang mit dem enzyklopädisch gerich- 
teten Geist der damaligen Wissenschaft, oft zu 
gewaltigen Reihen anwuchsen; man denke nur an 
das 64 Folianten umfassende Zedlersche Univer- 
sallexikon. Unterstützt wurden Gelehrte und 
Bibliotheken nicht nur durch manche wagemutigen 
Verleger, die selbst vor solchen schwer absatz- 
fähıgen Werken nicht zurückschreckten, sondern 
auch durch die bibliographischen Hilfsmittel, die 
der Buchhandel in diesen Zeiten teils selbst zu 
bearbeiten, teils verlegerisch herauszubringen be- 
gann. Schon die erste große Leistung, Georgis 
Europäisches Bücherlexikon, hat die Jahrzehnte 
überdauert und ist noch heute von Wert. Den 
Höhepunkt umsichtigen, zuverlässigen Biblio- 
graphierens aber darf man wohl in dem noch dem 
XVIII. Jahrhundert entwachsenen Hinrichsschen 
Halbjahrskatalog sehen, dessen mehr als zwei- 
hundertbändiger Reihe kein anderes Volk eine 
gleich sichere Grundlage seiner nationalen Biblio- 
graphie entgegenzusetzen hat. Damit war für 
alle folgenden ähnlichen Unternehmungen ein 
großes Muster vorgelegt und erfreulicherweise 
haben die vom deutschen Buchhandel heraus- 
gegebenen Fortsetzungen des Hinrichsschen Wer- 
kes diese Höhe gehalten. Die staatsrechtlichen 
Veränderungen, die von der französischen Revo- 
lution ihren Ausgang nahmen und in den ersten 
Jahrzehnten des XIX. Jahrhunderts sich aus- 
wirkten, brachten eine ganze Reihe mehr oder 
minder privater Bibliotheken in öffentlichen Be- 
sitz. Diese sowie nicht wenige fürstliche Büche- 
reien wurden unabhängig von der nur zu oft 
starkem Wechsel unterliegenden Neigung einzel- 
ner und kamen unter die vielfach noch recht 
sparsame, aber doch eine gleichmäßige Versorgung 
gewährleistende Betreuung durch den Staat. Feste 
Zuwendungen wurden festgesetzt und damit traten 
die Bibliotheken wieder in die Reihe der für den 
Buchhandel wichtigen wirtschaftlichen Faktoren 
ein. Dieser hatte nach Überwindung der napoleo- 
nischen Kriege und der durch sie hervorgerufenen 


wirtschaftlichen Krise im Börsenverein seinen 
Zusammenschluß vollzogen und dadurch die Kraft- 
quelle sich erschlossen, der er zu seinem Schaden 
bis dahin trotz mancherlei Anläufen entbehrt 
hatte. Mit dem Aufblühen der historischen und 
philologischen Wissenschaften in der Zeit der 
Romantik erlebte man eine Art Wiederkehr der 
druckensfrohen Tage der Renaissance. Die Biblio- 
theken wurden wie damals durchsucht nach un- 
veröffentlichten handschriftlichen Schätzen ge- 
schichtlicher und literarischer Art aus unseres 
Volkes Vorzeit — die Monumenta Germaniae 
historica begannen ihre langen Reihen — und 
wo es sich nicht wie bei der Germanistik um noch 
ungehobenes Gut handelte, das im Druck heraus- 
zubringen war, da gaben neue Methoden der 
Forschung und durch die Ergebnisse der Aus- 
grabungen bereichertes Wissen Anlaß, das ganze 
Schrifttum der Antike neu zu drucken. Gleich- 
wohl blieben die Verhältnisse im ganzen bescheiden 
und erst die sprunghafte Entwicklung der wirt- 
schaftlichen Lage im neuen Reich brachte Buch- 
handel und Bibliotheken erhebliche Kräftigung. 
Die Aufwendungen für die staatlichen Biblio- 
theken wuchsen, wenn auch im Bewußtsein des 
Versäumten für ihre Ungeduld zu langsam. Auch 
die Städte fingen an, sich der Verpflichtungen 
wieder zu erinnern, die seit dem Ende der Re- 
formationszeit allmählich in Vergessenheit geraten 
waren. So erheblich die Summen sind, die hier 
dem Buchhandel zufließen, so erschöpft sich das 
Verhältnis zwischen Buchhandel und Bibliotheken 
doch nicht in solchen Zahlen, in dem Gegenüber 
von Erzeuger und Abnehmer. Wie der Buch- 
handel den Bibliotheken in seiner Bibliographie 
ein unentbehrliches Handwerkszeug liefert, so ist 
die für den Buchhandel lebenswichtige wissen- 
schaftliche Produktion nicht mehr denkbar ohne 
die Bibliotheken, besonders nicht mehr, seitdem 
verlängerte und erleichterte Benutzungsmöglich- 
keit eine ganz andere Ausschöpfung ihrer Be- 
stände gewährleistet als jemals vorher. So hat 
sich, erst recht seit unserem Zusammenbruch 
durch den Weltkrieg, ein Verhältnis gegenseitiger 
Bedingtheit herausgebildet, um sostärker ineinander 
verzahnt und empfindlicher für Schwankungen, da 
jeweils die Veränderungen der wirtschaftlichen Ge- 
samtlage auf beiden Seiten fühlbar werden. Möge 
das wohl auf beiden Seiten gehegte Gefühl, trotz aller 
noch vorhandenen Schwierigkeiten doch über den 
schlimmsten Punkt hinweggekommen zu sein, 
nicht durch die Zukunft enttáuscht werden. 
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Georg Hirth 


Ein deutscher Verleger 
1841 — 1916 


Von Dr. Annemarie Voigt- Meiner, Dachau bei München 


Die gerechte, objektive Beurteilung eines Men- 
schen bleibt eine der schwierigsten und verant- 
wortungsvollsten Aufgaben, ganz gleich, ob es sich 
um Menschen in der unmittelbaren Umgebung 
unseres Privatlebens handelt, oder um solche, die 
in der großen Öffentlichkeit der Kritik der Allge- 
meinheit ausgesetzt sind. Ja, man wird immer vor- 
sichtiger und zurückhaltender bei der Beurteilung 
werden, je mehr die moderne Wissenschaft, ins- 
besondere die Psychologie, Möglichkeiten und Mit- 
tel differenzierten Erkennens in die Hand gibt; 
aber auch, je komplizierter sich ein bestimmter 
Charakter erweist. Wollen und Können, Bewußtes 
und Unterbewußtes, Umgebung und Zeitgeist, 
Dauerndes und Periodisches — alles dies und noch 
mehr will in seinem Ursprung und Verlauf verfolgt 
und gewertet, mit anderem verglichen und abge- 
wogen sein. Dann erst ist die Summe aus dem 
Ganzen zu ziehen, die im Grunde doch eine rela- 
tive bleiben wird: was wissen wir letzten Endes von 
einem Menschen, und wenn er uns noch so nahe 
steht? — Wenn nun hier versucht werden soll, eine 
Persönlichkeit zu charakterisieren, deren Leben 
öffentlichem Wirken im breitesten Maße gehörte, 
so wird diese Beurteilung nicht in dem Grade 
schwierig sein, wie es eben angedeutet wurde. 
Denn Georg Hirth war weder ein komplizierter 
Mensch, noch kannte er komplizierte Gedanken- 
gänge. Außerdem gibt er uns aber den Maßstab, 
den er bei der Beurteilung eines Menschen angelegt 
haben will — in dem Motto, das hier voransteht — 
wir haben ihn und seine Tätigkeit nur mit diesem 
zu messen. Dann wissen wir wenigstens, daß die 
Beurteilung in seinem Sinne — vielleicht garnicht 
einmal in unserem, wenn wir andere Kriterien für 
wichtiger halten — erfolgt, und das ist, gerade bei 


Die Größe eines Menschen kann man nach seinem 
inneren Werte oder nach der Bedeutung seines Tuns 
für die Mit- und Nachwelt beurteilen. Rein persönlich 
schätze ich jene am höchsten, die am meisten zur inneren 
Befreiung der Idealisten beigetragen haben. Denn auf 
ihnen beruht überhaupt der Fortschritt und die Be- 


freiung der Menschheit. 
Georg Hirth: „Wege zur Liebe“. 


einem Mann wie Hirth, das Wesentliche und Ent- 
scheidende. 

Es ist gewiß richtig, daß zwei große Gruppen 
bestehen, in die Hirth die Menschen einteilt. Die 
Innerlichen, seelisch Wertvollen sind meist auch 
die Stillen, sind die, die leise und kaum merkbar 
ihr Werk tun, das dem einzelnen, der näheren und 
weiteren Umgebung zugute kommt, ohne daß sie 
sich dessen oft bewußt werden. Dagegen die, die 
schaffen müssen um der Arbeit willen, die aus 
Liebe zu einem fernen Ziel alles Nahe vernach- 
lässigen und unterschätzen, die handeln, schreiben, 
reden, schaffen, weil sie dazu getrieben werden, 
weil sie dadurch den Fortschritt gewährleistet glau- 
ben. Sind Ausstrahlung und wohltätiger Einfluß 
der Menschen der ersten Gruppe unmittelbar mit 
derem Tode vorbei — wenn man nicht an das mit- 
telbare Fortleben ihrer kleinen Taten, Handlungen, 
Gedanken, Gefühle als etwas Unsterblichem glaubt 
— so zeigt meist erst eine spätere Zeit, was ein bei 
seinen Lebzeiten vergeblich um Anerkennung 
Ringender in der Geschichte der Entwicklung be- 
deutet, gehen oft dann erst die Saaten auf, die er 
in seinen Werken der Menschheit gab. Beide 
Arten von Menschen können, jede auf ihre Weise, 
„zur inneren Befreiung der Idealisten“ beitragen, 
aber den wahren Fortschritt und die wahre Be- 
freiung der Menschheit gewährleisten die am 
meisten, deren Persönlichkeit eine Synthese zwi- 
schen innerem Wert und äußerem Tun darstellt, 
denen eine harmonische Verbindung der hier ge- 
trennten Gruppen gelungen ist. Das sind die größ- 
ten Idealisten, die selber am meisten zur inneren 
Befreiung anderer beitragen, die durch ihre Werke, 
die sie der Mit- und Nachwelt schenken, beweisen, 
daß ihr innerer, stillerer, besserer Mensch nicht 
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verloren ging, deren Tun im tiefsten Grund Aus- 
fluß innerer Güte ist. Das sind die großen ehr- 
lichen Kämpfer- und Bekennernaturen, die wie 
St. Georg Ungeheuer in jeder Form, ohne lange zu 
zaudern, unerschrocken und kraftvoll niederzwingen 
und an ihre Stelle ihren Glauben, ihre Werke 
setzen. In diesem Sinn wird Hirth das voran- 
gestellte Motto wohl verstanden haben wollen, in 
diesem Sinn sind auch sein Leben, seine Persön- 
lichkeit, sein Schaffen zu werten. 

Auf den Verleger Hirth soll bei der Charakte- 
ristik der Hauptwert gelegt werden, den deutschen 
Publizisten hat F. C. Endres schon in einer um- 
fassenden Darstellung geschildert (München 1921). 
Es ist vielleicht gerade in dem Jahr, wo der deutsche 
Buchhandel Rückschau hält auf Geschaffenes und 
Gewordenes, besonders gerechtfertigt, auf einen 
Mann hinzuweisen, der ganz aus sich selbst heraus 
den Weg zum Buch und dessen Verbreitung fand, 
der der Vorbildung nach nicht „vom Fach" war, 
und der doch vor keinem seiner Kollegen zurück- 
zustehen braucht. Wir erwarten und verlangen 
aber in einer Zeit, in der auch im Buchhandel 
Spezialisierung aller Betriebe unbedingtes Erforder- 
nis wird, nicht nur an Spezialkenntnissen reiche 
und kundige Vertreter, sondern, wie überall im 
öffentlichen Leben, wird der zur großen, über- 
ragenden Persönlichkeit, dessen Interesse vom 
kleinsten Gebiet bis zum größten reicht, trotz ver- 
antwortungsvoller, aufreibender Berufsarbeit. Der 
Vertreter eines Standes, eines Berufs, der den 
Nöten und Sorgen der Allgemeinheit nicht gleich- 
gültig gegenübersteht, der auch ein Herz hat für 
alles Menschlich-Allzumenschliche, wächst über 
den engen Rahmen seiner Arbeit hinaus, und wird 
so im besten Sinn des Wortes ein Vertreter seines 
Volks. Kommt dann noch hinzu, daß er sich den 
Sinn offenhält für alles Schöne dieses Lebens, daß 
Natur und Kunst ihn zu ihren Freunden zählen, 
so ist in unseren Tagen, von denen man sagt, daß 
sie die Menschen zu ruhelosen Maschinen machen, 
doch bis zu einem gewissen Grade ein Typus 
Mensch erreicht, den eine andere Zeit huomo 
universale nannte, der aber trotz veränderter Lebens- 
und Weltanschauung wohl das Ideal für alle Zeiten 
bleibt. In der Geschichte des deutschen Buch- 
handels hat es immer Männer gegeben, deren In- 
teressen weit über ihr Berufsgebiet hinausgingen, 
die in ihrer Persönlichkeit gewissermaßen die 
ideale Wechselwirkung zwischen Buch und Volk 
verkörpern. Muß doch das Verantwortungsgefühl 
gegenüber der Allgemeinheit in einem Stand, der 


stets seine kulturelle, volkserzieherische Aufgabe 
betont, besonders fein und empfindlich reagieren, 
muß das Verständnis für die Bedürfnisse und Sehn- 
suchten einer geistigen Gesamtheit besonders weit 
und einfühlungsfähig sein, und der einzelne um 
dieser idealen Ziele willen persönliche Vorteile oft 
zurückstellen können. In diesem Sinne war Georg 
Hirth bei strenger Arbeit auf den verschiedensten 
Gebieten universal, während in seiner ganzen ver- 
legerischen Tätigkeit weniger die bewußt-intensive 
Einstellung auf den Beruf als solchen festzustellen 
ist, als die ideale Forderung, „Saaten des Wohl- 
wollens‘‘, wie er es nennt, auszustreuen. 

Für uns Junge scheint Hirth aus einer anderen 
Welt zu kommen: der bei Langensalza im 
Gefecht gegen die Hannoveraner schwer Ver- 
wundete erlebt als Invalide von 1866 einen großen 
Teil des Weltkrieges! Der Anhänger des National- 
vereins Bennigsens und der Turnerei wird Mit- 
begründer der Münchner Sezession und Schöpfer 
der „Jugend“! Der Gründer des Parlaments- 
almanachs und der Annalen des Norddeutschen 
Bundes und des Zollvereins (später Annalen des 
Deutschen Reiches für Gesetzgebung, Verwaltung 
und Volkswirtschaft; jetzt herausgegeben von 
K. Th. v. Eheberg und A. Dyroff) schließlich ein 
Mittelpunkt in den künstlerischen Bestrebungen 
einer ganzen Stadt! So groß aber die Gegensätze 
scheinen, die sein Leben vereinigt, Gegensätze, 
die teilweise mitbedingt sind durch den Verlauf der 
jüngeren deutschen Geschichte vom Bundesstaat 
bis zum imperialistischen Kaiserreich vor seinem 
Zusammenbruch, es ist im tiefsten Grunde nichts 
Sprunghaftes, geschweige denn Krankhaftes darin 
— nur immer der reine starke Wille, dem Volke zu 
dienen. Wie könnte auch in einem Manne, der die 
Philosophie der Gesundheit als die Philosophie 
erklärte, der seine Theorie der ,,rblichen Ent- 
lastung‘' einer pessimistischen Vererbungslehre im 
Sinne Ibsens entgegenstellte, etwas Krankes und 
Unnatürliches sein! Durch seine Eltern — seine 
Mutter war geborene Französin — hatte er eine 
glückliche Mischung von tatkräftigem Zielbewußt- 
sein und leichtlebigem Genießen, von scharfem 
Verstand und künstlerischem Feingefühl, von 
ernstem Entdeckerdrang bei gleichzeitiger enthusia- 
stischer Verteidigung eigener Anschauungen als 
bestes Lebensfundament mitbekommen. Auf seinen 
Bildern nehmen Schárfe und Strenge der Züge mit 
den Jahren ab, ein weicherer, gütiger Ausdruck, 
besonders der Augen, berührt sympathisch und 
läßt begreifen, daß dieser Mann mit dem Alter, das 
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man ihm auch mit 70 Jahren nicht anmerkt, eine 
milde Abgeklärtheit, die keinen Haß kennt, aus- 
strahlte. Eine hohe Stirn und im Verhältnis zu 
einem wuchtigen Körperbau schmale feine Hände 
sprechen von geistigem Schaffen bei körperlicher 
Kraft, und die ihn kannten, betonen die tempera- 
mentvoll beweglichen Züge, in denen sich Jovialität, 
eine gewisse Weichheit und forsches Draufgänger- 
tum seltsam mischten und ihn zur anziehenden 
Persönlichkeit machten. 

Inwieweit das Land seiner Geburt — Gräfen- 
tonna in Thüringen — als altes sächsisches Kern- 
gebiet mit verhältnismäßig reiner germanischer Be- 
völkerung von Einfluß auf sein Schaffen im Sinne 
eines liberalen, freiheitlich nach Innen und Außen 
orientierten deutschen Reiches und im Prinzip der 
rücksichtslosen Gesunderhaltung der Rasse war, 
wird sich schwer nachweisen lassen, wohl aber 
mögen physische Kraft und Gesundheit, die ihn 
in einem Leben, das Mühe und Arbeit und Kampf 
gewesen ist, nicht verließen, ein Geschenk dieses 
urdeutschen Bodens sein. Hirth hat es nicht leicht 
gehabt im Leben, die Früchte fielen ihm nicht in 
den Schoß, und was er erreichte, verdankt er 
eigenem Wollen und eigener Kraft. Früh mußte 
er sehen, selbständig zu werden, um nicht nur für 
sich das Brot zu verdienen, sondern auch die 
jüngeren, elternlosen Geschwister zu versorgen. 
Als ı6 jähriger legt er in der Geographischen An- 
stalt von Justus Perthes den Grund zu einem um- 
fassenden praktisch-politischen Wissen, nachdem 
er das Gymnasium illustre in Gotha besucht hat. 
Bald beginnt seine schriftstellerische Tätigkeit — 
in Westermanns Monatsheften und Keils Garten- 
laube —, er macht in Jena den Dr. phil. und wird 
nach seiner Verwundung und einem Aufenthalt in 
Paris, der trotz seiner Kürze von Bedeutung für 
seine künstlerischen Anschauungen ist, nach Berlin 
in das Preußische Statistische Seminar berufen. 
Schon damals zeigt sich sein Instinkt für die For- 
derungen des Tages, erblickt sein scharfes Auge 
das, was erst die Zukunft als nötig und richtig be- 
státigt, was nicht nur Augenblicksbedeutung be- 
sitzt. Das Jahrbuch der deutschen Turnvereine, 
Parlamentsalmanach, Annalen und Tagebuch des 
deutsch-franzósischen Krieges legen davon Zeugnis 
ab, der Gedanke der Gründung einer liberalen 
Zeitung taucht auf. 

Es konnte fast scheinen, als ob der junge Volks- 
wirtschaftler und Nationalpolitiker im Kampf und 
Schaffen für die äußere und innere Größe eines 
neuen Reiches, in dem Preußen die Führung hat, 


aufgehen wollte, seine Reise nach England im 
Jahre 1869 lag noch ganz in dieser Richtung. Dann 
aber macht sein Leben eine plötzliche, entschei- 
dende Wendung. Über Augsburg, wo ег 1870 
politischer und Handelsredakteur der Augsburger 
Allgemeinen Zeitung ist, führt ihn der Weg einer 
jungen Liebe nach München, wo er als Schwieger- 
sohn von Julius Knorr in die Redaktion der Münch- 
ner Neuesten Nachrichten eintritt. Damit beginnt, 
wenn auch in den ersten Münchner Jahren volks- 
wirtschaftliche und politische Fragen für Hürth 
noch im Vordergrund stehen, eine völlig neue 
Schaffensperiode. 

Es gab und gibt wohl kaum eine Stadt in Deutsch- 
land, die den Menschen mit solcher Gewalt in 
ihren Bann zieht wie gerade München. An was 
das liegt, ist schwer zu sagen, Hirth selbst hat es 
einmal versucht und ist im Grunde nicht über das 
„Nichts Gewisses weiß man nicht" hinausgekom- 
men, trotzdem diese Stadt seine eigentliche Heimat 
wurde. Das München, das Hirth 1871 betrat, war 
wesentlich von dem verschieden, das er erst im 
Tod verlassen sollte, und nicht zum geringsten ist 
seine Wandlung im Sinne einer fortschrittlichen, 
vorbildlichen Entwicklung Hirths Wirken zuzu- 
schreiben. München war noch die kleine Residenz 
Ludwigs I., die sich nicht an die neuen Verhält- 
nisse, die das Jahr 1871 geschaffen hatte, gewöhnen 
konnte. Außer der bildenden Kunst, die aus alter 
Tradition hier eine Stätte hatte, war nicht viel von 
einer freien, unabhängigen, künstlerischen Tätig- 
keit zu spüren: kurze Zeit vorher hatte man Richard 
Wagner und Hans von Bülow vertrieben. Lud- 
wig II. war einsam, menschenscheu und krank, zu 
schwach, um sich durchzusetzen (vergl. Hirths 
Aufsatz: Ludwig der Einsame in „Wege zur Frei- 
heit‘‘), seine Untertanen in der Landeshauptstadt 
träge und ohne Schwung, in Kaffeehäusern spielte 
sich in mehr oder weniger spießiger Form das so- 
genannte öffentliche Leben ab. Das war die Atmo- 
spháre, in die ein Draufgánger wie Hirth, der überall 
sofort den schwachen Punkt entdeckte, belebend 
und erfrischend eindrang, mit Wort und Tat über 
allen Kleingeist hinwegschritt und gesunde, lebens- 
starke Bedingungen an Stelle von sogenannter ,,Ge- 
mütlichkeit" schuf. Er, der Eingewanderte, wies 
unermüdlich über allen Partikularismus hinweg 
auf den einigenden Reichsgedanken und wollte die 
reichsverdrossenen Bayern wenigstens zu ,,mit- 
regierungslustigen Bundesgenossen'" machen. Er 
beschäftigt sich mit kirchlichen und sozialen Fragen, 
er kennt wie keiner die große Gefahr, die der 
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Ultramontanismus für das junge Reich bedeutet, 
er fordert die Unterhaltung der Volksschulen auf 
Staatskosten, richtet eine Petition an den Reichs- 
tag. Erst.als er Enttäuschung auf Enttäuschung in 
diesen von reiner Leidenschaft getragenen Be- 
strebungen erfuhr, zieht er sich mehr und mehr 
von solchem öffentlich-politischen und sozialen 
Wirken zurück, ohne daß damit diese Fragen für 
ihn erledigt gewesen wären: in der Stille hat er 
stets nach seinen Anschauungen gehandelt und 
viele, die auf diese Weise von ihm beschenkt wurden, 
haben es ihm ihr Leben lang gedankt. 

In einer Stimmung politischer Resignation und 
Enttäuschung über Bismarcks Schutzzollpolitik 
war es die Kunst, die Hirth zu sich zog und ihn 
nun bis zu seinem Ende begleitete, ja seine Per- 
sönlichkeit erst zur wahren Entfaltung brachte. 
Es mußte beinahe so sein in einer Stadt, die wie 
keine andere in Deutschland dazu ersehen ist, 
künstlerischem Leben eine Heimstatt zu bieten, 
kunstliebende und kunstinteressierte Menschen an- 
zuziehen. Hirth hatte, trotz ganz anderer Tätig- 
keit, stets einen Sinn für Kunst gehabt, was sein 
Pariser Aufenthalt beweist. Daß dieser hier erst 
richtig zur Entwicklung kommen mußte, nimmt 
bei einem Menschen, der jede Sache voll und ganz 
anfaßte und begeisterungsfähig für alles Große und 
Schöne war, nicht weiter wunder. ‚Die künst- 
lerische Ausgestaltung meines Lebens und meiner 
publizistischen Tätigkeit, auch die künstlerische 
Note in meinen naturwissenschaftlichen Arbeiten 
rechne ich meinem 40 jährigen Münchnertum zu- 
gute", sagt er in seiner kurzen Selbstbiographie 
(in: Geistiges und künstlerisches München in 
Selbstbiographien, herausgegeben von W. Zils, 
München 1913). 

Seit den fünfziger Jahren waren in München 
Bestrebungen vorhanden, Kunst und Handwerk, 
Wissenschaft und Technik in ihrer Wechselwir- 
kung einem neuen Kunstgewerbe dienstbar zu 
machen. Der Verein zur Ausbildung der Gewerke 
(1851 gegründet) mit seiner Zeitschrift, die deutsche 
Gewerbe- und  Industrie-Ausstellung 1854 іт 
neuen Glaspalast, der EinfluB verwandter Kunst- 
bestrebungen im nahen Wien, die künstlerischen 
Bemühungen des bayrischen Königshauses zeigen 
die Sehnsucht nach wahrer, großer, nationaler 
Kunst, die man schließlich in den siebziger Jahren 
im Anschluß an die deutsche Renaissance des 
16. Jahrhunderts zu finden glaubte. Es war die 
große deutsche Kunstgewerbe-Ausstellung von 
1876 in München, die zur Manifestation aller dieser 


Bestrebungen wurde, die für Jahre hindurch be- 
stimmend auf Stil und Geschmack im deutschen 
Kunstgewerbe sein sollte. Man ist nur zu geneigt, 
heute über diese rein retrospektive Richtung in der 
Kunst zu lächeln, aber damit wird man ihr nicht 
gerecht. Man muß diese Neu-Renaissance Mün- 
chens in ihrer Bedeutung für deutsches Kunst- 
schaffen zu verstehen suchen genau so wie die 
italienische und deutsche Renaissance des 16. Jahr- 
hunderts; man kann sie nicht einfach mitleidig als 
etwas Erledigtes ansehen, sondern muß sie hinein- 
stellen in eine Welt der Gárung, des Unbefriedigt- 
seins, des Suchens und Aufschwungs. Man wollte 
zu einer eigenen Sprache, zu eigener Ausdrucks- 
weise in der Kunst kommen, unabhängig vom Aus- 
land, so besann man sich — und das ist nicht zu 
unterschätzen — auf die Zeit, die auch eine Zeit 
der Gärung und Sehnsucht gewesen war. Man 
griff auf die eigene Formenwelt und die eigene 
Tradition zurück, schon das eine Tat in einem 
Land, das bisher größtenteils in fremder Nach- 
ahmung das Höchste im Kunstgewerbe erreichen 
wollte! Daß man diese Tradition nur einfach 
übernahm und nachahmte, aber nicht den ver- 
änderten Zeiten und Menschen anpaßte und aus 
sich heraus neu gestaltete, ist wohl zu bedauern, 
zeigt aber, daß man damals einfach noch nicht die 
Kraft hatte, künstlerisch wirklich produktiv zu 
sein. Es bleibt die Hauptsache, daß dieser Umweg 
doch noch zu einem eigenen, natürlichen Stil 
führt: wir werden sehen, wie schnell das geschah, 
und wie es wieder München ist, das die Führung 
in Deutschland übernimmt. 

In dieser fieberhaft-tátigen, schaffensfrohen, hoff- 
nungsstarken Bewegung steht Georg Hirth eben- 
bürtig neben Männern wie Lorenz Gedon, Franz 
und Rudolf von Seitz, Gabriel Seidl, anfeuernd, 
begeistert, voll Arbeitsfreude und Entdeckerlust. 
Mit seiner ganzen Persönlichkeit und seinem 
starken Tatendrang setzt er sich für die Kunst des 
16. Jahrhunderts ein, die er — und das ist be- 
zeichnend für ihn — nicht nur oberflächlich zu 
kennen sucht: er geht unermüdlich von Quelle zu 
Quelle, sucht den „Geist unserer Väter‘ zu er- 
fassen und sich ihm zu eigen zu machen. Wie 
Hirth die deutsche Renaissance im schönsten Sinne 
des Wortes erlebt hat, das sieht man wohl nirgends 
so gut als an den Produkten seiner verlegerischen 
Tätigkeit. Nicht wie man es gerade im Buch- 
handel oft findet, weil die Vorfahren schon Buch- 
händler waren, auch nicht, um bloß einen Beruf 
zu haben, wird er Verleger, bei Hirth entspringt 
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jede Tätigkeit einem inneren Bedürfnis und dient, 
ohne daß er sich dessen eigentlich bewußt wird, 
idealen Zielen. Dieser innere Idealismus hat ihn 
befähigt, ohne große Fachkenntnisse, äußere Werke 
zu schaffen, die ganz seinen Geist atmen und gleich- 
zeitig den Wünschen des Publikums entgegen- 
kommen, ja voraneilen. Auch als Verleger hat ihn 
sein feiner Sinn für das, was nötig ist, nicht ver- 
lassen. 

Es will fast scheinen, als läge dieses Muß eigener 
Herstellung von Geisteswerken tiefer in seinem 
Wesen begründet, als es nach seinem äußeren 
Lebenslauf anzunehmen ist. ‚Die schöne, aber 
tolle Idee'* der Gründung eines Wochenblättchens 
für seinen Heimatort aus seiner frühesten Jugend 
mußte wegen der Unrentabilität eines solchen 
Unternehmens aufgesteckt werden! Als Zwölf- 
jähriger schrieb er eine Chronik seines Geburts- 
ortes, fand aber ‚Gott sei Dank" weder Drucker 
noch Verleger. 1859 schreibt er sein erstes Buch 
„Friedrich Schiller als Mann des Volkes", weil er 
Geld braucht. Er läßt es anonym und im Selbst- 
verlag erscheinen, vertreibt es selbst und findet 
„reißenden Absatz’ — kann man noch mehr von 
einem ı8jährigen ungelernten Buchhändler ver- 
langen? Durch seine publizistische Tätigkeit blieb 
er immer in Verbindung mit Zeitschrift und Buch, 
bis er schließlich 1867, wieder im Selbstverlag, die 
von ihm als notwendig erachteten Gründungen des 
Parlamentsalmanachs und der ‚Annalen‘ erschei- 
nen ließ, gewiß nicht, um damit große Gelder zu 
verdienen. Diesem Selbstverlag verdankt die 1871 
in München und Leipzig gegründete Firma Georg 
Hirth’s Verlag, später als sie sich immer ausschließ- 
licher dem künstlerischen Gebiet zuwandte, Georg 
Hirth’s Kunstverlag, ihr Entstehen. Damit hat der 
Mann, dem es stets ein Bedürfnis war, das, was 
ihn bewegte, fesselte, interessierte, anderen mit- 
zuteilen, das Organ gefunden, durch das er besser 
noch als in einer Zeitung zur Welt reden kann, ist 
das, was der ı8jährige aus finanzieller Not be- 
trieb, auf eine höhere Stufe gestellt. Es ist charak- 
teristisch für seinen Verlag, daß die meisten Werke 
von ihm selber verfaßt und zusammengestellt 
wurden, daß der ganze Betrieb eigentlich das Be- 
kenntnis seines inneren Menschen ist. Hätte Hirth 
nicht das „angeborene journalistische Tempera- 
ment" gehabt, er wäre wohl kaum Verleger ge- 
worden, hätte in ihm nicht diese große Begeiste- 
rung für die Renaissancebewegung Münchens ge- 
lebt, er hätte diese großen, schwer zu finanzierenden 
Veróffentlichungen nicht gewagt. Mit scharfem 


Blick hatte er gleich erkannt, daß sein Verlag 
bessere und leichtere Arbeit haben würde, wenn 
ihm eine Druckerei jederzeit zur Verfügung stünde: 
so gründete er 1875 mit seinem Schwager Thomas 
Knorr die Buchdruckerei von Knorr & Hirth, 1n 
der neben Kunstdrucken vor allem die Münchner 
Neuesten Nachrichten hergestellt werden sollten, 
die er seit 1881 mit seinem Schwager allein besitzt. 
Bezeichnend ist, daß sich Hirth stets in erster 
Linie als Schriftsteller und Journalist gefühlt hat 
— und er war gewiß einer der genialsten — und 
daß er erst in zweiter Linie den Verleger gelten 
ließ. ‚Nebenbei (!) bin ich auch, der Not ge- 
horchend, nicht der Tugend, ‚Verleger‘ und 
‚Drucker‘ meiner Publikationen geworden, ob- 
schon ich niemals etwas wie Buchdruckerei und 
Buchhandel ‚gelernt‘ habe, und bin stolz darauf, 
von wirklichen Fachleuten dieser ehrwürdigen Be- 
rufe als ‚Kollege‘ angesehen zu sein und den Ruf 
eines leidlichen Geschäftsmannes zu genießen.“ 

Daß Hirth als Verleger etwas gekonnt hat, be- 
weisen seine Bücher nicht nur nach der inhalt- 
lichen Seite. Daß er nicht gleich Mittel und Wege 
zu einer grundlegenden Reform des gesamten 
Buchgewerbes fand, ist bei einem Manne, der nur 
nebenbei Verleger und ganz ein Kind seiner Zeit 
war, nicht weiter zu verwundern. Entscheidend 
ist, daß er die Reform stets als nötig erkannte und 
den Niedergang des Buches aufzuhalten suchte. 
Er war einer der ersten, die wieder künstlerische 
Anforderungen an das Buch als solches stellten, 
der in seinen eigenen Publikationen größten Wert 
auf die äußere Ausstattung in bezug auf Papıer, 
Satz, Druck und sonstige Fragen legte. Es gab 
für ihn keine technischen Verlegenheiten, er selbst 
konnte seinen eigenen Setzern Winke und Finger- 
zeige geben, über die sie sich wunderten, weil er doch 
kein „Gelernter‘‘ war. Immer blickte er aufs Ganze, 
und doch entging ihm nicht der kleinste typo- 
graphische Fehler, immer wußte er einen Ausweg, 
wenn Schwierigkeiten beim Druck eintraten, immer 
machten sein Verständnis und seine Anregungen 
das scheinbar Unmögliche möglich. Was Hirth ge- 
wollt hat, kommt nirgends schöner zum Ausdruck 
als in dem Brief, den er 1884 an Richard Muther 
schrieb (im Vorwort zu dessen Werk ,,Die deutsche 
Bücherillustration der Gothik und Frührenais- 
sance“, 1883/84, abgedruckt) und soll hier, weil er 
besonders charakteristisch für Hirths ideales Stre- 
ben ist, ganz mitgeteilt werden: 


„Seit Jahren plage ich mich vergeblich mit Versuchen 
zu einer Reform des Buchdrucks, vergeblich, sage ich, 
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denn was ich als Praktiker etwa erreicht habe, kann den 
Kenner nicht befriedigen. Und ähnlich wird es wohl 
der Mehrzahl meiner Collegen von der ‚Kunst‘ (sit 
venia verbo) ergehen. Der Grund dieser Mißerfolge 
liegt nicht sowohl im Mangel an gutem Willen, sondern 
an der ganzen Entwicklung des Bücherwesens, das sich 
nicht mit einem Male auf den Kopf stellen läßt. Der 
tiefgehenden Degenerierung, der vollkommenen Kunst- 
entfremdung, welcher der Buchdruck im Laufe der Jahr- 
hunderte anheimgefallen ist, sind sich eben nur sehr 
Wenige bewußt. Wie alle Vervielfältigung ein künst- 
lerisches Gepräge nur dadurch bewahrt, daß sie die 
künstlerische Hand, welche das Original geschaffen, 
immer noch deutlich erkennen läßt, — so stelle 
ich an das Buch als Kunstwerk die ideale 
Anforderung,daßesinderSchriftund 
Illustration den Charakter künstle- 
rischerHandschrifttrage. Das ist in Wirk- 
lichkeit das Geheimnis des Zaubers, welche die Inku- 
nabeln auf uns ausüben, in denen uns Hunderte nach 
den Druckorten verschiedene, ursprünglich wirklich 
geschriebene ‚Charaktere‘ entgegentreten. Und nicht 
anders verhält es sich mit dem anspruchslosen Linien- 
holzschnitt jener goldenen Zeit, welcher Strich für 
Strich die Hand des zeichnenden Künstlers wiedergibt 
und nach der Arbeit des Illuministen vollkommen den 
Eindruck der kolorierten Federzeichnung macht. Papier 
und Einband vollenden das künstlerische Gepräge dieser 
ehrwürdigen alten Bücher: hier ist alles ‚Stil‘, gleich- 
viel ob uns in deutschen Landen noch gothische oder 
im Süden antikisierende Formen entgegentreten. Mit 
dem 16. Jahrhundert schon beginnt die ‚Enthandschrift- 
lichung‘ des Buches, wenn ich so sagen darf, und heute, 
nach unságlichen Irrfahrten des Druckes und der Illu- 
stration, sagt man nicht mehr ,Er druckt wie geschrie- 
ben‘, sondern ,Er schreibt wie gedruckt' — das heißt, 
der eine druckt und der andere schreibt ohne Kunst, 
ohne Charakter. Der Holzschnitt ist zur virtuosen 
Schwarzkunst geworden, bei der weder der Phantasie 
des Beschauers, noch dem Illuministen etwas zu tun 
übrig bleibt.‘ 


Ganz klar, wenn auch die allgemeine Zeitströ- 
mung ihn in diese Richtung drängte, erkannte 
Hirth, daß die besten und vollkommenen Vor- 
bilder für das Buch als Kunstwerk im rs. und 
16. Jahrhundert zu suchen waren. Es war schon 
ein Fortschritt, wenn man die Schátze dieser Zeit 
zu heben suchte, es war eine Tat, wenn man sie 
einfach reproduzierte, es war ein großer Glaube, 
daß nur darüber der Weg zum neuen Buch führen 
würde. Und wenn auch alles journalistische Kön- 
nen während Hirths Leben im Vordergrund stand, 
und sein publizistisches Schaffen in der Öffent- 
lichkeit beherrschend war, die Nachwelt kann sich 
nur an die Werke halten, die nicht für den Tag be- 
stimmt waren, obwohl viele Fragen, die er zur 
Diskussion gestellt hat, heute noch anregend und 
diskutierbar sind — man durchblättere nur einmal 


seine ,,Kleineren Schriften", und man wird staunen 
über die Fülle der Themen. An der ‚inneren Be- 
freiung der Idealisten‘‘, nicht nur der zeitgenös- 
sischen, hat der Verleger Hirth größeren Anteil als 
der Journalist, in diesen Werken hat er, wenn er 
es selbst auch nicht zugeben will, mehr zum Fort- 
schritt und zur Befreiung der Menschheit beige- 
tragen, als in den Zeiten seines persönlichen Wir- 
kens inmitten einer Stadt. 

Die Ausstellung von 1876 war auch entscheidend 
für die Richtung, in der sich der junge Verlag ent- 
wickeln sollte. Wie Hirth immer aktiv und pro- 
duktiv zugleich eine Sache anpackte, die ihm för- 
dernswert erschien, so auch hier: die Begeisterung 
für die Renaissancebewegung läßt ihn ein Zimmer 
auf dieser Ausstellung aus eigenen Mitteln her- 
stellen, er baut sich ein Haus ganz im Renaissance- 
geschmack, er setzt sich ein für die Erhaltung 
schöner Gebäude aus dieser Zeit und weist vor 
allem in Bild und Wort, in großen Sammelpubli- 
kationen wie kleinen Faksimilereproduktionen auf 
diese reiche Zeit hin. Ein großer Teil seiner Ver- 
öffentlichungen ist vom Geist der Renaissance ge- 
tragen und vermittelt ihn. Es war ihm gleich- 
gültig, ob damit ein Geschäft zu machen war, ihm 
war es vor allem darum zu tun, ,,Saaten des Wohl- 
wollens‘‘ auszustreuen, ‚deren Früchte ein jeder 
in um so reicherem Maße genießt, je mehr er 
anderen davon mitteilt“. Die Bereicherung, die 
er persönlich in der „andächtigen Vertiefung in 
das stille Weben der alten Meister‘ fand, sollten 
auch andere haben, damit wir, „die langsame Kul- 
turarbeit vergangener Jahrhunderte in kunstge- 
weihter Lebensfüllesorechtanschaulich vor Augen,“ 
„in unseren Erwartungen geduldiger und ver- 
söhnlicher, in unserem Gemüte selbst ruhiger und 
froher werden". ,,Aus dem herzlosen Getriebe des 
Tages‘‘ in diesen „Zauberkreis‘ flüchten können, 
war der tiefere Sinn seiner Publikationen. Mit 
gutem Recht konnte er 1877 schreiben: ‚Die große 
Mehrzahl unserer Gewerbetreibenden hat keine 
Ahnung von dem wunderbaren großen Formen- 
schatz der alten Renaissance, geschweige denn eine 
sichere, zu praktischer Verwendung unerläßliche 
Kenntnis desselben. .... Ich habe es gewagt, an 
ein großes allgemeines Bedürfnis zu glauben und 
zum ersten Mal versucht, die klassischen Arbeiten 
unserer alten Meister in einer beispiellos billigen 
Ausgabe populär zu machen (es handelt sich um 
den ,,Formenschatz der Renaissance"). . .. . Mögen 
ihr Geist und ihre Kunst über uns und unsere 
Kinder kommen!" Im Verlagskatalog von 1884 
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aber finden wir den Grundsatz, der bei seinen Ver- 
öffentlichungen der erste und oberste ist: „Sehr 
oft fehlt es nur an der ersten Anregung, um die 
Liebe zur Kunst zu erwecken ; wenn unter zehn Ver- 
suchen der Art auch nur ein einziger von Erfolg 
gekrönt ist, so wird dadurch der Kultur im edelsten 
Sinne des Wortes ein wirklicher Dienst erwiesen.“ 
Es ist also bewußte Kulturarbeit, die Hirth als Ver- 
leger zu leisten beabsichtigt, geschäftliche Inter- 
essen stehen für ihn erst in zweiter Linie. Denn 
wenn auch seine Publikationen einem allgemeinen 
Bedürfnis entgegenkamen, so blieb doch ihr Ab- 
nehmerkreis immer ein beschränkter, und die Her- 
stellung des großen Bildermaterials mußte manche 
Schwierigkeit und verhältnismäßig große Kosten 
mit sich bringen. Aber Hirth überwand alle Hin- 
dernisse: durch kleine Auflagen, fortlaufende Ein- 
zellieferungen und mit Hilfe der Subskription 
schuf er sich einen festen Abnehmerkreis, mit dem 
er rechnen konnte. Nur so war es möglich, in 
großen Tafelbänden die Schätze unserer Museen 
und Kupferstichkabinette zum erstenmal allge- 
mein zugänglich zu machen. Kann man heute 
schon beinahe von einem Zuviel von Reproduk- 
tionen alter Drucke reden — vor allem in biblio- 
philer Aufmachung — so waren Hirths Publi- 
kationen damals eine besondere Tat, die allen 
Kunstliebenden zugute kommen sollte. Das be- 
weist schon der unerhört niedrige Preis: eine 
Lieferung von ca. 30—40 Seiten, Text und Ab- 
bildungen, ungefähr 2,40 bis 3,50 Mark, oder ein 
Jahrgang mit ca. 180 Tafeln (12 Hefte) 7 bis 15 Mark. 

Was also heute auf dem Gebiet alter Buchkunst 
in Neudrucken und Liebhaberausgaben publiziert 
wird, fußt letzten Endes auf Bestrebungen, die 
Georg Hirth zum erstenmal in großem Stil wagte, 
und es ist deshalb vielleicht angebracht, seine Werke 
einmal genauer zu betrachten, zumal sie im großen 
und ganzen heute noch nicht überholt, ja in ihrer 
Zusammenstellung einzigartig sind. 

Auf unmittelbarste Anregung des Jahres 1876 
ist das Werk aufgebaut, das 1877 unter dem Titel 
„Das deutsche Zimmer der Renaissance‘ erschien, 
und ziemlich schnell vier Auflagen hintereinander 
erlebte, die vierte 1899 in zwei Bänden unter Mit- 
wirkung von Karl Rosner bis zur Gegenwart er- 
weitert, unter dem Titel ,,Das deutsche Zimmer 
vom Mittelalter bis zur Gegenwart". Dieses Werk, 
in groDem Format, reich mit Illustrationen, teils 
nach alten Vorbildern, teils nach Werken der Neu- 
Renaissance geschmückt, zeigt in seinen verschie- 
denen Auflagen manche Wandlung des Geschmacks, 


die der Verfasser im Fortschreiten mit seiner Zeit 
macht und endet schlieBlich mit einer Würdigung 
des deutschen Zimmers im 19. Jahrhundert, die 
bereits aller Nachahmung im Sinne der Renais- 
sance historisch wertend gegenübersteht. Hirth 
war frei und großzügig genug, dieses Kapitel, das 
er innerlich noch ablehnte, einem anderen zu 
überlassen, und damit den Ansprüchen der Zeit 
gerecht zu werden. Sind auch seine theoretisch- 
ästhetischen und historisch-stilistischen Dar- 
legungen großenteils heute überholt, so zeigen sie 
doch sein selbständiges Nachdenken in Kunst- 
fragen, sein lebendiges Sicheinfühlen in den Stoff, 
seine warme Begeisterung für alles Schöne. Er 
kann wie keiner anregen, und diese Anregung 
bleibt nie im Theoretischen stecken, Hirth sucht 
stets die praktischen Folgerungen zu ziehen. So 
auch hier: häusliche Kunstpflege und selbständige 
Kunstübung will er fördern, Anleitung geben zu 
praktischer und ästhetischer Herstellung einer 
neuen Wohnung. Das Schlagwort „Wohnungs- 
kultur" kannte man zu dieser Zeit nicht: Hirths 
erste grundlegende Publikation gilt diesem Ideal. 

„Eine Quelle der Belehrung und Anregung für 
Künstler und Gewerbetreibende, wie für alle 
Freunde stylvoller Schönheit, aus den Werken der 
besten Meister aller Zeiten und Völker‘‘ soll „Der 
Formenschatz" sein, der von 1879—ıgı1 in jähr- 
lich ı2 Heften erscheint. Während die ersten 
beiden Jahrgänge speziell die Werke der Renais- 
sance berücksichtigen (Der Formenschatz der Re- 
naissance 1877/78), bringen die folgenden alles, 
was zur Freude und Anregung dienen kann. In 
bunter Folge ziehen die Abbildungen vorüber, un- 
bekannte Meister werden ebenso berücksichtigt 
wie bekannte, Gebrauchsgegenstände wie Zier- 
sachen, allen Gebieten des Kunstgewerbes eine 
Stätte gewährt — ein Reichtum von Schöpfungen 
von der Renaissance bis zum Rokoko! Hier fand 
das deutsche Kunstgewerbe die Anregungen, die 
es suchte, hier war endlich, nach vielen vergeb- 
lichen Versuchen der vorhergehenden Zeit, das 
Organ gefunden, das an Umfang, Güte und Billig- 
keit alle ähnlichen übertraf. Waren doch auch die 
Abbildungen musterhaft und zeigten den Autor- 
Verleger als einen Mann, der die Schwierigkeiten 
des Kunstdrucks zu überwinden wußte. Zinkhoch- 
ätzungen und Autotypie wurden je nach der Vor- 
lage verwendet, manches unbekannte Blatt aus 
Museen und Privatsammlungen der Allgemeinheit 
zugänglich gemacht. Mit diesem Werk war mehr 
für die Entwicklung deutschen Stils und Kunst- 
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gewerbes getan, als es unzählige Ausstellungen ver- 
mocht hätten, „der immerwährend bereite ge- 
diegene Führer und Ratgeber" war für die Masse 
der Suchenden gefunden, Akademien und Fach- 
schulen hatten mit einem Male unerschópfliches 
Material — ein Volksbuch im pesien Sinne des 
Wortes lag vor. 

Auch das ,Kulturgeschichtliche Bilderbuch aus 
drei Jahrhunderten" (1882—1890) 1st für das Volk 
bestimmt; ,,ein Kupferstichkabinett für den Haus- 
gebrauch' nennt es eine Verlagsanzeige. Was hier 
an Faksimiledrucken von Holzschnitten, Kupfer- 
schen, Radierungen und Zeichnungen geboten 
wird, ist. überreich: 555 Abbildungen in einem 
Jahresband (für 30 Mark) und dabei fast kein 
Blatt aus dem Formenschatz wiederholt! Die Er- 
läuterungen sind auf das Mindestmaß beschränkt, 
die Einleitungen zu den einzelnen Bänden von 
Hirth mit Sachkenntnis und Großzügigkeit ver- 
faßt, einen vollkommenen Einblick in den Geist 
und in die Kultur der verschiedenen Jahrhunderte 
gebend. In diesem Bilderbuch für Erwachsene ist 
alles zu finden, was uns die Kultur vergangener 
Zeiten lebendig machen kann: Porträts, Kostüm- 
und Genrebilder zeigen ihre Menschen, Dar- 
stellungen von Jagden, Turnieren, Spielen, Tänzen, 
Festzügen versinnbildlichen ihre Freuden, hö- 
fisches und bürgerliches, häusliches und öffent- 
liches Leben, Kriegsbilder und Gerichtszenen, 
Städte- und Marktbilder, moralische und politische 
Allegorien — alles das erblicken wir in der Auf- 
fassung, in der die alten Künstler ihre Zeit sahen, 
in der technischen und künstlerischen Vollendung 
oder Beschränkung der Mittel, die ihnen zur Ver- 
fügung standen, im derben Volkscharakter oder 
in künstlerisch abgeklärter Form. Mit feinem Ge- 
fühl für alle Äußerungen, in denen die Kultur ver- 
gangener Jahrhunderte zum Ausdruck kommt, hat 
Hirth diese Bände zusammengestellt, mit sicherem 
Blick stets das Charakteristische sowohl im Inhalt 
als in der künstlerischen Auffassung aus einem 
überreichen Material ausgewählt, so daß man, wenn 
man die sechs stattlichen Bände durchblättert, wirk- 
lich ein erschópfendes Bild des Lebens vom 16. bis 
18. Jahrhundert erhält, zugleich eine Geschichte 
der graphischen Techniken. Wie sehr dieses Bilder- 
buch einem allgemeinen Bedürfnis entgegenkam, 
erkennt man daraus, daB es Hirth auch in fran- 
zösischer Übersetzung erscheinen ließ (Grand 
Livre d'Illustrations. Trois Siecles de Vie So- 
ciale). Noch heute, wo viele der hier zum erstenmal 
veröffentlichten Bildfolgen (Weißkunig, Triumph- 


zug Kaiser Maximilians, Große Ehrenpforte) längst 
in Sonderdrucken in bibliophilen Ausgaben zu 
haben sind, ist die Nachfrage nach diesem Werk 
so stark, daB Georg Hirths Verlag eine neue Aus- 
gabe bringen muß. Veränderte Zeiten bedingen 
die außerordentlich. starke Kürzung auf zwei 
Bände, die das. enthalten sollen, was für uns 
Deutsche ‚das interessänteste und wertvoliste ist‘ 
und weiterführen bus ms r9. Jahrhundert hinein. 
So übt dieses Werk, das einer überwundenen 
Kunstströmung seinen Ursprung verdankt, auch 
auf eine anders denkende Welt seine unmittelbare, 
lebendige Wirkung aus und vermittelt — in der 
umsichtigen und geschickten Bearbeitung und Er- 
gänzung Max von Boehns — weiter den Geist, den 
sein Autor und Verleger hineinlegte: den Geist der 
Bereicherung, Geduld, Versöhnung und Froh- 
sinns, kurz der ‚inneren Befreiung der Idealisten‘“. 

Es ist oft für den Verleger schwer, den geeig- 
neten Autor für ein Werk zu finden, das ihm vor- 
schwebt, für ein Thema, das er in bestimmter Art 
gelöst haben möchte. Hirth konnte unmöglich 
seine verschiedenen Ideen selber alle in verlege- 
rische Arbeit umsetzen, zumal er als Mitbesitzer 
der Münchner Neuesten Nachrichten seine Kräfte 
voll und ganz für den Aufschwung dieser Tages- 
zeitung brauchte. Da zeigt sich nun, daß er auch 
hier den ihm geistig verwandten Arbeiter zu finden 
wußte, und daß seine Autoren — A. F. Butsch, 
Richard Muther, Heinrich Bulle, Artur Weese usw. 
— gern seinen Anregungen folgten. Dem ,,kunst- 
sinnigen‘ Verleger, der in „zuvorkommenderWeise“ 
Wünsche in bezug auf Herstellung und Ausstattung 
unter „Hintansetzung aller persönlichen Inter- 
essen‘ berücksichtigt, dankt Butsch im Vorwort 
zur „Bücherornamentik der Renaissance‘ 1878, 
der ,,ausgebreiteten Kenntnisse und praktischen 
Erfahrungen“ Georg Hirths für die Abfassung und 
die Redaktion der „Deutschen Bücherillustration 
der Gothik und Frührenaissance“ gedenkt dank- 
bar Richard Muther. Durch das freundschaftliche 
Zusammenarbeiten von Verfasser und Verleger 
sind Werke aus einem Gusse, die großen um- 
fassenden Themen gerecht werden, entstanden, 
Werke, die auch heute noch ihre Geltung be- 
sitzen, wie Butschs „Bücherornamentik“‘, Muthers 
„Deutsche Bücherillustration“ und „Geschichte der 
Malerei im 19. Jahrhundert“. Mit „Der Stil in 
den bildenden Künsten und Gewerben' war eine 
Publikation größten Maßstabs geplant; zum Ab- 
schluB ist nur die erste Serie gekommen: ,,Der 
schóne Mensch in der Kunst aller Zeiten". Be- 
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zeichnend auch dabei, daß Hirth nicht nur kunst- 
historische Ziele verfolgt, „neben den allgemeinen 
ästhetischen Rücksichten soll die moderne Ver- 
wendbarkeit maßgebend sein“, sollen Gesundheit, 
Stärke und Schönheit, die im Körper des nackten 
Menschen am stärksten zum Ausdruck kommen, 
einer prüden Zeit entgegengehalten werden. Wie 
sich das menschliche Schönheitsideal vom Alter- 
tum bis zur Neuzeit wandelt, wird in drei Bänden 
(von verschiedenen Autoren zusammengestellt) an 
Hand von großen Tafeln gut veranschaulicht — 
der Anfang zu vielen ähnlichen Veröffentlichungen 
war gegeben. 

Es ist unmöglich, sämtliche Werke, die zu Leb- 
zeiten Hirths aus seinem Verlag hervorgingen, im 
einzelnen eingehend zu besprechen. Sie sind fast 
alle für ihre Zeit von besonderer Bedeutung ge- 
wesen und haben Wege geebnet für Verlag, Wissen- 
schaft und Kunstgewerbe, die erst eine spätere 
Zeit gehen sollte, die wir heute zum Teil noch 
nicht verlassen haben. Die ,,Randzeichnungen zum 
Gebetbuch Kaiser Maximilians“ können wir heute 
mit besseren Reproduktionsmitteln ganz anders 
wiedergeben als Hirths Phototypien, die ,, Meister- 
Holzschnitte aus vier Jahrhunderten" kennen wir 
in größerer Vollständigkeit, die 13 Bändchen der 
„Liebhaberbibliothek alter Illustratoren‘‘ erschei- 
nen heute, wo Faksimile- Ausgaben alter Drucke in 
größtem Stil vorgenommen werden, als nichts Be- 
sonderes. Damals aber war alles neu, alles erst- 
malig, Versuche, die glückten. Das bestätigen die 
zahlreichen günstigen und lobenden Presseurteile, 
vor allem die ausführlichen Referate eines Mannes 
wie Wilhelm von Lübke in der Augsburger Allge- 
meinen Zeitung, und wenn auch die Unzulänglich- 
keit solcher Tageskritiken hinlänglich bekannt ist, 
so hat doch die Zukunft die Bedeutung dessen, 
was man damals in Idee und Ausführung als be- 
sondere Leistung begrüßte, glänzend gerecht- 
fertigt. 

Es wäre aber von Georg Hirths verlegerischem 
Können noch kein vollständiges Bild gegeben, 
wenn man nicht auch an den Mann dächte, der mit 
der Gründung der ‚Jugend‘ eine Zeitschrift schuf, 
wie sie in dieser Art bisher in Deutschland nicht 
existiert hatte. Vielleicht erkennt man gerade in 
Gründung, Anlage und Herstellung dieses Blattes 
seine Persönlichkeit, auch seine verlegerische, am 
besten. Es scheint fast, als ob Hirth hier von aller 
Arbeit des Alltags, d. h. seiner journalistischen 
und öffentlichen, verlegerischen und wissenschaft- 
lichen Tätigkeit, ausruhen möchte, um sich einem 


Werk persönlicher Feier- und Freudenstunden zu 
widmen und ganz aufzugehen im Dienst für 
Jugend in Kunst und Leben. Vielleicht sieht man 
nirgends deutlicher als hier, wie optimistisch er an 
alle seine geschäftlichen Unternehmungen heran- 
ging, wie sein Glaube an das einmal als richtig Er- 
kannte sich auch durch Enttäuschungen nicht 
irre machen ließ, wie er immer für die eintrat, die 
für irgendein Ideal kämpften. Andererseits aber 
zeigt die ganze Gründung und Entwicklung der 
„Jugend“, wie jung dieser 55 jährige innerlich ge- 
blieben war: auf einmal steht er mitten unter den 
Stürmern und Drängern nach neuen Zielen, auf 
eigenen Wegen in Kunst und Kunstgewerbe. Das 
ist vielleicht auch das, was seine Persönlichkeit 
auch heute noch anziehend macht, daß er immer 
beweglich blieb, nie einseitig wurde, mit seiner 
Zeit vorwärtsschritt und vor schnellfertiger, un- 
barmherziger Kritik — er nennt es „Lustmord der 
Kritik" — stets warnte. Das, was sein größter 
Ehrgeiz war, „ewige Jugend“ zu besitzen, hat er 
erreicht: in seinen Werken lebt sie und überdauert 
die Zeiten. 

Die anfänglich viel versprechende Renaissance- 
Bewegung führte schließlich doch nicht vorwärts 
in einem neuzeitlichen Sinne. Man blieb im 
Kunstgewerbe bei der Nachahmung stehen, ohne 
selbständig zu denken und neue Ausdrucksformen 
zu finden. Was Mode geworden war, veraltete und 
genügte einer neuen Generation, deren Sehnsucht 
Natur war, nicht mehr. Da kamen Ende der 
8oer Jahre die ersten farbigen japanischen Holz- 
schnitte nach Deutschland; da sah man an den 
ersten Drucken der Engländer (W. Morris mit 
seiner Kelmscott-Press macht i891 den An- 
fang), daß man die alten Meister der Frühdrucke 
ganz falsch verstanden hatte, und mit einem Male 
wußte man, daß im Kunstgewerbe, einen Teil 
davon bildete ja das Buchgewerbe, von vorn an- 
gefangen werden mußte, vom Handwerk aus- 
gehend künstlerisch neue Formen suchend, in 
einer Mannigfaltigkeit, die man früher nicht für 
möglich gehalten hätte. Kein ängstliches Kleben 
am Vorbild mehr, sondern freies Schaffen des 
Individuums! Die Malerei war auf diesem Wege 
schon vorausgegangen: die Münchner Sezession 
1892 vereinigte alle Jungen, Gärenden, Suchenden. 
Hirth ist unter ihnen, mitbegründend, fördernd, 
mahnend, gern gesehen bei allen Künstlern, sein 
Haus ein Mittelpunkt alles geselligen künstlerischen 
Lebens Münchens. Wie nahe lag es da für einen, 
der alles gleich bei der praktischen Seite angriff, 
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allen schöpferischen Kräften seiner Zeit Gelegen- 
heit zu geben, sich frei zu äußern und zu ent- 
wickeln! Der Mann, der sich schon immer für das 
künstlerische Buch eingesetzt hatte, mußte auch 
eine Zeitschrift finden, die buchgewerblich neue 
Wege wies. „Ich wollte dem deutschen Volke 
etwas Nackensteifendes, Befreiendes, Erfrischendes 
schaffen, etwas für Gemüt und Zorn. Es war viel 
eher ein intuitiver Trieb, der mich leitete, als 
eine geschäftliche Überlegung‘‘, sagt Hirth einmal 
(Wege zur Liebe). Außerdem aber stellt die 
„Jugend“ „den notgedrungenen Abschluß einer 
rein persönlichen Entwicklung“ dar, die Hirth bis 
in die 48er Jahre zurückdatiert, in denen er als 
Siebenjähriger den Freiheitsrausch dieser Zeit mit- 
erlebt. In München erkennt er dann due große 
Bedeutung des künstlerischen Humors für unsere 
gesamte deutsche Kultur‘, und so konnte eine 
Zeitschrift, die ganz ‚als deutscher Jungbrunnen 
gewähnt war‘, nur auf Münchner Boden entstehen 
und wachsen. 

Spielen so bei der Gründung der ‚‚Jugend‘‘ 1896 
in einem ganz anderen Maße wie bei anderen Zeit- 
schriftengründungen dieser Jahre persönliche Mo- 
mente mit, die sich mit allgemeinen Zeitbedürf- 
nissen und -strömungen harmonisch verbinden, so 
bleibt die Persönlichkeit des Gründers auch das 
eigentlich schöpferische Element in den nicht 
leichten ersten Jahren der Entwicklung dieser Zeit- 
schrift. Hatte schon zur Gründung „eine gute 
Portion Waghalsigkeit (im besten Sinne des Wor- 
tes)“, wie Hirth sagt, gehört, so hätten doch, als 
sich die Abonnenten in nicht genügend großer 
Zahl einstellten und finanzielle Schwierigkeiten das 
ganze Unternehmen wenige Jahre nach seiner 
Gründung zu ersticken drohten, aller Humor und 
aller Optimismus nichts genützt, wenn nicht sein 
Schöpfer selber schwere persönliche Opfer ge- 
bracht hätte. Er ließ damals seine wertvolle Por- 
zellansammlung (der Katalog Deutsch-Tanagra, 
Collection Georg Hirth, I. Abt. 1898 gibt einen 
vorzüglichen Überblick über die mehr als 700 Por- 
zellanfiguren des 18. Jahrhunderts) versteigern, um 
die Mittel zur Fortführung der „Jugend“ zu ge- 
winnen. Im Sommer 1904 hatte sich die Zeit- 
schrift mit 62000 Käufern durchgesetzt; Hirth 
konnte noch eine Auflage von тоо ооо Exemplaren 
erleben. 

Den Namen für seine neue Schópfung fand 
Hirth bei Hohenschangau; als er den wunder- 
vollen Aussichtspunkt der Jugend besuchte, da 
hatte er „Titel und Programm in einem“. Auch 


taufte er die Zeitschrift nicht „Die Jugend‘, son- 
dern schlechtweg ‚Jugend‘, „weil ich eben nicht 
bloß einen Rosengarten für die jeweilig gerade im 
Vollsaft ihrer Lyra stehende Generation anlegen, 
sondern einen Tummelplatz für alle schaffen wollte, 
die sich jung fühlen, ohne Rücksicht auf den Ge- 
burtsschein und die physischen Jahre". Mit dieser 
Zeitschrift war die Verbindung zwischen Künstler 
und Publikum hergestellt, konnte in ganz anderem 
MaBe als das bei dem hohen Bezugspreis des 
„Pan“ möglich war — ein Heft der „Jugend“ 
kostete 30 Pfg. — auf breitere Schichten gewirkt 
werden, ja, jeder der etwas zu geben hatte, „was 
die Geister bewegt", wurde direkt zur Mitarbeit 
aufgefordert. „Jugend ist Daseinsfreude, Genuß- 
fähigkeit, Hoffnung und Liebe, Glaube an die 
Menschen — Jugend ist Leben, Jugend ist Farbe, 
ist Form und Licht.“ 

Man muß die ‚Jugend‘ ihren Vorläufern, den 
alten Familienblättern (Gartenlaube, Daheim, Illu- 
strierte Zeitung) gegenüberstellen, um zu ermessen, 
was sie in Inhalt, Anlage und Zielen damals für eine 
Umwälzung bedeutet, man muß sie mit den ihr 
verwandten Blättern aus diesen Jahren, „Pan“ und 
„Simplizissimus“, vergleichen, um ihre eigene 
Note deutlich zu erkennen. Sehr eingehend und 
verständnisvoll hat das Georg Hermann in der 
„Zeitschrift für Bücherfreunde“, 4. Jahrg. 1900/01 
getan, nur einiges soll hier erwähnt werden. 

Zum erstenmal wurde das photomechanische 
Reproduktionsverfahren, das sich in diesen Jahren 
wesentlich vervollkommnet hatte, in größtem Stil 
buchtechnisch und buchkünstlerisch ausgenützt. 
Wenn auch die Qualität der Leistungen beim „Pan“ 
eine vollkommenere war, so zeigte doch die 
„Jugend“ einer breiten Schicht deutlich den Unter- 
schied zwischen Kunst und Kitsch und wirkte so 
volkserzieherisch im schönsten Sinn des Wortes. 
Neu war schon die ganze Anlage: jedes Heft mit 
einem farbigen Titelbild, das nur für diesen Zweck 
vom Künstler geschaffen war, mit wenigen Farben 
irgendeine Beziehung zum Begriff Jugend dar- 
stellend oder symbolisierend. Von besonderer 
Eigenart die ganze Ausstattung mit farbigen Bil- 
dern, graphischen Arbeiten, Skizzenblättern, Orna- 
menten, Studien. Ausgeprägte, unverbrauchte 
Künstlerindividualitäten geben ihre Gedanken und 
Formen in anziehender Weise kund, viele kommen 
zum erstenmal zu Worte, Ornament und Illustra- 
tion werden in harmonische Wechselwirkung ge- 
bracht, eine geschmackvolle Textillustration ge- 
pflegt. Und neben einem künstlerischen graphi- 
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schen Reichtum ein literarischer Teil, der keine 
Begrenzung der Themen kannte und stets für Frei- 
heit. aller Anschauungen eintrat, gegen alles Un- 
wahre und Heuchlerische. Lyrische und novel- 
listische Darbietungen, eine gemäßigte politische 
Satire, Aphorismen und kleinere wissenschaftliche 
Erörterungen wechseln miteinander, der Inhalt ist 
nicht wie beim ,,Simplizissimus'" nach einer Seite 


hin orientiert. Vielseitigkeit und Freiheit ist das 


Ziel. Daß dabei nicht immer Gleichwertiges ge- 
leistet wird, daß sich Gutes neben Schlechtem 
findet, ist bei einer so breiten Basis nicht zu ver- 
wundern. Das Wertvolle war, daß viele zur Mit- 
arbeit herangezogen wurden, daß manches Talent 
auf diesem Weg fürs Buchgewerbe gewonnen und 
mancher Künstler hier erst entdeckt" wurde. 
Ließ auch die allgemeine Druckausstattung der 
„Jugend“ noch viel zu wünschen übrig, so hat 
sie doch dem ,,Pan'' das voraus, daß sich ihr Ab- 
nehmerkreis nicht auf bibliophil und literarisch 
interessierte Kreise beschränkt: ihre Abnehmer 
stammen aus allen Schichten des Volkes. Und wo 
sie selber nicht gelesen wurde, da hatte man ihre 
farbigen Drucke anstatt schlechter Reproduktionen 
in den Stuben. 

In ganz anderem Maße wie bei „Pan“ und 
»Simplizissimus“ kann man daher von einer kul- 
turellen Bedeutung der „Jugend“ sprechen. Eine 
Fülle von künstlerischen Anregungen ging von 
jedem Heft dieser ersten Jahrgänge aus, ihr Ein- 
fluß auf einen neuen dekorativen Stil, der sich 
gleichzeitig mit ihr entfaltet, ist groß. Daß man 
die Elemente des neuen Buchschmucks — Schwert- 
lilien und Kastanien, geschwungene Linien, Leisten, 
Vignetten und Ornamente, wie sie vor allem Eck- 
mann, Dodge und Christiansen gepflegt hatten — 
vollkommen mißverstand, indem man sie für alle 
Zweige der Zierkunst, ja selbst für die Architektur, 
auswertete, ist nicht die Schuld der „Jugend“ ge- 
wesen. Der ‚Jugendstil‘ (das Wort wurde 1897 
in Leipzig geprägt), der durch die Industrie ge- 
schaffen und gezüchtet wurde, der das ganze Kunst- 
gewerbe veräußerlichte und verflachte, war das 
Schlimmste, was dem Gründer der ‚Jugend‘ als 
die Folge seiner Bestrebungen zugeschoben werden 
konnte. Aber er hat es mit ruhigem Gleichmut 
getragen, weil sein optimistischer Glaube an die 
Überwindung dieser Jugendkrankheit ihn nicht 
verließ: „Ich habe mich lange Zeit dagegen ge- 
sträubt, daß man meine Zeitschrift, welche nach 
ihrer ganzen Tendenz Generationen überdauern 
soll, zur Lebensgefährtin eines vergänglichen Stils 


mache — doch vergebens. Ich gebe meinen Protest 
auf und akzeptiere das Wort in der Hoffnung, 
daß dereinst, wenn der heute blühende Stil mit 
Tod abgehen wird, es der junggebliebenen Witwe 
Jugend vergönnt sein werde, sich abermals mit 
einem gesunde Nachkommen verbürgenden Са 
ten zu verbinden. Die Hauptsache ist, daß er ein 
guter Deutscher ist.“ 

War die ganze Bewegung des Jusendstiles 
der negative Erfolg der neuen Zeitschrift, so 
liegt alles Positive, Befruchtende, was von ihr aus- 
ging, auf dem Gebiet des Buchschmucks und der 
Buchtechnik. Sie ist bahnbrechend gewesen nicht 
nur durch den vielseitigen Gebrauch des dekora- 
tiven reinen Flächenschmucks, sondern auch durch 
die Verbindung von Illustration und Text, und hat 
außerdem der Plakatkunst Möglichkeiten ihrer 
künstlerischen Entwicklung gezeigt. Daß die ver- 
schiedenen Jahrgänge nicht immer gleich frisch 
und lebendig sein konnten, ist klar — besonders 
gut gelungen sind die Jahrgänge 1899 und 1900 —, 
während aber der ‚„Simplizissimus‘‘ nur zu bald 
ein starres Gepräge bekam und die Zahl seiner 
Künstler beständig abnahm, tauchten bei der 
„Jugend“ Persönlichkeiten verschiedenster Aus- 
prägung auf, der Kreis der Künstler nahm zu, die 
besten Namen waren hier vereinigt. Angelo Jank 
als bedeutender figürlicher Künstler, die Land- 
schaftler, die sich in der ,,Scholle'' vereinigt hatten: 
Eichler, Erler, Diez, Münzer, Püttner, die Künstler 
der Karikatur Schmidhammer und Wilke, die 
dekorativen Zeichner Eckmann und Pankok — sie 
alle gehören mit ihren Schöpfungen der neuroman- 
tischen Bewegung an und ihre Werke fanden durch 
die „Jugend“ den Weg ins Leben und ins Volk. 

Galt die Zeitschrift den innerlich Jungen der 
ganzen Nation, so sorgte Hirth, der eine besondere 
Liebe für Kinder hatte und in seinem Leben immer 
für sie eintrat, dafür, daß ein Teil des Schatzes, 
der in der „Jugend“ geborgen lag, den Jüngsten 
zugute kam. „Aus dem Bilderschatze der Münch- 
ner Jugend“ wählte er, „unter Mitwirkung der 
Freien Lehrervereinigung für Kunstpflege-Berlin", 
seine Kinderbücher aus. Es sind fast alles ,, Mir- 
chen ohne Worte", Bücher also, die durch den 
Inhalt ihrer Bilder die Kinder zum Nachdenken 
und zur Phantasietätigkeit anregen, in ihrer künst- 
lerischen Vollendung unaufdringlich den Sinn für 
echte Kunst im Kinde wecken sollen. Auf diese 
Weise entstanden die ersten wirklich künstlerischen 
Bilderbücher — Hirth ist auch auf diesem Gebiet 
des Buchhandels vorangegangen, in der schönen 
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Erkenntnis, daß für das Kind das Beste gerade 
gut genug ist. 

Die letzten Jahre seines Lebens, als die Schwie- 
rigkeiten in Buch-, Zeitschriften- und Zeitungs- 
verlag — man muß immer daran denken, daß Hirth 
neben der hier geschilderten verlegerischen Tätig- 
keit in erster Linie Journalist war — überwunden 
war, konnte sich der unermüdlich Schaffende 
seinen Neigungen in größerer Ruhe hingeben. Aus 
dieser Zeit stammen seine verschiedenen natur- 
wissenschaftlichen Arbeiten, in denen er sich um 
letzte Erkenntnisse in durchaus selbständigen, 
eigenen Gedankengängen bemüht, in denen er wie 
überall anregen und der Menschheit vorwärts- 
helfen möchte. In diesem Streben ging das Leben 
zu Ende, das für ihn immer interessant und lebens- 
wert gewesen war. Er konnte sich „ohne Selbst- 
anklage, mit innerer Beruhigung“ auf den Turm 
des Lynkäus begeben, den er an seinem 70. Ge- 
burtstage als das glückliche Ziel sah, „auf den 
Turm, den sich der eine höher, der andere nied- 
riger, jeder nach seinen Verhältnissen im Leben 
eingerichtet hat.‘ 

„Ist nicht unser ganzes Erdenwallen eine Ent- 
deckungsreise, die damit endet, daß wir den Schatz 
unserer Erfahrungen ohne Abzug den Nachkom- 


men vermachen ?"', fragt Georg Hirth einmal (Wege 
zur Kunst). Gewiß, er hat sein Leben ausgenützt, 
um das Lebendige, Gesunde, Entwicklungsfähige 
zu entdecken, zu fördern, zu verbreiten. Darum 
konnte er beiseinem Tode (März 1916) nicht nur eine 
wohlgestellte angesehene Tageszeitung, eine allge- 
mein anerkannte Kunstzeitschrift, einen bedeu- 
tenden Verlag der Nachwelt übergeben, sondern 
auch eine große Zahl von Schriften, die seine Ideen 
zum Fortschritt der Menschheit enthalten. Liegt 
in seinen Gründungen die „Bedeutung seines 
Tuns für die.Mit- und Nachwelt‘, so erkennt man 
in seinen Schriften, vor allem in den „Wegen“ 
(Wege zur Kunst, Freiheit, Liebe und Heimat) 
seinen inneren Menschen. Beides aber, das Werk 
und die Gedankenwelt, ergeben bei Hirth das trei- 
bende, schöpferische Element: beizutragen zur 
„inneren Befreiung der Idealisten“. In den Publi- 
kationen seines Verlags zeigt sich am deutlichsten, 
wie wir gesehen haben, was Hirth „zum Fort- 
schritt und zur Befreiung der Menschheit“ beige- 
tragen hat. Dieses verantwortungsvolle reiche Erbe 
einer Persönlichkeit zu erwerben, oder wie Hirth 
sagt, zu erkämpfen, um es zu besitzen, bleibt das 
einzige Recht und die schönste Pflicht der Nach- 
welt. 


Buchhandel und Spedition 
Von B.Kaube 


Mit berechtigtem Stolze darf der deutsche 
Buchhandel auf die Auswirkungen seiner Rührig- 
keit im europäischen, ja mehr, im Geistesleben 
aller Kulturkreise der Erde schauen. Ein dichtes 
Netz von Fäden ist, seit Jahrzehnten schon, ver- 
mittels des deutschen Buchhandels über die Welt 
gesponnen. Ein wahrhaft großes Kulturwerk hat 
damit der deutsche Buchhandel vollbracht. Denn 
gerade er ermöglicht den befruchtenden Aus- 
tausch zwischen deutscher und fremden Geistes- 
welten. Man kann mit Fug und Recht behaupten, 
daß — wenn die Annäherung der zwischenvölki- 
schen Geisteswelten, von der Th. Litt in ‚‚Indivi- 
duum und Gemeinschaft" spricht, sich stetig 
vollzieht — der deutsche Buchhandel sein redlich 
Teil beigetragen hat. Und mit diesem Verdienst 
ist auch unser Leipzig als Buchhandelszentrum 
in den Annalen der Kulturgeschichte eingetragen. 

Bei der Betrachtung dieser stolzen Bedeutung 


übersieht man leicht die unermüdlichen Helfer, 
welche bescheiden sich in das Ganze einordnen 
und an ihrem Teil emsig mitarbeiten, um dem 
deutschen Buchhandel seine Stellung 1m Geistes- 
leben der Völker zu erhalten, ihn in dem wichtigen 
Pionierwerk tatkräftig unterstützen. Ein Gewerbe 
sei hier ans Licht gezogen, das wohl einer der 
treuesten Helfer des Buchhandels von jeher ge- 
wesen ist: das Speditionsgewerbe. 

Abgesehen von der — im ganzen betrachtet — 
beträchtlichen allgemeinen Güterbewegung, die 
sich zur Herstellung der Bücher nötig macht (Her- 
beischaffung der Druckereimaschinen, der Druck- 
farben, der enormen Papiermengen), betätigt sich 
der Spediteur vor allem auch in der Beförderung 
der Buchdruck-Erzeugnisse. 

Schon in der Regulierung des Bücherbedarfs 
innerhalb Deutschlands spielt er eine wesentliche 
Rolle. Zwei Momente sind es, die sein Eingreifen 
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bietet: Verbilligung und Beschleunigung der Be- 
förderung. Wird das erstere Moment auch nur inder 
Hinsicht auf die zu einer vereinigten vielen Sen- 
dungen deutlich, so wird das zweite aber selbst 
dem letzten Gliede solcher Ketten, dem Buch- 
besteller, fühlbar. Wohl jeder, der Gelegenheit 
nahm, ein Buch zu bestellen, ist angenehm über- 
rascht gewesen von der kurzen Frist, in welcher 
ihm dasselbe geliefert wurde. Die gute Buch- 
handlung kennt schon lange diesen oft eine Be- 
stellung unmittelbar beeinflussenden Umstand und 
bleibt deshalb immer um die äußerste Beschleuni- 
gung bemüht. Und heute erregt es das Befremden 
der Kundschaft, wenn ein Buch, aus Stuttgart 
zu besorgen, heute bestellt, übermorgen nicht 
eingegangen ist; ein Beweis für die Einbürgerung 
der überaus schnellen Beförderung. 

Diese zur Selbstverständlichkeit gewordene 
Schnelligkeit ist das Verdienst des Spediteurs. 

Nur mit Hilfe besonderer Maßnahmen ließ sich 
dies erreichen. Innerhalb des vielverzweigten 
Speditionsgewerbes bildete sich ein neuer Zweig, 
der sich die Bücherbeförderung zur ausschließ- 
lichen Aufgabe machte: Die Bücherspedition. 
Die führenden Speditionshäuser trugen der deli- 
katen Natur der Bücherbeförderung ebenfalls da- 
durch Rechnung, daß sie innerhalb ihres Bereiches 
spezielle Einrichtungen schufen, welche eine so- 
fortige Behandlung und schnellste Beförderung 
gewährleisteten. Eigens dem Buchhandel ge- 
widmete Schnellverkehre wurden geschaffen, so 
die Bücherverkehre zwischen den Konzentrie- 
rungspunkten des deutschen Buchhandels: Stutt- 
gart, Lindau, München, Nürnberg, Frankfurt a.M., 
Berlin, Leipzig usw. Das Bestreben, die 
Transportdauer immer mehr abzukürzen, ließ 
den Spediteur fortwährend auf neue Mittel und 
Wege sinnen. Seinem unermüdlichen Betreiben 
hat es der Buchhandel zu verdanken, daß die 
Bahnverwaltungen Kurswagen stellen, die auf 
schnellstem Wege ihrer Bestimmungsstation zu- 
geführt werden. 

Einen ungemein wichtigeren Faktor aber bil- 
dete und bildet noch heute der Spediteur im 
Buchhandel nach dem Auslande. Hier darf man 
ohne jede Übertreibung vom Speditionsgewerbe 
als dem unentbehrlichen Sammelbecken des um- 
fangreichen Buchversandes sprechen. Das bringt 
einesteils die enge Vertrautheit mit den oft schwie- 
rigen Zollverhältnissen, andernteils aber wieder 
die Fähigkeit zur äußersten Beschleunigung der 
Büchertransporte mit sich. 


Um dem Leser dieser Zeilen ein möglichst an- 
schauliches Bild von der Abwicklung solcher 
Bücherspeditionen zu geben, sei hier aus den 
Auslandverkehren einer herausgegriffen und be- 
leuchtet, der zu den für den deutschen Buch- 
handel im allgemeinen, für den Leipziger im 
besonderen umfangreichsten zählte: Der Bücher- 
verkehr nach Rußland bis 1914, 

Er kann nicht betrachtet werden ohne Nennung 
der alten Leipziger Speditionsfirma Gerhard & 
Hey G. m. b. H., weil diese in ihm eine derart 
führende Rolle spielte, daß man ihr auf Schritt 
und Tritt begegnete. 

Wie rege der Bücherversand nach dem russi- 
schen Kaiserreiche war, wird aus der Regelmäßig- 
keit, mit welcher die besonderen Ladungen zu- 
sammengestellt wurden, ersichtlich. Mit dem 
Folgenden sei auf einige Einzelheiten dieser Ab- 
wicklung eingegangen. 

Den Löwenanteil an dem sehr beträchtlichen 
Bücherabsatz nach Rußland dürften die Leipziger 
Firmen: Bibliographisches Institut Meyer, Brock- 
haus, K. F. Köhler, Karl W. Hiersemann, Voß- 
Sortiment (G. Hessel) gehabt haben, von denen 
die beiden letztgenannten sehr oft umfangreiche 
Lieferungen an die Kaiserlichen Universitäts- 
Bibliotheken St. Petersburg und Moskau zu 
machen hatten. Nicht allein deutsche Werke 
wanderten damals so zahlreich hinüber, sondern 
auch in Leipzig gedruckte russische Bücher. Und 
wie allgemein das Bücherbedürfnis auch in den 
russischen Teilgebieten war, bewiesen die vielen 
Neugründungen vor allem im Süden (Gouver- 
nement Taurien), das Bestehen deutscher Buch- 
handlungen in Sibirien, die groBen Lieferungen 
noch in den Jahren 1914 bis ıgı7 während der 
deutschen Besetzung nach dem Gouvernement 
Warschau und den Ostseestaaten (Gebiet Ober- 
Ost). 

Auf zwei Hauptwegen wickelte sich der Bücher- 
verkehr ab: Landwárts über Eydtkuhnen—Wir- 
ballen; seewärts über Stettin. 

Die Firma Gerhard & Hey G. m. b. H. ließ 
in regelmäßiger Folge Expreßwagen für Bücher- 
beförderung (kurz Gerhardeywagen genannt) ab- 
rollen. Ihre Laufzeit war so knapp bemessen, 
daß sie — Donnerstagabends von Leipzig abge- 
gangen — im Laufe des Sonnabendvormittags in 
Eydtkuhnen eintrafen. An diesem Grenzüber- 
gange war eine bis ins kleinste durchgeführte 
speditionelle Organisation geschaffen worden, die 
sich speziell dem Bücherverkehre widmete. Exak- 
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tes und schnelles Behandeln der einlaufenden 
Wagen war ihre Aufgabe. Sie funktionierte denn 
auch so vorzüglich, daß die am Vormittag ein- 
treffenden Gerhardeywagen trotz Passierens der 
deutschen Zollrevision in Eydtkuhnen und der 
außerordentlich strengen russischen Zollabferti- 
gung in Wirballen doch noch Anschluß an den 
I-Uhr-Schnellzug nach Petersburg bzw. Moskau 
fanden. Die gleiche Beschleunigung erfuhren die 
Transporte über See. Ebenfalls Donnerstags- 
abends verließen die nach Stettin bestimmten 
Gerhardeywagen Leipzig, um Sonnabend früh 
im Stettiner Hafen einzutreffen. Auch hier griff 
das „Verlade-Uhrwerk‘, wie man das zielklare, 
sichere Ineinanderwirken der einzelnen Einrich- 
tungen auch nennen könnte, sofort nach Ankunft 
ein und bereits wenige Stunden später befanden 
sich die zahlreichen Bücherkolli auf hoher See, 
Richtung Riga—St. Petersburg. In den ersten 
Tagen der folgenden Woche waren sie in diesen 
Städten greifbar. 

Es ist leicht einzusehen, daß — immer unter 
dem Gebote der Schnelligkeit stehend — beson- 
dere Maßnahmen auch in Leipzig getroffen sein 
mußten. In der Regel konnten die zu liefernden 
Büchersendungen erst nach 2 Uhr nachmittags 
am Expeditionstage des Gerhardeywagens fertig- 
gestellt werden. Sie mußten nun erst von den 
verschiedenen Firmen abgeholt werden. Für die 
Geschirrdisposition bestand an diesen Tagen ein 
Büchertourenplan, dessen Befolgung die rasche 
und lückenlose Heranschaffung der einzelnen Sen- 
dungen gewáhrleistete. An den Bahnhöfen wurde 
besonderes Bücherladepersonal unterhalten, kurz: 
Das ‚Uhrwerk‘ setzte bereits am Abgangsplatze ein. 


Selbst für die tags darauf herauskommenden 
Neuerscheinungen und Zeitschriften sicherte man 
sich die Beförderung in den Gerhardeywagen. 
Man sandte sie per Eilpost an den betreffenden 
Grenzpunkt, wo sie in diese aufgenommen 
wurden. 

Die Gerhardeywagen boten gegenüber der bahn- 
seitigen Eilgutbeförderung eine wesentlich ge- 
ringere Transportdauer und außer ihr noch eine 
beträchtliche Verbilligung der Transportkosten. 

Neben den Gerhardeywagen, die bisher Gegen- 
stand der näheren Betrachtung waren, und welche 
in sich die Einzelsendungen der vielen Leipziger 
Buchhandlungen und Verlagsanstalten vereinigten, 
liefen allwöchentlich die großen Transporte des 
Bibliographischen Instituts — oft Hunderte von 
Zentnern — nach den Gebieten des Russischen 
Reiches, ebenfalls geleitet von dem im Rußland- 
verkehr führenden Speditionshause Gerhard & 
Hey G. m. b. H. 

Seit 1914 ist freilich der Bücherabsatz nach 
dem heutigen Sowjetrußland erklärlicherweise 
unterbunden. Nach Zeitungsberichten sollen so- 
gar die reichen Bücherschätze der ehemals Kaiser- 
lichen Universitätsbibliotheken und verschiedener 
Privat-Bibliotheken vernichtet sein. Es bleibt zu 
hoffen, daß sich in den russischen innerpolitischen 
Verhältnissen bald eine gründliche Wandlung 
vollzieht, damit der deutsche Buchhandel und die 
Bücherspedition — deren enge Verknüpfung vor- 
stehende, sich nur auf die Hauptmomente be- 
schränkenden Ausführungen zur Genüge gezeigt 
haben dürften — ihre wichtige kulturfördernde 
Tätigkeit in verstärktem Maße wieder entfalten 
können. 


Deutschlands Verlassbuchhandel 


Von Albert Schramm 


13 706 Buchhändlerfirmen sind im 87. Jahrgang 
des „Adreßbuch für den deutschen Buchhandel“ 
für das Jahr 1925 aufgezählt. Verlagsbuchhandel, 
Sortimentsbuchhandel und Antiquariatshandel sind 
daran beteiligt. Ein gewaltiges Adressenmaterial 
liegt uns damit vor. Der Buchhändler kann nur dank- 
bar sein für die mühevolle Arbeit, die alljährlich 
die Adreßbücher-Redaktion der Geschäftsstelle des 
Börsenvereins der Deutschen Buchhändler zu Leip- 
zig in übersichtlichster Weise vorlegt. Wer mit 


dem Buchhandel zu tun hat, findet in diesem 
Adreßbuch, was er sucht: Genaue Adresse, Tele- 
phonnummern, Namen der Inhaber, der Direktoren, 
der Prokuristen, der Kommissionäre, und vieles 
andere mehr, was mit dem Buchhandel zusammen- 
hängt. Etwas aber ist darin zu kurz gekommen. 
Bei einzelnen Firmen finden sich zwar Angaben 
über die Spezialität des Verlags oder des Sorti- 
ments, während beim Antiquariat zumeist nähere 
Angaben gemacht sind. Die Spezialität des Verlags 
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interessiert aber weite Kreise, die mit dem Buch zu 
tun haben, muß sogar gewisse Berufskreise in be- 
sonderem Maße interessieren. Das ist mir immer 
mehr zum Bewußtsein gekommen bei meinen Vor- 
lesungen für die bibliothekarischen Kurse der Uni- 
versität Leipzig und für die Vorlesungen an der 
Deutschen Bibliothekarschule. Um mir eine Über- 
sicht zu verschaffen, verschickte ich deshalb im 
Oktober vorigen Jahres Fragebogen, die besonders 
folgende zwei Fragen: Welche Gebiete pflegt der 
Verlag besonders? Und welche wichtigen Werke 
sind im Verlag erschienen? enthielten. Ein großer 
Teil der Verleger antwortete rasch und in ange- 
messener Weise, wofür ich auch hier herzlichst 
danken möchte *). Das Material, das zusammen- 
gekommen war, zeigte die Vielgestaltigkeit unseres 
deutschen Verlagsbuchhandels, war aber, nachdem 
es nach Schlagworten geordnet war, in vieler Hin- 
sicht so wertvoll, daß eine auszugsweise Druck- 
legung von verschiedenen Seiten gewünscht wurde. 
So wandte ich mich nochmals an Deutschlands 
Verlagsbuchhandel mit der Bitte, das, was sich er- 
geben hatte, zu ergänzen und zu korrigieren. Wie- 
derum hat ein großer Teil der Verleger in entgegen- 
kommendster Weise geholfen, die Druckbogen zu 
revidieren und zu vervollständigen, was um so 
dankenswerter war, als dadurch mancher Druck- 
fehler und manche Unebenheit verschwunden ist. 
Daß ein Teil der deutschen Verleger nicht ant- 
wortete, soll hier nicht unerwähnt bleiben, da sich 
daraus manche Unebenheit, vor allem aber die Un- 
gleichmäßigkeit in den Angaben ohne weiteres er- 
klärt. Die Angst, für die Aufnahme größerer An- 
gaben zahlen zu müssen, hat manches abgehalten, 
nähere Angaben zu machen, trotzdem ausdrück- 
lich gesagt war, daß die Aufnahme unentgeltlich 
erfolgt. So ist das Buch „Deutschlands Verlags- 
buchhandel" im Verlag von Tondeur & Säuberlich 
zu Leipzig entstanden, das in seiner ersten Ausgabe 
natürlich nicht einwandfrei sein kann, für dessen 
spätere Auflagen ich aber die Mitarbeit des ge- 
samten deutschen Verlagsbuchhandels erbitte. 
Daß nicht alle Verleger eine bestimmte Verlags- 
richtung haben, ist sofort ersichtlich, wenn man das 
nun folgende Material durchsieht. Es gibt eine 


*) Meine Anfrage: „Ist ein Verlagssignet vorhanden? 
Von welchem Künstler? (Bitte um Abzüge des Signetes)‘, 
wurden besonders entgegenkommend erledigt, was für unser 
Deutsches Buchmuseum außerordentlich erfreulich ist, weil 
dadurch seine Signetsammlung in schönster Weise bereichert 
wurde. Auch hierfür herzlichsten Dank zu sagen, ist mir 
eine angenehme Pflicht. 


Reihe kleinerer Verlage, die rein durch Zufall ent- 
standen sind, die im Anschluß an eine kleinere oder 
größere Druckerei sich von selbst ergaben. Daß 
sie keine Verlagsgebiete angaben und angeben 
konnten, ist verständlich. Ihnen stehen kleinere 
Verleger nahe, die mitteilten, sie verlegten „Werke 
aller Art“. „Ich verlege nur, was mich persönlich 
reizt und so ist mein Verlag sehr uneinheitlich,“ 
schreibt ein Verleger. Glücklicher Verleger, der 
seine Arbeit nach seinem Gutdünken einrichten 
kann! Und ein anderer Verleger schreibt: „Als 
Besonderheit möchte ich vermerken, daß ich nur 
die Werke solcher Schriftsteller verlege, die alles 
bei mir verlegen; ich setze mich nicht ein für 
Sachen, sondern für Persönlichkeiten, darum kann 
die Verlagsrichtung nicht festliegend sein", und 
weist meine Anfrage als unnötig zurück. Ich bin 
anderer Meinung: Je zielbewußter ein Verlag ist, 
desto mehr Erfolg wird er im Lauf der Zeit haben. 
Gar mancher Verleger hat mir darin recht gegeben. 
Eine weltbekannte Verlagsbuchhandlung betont aus- | 
drücklich: „Wir haben uns entschlossen, im Sinn 
unseres verstorbenen Vaters, uns streng auf ein Ge- 
biet einzustellen." ^ Und dieser hochangesehene 
Verlag ist nicht der einzige, der in dieser Weise sich 
äußerte. Für das deutsche Volk ist das keineswegs 
gleichgültig. Das deutsche Buch ist ein Kultur- 
träger allerersten Ranges. Deshalb schulden wir 
alle jedem Verlag, der zielbewußt arbeitet, Dank, 
viel Dank. Die Übersicht, die ich unten auf Grund 
des genannten Buches gebe, zeigt, daß noch manche 
Disziplin nicht zielbewußt genug vertreten ist; geht 
man der Sache auf den Grund, so findet man rasch, 
daß die Zerstreutheit der Literatur bei den ver- 
schiedensten Verlegern, wo ein oft wertvolles Buch 
gar nicht voll zur Geltung kommt, der Disziplin 
selbst schadet. So liegt es auch im Interesse des 
Autors, daß er an der richtigen Stelle sein Werk in 
Verlag gibt. In dieser Beziehung kann noch man- 
cher Verleger eine segensreiche und erfolgreiche 
Tätigkeit entfalten. Freilich, er selbst sollte mit 
Liebe und Verständnis nur an die Arbeit gehen. 
Nur was ich selbst verstehe und schätze, kann unter 
meiner Hand gedeihen. Gar manches Beispiel weist 
die Geschichte des Buchhandels nach dieser Rich- 
tung auf. Dem Verdienst die Krone! Den Doktor 
honoris causa hat mancher Verleger — es sind 
dabei alle Fakultäten vertreten — mit Recht er- 
halten. „Ich habe meinen Verlag erst seit Jahres- 
frist gegründet und überlasse es zunächst dem Zu- 
fall, nach welcher Richtung er sich entwickelt, ist 
kein Ideal. Nun zunáchst die Liste, die, was noch- 
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mals ausdrücklich betont sei, nicht einwandfrei 
sein kann, weil die Unterlagen recht ungleich- 
mäßig eingingen*), die aber, wie ich hoffe, zeigt, 
welch große Bedeutung unser deutscher Verlags- 


Abstinentenliteratur ... 6  Bibliothekswissenschaft т 
AdreBbücher ......... 38  Bienenliteratur ........ II 
Ägyptologie .......... ı Bilderbücher ......... 38 
Alpenliteratur ........ I3 Biochemie ........... 6 
Altertumskunde ....... s Biographien .......... 24 
Amtliche Veróffent- Biologie ............. 7 
lichungen .......... I  Blaues Kreuz ........ I 
Anatomie ............ 4  Blechindustrie ........ I 
Andachtsbücher ...... 3  Bodenkultur .......... I 
Anthologien .......... 3  Borsenliteratur ........ 9 
Anthropologie ........ 3 Во{апш.............. 12 
Apologetik (evangelisch 2 Brauwissenschaft ...... 2 
Apologetik (katholisch) . 3  Briefmarkenkunde ..... 9 
Aquarienkunde ....... 3 Briefwechsel ........... 4 
Arbeiterbewegung ..... I  Brüdergemeine ....... I 
Archäologie .......... 7 ` Buchgewerbe ......... 13 
Architektur .......... 31 Buchhaltung ......... 2 
Archivkunde ......... т Buchkunde ........... 12 
Artistik .............. I  Buddhistische Literatur 5 
Astrologie ............ I1  Bühnenverlag ......... 24 
Astronomie .......... 9  Burgenkunde ......... I 
Athletik ............. I  Burschenschaftliche Lite- 
Atlanten ............. 14 ratur San I 
Augenheilkunde ...... 6 
Auslandsliteratur ...... IO Caritasliteratur ....... 3 
Auswanderungsschriften 1 Catholica ............ 50 
Autoliteratur ......... 19  Charakterologie ....... I 
Autographen ......... т. Chemie cor nie pa 33 
Chiromantie .......... 3 
Bäckerliteratur ........ 7 Chirurgie ............ 3 
Bahaischriften ........ I Christliche Literatur .. 67 
Balneologie ........... 3 
Bankwesen ........... 4 Deutsche Literatur .... 4 
Baptistenliteratur ..... I Deutschtum .......... 5 
Bauliteratur .......... 26 Deutscher Sprachverein ı 
Baustoffliteratur ...... 8 Dramen ............. 12 
Beamtenfachliteratur .. т Drechslerliteratur ..... I 
Belletristik ........... 69  Dnrogistenliteratur ..... 4 
Bergbau ............. 14 
Berufsschule ......... I Ehefragen ............ 6 
Bibeln und Bibelteile .. 13 — Eisenbahngüterverkehr . 5 
Bibliographie ......... 18 — Eisenbahnliteratur ..... 3 
Bibliophile Drucke .... so — Eisenhüttenwesen ..... I 


Bibliophilie .......... 5 Elektrotechnik ........ 9 


*) Daß meine Rundfrage auch benutzt wurde, um gegen 
die Antiqua Front zu machen, bedaure ich lebhaft, zumal 
ich meine Stellungnahme in meinem „Archiv für Schrift- 
kunde“ deutlich festgelegt habe. Einer der Verleger schreibt 
wörtlich: „Als abgesagter Gegner der Lateinschrift für 
deutsche Bücher pflege ich Einladungen zu Beteiligungen 
an Druckschriftwerken in Lateinschrift sonst unbeant- 
wortet zu lassen." Ein anderer geht gar weiter und droht 
mit dem Börsenblatt der Deutschen Buchhändler, in dem 
er mich als ‚undeutschen und weltfremden Gelehrten“ 
bloßstellen will. Ich fürchte mich davor nicht. 


buchhandel hat und wie er der Träger unserer Kul- 
tur ist. Die Zahl bei dem Schlagwort gibt die Zahl 
der Verleger an, die als Spezialität das betreffende 
Schlagwort angegeben haben. 


Erbauungsliteratur Gewerbe ............. 12 
(Katholisch) ........ 19 Glasindustrie ......... 3 
Erbauungsliteratur Goldschmiedekunst ... ı 
(Protestantisch) ..... 24  Grabmalkunst ........ 2 
Erdgloben ........... 4 Graphik ............. 64 
Esperanto ............ то Graphische Literatur .. 8 
Estlatid. 5o tior 9s I Graphologie .......... 7 
Ethik 15 179335 223258 I 
Ethnographie ......... I Handarbeit ........... 6 
Ethnologie ........... I Handel und Industrie . 25 
Evangelischer Bund ... i  Handelswissenschaften . 42 
Exlibrisliteratur ....... s . Handschriftenkunde ... 1 
Exportliteratur ........ 6 Hauswirtschaft ....... 9 
Hebräische Literatur .. 15 
Färbereiliteratur ...... 3  Heilarmee ........... I 
Familiengeschichte .... 3 Heimatkunde, Heimat- 
Farbenlehre .......... I literatur ........... тот 
Feuerbestattung ...... т Heraldik ............. 5 
Feuerungstechnik ..... 2  Hochschulliteratur .... 2 
Feuerwehrliteratur .... 3 Holkzliteratur ......... 7 
Filmliteratur ......... 4 Homöopathie ......... 8 
Finanzliteratur ........ їз Humor .............. 19 
Fischereiliteratur ...... т Hundezucht .......... 7 
Fleischerliteratur ...... 2 Hüttenkunde ......... 2 
Flugtechnik .......... 6 Hygiene ............. 14 
Föderalismus ......... I 
Forstliteratur ......... IS ара. наин 16 
Fortbildungsschul- Illustrierte Werke ..... 16 
literatur ........... II Indologie ............ 2 
Frauenliteratur ........ 6  Ingenieurwissenschaft . 2 
Freimaurerei ......... II Judaica .............. 21 
Friseurliteratur ....... 2  Judenmission ......... 2 
Fróbelliteratur ........ 5  Jugendbewegung ...... 14 
Fürsorgewesen ........ т Jugendpflege ......... 6 
Funkwesen ........... I Jugendpflege (sozialist.) 2 
Jugendschriften ...... 113 
Gartenbau ........... 20  Jungdeutsche Literatur . 2 
Gastwirtsgewerbe ..... S 
Gebetbücher (kathol)) . 13 Kalender ............ 45 
Gebetbücher (protest. . 4 _ Kaufmännische 
Geburtshilfe .......... I Literatur ........... 20 
Gedichte ............. 8 Keramik ............. 4 
Geflügelzucht ........ I Kinoliteratur ......... 4 
Geheimwissenschaften . 2 Kirchengeschichte ..... 2 
Geisteswissenschaften.. 2 Kirchenmusik (evangel.) 2 
Genealogie ........... 6 Kirchenmusik (kathol.) . 6 
Genossenschaftswesen . ı Kirchenrecht ......... I 
Geographie .......... 36 Klassiker ............ 23 
Geologie ............. I4  Kleintierzucht ........ II 
Geometrie ........... I Kochbücher .......... 15 
Gerbereiliteratur ...... s  Korpererziehung ...... I9 
Germanistik .......... 6  Kolonialliteratur ...... IO 
Gesangbücher ........ 13 Kommunalwirtschaft .. 2 
Geschichte ........... 62 Kommunismus ....... 4 
Gesundheitspflege ..... 22 Konditorliteratur ....... 9 
Getränkeliteratur ...... 2  Konversationslexikon .. 3 
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Kriegswissenschaft .... 3 


Kriminalliteratur ...... Io 
Kulturgeschichte ...... 37 
Kulturpolitik ......... 2 
ТЕРРИ 232 
Kunstblätter ......... 32 
Kunstgewerbe ........ 35 
Künstlerpostkarten .... 12 
Kunstwissenschaft, 


Kunstgeschichte .... 63 


Länderkunde ......... 4 
Landkarten .......... 38 
Landwirtschaft ....... 35 


Lawn-tennis-Literatur . I 
Lebensmittelliteratur .. 4 


Lebensreform ........ 24 
Lederindustrie ........ 4 
Lettland. :.2 erh eeh I 
Lichtbilderliteratur .... ı 
Liedersammlungen .... 14 
Liliputbücher ........ I 
Literaturgeschichte .... 23 
Liturgie- ee 4 
Luftschiffahrt ........ 7 
Märchen ............. 12 
Malerliteratur ........ 3 
Marineliteratur ....... 4 
Mathematik .......... II 
Medizin ............. 


3 
Medizin (volkstümliche) 31 
Memoiren ........... 23 
Menschenkenntnis .... 1 


Metallindustrie ....... I 
Meteorologie ......... 4 
Milchwirtschaft ....... 2 
Militärliteratur ....... 21 
Mineralogie .........- 5 
Mission (Evangelische) . ıı 
Mission (Innere) ...... 2 
Mission (Katholische) . 7 
Modeliteratur ........ 18 
Monismus ........... 4 
Monographien ........ 3 
Morgenländ. Literatur . 2 
Morphologie ......... I 
Müllereiliteratur ...... 2 
Musik (allgemeine) ....480 
Musik (spezielle) .... 144 
Musikgeschichte, 
Musikwissenschaft ... 18 
Mystizismus . ......... I 
Nationalókonomie ..... 7 


Naturgeschichte, Natur- 
kunde 22:99 17 
Naturheilkunde ....... 9 
Naturphilosophie ..... I 
Naturschutz .......... I 


Naturwissenschaften ... 68 


Nàautik 2 Res 5 
Novellen ............. 18 
Numismatik .......... 2 
Obstbau E 4 
Ólliteratur ........... 4 
Okkultismus .......... 27 
Optische Literatur I 
Orientalia ............ 22 
Озачеп ............. I 
Osteuropa ............ I 
Pädagogik ........... 118 
Papierliteratur ........ 4 
Pazifismus ........... 4 
Pelzliteratur .......... 2 
Pferdezucht .......... I 
Pharmazie ........... 3 
Philologie (alte) ...... II 
Philologie (neuere) .... 17 
Philosophie ......... IIO 
Photographie ......... 7 
Physik ............... 9 


Physikalische Chemie . т 
Plattdeutsche Werke .. 4 


Politische Literatur ... 58 
Polizeiliteratur ........ 6 
Populäre Literatur .... 19 
Populärwissenschaftliche 
Werke ............. IO 
Postliteratur .......... 5 
Psychiatrie ........... I 
Psychokratie ......... I 
Psychologie .......... 24 
Puppenliteratur ....... I 
Quäkerliteratur ....... 2 
Radfahrliteratur ....... 2 
Radioliteratur ......... 13 
Rechtswissenschaft .... 59 
Reformliteratur ....... 2 
Reiseliteratur ......... 61 
Reklame ............. 4 
Religiöse Literatur .... 30 
Religionsgeschichte, 


Religionswissenschaft. Іт 
Religionsphilosophie ... 2 
Romane 


Zu dieser Liste nur kurz einige Worte. Schon 
sie läßt interessante Schlüsse auf unser Kulturleben 
zu, das Gesamtmaterial freilich, wie es im Buche 
vorliegt, kann eigentlich erst voll und ganz den 
Überblick geben, der nach vielen Richtungen hin 


Röntgentechnik ....... I 
Rotes Kreuz 
Russische Literatur ... 2o 


Sagenbücher ......... 4 
Sammelwesen ........ I 
Sanitätsliteratur ....... I 
Sattlerliteratur ........ I 
Schachliteratur ....... 2 
Schiffahrt, Schiffbau .. o 
Schlosserliteratur ..... I 
Schóne Literatur .... 248 
Schornsteinfegergewerbe 1 
Schreiben ............ 5 
Schreibmaschinen ..... I 
Schriftkunde ......... I 
Schriftstellerliteratur .. ı 
Schulbücher ......... 133 
Seilerliteratur ......... I 
Selbstunterricht ....... I 
Sexualwissenschaft .... 16 
Silhouetten ........... 5 
Sittengeschichte ...... 4 
SÍavica sso Pei 2 
Soziale Literatur ..... 7 
Sozialismus m 7 
Sozialwissenschaft ..... 2I 
Soziologie ............ 9 


Sparkassenliteratur .... ı 


Spedition ............ 3 
Spiele dest 7 
Spiritismus ........... 5 
SPOH ae 44 
Sprachen ............ 59 
Staatswissenschaften ... 49 
Stádtebau ............ 4 
Stádtebilder .......... 3 
Statistik ............. I 
Stenographie ......... 30 
Steuerschriften ....... IO 
StraBenbau ........... I 


Studentische Literatur . 6 


Tabakliteratur ........ 2 
Tanzliteratur ......... 2 
Tapezierer ........... I 


Taubstummenliteratur . т 


Technische Literatur .. 77 
Telegraphie .......... 3 
Terrarienkunde ....... 2 
Textiliteratur ........ I4 
Theater oco eret 4 


5 
Theologie (Katholische) 31 
Theologie (Protestant.) 44 
Theosophie .......... I6 


Tierärztliche Literatur . 11 


Tierschutz ........... 2 
Tierzucht... .......... 2 
Tropenliteratur .. ..... 3 
Tuberkulose .......... 3 
Turnen .............. IS 


Uhrmacherliteratur .... 4 
Universitätsschriften.... І 
Unterhaltungsliteratur . 12 
Urgeschichte 


Vegetarische Literatur . ı 


Verkehrsgeographie, 
Verkehrswesen ...... 16 
Versicherungswesen ... 9 
Verwaltungsrecht ..... 2 
Veterinármedizin ...... 2 
Viehzucht ............ I 
Vólkerkunde ......... IO 
Völkische Literatur ... 15 
Vogelschutz .......... 2 
Volksbildung ......... 5 
Volkskunde .......... I 
Volkstümliche Literatur 24 
Volkswirtschaft ....... 55 
Volkswohlfahrt ....... 5 
Vortragskunst ........ I 
Waffenkunde ......... 2 
Wagenbau ........... 3 
Wandbilder .......... 9 
Wanderbücher ........ 4 
Wanderkarten ........ 6 
Wandervogelliteratur .. 3 
Wandkarten .......... 8 
Wegebau ............ I 
Weinbau ............. 2 
Weltanschauung ...... 4 
Weltkrieg ............ 4 
Weltliteratur ......... 3 
Wintersport .......... I 
Wirtschaftsgeschichte .. 16 
Wirtschaftspolitische 
Schriften .......... 5 
Wohlfahrtspflege ...... 4 
Zahnärztliche Literatur ıı 
Zeichnen ............ 6 
Zeitschriften ......... 51 
Zeitungswesen ........ 2 
Zigeunerforschung .... 1 
Zoll-Literatur ........ 4 
Zoologie ............. 9 
Zuckerindustrie ....... 4 


wertvolle Aufschlüsse bringt. Einiges sei hier skiz- 
ziert, ohne daß dabei bei dem geringen Raum, der 
in unserer Sondernummer zur Verfügung steht, 
darauf näher eingegangen wird. Auffallend stark 
ist das Anwachsen der Adreßbuchverleger, die mit 
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nicht weniger als 38 an Zahl aufgeführt sind. Wer 
unsere Industrie und unseren Handel kennt, wird 
bald sehen, daß sich diese im Verlag widerspiegeln. 
Interessant ist die Wahrnehmung des Wachsens 
der Verlage, die als ihre Spezialität ‚„‚Okkultismus“ 
angeben, es sind deren nicht weniger als 27. Astro- 
nomie und Astrologie, die früher nur von wenigen 
Verlegern gepflegt wurden, sind mit 9, beziehungs- 
weise тт Verlegern vertreten. „Graphologie“, 
früher viel verkannt, ja geschmäht, hat, seitdem 
der Kongreß der Schriftsachverständigen statt- 
gefunden hat, eine beachtliche Verlagstätigkeit 
hervorgerufen. Die Stenographie hat es auf 30 Ver- 
lagsfirmen gebracht, darunter eine ganze Anzahl 
von wirklicher Bedeutung, die gut fundiert sind. 
Wie schlecht sieht's dagegen um unser ‚Schrei- 
ben” aus. Gewiß, es gibt Verfechter eines sach- 
gemäßen Schreibens genug, wir alle tun aber viel 
zu wenig für unsere Handschrift, das zeigt die kleine 
Zahl der Verleger ohne weiteres. Besonders flagrant 
kommt einem aber zum Bewußtsein, wie wenig für 
die Geschichte der Schrift getan wird. Kein Wun- 
der, daß die Geschichte der Schrift noch in den 
kleinsten Anfängen steckt. Besonders gestiegen ist 
in Deutschland in den letzten Jahren die Zahl der 
Verleger von Graphik. Nicht weniger wie 64 haben 
sich gemeldet, wozu noch 8 Verleger zu zählen sind, 
de sich als Verleger von graphischer Literatur be- 
zeichnen, zudem gehört hierher wohl auch noch 


Alpe soo siepe т. Geld «cerle к I 
Altenburg ............ I Graubünden ......... I 
Altmark ............. ı Hamburg ............ 8 
Ааа wees sists I НатеМШ.............. I 
Baden ioe asses 4. Папай. ессно І 
BAS oue be^ I Hansaliteratur ........ I 
Вауегп .............. 2- Harz ive vos 6 
Birkenfeld ........... т Heidelberg ........... I 
Bodensee ............ 3 Helgoland ............ I 
Bóhmen ............. т Hessen .............. 7 
Brandenburg ......... ı Hildesheim ........... I 
Braunschweig ........ 2  Jülicher Land ........ I 
Bremen .............. I. Kassel nee bees I 
Clever т КОШ ine: 3 
Danzig .............. а арен I 
Dübener Haide ....... E: Lübeck see I 
Eisenach ............. I Lüneburg ............ I 
Erzgebirge ........... 3 Magdeburg .......... 2 
Franken ............. 5’ Маугли LE 2, 
Frankfurt a. M. ...... 2 Mecklenburg ......... 3 
Friesland ............ I Nassau .............. I 


Mächtig steht Deutschlands Verlagsbuchhandel 
in seinen Auswirkungen auf den verschiedensten 
Wissensgebieten vor uns, Großes hat er im Lauf 
der Jahre, besonders in den letzten hundert Jahren 


der oder jener, der sich als Verleger von ,,Kunst- 
bláttern" schlechthin aufnehmen lieB. Man sieht: 
Die Graphik ist in Deutschland zu hohen Ehren 
gekommen. Kunstverleger überhaupt sind nicht 
weniger als 232 genannt, denen noch 63 Verleger 
von Kunstwissenschaft und Kunstgeschichte zu- 
zuzählen sind. Daß 50 Verleger melden, daß sie 
ihre Hauptaufgabe im Verlegen bibliophiler Drucke 
sehen, zeigt, daß Deutschland heute auf dem Ge- 
biete schöner Ausgaben nicht mehr, wie früher, zu- 
rücksteht, sondern gewaltige Fortschritte gemacht 
hat. Recht dankenswert und erfreulich ist auch die 
Tatsache, daß sich ı8 Verleger für Bibliographie 
einsetzen. Daß die Zahl der Autoliteratur-Ver- 
leger in den letzten Jahren wesentlich zugenommen 
hat, ist bei dem heutigen Stand des Kraftfahrwesens 
leicht erklärlich; daß Verleger von „Radioliteratur‘‘ 
und so mancher anderer Errungenschaft unserer 
Tage sich „aufgetan‘‘ haben, ist fast selbstver- 
ständlich. Daß die politischen Verhältnisse man- 
chen Verlag hervorgerufen haben, soll nur noch 
kurz erwähnt sein. 

Eine besonders sympathische Erscheinung unter 
den Verlegern, die sich mit Spezialgebieten be- 
fassen, ist die Gruppe Heimatkunde und Hei- 
matliteratur. Sie läßt sich am besten gliedern. 
Da mancher Leser unserer Zeitschrift für diese 
Verlegergruppe besonderes Interesse haben dürfte, 
sei deren Untergliederung hier mitgeteilt: 


Niederrhein .......... 2 Saarland ............. I 
Niedersachsen ........ то Sauerland ............ I 
Nordsee ............. ı Schlesien ............ 6 
Nürnberg ............ I  Schleswig-Holstein .... 2 
Oberlausitz ........... I Siegkreis Tr I 
Oldenburg CT» 2 Steiermark ........... I 
Ostfriesland .......... 2 Sudeten ............. I 
OstpreuBen .......... 2 Schwarzwald ......... 3 
Оѕіѕее ............... 2 Schweiz ............. 4 
Pfalz ................ 7 Teutoburger Wald .... ı 
Pommern ............ 5 Thüringen ........... 8 
Розеп ............... т Tirol ................ 4 
Prignitz ............. т  Ueberlingen .......... I 
Pyrmont ............. I Vogtland ............. 5 
Ratzeburg ............ I Waldeck ............. 1 
Reutlingen ........... I Weimar.............. I 
Rheinhessen .......... I Werratal ............. I 
Rheinlande ........... 8 Weserland ........... 2 
Riesengebirge ........ 2 Westfalen ............ 8 
Saalkreis ............. I Württemberg ......... 4 


geleistet; seine Pflicht und Aufgabe ist es, nicht 
zu rasten und zu rosten in wertvoller Produktion, 
die zielbewuft geleistet wird. Je wertvoller seine 
Leistung, desto hóher unser deutsches Kulturleben! 
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Bibelbildstudien 


Dem Freunde Dr. phil. h. c. Arthur Meiner zum 60. Geburtstage 


Von Johannes Ficker, Halle a. d. S. 


an weiß im allgemeinen auch in weiteren 

Kreisen von der großen Fülle der Bilder ver- 
schiedener Bestimmung in der Zeit der Refor- 
mation. Weniger schon sind die inneren Be- 
ziehungen von Reformation und Bild bekannt. 
Auch darüber ist man unterrichtet, daB Luther 
selbst unmittelbaren Anteil an der Illustrierung, 
zumal der Bibel genommen hat. Erst unlängst 
ist an den Bericht des Korrektors der Lufftschen 
Druckerei, Christof Walther, von 1563 erinnert 
worden, daß Luther „die Figuren in der Witten- 
bergischen Biblia zum Teil selber angegeben, 
wie man sie hat sollen reiBen oder malen," der 
Bericht sagt noch mehr: „und hat befohlen, das 
man aufs einfaltigst den inhalt des Textes soll 
abmalen und reißen, und wol nicht leiden, das 
überley und unnütz Ding, das zum Text nicht 
dienet, solt dazu schmieren‘'). Mit Luther haben 
auch andere aus dem Wittenberger Reformatoren- 
kreise für den Bildschmuck gewirkt, und Me- 
lanchthon bezeugt es selber, daß er Lukas Cra- 
nach eigene Skizzen für die Bibelillustration ge- 
geben habe?) Die Aufnahme von Bildnissen 
der Reformatoren unter den Bibelbildern noch zu 
Lebzeiten ist wohl der lebendigste Widerhall auch 
davon. Nicht bloß, daß, wie es die Art der Zeit ist, 


1) Vom unterscheid der deudschen Biblien — durch 
Christoff Walther, des Herrn Hans Luffts Corrector, 
Wittenberg 1563, Bl. B. 2. 

2) Corpus reformatorum, Melanchthons Werke, V, 
557 (s. Schuchardt, Cranachs Leben und Werke ı, 81). 


zeitgenössische Porträts, auch die von Reforma- 
toren gelegentlich in den Illustrationen begegnen; 
sie erscheinen vielmehr an ganz hervorragender 
Stelle: unter den Evangelisten’). Zumeist trägt 
Lukas die Züge eines Reformators, als der Künst- 
ler wie als der Gelehrte auch sonst unter den Evan- 
gelisten gekennzeichnet (wie z. B. mit dem roten 
Barett des Mediziners in der humanistisch bestimm- 
ten Figurenreihe an der Domkanzel in Halle). So 
erscheint Melanchthon (1537) als Evangelist, was 
schon beobachtet worden ist. Er ist eben als 
Lukas abgebildet. Schon früher aber kann man 
auch Luther und andere der reformatorischen 
Männer als Evangelisten — nicht nur als Lukas — 
dargestellt finden; unter ihnen scheint auch 
wiederholt Caspar Cruciger, der Helfer an der 
Bibelübersetzung und  Hauptkorrektor für die 
Lufftschen Drucke in dieser feierlichen Weise ver- 
ewigt zusein. Es ist müßig zu fragen, ob die Künst- 
ler die Bildnisse den Evangelisten nur substituiert 
haben, weil die Gelehrten mit dem deutschen 
Texte durch ihre Übersetzungsarbeit verbunden 
waren. In Wirklichkeit war deren Werk fast immer 
zugleich die Sorge und Freude an den mit der deut- 
schen Bibel zusammengehörigen Bildern. Es gibt 
auch in Luffts Bibel (1540) eine Darstellung des 
Evangelisten Lukas bei seiner künstlerischen Arbeit, 


1) S. in Schramms Ausgabe der Holzschnitte der 
Wittenberger Bibeln: Nr. 190—192, 198, 335, 408—4то, 
419 f., 536 f. 
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in dem man wohl die Züge Luthers wieder- 
erkennen darf. Diesen Bildern aus der Zeit des Le- 
bens Luthers folgt dann das frühe schon viel be- 
merkte und umstrittene des Reformators unmittelbar 
nach seinem Tode, das ihn auf dem Bibeltitel 
mit dem Kurfürsten unter dem Kreuze kniend 
darstellt, ein Denkmal nicht nur seines Bibelwerks. 

Weniger oder noch gar nicht im einzelnen bekannt 
ist der Fortschritt, den die Reformation mit derVer- 
wertung der Bilder im weiteren Umkreise der Illu- 
stration, wiederum insbesondere in der Bildaus- 
stattung der Bibel vollzogen hat, nachdem schon 
das September-Neue- Testament 1522 mit starkem 
Schwunge eingesetzt hatte, und ebenso ist weniger 
bekannt, wie Luther hieran auch im einzelnen be- 
teiligt gewesen ist. Wir sind doch erst jetzt durch 
die Veróffentlichung des handschriftlichen Über- 
setzungswerkes Luthers in der Weimarer Ausgabe 
seiner Werke unterrichtet, in wie starker Unmittel- 
barkeit das Anschauungsbedürfnis sich bei ihm aus- 
gedrückt hat. Er zeichnet z. B. zu 1. Kón. 7, 8 an den 
Rand seines Manuskriptes einen Knauf und ein Git- 
terwerk(Weimarer Ausgabe, Deutsche Bibel 1,5. 156, 
dazu die Lichtdrucktafel: die Herausgeber haben 
freilich nicht gesehen, daB die ,,Strichlagen" oben 
das ,,Gitterwerk' darstellen); er gibt auch im 
Richterbuche an verschiedenen Stellen an — in rot 
geschriebenen Anweisungen für die Druckerei — 
welche Bilder eingeschaltet werden sollen: ,,Hie 
soll die grosse Taffel stehen mit den füchsen und 
schlacht.“ „Hie soll er das thor tragen." ,,Hie soll 
sie yhm das har абзсНегеп.  ,Hic impellit 
columnas ut cadant omnes.‘‘!) Wie charakteristisch 
für Luthers heroischen Sinn, daß es gerade Simson 
ist, dessen Bilder er im einzelnen bezeichnet! Das 
war schon 1523. Hernach schreitet er in immer 
größerem Umfange zur Verwendung der Bilder, in 
Gemeinsamkeit mit Melanchthon, der ihn in der 
praktisch-pädagogischen Schätzung und Verwer- 
tung der sinnlichen Anschauungsmittel bestärkt 
hat, ja ihm auch vorausgegangen ist. Das Jahr 1529, 
mit dem der zweite große Abschnitt in der Durch- 
führung der Wittenberger Reformation beginnt, 
scheint mir auch für das Bild der Reformation von 
entscheidender Bedeutung zu sein: die Katechis- 
men gehen mit kräftig anschaulichen Holzschnitten 
aus, das Betbüchlein erhält jetzt, „die erste evan- 
gelische Bilderbibel“ — den reichen Bildinhalt — 


1) Es sind die Holzschnitte Cranachs in Schramms 
Ausgabe Nr. 128—131 (aus der Erstausgabe des ,,Andern 
teyls des alten testaments" 1529, Dóring und Cranach). 


50 ganzseitige Holzschnitte — und auch jener 
durchaus dogmatisch bestimmten Komposition der 
Grundgedanken der Reformation von Sünde, Ge- 
setz und erlösender Gnade, in häufigen Wieder- 
holungen und mancherlei Variationen ausgeführt?) 
ist damals die ausgebildete kunstreiche Form ge- 
geben worden. Luther hat die Gedanken, die ihn 
bei solcher umfassenden Verwertung der äußeren 
Anschauungsmittel bewegt haben, selbst bei der 
Neuausgabe des Betbüchleins 1529 ausgesprochen: 
„allermeist um der kinder und einfaltigen willen, 
welche durch bildnis und gleichnis besser bewegt 
werden, die göttliche geschichte zu behalten, denn 
durch bloße wort odder lere. Fürwahr, man kan 
dem gemeinen man die wort und werk Gottes nicht 
zu viel odder zu offt furhalten. Wenn man gleich 
davon singet und saget, klinget und predigt, schreibt 
und lieset, malet und zeichnet, so ist dennoch der 
Satan ymerdar allzu stark und wacker, dasselbige 
zu hindern und unterdrücken mit seinen engeln 
und gliedern, das solch unser furnemen und vleis 
nicht allein gut, sondern auch wol not und aufs 
hóhest not ist.“ 


Eindringende, umfassendere Untersuchung ist 
diesen Illustrationen durchaus nicht entsprechend 
ihrer Bedeutung zuteil geworden. Nur einzelnen 
Bildvergleichungen und einzelnen Meistern ist die 
kunstgeschichtliche Forschung nachgegangen, und 
nur wenige Ansätze inder Deutungsachlicher Einzel- 
heiten hat die theologische Arbeit aufzuweisen. 
Das erklärt sich nicht allein aus dem zurück- 
getretenen inhaltlichen Interesse und dem geringen 
religiösen Verständnis der durchschnittlichen 
Kunsthistoriker von heute und aus der nicht zu- 
reichenden kunstgeschichtlichen Vorbildung der 
großen Mehrzahl der Theologen. Hier liegen auch 
große objektive Schwierigkeiten vor: das fast un- 
übersehbar große und vielfältige, weit auseinander- 
liegende, oft sehr selten gewordene und schwer 
zu erreichende Material selbst, die gleichfalls bei- 
nahe nicht zu überblickende Mannigfaltigkeit und 
Zerstreutheit auch der Literatur, in der einzelnes 
reproduziert ist; die große Verschiedenheit der 
künstlerischen Kräfte, die tätig gewesen sind, und 
die sich zu einem großen, ja dem weitaus größten 
Teile ins Namen- und Heimatlose verlieren; die 
Verflochtenheit der einzelnen Bildfolgen mitein- 
ander, der Bibel, der Katechismen, der vielen 


1) Z. B. als Titelblatt der Lufftschen Bibel, Schramm 
Nr. 542. Das Bild in Gotha ist 1529 datiert. 
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anderen illustrierten Werke, der in ihrem, oft 
symbolischen Inhalte oder in der Prägnanz der 
Darstellung besonders anziehenden und lehr- 
reichen Titeleinfassungen; das Ineinandergreifen 
auch des Bildschmucks der verschiedenen Offi- 
zinen am selben Orte oder der einzelnen Druck- 
orte untereinander. Dazu kommt gerade bei einem 
besonders vielfach lebenstätigen Manne wie Cra- 
nach der reichliche Anteil der , Werkstatt", der 
häufig genug die zeichnerische Ausführung der von 
dem Meister nur angelegten Skizzen auch der 
graphischen Blätter zufiel, und, von noch größerer 
Bedeutung, die große allgemeine Hemmung, daß 
zwischen die Vorlage des Künstlers und das aus- 
geführte Werk der Holzschneider dazwischentritt, 
der oft ein anderer ist als der Zeichner. Was ist 
genau nach der Vorlage wiedergegeben? Was ist 
ein Plus oder Minus, das dem Formschneider auf 
die Rechnung zu setzen ist? Die „schwarze Kunst“ 
ist eben doch eine Kunst für sich, und sie verlangt 
ein völliges Einleben in sie, um sichere Beobach- 
tungen zu ermöglichen. 

Die letzten Jahre haben die Arbeit, zumal für 
die Untersuchung der Bibelholzschnitte erheblich 
erleichtert, indem sie, frühere, teilweise recht gute 
bibliographische Bemühungen fortsetzend, wenig- 
stens den Stoff in einzelnen großen Ausschnitten 
vollständig gesammelt haben. In der Weimarer 
Ausgabe hat Pietsch sorgfältig alle Wittenberger 
Bibeldrucke und alle hochdeutschen Nachdrucke, 
im ganzen etwa 400, in den Grenzen des Lebens 
Luthers beschrieben. Leider ist das bildliche 
Material in diesem großen Editionswerke, das er- 
schöpfend sein soll, nicht so ausreichend, wie es 
nötig gewesen wäre, berücksichtigt und verarbeitet 
worden. Allein schon das Betbüchlein ist ohne 
jene für Luther „hochnötigen‘‘ Bilder hier ver- 
öffentlicht. Die Bilder zum kleinen Katechismus 
fehlen, die zum großen Katechismus sind bis zur 
Wirkungslosigkeit verkleinert und auch sie sind 
nicht einmal vollständig wiedergegeben. In jenem 
Verzeichnisse der Bibeln sind aber die künst- 
lerischen Beigaben doch wenigstens vermerkt, teil- 
weise auch verglichen. Der Bildschmuck der 
Wittenberger Bibel selbst ist, auch in den Zeit- 
grenzen der Lebenszeit Luthers, in dem großen 
Bibelwerke, das der Lutherische Weltkonvent in 
Eisenach, August 1523, veranlaßt hat, von Schramm 
dargeboten, 554 Bilder auf 284 Tafeln, eine ganz 
unschätzbare Gabe, die Grundlage für alle sam- 
melnde und reproduzierende Weiterarbeit. Jetzt 
tritt nun in den von Geisberg angeregten Beiträgen, 


die Fräulein Hildegard Zimmermann!) zur Bibel- 
illustration herausgegeben hat, ein ausgezeichnetes 
Werk hinzu, das, mit peinlichster Sorgfalt ge- 
arbeitet, die beste Einführung in das künstlerisch- 
stilistische Verständnis der Bibelillustration, zu- 
meist der Wittenberger uns gibt und damit zu- 
gleich eine Weiterführung der Arbeit am Bibel- 
bilde nach den verschiedenen Seiten hin ermög- 
licht. Die Verfasserin ist eine sichere Führerin ge- 
übten Blickes und bestimmten Urteiles. Auch sie 
gibt freilich nur „Beiträge“, nicht das Ganze, das 
übersteigt jetzt noch die Kraft einer einzelnen Per- 
sönlichkeit. Sie greift in manchem über die Zu- 
sammenstellung in der Weimarer Ausgabe und 
über das Schrammsche Werk hinaus; sie hat die 
niederdeutschen Bibeldrucke dazugenommen und 
begreift auch die Ausgaben bis Ende des 16. Jahr- 
hunderts ein. In anderen zieht sie den Kreis enger: 
die Foliobibeln werden nur berücksichtigt, soweit 
ihre Illustration mit denen der Quart- und Oktav- 
ausgaben des Neuen Testaments in Zusammenhang 
stehen; sie läßt auch den Hauptteil des Bild- 
schmuckes der Lufftschen Bibeln weg, weil sie 
diesen eine eigene Arbeit widmen will. Und vor 
allem: es fehlt der Reichtum der süddeutschen 
Bibeldrucke. Aber auf dem von ihr eingegrenzten 
Gebiete hat die Verfasserin gründlichste Arbeit 
getan bis in viele genau verzeichnete kleinste Ein- 
zelheiten hinein; sie gibt in ihren Untersuchungen 
bedeutend mehr, als die Inhaltsangabe vermuten 
läßt. Die Bildausstattung des ersten großen Bibel- 
druckes, des September-Neuen- Testaments, mit 
dessen Untersuchung hier begonnen ist, wird nächst 
Lukas Cranach noch drei anderen Händen zu- 
gewiesen. Der größere Teil der Behandlung gilt 
der ersten und den folgenden Wittenberger Oktav- 
ausgaben, den Erfurter und Magdeburger Nach- 
drucken, insbesondere der Arbeit Brosamers, und 
verfolgt dann die Auswirkung dieser Oktavausgaben 
des Wittenberger Neuen Testaments in West- und 
Norddeutschland. Die Genauigkeit der Verfas- 
serin geht nicht nur soweit, daß sie, mit mancher 
Angabe auch die jüngsten Zusammenstellungen er- 
gänzend oder berichtigend, alle neutestamentlichen 
Oktav- und Quartausgaben, auch die für sie nötigen 
Foliodrucke verzeichnet; sie zieht den Bild- und 


!) Beiträge zur Bibelillustration des 16. Jahrhunderts 
(Illustrationen und Illustratoren des ersten Luther - Testa- 
mentes und der Oktavausgabe des Neuen Testamentes in 
Mittel-, Nord- und Westdeutschland. Mit rg Tafeln in 
Lichtdruck. Straßburg, J. H. Ed. Heitz, 1924 (Studien 
zur deutschen Kunstgeschichte, Heft 226), M. 25.—. 
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Stilvergleich über das ganze geographische Gebiet, 
mit Einschluß auch der katholischen Bibeln und 
mustert in den überaus reichen Anmerkungen auch 
die anderen Stoffgebiete durch, die Kirchen- 
postille, die Katechismen, die Titeleinfassungen 
und viele andere Bilder und Bilderfolgen. Aus 
solch großem Zusammenhange heraus erwächst 
eine zunehmende Sicherheit in der Beurteilung. 
Ich zweifle nicht, daß die Einbeziehung der süd- 
deutschen Illustration, zumal der Nürnberger und 
Augsburger, noch mehr Beziehungen aufgedeckt 
und noch stärker Gemeinsames festgestellt haben 
würde, Z. B. gerade die erwähnte Darstellung 
Luthers als Evangelist hat im Nürnberger Neuen 
Testamente (in Behaims Holzschnitt) ihr Vorbild. 
Ganz vereinzelt nur haben Zusammenhänge jetzt 
schon verzeichnet werden müssen. Aber die gewon- 
nenen Ergebnisse sind schon wichtig und sicher 
genug. Eine große Zahl von Blättern ist jetzt klar be- 
stimmt und damit 1st in das Gros der Illustrationen, 
nicht nur der Bibel, sichtende Ordnung gebracht. 
22 Künstler sind in dem hier behandelten Aus- 
schnitte festgestellt, von ihnen nur ein Drittel dem 
Namen nach bekannt, ein Drittel mit ihrer Si- 
gnatur, ein Drittel ohne jede Namensandeutung. 
Auch die schon bekannten werden hier in ihrem 
graphischen Werke deutlicher und schárfer als bis- 
her umrissen: voran Cranach der Ältere selbst, 
der unmittelbar wie mittelbar großen Anteil nicht 
nur am Anfange hat. Doch liegt auch jetzt noch 
nicht, wie die Verfasserin ebenfalls andeutet, sein 
gesamtes religiöses Illustrationswerk vor. Ich 
habe hier vor allem den von Kartinal Albrecht 
von Brandenburg  veranlaBten Psalmendruck 
Lotters (1527) im Auge, für den schon früher 
wiederholt gebrauchte Holzschnitte des Meisters 
verwendet worden sind. Hans Cranach wird 
jetzt in Übereinstimmung mit anderen Beobach- 
tern aus der gesamten Illustrationsarbeit so gut wie 
völlig ausgeschieden, und des jüngeren Lukas Art 
wird klar abgegrenzt. Als der bedeutendste steht, 
selbständig in seiner stark bewegten und poetisch- 
phantasiereichen Weise neben Cranach Georg 
Lemberger, von erstaunlicher Kraft und Sicher- 
heit. Beziehungen zu ihm wie zu Cranach werden 
in Hans Brosamers Werk gezeigt, welches, wie 
auch das Lemibergers — in Auseinandersetzung 
mit Róttinger — teils erweitert, teils eingeschränkt 
wird. Auch der Meister A. W., der in vielverwen- 
deten Holzschnitten zeichnet, wird genau verfolgt 
und mit Bestimmtheit von Anton Woensam von 
Worms abgetrennt. Die Charakterisierung der 


Manier der verschiedenen Meister kann man, 
wenigstens der Mehrzahl, auf den beigegebenen 
Tafeln verfolgen. Es ist zu bedauern, daß die Ver- 
weise auf die Veröffentlichung Schramms nicht 
mehr beigegeben werden konnten. Auch den Hin- 
weis auf die in den Supplementa Melanchthoniana 
(5. Abteilung, Teil a) von Cohrs aufgenommenen 
Bilder des großen Katechismus und auf die Fak- 
simileausgabe des kleinen Katechismus (Halle, 
Waisenhaus) vermisse ich. Man soll doch, wo das 
Abbildungsmaterial oft recht schwer beigebracht 
werden kann, möglichst leicht zu erreichende 
Fundorte verzeichnen. Ich bin mit der Verfasserin 
auch nicht einverstanden, wenn sie ‚die erstarrende 
Nähe der Theologie‘ dafür verantwortlich macht 
(S. 4), daB in der Illustrierung der Offenbarung 
Johannis des September-Neuen- Testaments „das 
künstlerische Leben nahezu vernichtet" ist (im 
Vergleiche mit den Dürerschen Holzschnitten). 
Die Verfasserin sagt ja selbst, es habe bei der 
Herstellung wohl sehr geeilt und Cranach habe 
für die Ausführung andere Kräfte heranziehen 
müssen. Gewiß hat auch die Dogmatik bei den 
Bildern mitgesprochen, um den Gegensatz zur 
römischen Lehre deutlich zu machen. Aber das 
sind doch nur vereinzelte Beispiele, und die Ver- 
fasserin ist vor einer generellen Geltung jenes 
Urteils über das, was die reformatorischen Theo- 
logen zum Leben gerufen haben, durch ihre eigene 
ausgebreitete Untersuchung behütet. Was sie gibt 
und geben will, sind weitaus in der Hauptsache 
stilistische Beobachtungen, nur selten werden sach- 
liche Beziehungen aufgezeigt, etwa gelegentlich 
der Einfluß des Textes und wie weit die vorrefor- 
matorische Bibelillustration ikonographisch Einfluß 
gehabt hat, wird ganz beiseite gelassen. 


Hier stellen sich neue, lange vernachlässigte oder 
nur stückweise oder bloß obenhin begonnene 
Aufgaben, zusammen mit den Wünschen, daß das 
bisher Vorgelegte fortgesetzt, und daß vor allem 
der Schatz der Bibelbilder nach und nach uns 
ganz zugänglich werden möge. Er wird das Staunen 
noch steigern, das wir jetzt schon vor dem emp- 
finden, was die Reformation im Bibeldruck und 
-schmuck geschaffen hat. Was ist in der kaum 
3000 Einwohner zählenden armen Stadt an der Elbe 
allein hierfür entstanden! Und wie arbeiten die 
großen Auftraggeber, wie Lotter, Lufft und Rhau 
auch künstlerisch ins Große! Ein ganz neues Leben 
strömt hier daher, unaufhaltsam aus- und zurück- 
fließend, wie der Kreislauf des lebendigen Blutes, 





ж 94 ж 








FICKER: BIBELBILDSTUDIEN 





von Wittenberg nach Erfurt und Magdeburg, von 
hier wieder zurück nach Wittenberg, und in noch 
viel weiterem Umkreise über das ganze Deutsch- 
land und von hier wieder zurück in die Herz- 
kammer der Reformation. Wo die Lutherbibel ge- 
druckt wird, erscheinen auch die Wittenberger 
Holzschnitte; sie erscheinen auch in den Ausgaben 
anderer Bibeltexte, auch in den der Lutherschen 
Übersetzung entgegengestellten Drucken der Fas- 
sung von Emser oder Dietenberger: in Dresden, 
Leipzig, Mainz, Köln finden sie ihre Verwendung, 
entweder als Abdrücke von den originalen Holz- 
stöcken selbst oder als Kopien oder freie Nach- 
bildungen. Eine Illustrationskunst hat sich hier 
entwickelt, vom großen Stile bis zum schlichtest- 
naiven, von lebendigster Unmittelbarkeit, die, 
wie Luther die ursprünglichen Bibeltexte im Deut- 
schen wiedergeboren hat, jenem in voller und 
kräftiger Anschauung lebenden Zeitalter mit ihrer 
Umsetzung in deutsche Landschaft, deutsches 
Gewand in lebendiger, persönlich-natürlicher 
Empfindung das gab, was es brauchte und wonach 
es immer bewußter und geförderter verlangte. Nur 
so verstehen wir völlig, daß die deutsche Bibel die 
ganz unvergleichliche Wirkung haben, das Buch 
für den Einzelnen, das Buch für das Haus werden 
konnte. Durchaus unrichtig ist es, von einem Ende 
der starken künstlerischen Bewegung zu sprechen, 
das die Reformation verursacht habe. Was durch 
die ebenso verinnerlichend wirkende als die Massen 
persönlich erreichende religiöse neue Bewegung 
beiseite geschoben, was an veräußerlichenden 
Formen und an künstlerischen Werten stellenweise 
durch sie zerstört worden ist, das haben allein 
schon die reproduzierenden Künste zu einem 
guten Teile wettgemacht, und mit ihnen hat die 
Reformation das schon früher auch für das Volk 
bestimmte künstlerisch-religiöse Schaffen, es ver- 
einfachend, vertiefend und steigernd, erst vollendet 
in einer wirklichen religiösen Volkskunst. 

Es ist gewiß nicht nur für unser historisches 
Urteil und unsere geschichtliche Kenntnis nötig, 
die Aufgaben zu begreifen und in Angriff zu neh- 
men, die sich uns jetzt glücklich durch die neuen 
Arbeiten Geförderten vor Augen stellen. Alles, 
was uns damit zuwächst, hat doch erst dann den 
eigentlichen Wert, wenn es, neu aufgenommen 
und erlebt, zu neuem schöpferischen Leben wird: 
möge eine neue religiöse Bildkunst heraufwachsen, 
die die Bibel wieder zum Hausbuche, zum wirk- 
lichen Lebensbuche unseres Volkes werden lasse. 
Meine Überzeugung ist, daß die Bibel das nicht 


ohne eine aus ihr geborene und an der schlicht- 
großen Illustration jener Zeit der Erneuerung ge- 
bildete neue, fromme Bildkunst werden kann. 


* * * 


Zur Ergänzung füge ich einige bildliche Wieder- 
gaben bei, die bisher noch nicht oder nur unvoll- 
ständig und verkürzt bekannt geworden sind, als 
einen Beitrag für den älteren Cranach, weil die 
Feststellung seines Holzschnittwerkes zuerst wieder 
seit Lippmann durch die im vorstehenden be- 
sprochenen ‚Beiträge‘‘ erhebliche Förderung er- 
halten hat. Es sind ,,Bibelbilder" in einem wei- 
teren Sinn. Denn das Psalterbuch nimmt immer 
eine Sonderstellung unter den biblischen Büchern 
ein. Die folgenden Titelblátter und Initialen?) sind 
den lateinischen Psalterausgaben Lotthers ent- 
nommen, die für den praktisch religiösen Gebrauch 
gedruckt worden sind: Die eine 1518 in der ge- 
wöhnlichen Folge der Psalmen, denen die bibli- 
schen Cantica angehängt sind ; die andere von 1527, 
mit anderer Anordnung der Psalmen und mit dem 
volleren liturgischen Apparate des Horengebetes, 
in dem kaum gekannten mächtigen und herrlichen 
Pergamentdrucke der Marienbibliothek in Halle, 
der zu den auf Anregung und Kosten des Kardinals 
Albrecht von Brandenburg geschaffenen Pracht- 
büchern gehört, für die Verwendung im Gottes- 
dienste in seiner Halleschen Residenzkirche be- 
stimmt. Die Titelblätter beider, wie verschieden 
sie auch erscheinen, doch inhaltlich ähnlich und 
sich ergänzend, verbildlichen die Auffassung des 
Psalters als eine große Profetie auf Inhalt und Ziel 
aller Weissagung: Christus dominus, qui princi- 
pium est et finis universae huius psalmodiae, wie 
es Luthers Lehrer, Jakob Faber, in seinem Psal- 
menwerke ausdrückt und wie es Luther selbst in 


') Die Initialen in voller Größe, die Titelblätter etwas 
verkleinert (Psalterium 1518 hat Bildgröße 26,4 H., 17,5 Br., 
1527: 33,4 H., 21,9 Br.). Das letztere ist noch nicht ver- 
öffentlicht (s. Redlich, Cardinal Albrecht von Brandenburg 
und das Neue Stift zu Halle, Mainz 1910, S. 215 f.; H. Zim- 
mermann a. a. O., S. 88). Schon der Lotthersche Psalter von 
1519 hat diesen großen Rahmen des Titels. Die Titel- 
einrahmung des Psalters von 1518 ist verwendet (ver- 
kleinert) im Katalog V der Bibliothek Knaake, 1908, cf. 
Nr. 87. Hier sind auch die Initialen IV und V (kleiner), 
S. 84 abgebildet; II, ebenfalls kleiner, findet sich bei 
Butsch, Bücherornamentik 1878, Tafel 95 (s. auch H. Zim- 
merrmann a.a. O., S. 87, Anm. 19). Ich kann für bald eine 
eingehende Untersuchung in Aussicht stellen, die dem Psal- 
terium des Cardinals Albrecht die lange vermiBte W'ür- 
digung zuteil werden läßt. 
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FICKER: BIBELBILDSTUDIEN 





seinen Erklárungen jener Zeit durchgeführt hat. 
Die erste Ausgabe, die den kóniglichen Sánger in 
der üblichen Darstellung dem Psalmentitel gibt, 
mit der Veranschaulichung der Passion als der 
Vollendung des Erlósungswerkes Christi, wie dann 
auch im folgenden Jahre der Grunenbergsche 
Druck von Luthers Operationes in psalmos unter 
dem Titel die Kreuzigung darstellt!); das Werk für 
den großen Mäzen der verschiedenen Künste, den 
katholischen Kirchenfürsten, läßt den Stammbaum 
Jesse bis zu seinem edelsten Reis sich entfalten, 
der Mutter mit dem Kinde. Die 7 Initialen spät- 
mittelalterlichen Letterncharakters, in der älteren 
Ausgabe die einzige Bildzier im Texte’), in dem 
großen Chorbuche nur ein, durch bedeutende 
Größe hervorragender Teil des fast überreichen 
Initialenschmuckes der farbenfrohen und in er- 
lesenen Lettern wechselnden Druckausstattung, be- 
ginnen jeweils den ersten Psalm der einzelnen 
großen Abschnitte, die von den einzelnen Tagen 
der Woche (für das Nachtoffizium) bestimmt wer- 
den, und zwar sind in beiden Ausgaben trotz der 
verschiedenen textlichen Gesamtordnung diese 
großen Zierstücke den gleichen Psalmen — mit 
einer Ausnahme — vorangestellt. Die Initiale II 
wird noch einmal in beiden Drucken und in dem 
des Kardinals Albrecht auBerdem VII zum Beginn 
des Hymnarius für den Adventsgesang Conditor 
alme syderum verwendet). Die figürlichen Mo- 
tive stehen auch in diesen Initialen in mehr oder 
minder unmittelbarer sachlicher Beziehung zum 
Texte: die Bilder Davids haben an sich schon ihre 
besondere Stelle im Werke des Dichters, aber wie 
die Mehrzahl auch von ihnen, so sind die anderen 
drei eine wörtliche Verbildlichung des Anfangs des 
zugehörigen Psalmens®). I: B(eatus), Ps. ı, wieder- 
holt das übliche Titelbild der Psalmen; II: D(omi- 
nus illuminatio mea), Ps. 26, illustriert im be- 
sondern Vers 2: Dum appropiant nocentes; III: 
S(alvum me fac, quoniam intraverunt aquae usque 
ad animam meam), Ps. 68; IV, im Psalt. 1527 vor 
dem Krönungspsalm 109: D(ixit Dominus meus); 


1) Exemplar in der Berliner Staatsbibliothek. Weimarer 
Ausgabe der Werke Luthers 5, >. 12. 

3) Diese Initialen, in der Weise der großen geschrie- 
benen Chorbücher, sind dann auch einem zweiten Psalter- 
drucke Lotthers von 1518 (Dezember, in 4?) und dem 
groDen von 1519 beigegeben. 

*) AuBer den sieben ersten Tagabschnitten wird noch 
der Beginn der Vesperfeier durch eine der Initialen hervor- 
gehoben, in 1518 durch II (IV steht hier zu Ps. 38), in 
1527 dem Inhalte entsprechender durch IV (Ps. 26 und 38 
haben hier dieselbe Initiale II), wie auch in den Aus- 


V: D(ixit insipiens 1n corde suo: Non est Deus), 
Ps. 52; VI: E(xultate), Ps. 80; VII: C(antate), 
Ps. 97. 

Die Ánderung in der Verwendung der beiden 
Zierstücke II und IV in den verschiedenen Aus- 
gaben (für die Drucke 1518 Dez. und i519 vgl. 
zu II Ps.38 V.2: peccator adversus me, und zu IV 
Ps. 26 V. 6: exaltavit caput meum), schließlich in 
dem Pergamentpsalter die doppelte Verwertung 
von II und die Beschränkung von IV auf Ps. 109 
ist ebenfalls deutlich durch den Text bestimmt. 

Cranachs Handschrift spricht auf einigen der 
Blätter in ausgezeichneter Klarheit, in Schönheit 
und sicherer Anmut unmittelbar und lebendig, 
und in den Initialen noch mehr als in den großen 
Einrahmungen der Drucktitel bestätigt sich aufs 
neue die Beobachtung, daß der Meister die Zeich- 
nung oft nur angelegt und angefangen, die Voll- 
endung und die Ausführung im Holzschnitt anderen 
Händen übergeben hat. Die Linien treten deutlich 
heraus, in denen sich diese Blätter mit anderen des 
Künstlers verbinden, in der künstlerischen Manier 
wie in den dargestellten Gegenständen, und auch 
die Zusammenhänge mit anderen Werken der Zeit, 
auch der voraufgehenden wie nachfolgenden, sind 
deutlich. Man wird sich insbesondere an Cranachs 
Beiträge zu dem Gebetbuche des Kaisers Maxi- 
milian und gerade hier auch an die Verbindungen 
erinnern, die zu Dürer führen, nicht zum wenigsten 
wie der Wittenberger Meister mit dem Nürnberger, 
alter nordischer Gewohnheit folgend, in der engen 
wörtlichen Verknüpfung von Bild und Bibelwort 
zusammenstimmt. Darum machen auch diese 
Bilder wieder deutlich, daß die Schöpfungen der 
religiösen Kunst, vor allem die Bibelbilder jener 
durchweg aus religiöser Anschauung schöpfenden 
Zeit nicht dem ausreichenden Verständnis nahe 
gebracht und auch nicht zu schöpferischem Leben 
einer neuen religiösen Kunst erweckt werden kön- 
nen, ohne daß auch dem Inhalte dieser künst- 
lerischen Werke die eindringende Aufmerksamkeit 
zugewendet wird. 





gaben 1518 Dez. und 1519; in diesen beiden sind II und 
IV gegenüber der von 1518 vertauscht (II zu Ps. 38, 
IV zu Ps. 26). 

1) Die Psalmen nach der Zählung der Vulgata. Zu den 
Texten selber sei bemerkt, daß der Psalter von 1527 der 
Fassung der Lottherschen Ausgaben von 1502, 1518 
(Dezember) und 1519 folgt, während das Psalterium von 
1518 sich (auch im Titel) ganz den Drucken Thanners 
von 1511, 1513, 1514 und 1516 anschließt. Welcher 
Reichtum von Psalterdrucken während eines Vierteljahr- 
hunderts in der einen Stadt Leipzig! 
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Bildnis-Holzschnitte und Texte 
zu Luthers Gedächtnis 


Von Hildegard Zimmermann, Braunschweig 


Im Jahrbuch der Luther-Gesellschaft ıgıg gibt 
О. Clemen („Gedichte auf Luthers Tod‘) wert- 
volle Beiträge zur Frage der Verwendung von 
Holzschnitt-Bildnissen Luthers in der Fülle der 
Nachrufe, die das Todesjahr des Reformators 
zeitigte. Dabei zeigt sich indessen, daß Bekannt- 
gabe und Sichtung des Materials gerade dieser 
späten Darstellungen keineswegs so vorgeschritten 
sind, wie die der frühesten Holzschnitt-Bildnisse 
Luthers, die dank der tiefdringenden ausgedehnten 
Forschungen J. Fickers (vgl. insbesondere Zeit- 
schrift des Vereins f. Kirchengeschichte d. Prov. 
Sachsen, Jg. 17, 1920 und Mitteil. d. Luther- 
gesellschaft 1924) wohl durchgearbeitet vorliegen. 

So fehlt der Luther-Forschung vor allem der 
wichtige große Holzschnitt, der das in Magdeburg 
bei Christian  Rüdinger erschienene Flugblatt 
schmückte. Nur zwei vollständig erhaltene Exem- 
plare dieses Plakatdruckes vermag ich nachzu- 
weisen: das hier erstmalig veröffentlichte der 
Landesbibliothek zu Wolfenbüttel, sowie ein be- 
reits beschriebenes, in der Bibliothek zu Gotha 
befindlich!). Das Bild allein (ob ausgeschnitten 
oder in einem Einzeldruck?) findet sich ferner 
im Print-Room des British Museums und im 
Kupferstichkabinett in Berlin (hier in einem 
schlechten späten Druck, mit verschiedenen 
Sprüngen in den Randlinien). 

Man hat sich etwas zu sehr daran gewöhnt, 
die späten Erzeugnisse der Cranach-Werkstatt 
kurzerhand als fabrikmäßig hergestellte Massen- 
artikel abzutun, doch geschieht gerade hinsichtlich 
der Holzschnitte damit manchem tüchtigen Werke 
unrecht und die Fragen sowohl nach dem Zeich- 
ner als auch nach den Verhältnissen von Origi- 
nalen und Kopien erscheinen nicht nur für die 
kunstgeschichtliche Forschung, sondern auch für 
die Geschichte des Lutherbildes wichtig. So er- 
weist sich auch der Holzschnitt mit dem Bildnis 
Luthers in ganzer Figur?) des Rödingerschen Flug- 
blattes als besonders bedeutsam dadurch, daß er, 
im Gegensatz zu vielen anderen Zuschreibungen 
Anspruch darauf erheben kann, als durchaus 
eigenhändige Arbeit im stilkritisch gesicherten 


Werke Lukas Cranachs d. J. zu verbleiben. Meiner, 
an anderem Ort gegebenen kurzen Charakterisie- 
rung?) dieses Meisters als Holzschnittzeichner 
fügt sich diese Darstellung trefflich ein. Die helle 
feste Gesamthaltung, die klaren Umrisse und die 
gleichmäßig korrekte Schraffenführung lassen deut- 
lich seine gewandte Hand und die etwas nüchterne 
Art erkennen; die Wiedergabe der Landschaft 
entspricht völlig derjenigen der großen Bibel- 
illustrationen für Wolrab in Leipzig. 

Der erste Abschnitt des seitlich rechts ange- 
fügten Textes mit kurzer Biographie Luthers 
nimmt bezug auf die Darstellung. Die Mitteilung, 
daß Luther hier in seiner täglichen Hauskleidung 
abkonterfeit sei, soll das Blatt wohl als eine recht 
volkstümliche Abbildung empfehlen, gibt damit 
aber auch den wichtigen Hinweis, daß es sich hier 
um eine als besonders zuverlässig anzusehende 
Darstellung handelt. Cranachs Vertrautheit mit 
Luther läßt eine solche erwarten, ebenso wie man 
wohl annehmen kann, daß hier die Hand des 
Sohnes eines der ältesten persönlichen Freunde 
des Reformators nicht etwa nur in geschäfts- 
tüchtigem Eifer, die Konjunktur ausnutzend, 
selbst die Vorzeichnung auf den Stock warf, 
sondern daß sie bewußt einem pietätvollen Ge- 
denken diente, sich selbst wie den übrigen hinter- 
bliebenen Freunden und allen trauernden An- 
hängern das Bild des Heimgegangenen in der 
gerade ihnen liebvertrauten Weise schaffend. Es 
dürfte somit auch als gute Quelle für die 
Kenntnis der äußeren Erscheinung Luthers in 
seinen letzten Lebensjahren stets heranzuziehen 
sein. 

Das beigegebene Gebet Luthers in seiner letzten 
Stunde stimmt in seinem Wortlaut völlig über- 
ein mit der Fassung im „Bericht vom christlichen 
Abschied Luthers‘ von J. Jonas, Mich. Cölius 
und Joh. Aurifaber*). Die darauf folgende ,,Grab- 
schrift" gibt das zwólfzeilige deutsche Gedicht 
eines unbekannten Verfassers, das als erstes Auf- 
nahme fand in der bei G. Rhau erschienenen Flug- 
schrift „Epitaphium des ehrwirdigen Herrn und 
Vaters, Martini Luthers‘ >). 
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Als getreue Kopie der Figur dieses Holzschnittes 
weist Dodgson*) den ebenfalls im British Museum 
befindlichen Holzschnitt Heller: S. 225, Nr. (536) 
301 nach; die Landschaft ist fortgelassen, auch der 
Schild mit der Lutherrose fehlt, das Schlangen- 
zeichen dagegen ist übernommen. Der hier links 
beigegebene Text gibt nach Heller und Dodgson 
lediglich eine Biographie Luthers. 

Gegenstücke zu dem großen Luther-Flugblatt 
Rödingers bilden ähnliche Plakatdrucke mit Dar- 
stellungen Melanchthons’) und Bugenhagens®) in 
übereinstimmenden Maßen, die gleicherweise als 
Arbeiten Lukas Cranachs d. J. in Frage kommen. 
Wie sehr dem Drucker, der hier auch gleichzeitig 
der Verleger gewesen sein wird, an der Authen- 
tizität der Bildnisse gelegen war, zeigen hier die 
nachdrücklichen Vermerke: im ersten Fall heißt 
es „mit besonderm fleiß gemacht zu Wittenberg‘‘, 
im zweiten: ,,. . zu Wittemberg, warhafftige abcon- 
trafeyhung, daselbs gemacht.“ 

Eigenhändige Arbeit Lukas Cranachs d. J. ist 
auch das Bildnis Luthers in Halbfigur?), das sich 
bei Georg Rhau in verschiedener Verwendung 
findet!°). Es kann sich hier keinesfalls um Über- 
tragung einer als Schablone dienenden Zeichnung 
auf den Holzstock handeln, wie Heinrich Boehmer!!) 
anzunehmen scheint. Ein Abhängigkeitsverhältnis 
oder bestimmter fester Zusammenhang mit der 
von ihm unter Nr. VIII aufgeführten Gruppe 
ist nicht festzustellen: daß der Typus überall sich 
ähnelt, liegt ohne weiteres auch so in der Natur 
der Sache. Die kräftige, gleichmäßige, etwas 
nüchtern korrekte Linienführung mit den aus- 
drucksvoll abschwellenden Schraffen, den tiefen 
dunklen Faltentälern und großen lichten Stellen, 
in die energische Faltenzackenlinien hineinstoßen, 
verrät die wohlgeübte ausführende Hand, ebenso 
wie der ausdrucksvolle Kopf und die trotz der 
überkommenen Haltung belebten Hände (deren 
Zeichnung gerade für Cranach d. J.sehr charakte- 
ristisch erscheint, man vgl. z. B. seine Evange- 
listen-Holzschnitte bei Lufft und Wolrab!?) von 
sorgfáltiger Durcharbeit zeugen. In guten Ori- 
ginaldrucken sind die tüchtigen künstlerischen 
Werte dieser Arbeit klar erkennbar und ihrer 
historischen Einschätzung möchte ich darum auch 
besondere Bedeutung beilegen: ihre Schlichtheit 
und ihre frische Ursprünglichkeit heben sie durch- 
aus über die Massenware der Ölgemälde hinaus. 

J. Luther weist dieses Bildnis in einem Teile 
der Auflage der von Caspar Creutziger heraus- 
gegebenen Predigt Luthers bei der Einweihung 


der Schloßkirche zu Torgau nach'*). Ob es sich 
aber hier um die erste Verwendung handelt (die 
Annahme, daß es während des Druckes dieser 
Schrift fertiggestellt und in der Druckerei ein- 
getroffen sei, liegt nahe), erscheint dennoch frag- 
lich, da die anderen Drucke, zu deren Aus- 
schmückung es diente, Nachrufe auf Luther, ihrer 
größeren Aktualität halber vorangegangen sein 
dürften, bzw. neben dem Druck der Predigt den 
Stock noch in Anspruch nahmen, der so erst für 
den restlichen Teil der Auflage dieser frei wurde. 
Er findet sich nämlich nicht nur in Buchausgaben, 
sondern auch auf Drucken in Plakatform ohne An- 
gabe des Druckers, der aber, schon um der Be- 
nutzung dieses Stockes willen, doch ebenfalls 
G. Rhau sein dürfte. 

Zwei Exemplare einer Ausgabe, für die vielleicht 
der Holzschnitt ursprünglich hergestellt sein könnte, 
haben sich in der Landesbibliothek zu Wolfen- 
büttel (eingeklebt im 3. Band der Gesamtausgabe 
der deutschen Werke Luthers, Wittenberg, Hans 
Luft, 1550, mit bemaltem Holzschnitt) und im 
Kupferstichkabinett in Dresden (Abb.) erhalten. 
Wenn auch kein Druckjahr angegeben ist, so ist 
doch das Erscheinen solcher Gedächtnisblätter 
möglichst bald nach Luthers Tod anzunehmen. 
Als schlichte Überschrift ist nur der Name Luthers 
in Antiqua-Versalien gegeben, unter dem Bilde 
ein lateinisches Distichon und in 23 Zeilen deut- 
schen Textes eine kurze Darstellung und Würdi- 
gung von Luthers Wirken. Dieser Text verdient 
besondere Beachtung. Die Betonung des Ablaß- 
handels als Ausgangspunktes des Reformations- 
werkes, das Hinweggleiten über alle anschließen- 
den gelehrt-theologischen Fehden, das Verweilen 
bei den Tatsächlichkeiten der Neuordnung im 
Gottesdienst, der Nachdruck, mit dem auf den 
Kernpunkt der Lutherschen Lehre, die Erlösung 
durch den Glauben, und auf die Bedeutung der 
Bibelübersetzung hingewiesen wird, bringen ın 
aller Kürze eine ebenso geschickt volkstümliche, 
in die Breite wirkende Fassung, wie eine treff- 
sichere, in die Tiefe dringende Zusammenfassung 
alles Wesentlichen zuwege. Die festgefügten Sätze, 
die kraftvolle Schlichtheit der Sprache geben auch 
äußerlich diesem im Inhalte so wohlabgerundeten 
kurzen Nachruf ein bedeutsames Gepräge. Es 
liegt danach nahe, auf einen Verfasser zu schließen, 
in dem volkstümliche, religiöse und künstlerische 
Elemente sich vereinten: dies aber gerade ist der 
Fall bei dem mit größter Wahrscheinlichkeit als 
Drucker des Flugblattes!*) zu bestimmenden Georg 
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Rhau. Wie ein Gegenstück zu dessen Epistel an 
seine Tóchter!*) mutet dieser Luther-Nachruf an, 
und es fällt hier ins Gewicht, daß er sich am 
gleichen Ort mit dieser in Rhaus Ausgaben des 
von ihm zusammengestellten Hortulus animae!*) 
wiederfindet. Mag letzten Endes auch solche Zu- 
schreibung auf gefühlsmäßiger Einschätzung be- 
ruhen, so scheint sie doch hier die nächstliegende 
Lösung. Das in Wittenberg zunächst ungewöhn- 
lich anmutende ,,nit statt ,,nicht'' findet sich bei 
Rhau z. B. auch in einem Brief an seinen Schwager 
Stephan Rodt in Zwickau von 1528'!"). 

Einer anderen Ausgabe mit dem gleichen Bild 
gehórt ein Blatt an, das sich ebenfalls in der Lan- 
desbibliothek zu Wolfenbüttel befindet, eingeklebt 
auf der Innenseite des Vorderdeckels eines Exem- 
plars der Luft Bibel von 1544/45, mit sorgfältig 
bildnismäßig bemaltem Holzschnitt. Auf einem hal- 
ben Bogen in 2° ist die Überschrift gegeben: VIVA 
IMAGO REVERENDI VIRI D. MAR- // TINI 
LVTHERI, SINGVLARI DILIGENTIA // Vuit- 
tembergae depicta. Anno M. D. XLVI. //, dann 
das Holzschnittbildnis, darunter, mit der Über- 
schrift: EPITAPHIVM REVERENDI VIRI 
DOMINI // Martini Lutheri Theologiae Doctoris, 
inscriptum monumento. //, in folgenden 36 Zeilen 
ganz in Antiqua-Versalien das lateinische Gedicht 
des Johann Stigel, das auf der von der Univer- 
sitát Wittenberg für Luther errichteten, Jetzt ver- 
schollenen Metallplatte in der Schloßkirche zu 
Wittenberg stand, mit verändertem ersten Disti- 
chon, ohne die Unterschrift, lediglich mit der 
Jahreszahl: ANNO M.D. XLVI. //:%). 

Wiederum einer anderen Flugblatt-Ausgabe ge- 
hören zwei Exemplare in Berlin!?) und London?°) 
an, in der der gleiche Holzschnitt ohne Überschrift 
einem mit A. L. signierten lateinischen Gedicht 
von sieben Distichen vorangestellt ist, mit dem 
unter dem Holzschnitt gegebenen Titel: DE 
OBITV REVERENDISSIMI VI- // RI, DO- 
MINI D. MARTINI LVTHERI. // Das bei 
Schubart (vgl. Anm. 4) nicht verzeichnete Gedicht 
lautet: 

Cum lachrymis tristes Ecclesia funde querelas 

Te decet ah propriam flere, dolere vicem. 
Occidit eximius nuper tua cura Lutherus 

Quo doctore potes nosse salutis iter. 

Quod potes ergo precor, dic, micia fata Luthero 

Talibus implorans vocibus vsa Deum. 

Vltor et humanae reparator CHRISTE salutis 

Qui facis arbitrio cuncta regisqz tuo. 

Cladibus innumeris afflictum respice caetum 


Vt tua perpetuo numina sancta colat. 
Obsecro diuini praecones suffice verbi 

Pelle procul rapidos noxia monstra lupos. 
Sanguinea reprimas gaudentes caede Tyrannos 

Nemo nocere pijs te prohibente potest. 

Neben dem so wohl durchgeführten, eben be- 
sprochenen Halbfigurenbildnis Luthers des jünge- 
ren Cranach hat ein zweiter Holzschnitt, der eben- 
falls das Bildnis Luthers in Halbfigur gibt und mit 
Cranachs Schlangenzeichen bezeichnet ist?!) we- 
niger Beachtung gefunden. Es handelt sich aber 
auch hier um eine als eigenhändig anzusehende 
Arbeit Lukas Cranachs d. J., die gleichzeitig mit 
dem großen Holzschnitt des Rödinger-Flugblattes 
entstanden sein wird: Zeichenweise, Wiedergabe 
des Kopfes und Darstellung Luthers in der „Haus- 
tracht" stimmen überein. Alle Durchführung im 
einzelnen aber läßt erkennen, daß hier keinesfalls 
eine Kopie, sondern daß eine Neuzeichnung vor- 
liegt. Die Bildgestaltung mit dem allzu wuchtigen 
Ausschnitt der Figur wirkt indessen wenig glück- 
lich, und die sehr helle lockere Durchbildung wirkt 
auf dem weißen Grunde viel leerer als in der Land- 
schaft des großen Blattes. 

Dieser Holzschnitt hat wie der andere gleich- 
falls als Bildbeigabe auf Plakatdrucken des Stigel- 
schen Gedichtes für Luthers Epitaph-Platte ge- 
dient. Das Exemplar, das ich davon in Berlin?) 
nachweisen kann, hat bei sonstiger Übereinstim- 
mung mit Hellers Angaben in der Überschrift die 
Jahreszahl in arabischen Ziffern; eine zweite Jahres- 
zahl unter dem Gedicht, die sich auf das Erscheinen 
des Blattes beziehen könnte, fehlt. Heller’s Aus- 
gabe hat die erste Jahreszahl römisch in Antiqua- 
Versalien (so findet sie sich in einem unter dem 
Bilde verschnittenen Exemplar in Wolfenbüttel, 
eingeklebt in Luffts Bibel von 1534) und am 
Schlusse: ANNO M. D. XLVIII. Einer anderen 
Ausgabe, die vielleicht einen Nachdruck des 
Rhauschen Nachrufs darstellte, muß der von 
Schuchardt beschriebene Ausschnitt angehören, 
der unter dem Bilde den gleichen lateinischen 
Zweizeiler aufweist wie Rhaus Ausgabe. 

In einem bisher unbeschriebenen zweiten Zu- 
stande, ohne das Schlangenzeichen, gänzlich ausge- 
druckt und mit beschädigten Randlinien findet sich 
der Holzschnitt ebenfalls in Berlin??), auf einem hal- 
ben Bogen in 2° innerhalb einer aus vier Leisten 
bestehenden Einfassung?*), mit der Überschrift: 
Warhafftige Abcontrafac- // tur des Ehrwirdigen 
vnd Hochgelarten Herrn, Mar- // tini Lutheri 
Seines Alters ım LXiij. // Unter dem Holzschnitt 
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ist folgendes Gedicht gegeben: WEr wissen wolt, 
wer Luther wer, // Von wannen er wer komen 
her, // Wie er sein leben hat gefürt, // Alhie er 
des berichtet würd // Zu welcher zeit, in welchem Jar 
|| Vnd auch darzu wie alt er war. // Wie er sein end 
genomen hat. // Dem Herrn Gott dack für solche 
gnad. // Eine táuschende Kopie, ohne das Zeichen 
indessen, findet sich in G. Schnellbolk' Bildnissamm- 
lung gelehrter Mánner, kenntlich an der einfachen, 
statt der Doppelzeichnung einiger Schopfhaare. 

.Als des gleichen Originals Kopie erweist sich 
ferner der Luther mit dem Kruzifix (Abb.)**), der, 
wie es scheint, bisher eher als Vorlage oder als 
gleichzeitige Ausführung angesehen und ebenfalls 
unter Cranachs Namen aufgeführt wurde. Weder 
Schuchardt noch Passavant aber geben seine Ver- 
wendung an. Er findet sich indessen ebenfalls auf 
einem Plakatdruck, der sich in der Landesbiblio- 
thek zu Stuttgart (eingeklebt auf einem vorgesetz- 
ten Blatt in der Bibel med. fol. Lufft 1566—65) 
erhalten hat. Zwischen zwei Blättern steht über 
dem Holzschnitt: D. Martinus Luther., rechts von 
demselben beginnt der Text, der sich unter dem 
Holzschnitt in langen Zeilen fortsetzt. Es ist hier 
ein Nachdruck des Rhauschen Nachrufs gegeben, 
dem aber der ganze Satz über die Bibelübersetzung 
fehlt, vermutlich aus äußeren Gründen, da durch 
die Wahl einer großen Zierschrift zum Textdruck 
(einer Art Fraktur, die von der Teuerdank-Schrift 
abstammt) der Platz nicht mehr ausreichte. Dar- 
unter findet sich noch unter der Überschrift: 
GRABSCHRIFT // des Ehrwirgiden [so!] Herrn 
Doct. Martini Lutheri. /// in drei Spalten zu je 
vier Zeilen in kleiner Schwabacher das erste der 
Gedichte aus der Epitaphium-Flugschrift (vgl. 
Anm. 5) wie auf dem Rödinger-Flugblatt, sodann 
die Adresse; // Bey Hans Glaser Brieffmaler zu 
Nürmberg hinter S. Lorentzen auff dem Platz. // 
Die süddeutsche Verwendung läßt auch darauf 
schlieBen, daB es sich hier um eine süddeutsche 
Kopie handle, die móglicherweise von dem Brief- 
maler Glaser**) selbst herrühren mag. 

Das gleiche Bild vom selben Stock findet sich 
ferner als Titelholzschnitt ebenfalls in Nürnberg 
bei Hermann Hamsing wieder?*). 

Daß eine große Nachfrage nach den Gedächtnis- 
blättern für Luther bestand, ist ohne weiteres an- 
zunehmen, Vermutlich dürfte manche Ausgabe 
auch gänzlich verschollen sein, da die Einzelblätter 
allzu leicht der Vernichtung anheimfielen. Fast 
jedes der wenigen nur durch Zufall erhaltenen 
Exemplare stellt ja eine besondere Ausgabe dar?*). 


Auch die von O. Clemen a. a. O. besprochene 
und spáterhin veróffentlichte Ausgabe des ,,Epita- 
phium Luthers" (vgl. Anm. 5) mit zwei Gedichten 
unbekannter Verfasser 1546 bei G. Rhau??) legt 
Zeugnis von der erwähnten Nachfrage ab. Beide 
Bogen der kleinen Schrift finden sich nämlich, 
was Clemen nicht verzeichnet, zumindest von 
zweifachem Satz gedruckt vor?°). Von drei in der 
Wolfenbütteler Landesbibliothek erhaltenen Exem- 
plaren haben nur zwei (von der Hardt 1355 und 
88. 4 Qu. 4°) gleichen Satz auf Bogen B wie die 
Vorlage des Clemenschen Faksimiledruckes. Das 
dritte (106. ı Qu. 4°) weicht bei engem Anschluß 
doch völlig ab. So ist in der ersten Variante fol. 
B (1)r in Zeile 5 ein Zwischenraum gegeben, der 
in der zweiten fehlt; fol. B (1) v Zeile 2 verwünd — 
verwund; fol. Bijv Zeile 8 ohne — mit Komma 
am Ende; fol. Biij Zeile 9 aufgethan —auffgethan; 
fol. (B 4) v Zeile 9 vnterthan — Vnterthan; Ende 
ohne — Ende mit Punkt dahinter. Bogen A 
stimmt in allen vier angeführten Exemplaren über- 
ein, abweichender Satz desselben findet sich aber 
auf der Rückseite des ausgeschnittenen Luther- 
bildnisses, das im Kupferstichkabinett des Braun- 
schweiger Landesmuseums bewahrt wird, mit 
einfachem statt des Doppelpunktes in Zeile 3 
der Überschrift und in Zeile 5 mit Dadurch statt 
Dardurch. Die Entscheidung, welche Form der 
Druckvarianten hier vorliegen mag, muß indessen 
ferneren Untersuchungen an einer weiteren, größe- 
ren Anzahl von Exemplaren vorbehalten bleiben"). 

Von besonderem Interesse ist auch das kleine 
Medaillonbildnis, das in dieser Ausgabe dem Titel- 
blatt eingefügt ist. Es ist keineswegs, wie Clemen 
nach Schuchardt?*) angibt, Kopie eines größeren 
Rundbildes®®), sondern es handelt sich hier, was 
bisher nicht erkannt wurde, um den Ausschnitt 
aus einer Zierleiste, in der durch Blattwerk und 
Ringe aneinandergefügt rechts neben diesem Bild- 
nis gleichartige des Kurfürsten Johann Friedrichs 
und Melanchthons stehen, sámtlich nach halbrechts 
gewendet. Diese Leiste findet sich auf dem Titel- 
blatte der Tenorstimme eines Rhauschen Musik- 
druckes von 1544°*). Die kräftigen klaren Um- 
risse des Blattwerks verraten deutlich die Hand 
Lukas Cranachs d. J.*°), und die sichere Zeichnung 
der hier vorwiegend dekorativ aufgefaßten Köpfe 
spricht ebenso sehr für ihn. Beim Herausnehmen 
des Luthermedaillons aus der Leiste ist die äußerste 
Linie der ursprünglich doppelten Einfassung mit 
weggeschnitten, aber links innen am E der Um- 
schrift ist ein Stückchen des Verbindungsringes 
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vom Blattwerk stehen geblieben, das deutlich die 
Herkunft des Stockes erkennen läßt?®). 

Eine ähnliche frühere Leiste*?) welche eben: 
falls Lukas Cranach d. J. zuzuschreiben ist, gibt 
J.Luther?*) seit 1539 inSchirlentzschen Drucken an. 
Ein Kopienverhältnis liegt aber für die Bilder 
Luthers und des Kurfürsten (dieser ist hier bar- 
häuptig, dort im Hut gegeben) keinesfalls vor, 
während dasjenige Melanchthons in der Rhau- 
schen Leiste eine gegenseitige, aber sorgfältiger 


durchgezeichnete Wiederholung zu sein scheint. 


Ein grober, aber sehr getreuer Nachschnitt des 
kleinen ausgeschnittenen Cranachschen Luther- 
kopfes findet sich auf dem Titelblatt des bei 
Clemen fehlenden Nürnberger Nachdrucks’’) der 
Rhauschen ,Epitaphium''- Ausgabe, der von son- 
stigen Bildbeigaben absieht und auch im Text 
eine anspruchslosere Aufmachung zeigt. 

Ein zweiter, bei Clemen gleichfalls unerwähnt 
gebliebener Nachdruck ohne Ortsangabe*?) lehnt 
sich in Umfang und Druckausstattung des Textes 
der Originalausgabe viel enger an, gibt aber als ein- 
zige Bildausstattung nur ein größeres Bildnis Luthers 
in Halbfigur in rechteckiger Einfassung 98 : 84 mm. 
Schuchardt‘') verzeichnet dieses nur als Titel- 
holzschnitt einer Ausgabe der Berichte über 
Luthers Tod von Justus Jonas u. a.t?) und charak- 
terisiert ihn ausdrücklich als ,,nicht Cranachisch''. 
Die Zeichnung hat denn auch keineswegs etwas 
von Cranachs Art an sich, die Bildgestaltung aber 
(die nach halbrechts gewendete Halbfigur in 
Priesterrock und Mütze hält mit beiden Händen 
ein geschlossenes Buch mit dem Schnitt nach 
oben) schließt sich Cranachschen Fassungen an, 
ohne daß indessen ein bestimmtes Vorbild fest- 
zustellen wäre. Die Gesamthaltung geht auf eine 
Gruppe von Werkstatt-Gemälden aus dem An- 
fang der dreißiger Jahre‘) zurück, die Haltung 
der Hände und des Buches entspricht besonders 


den Exemplaren in Nürnberg und Braunschweig. 


Letzteres hat auch die schematische Zeichnung 
der großen, zur Mitte hin weit vorspringenden 
Röhrenfalte im Ellenbogengelenk, die der Holz- 
schnitt besonders auffällig gibt. Ein Brüstungs- 
stück als unterer Bildabschluß, wie es das Braun- 
schweiger Bild gibt, dem Nürnberger und Dresde- 
ner aber fehlt, findet sich hier ebenfalls nicht. 
Die Durchbildung des Kopfes schließt sich aber 
nicht dieser Bilderreihe, die den Reformator in 
wesentlich jüngeren Jahren darstellt, an, sondern 
entspricht in ihrer Schärfe weit mehr der der 
vierziger Jahre**); am nächsten scheint sie dem 


kleinen ausgeschnittenen Rundbild Lukas Cra- 
nachs d. J. (vgl. oben) zu stehen. 

Möglicherweise sind die beiden Drucke, in 
denen der Holzschnitt vorkommt (Anm. 40 und 
42) Christian Rödinger in Magdeburg zuzuweisen. 
Die große Schrift, eine Art verschnörkelter Fraktur, 
die von der Teuerdankschrift abstammen mag, 
findet sich im gleichen Schnitt bei ihm, während 
eine in der Formenbildung übereinstimmende 
Schrift ebenda bei Michel Lotther von anderem 
Schnitt etwas zierlicher ist. Ob aber Rödinger 
der einzige Besitzer gerade dieses Schnittes ist, 
bleibt zu untersuchen und könnte zweifelhaft er- 
scheinen. Hülße (a. a. O. wie Anm. ı) führt 
unterm Jahre 1546 keinen, 1547 nur einen ein- 
zigen [zugewiesenen] Druck Rödingers auf, so 
daß wohl anzunehmen ist, daß in der Masse der 
anonymen Nachdrucke sich noch Erzeugnisse 
seiner Presse nachweisen lassen. 

In bezeichneten Drucken von 1549 und 155025) 
verwendet Rödinger ein anscheinend neues, we- 
niger originalgetreues als dekoratives Lutherbildnis 
im Rund**), das nach der charakteristisch derb- 
kräftigen Zeichenweise und der schematischen 
Augenzeichnung dem in oder für Magdeburg 
tätigen Monogrammisten B P*’) zuzuweisen ist. 
Schuchardt, der den Ursprung der Drucke aus 
Magdeburg nicht erwähnt, führt dieses Bild als 
Vorlage für ein in Wittenberger Drucken“®) vor- 
kommendes Rundbild:?) an. Beide Bilder sind 
aber einander lediglich ähnlich in der Anordnung, 
ein bestimmtes Abhängigkeitsverhältnis liegt bei 
keinem vor. Durchaus nichts hat der kleine oben 
erwähnte Rundbild-Ausschnitt der Querleiste 
Lukas Cranachs d. J., den Schuchardt ebenfalls 
als Kopie hier anreiht (vgl. Anm. 32—33), mit 
diesen beiden Bildern zu tun. 

Das Wittenberger Bild übertrifft an künst- 
lerischer Qualität durchaus das Magdeburger, als 
sein Zeichner ist denn auch ein weit überlegener 
Künstler stilistisch festzustellen, nämlich der Mo- 
nogrammist MS°°), der Illustrator der ersten 
Gesamtbibelausgabe Luthers. Die schwärzliche 
Gesamthaltung, die feine Strichelung, die sach- 
lich-schlichte Wiedergabe lassen ganz seine Art 
erkennen. Der Holzschnitt kommt in zwei ver- 
schiedenen Zuständen vor, von denen der frühere 
selten ist). In diesem ist fast das ganze Gesicht 
und die Falte unterm Kinn mit feinen kleinen 
Schraffen überzogen. Diese Schraffen gestalten 
das ganze Bild sehr unruhig und lassen es über- 
dies grau und ausdruckslos erscheinen. Ihrer Ent- 
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fernung scheinen also durchaus künstlerische Mo- 
tive zugrunde zu liegen: das Bild hat dadurch ent- 
schieden gewonnen und ist, wenn auch gröber, 
so doch farbiger und kraftvoller geworden, die 
Formen treten größer hervor. 


Anschließend an dieses Luther-Rundbild sind 
auch die als Gegenstücke anzusehenden Rund- 
bilder Melanchthons’?) und des 54 jáhrigen G. Rhau*’), 
sowie ein unbeschriebenes des Kurfürsten Johann 
Friedrich?) dem gleichen Künstler zuzuweisen. 
Auch schon früher, Ende der dreißiger Jahre findet 
sich in Rhauschen Drucken ein Bildnis-Holzschnitt, 
Johann Huß®°°), der ebenfalls seine Hand erkennen 
läßt:®). 


Zum Schluß sei hier noch kurz auf die nicht- 
illustrierten Drucke der Stigelschen Gedichte ein- 
gegangen. Von dem Wittenberger Originaldruck, 
dessen Seltenheit Clemen vermerkt, befinden sich 
zwei Exemplare auch in Wolfenbüttel). Auch 
von dem Nachdruck, der, wie Clemen betont, dem 
Originalmanuskript ferner steht und nicht Witten- 
bergisch sein kann, hat sich ein Exemplar dort 
erhalten). Als Drucker glaube ich Michael 
Lotther in Magdeburg nachweisen zu können. 
Die große als Auszeichnungsschrift verwendete 
Fraktur zeigt den gleichen Schnitt wie die bei 
ihm nachzuweisende (vgl. oben) und der Text 
ist in jener gotisierenden Schwabacher gedruckt, 
die als alter Lottherscher Besitz als Schrift von 
Luthers „Septemberbibel”“ ihre Bedeutung ge- 
wann. Hier findet sie sich mit Fraktur-Versalien 
untermischt, und gerade diese Mischung erweist 
sich für Lotthersche Magdeburger Drucke gegen 
1550 als charakteristisch’°). 


Anmerkungen: 


ı) Fr. Hülße führt dasselbe im Anhang zu seinen 
„Beiträgen zur Geschichte der Buchdruckerkunst in Magde- 
burg‘ (Gesch.-Bl. f. Stadt u. Land Magdeburg, 15. bis 
17.]g.), ,,Einzeldrucke . .'", unter Nr.498 auf, das Schlangen- 
zeichen deutet er indessen als Marke des Formschneiders 
Jérg Scheller. — Ob hier derselbe Druck wie im Wolfen- 
büttler Exemplar vorliegt, bleibt noch zu untersuchen: 
kleine Abweichungen im Text mit Hülßes Angaben sind 
möglicherweise auf Ungenauigkeit der Aufnahmen bei 
Hülße zurückzuführen. 


3) Ursprünglich unter den Holzschnitten im Anschluß 
an das Werk Lukas Cranachs d. Ä. aufgeführt, — Schu- 
chardt II, S. 299, Nr. 157; Heller’, S. 246, Nr. (660) 
LXXIV b; Nagler, Monogr. IV, bei Nr. 98o, Nr. 168; 
Passavant IV, S. 14, Nr. 175, — ist er zuerst von Dodgson, 
Catalogue .. II, S. 345, Nr. 23, als Arbeit Lukas Cranach 
d. J. verzeichnet. 


*) Beitráge zur Bibelillustration des 16. Jahrhunderts 
(StraBburg 1924), S. 56. 


3) Chr. Schubart, Die Berichte über Luthers Tod und 
Begräbnis (Weimar 1917), Nr. 69, S. 63. 


5) Faksimiledruck, herausgegeben von O. Clemen in 
„Flugschriften aus der Reformationszeit", Bd. I, Nr. 4 
(Leipzig 1921). 

*) Catalogue .. II, S. 345, Nr. 24. 


°) Schuchardt II, S. 3or, Nr. 160; Passavant IV, S. 14, 
Nr. 177. In Gotha; fehlt bei Hülße a. a. O. wie Anm. ı. 


^) Bartsch VII, S. 299, Nr. 146; Schuchardt II, S. 301, 
Nr. 162; Heller‘, S. 221, Nr. (522) 290. In Gotha; Hülße 
а. а. О. wie Anm. ı, Nr. 499. Berlin, Kupferstichkabinett 
(ohne Adresse). Verkleinerte Abbildung bei J. Luther 
„Luther“ (Leipzig, Grethlein, 1917), S. 125. [Schuchardt 
und Hülße geben an, daß der Holzschnitt außer der Be- 
zeichnung auch die Jahreszahl 1546 aufweise: ob es sich 
um zwei Zustände des gleichen Stockes oder um zwei 
Stöcke, Original und Kopie, handelt, bleibt fraglich. Das 
Berliner Exemplar und die Abbildung bei J. Luther haben 
keine Jahreszahl. Gegenseitige Kopie Schuchardt II, S. 302, 
Nr. 163; Heller”, S. 221, Nr. (523).] 


») Bartsch VII, S. 299, Nr. 150; Heller’, S. 222, 
Nr. (529) 294; Schuchardt II, S. 315, Nr. 182 und III, 
S. 248 Nr. 146e; Nagler, Monogr. IV, bei Nr. 980 Nr. 173; 
Dodgson, Catalogue .. II, S. 345—346, Nr. 25, 25a—b. — 
Abb. 20 bei H. Preuß, Lutherbildnisse (2. Aufl., Leipzig, 
Voigtländer). 

19) Die Angabe Hellers (a. a. O. wie Anm. 9, von 
Schuchardt wiederum angeführt), daß dieser Holzschnitt 
auf einem Flugblatt Christian Rödingers begegne, scheint 
auf einer Verwechselung zu beruhen. Ich kenne kein der- 
artiges Exemplar, und wie mir Herr Prof. Geisberg freund- 
lich mitteilt, ist auch ihm bei seinen auf alle in Frage 
kommenden Sammlungen ausgedehnten Forschungen nie 
ein solches begegnet. Die Vermutung gerade dieses Bildes 
in einer anderen als der Rhauschen Druckerei, und gar in 
einer auswärtigen, ist auch durchaus unwahrscheinlich. 

11) Luther im Lichte der neueren Forschung. 5. Aufl. 
(Teubner, 1918). 

12) Vgl. a. a. O. wie Anm. 3, S. 55—56. 

із) Zentralbl. f. Bibliothekswesen XXXI, S. 260—262. 

13) Die Verwendung von Zierinitialen und von Schnör- 
keln ist charakteristisch für Rhau. Die beiden Schnörkel 
begegnen 1547 in seinem bezeichneten Drucke von Luthers 
Predigt über Joh. 3, 16. 

15) Zuerst im „Kinderglauben‘‘ von 1539; abgedruckt 
bei F. W. E. Rost ,,Was hat die Leipziger Thomasschule 
für die Reformation getan?‘ (Schulprogramm 1817) im 
Beitrag über G. Rhau und von J. Ficker in „Die Christ- 
liche Welt“, 15. Jg. (1901). 

1‘) Über diesen vgl. J. Ficker in „Buch und Buch- 
einband . . Hans Loubier zum 60. Geburtstage . .'' (Leipzig 
1923). Bibliographie in Suppl. Melanchth., 5. Abt., ı. Bd. 
(Leipzig, Rud. Haupt, 1915). 

17) Abgedruckt bei Rost a. a. O. wie Anm. 15, 5. 45—46. 

в) K. Ed. Fórstemann in ,,Denkmale dem D. Martin 
Luther .. errichtet" (Nordhausen 1846) führt in Anm. zu 
S. 173—174 einen Druck in Plakatform an (ohne dabei 
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eines Holzschnittes zu erwähnen), mit dem gleichen Gedichte, 
mit derselben Überschrift und ebenso verändertem ersten 
Distichon, erwähnt aber, daß das ı2. Distichon fehle und 
dem ihm vorliegenden Exemplar von Melanchthons Hand 
handschriftlich beigefügt sei. Wo vorhanden? Möglicher- 
weise handelt es sich um einen Probedruck der Ausgabe, 
von der das Wolfenbüttler Blatt ein Exemplar des Auflage- 
druckes vorstellt. 

19) Inv. Nr. 19—ı889, beschnitten auf Blattgröße ca. 
245 : oo mm, mit leicht bemaltem Holzschnitt. (Für ver- 
schiedene Auskünfte bin ich Herrn Prof. Bock zu beson- 
derem Dank verpflichtet.) 

3°) Dodgson, Catalogue .. II, S. 345, Nr. 25. 

*) Schuchardt II, S. 315, Nr. 187; Heller’, S. 223, 
Nr. (530) 295; Passavant IV, S. 18, Nr. 195 (nach Heller) 
und S. 19, Nr. 198 (nach Schuchardt); Nagler, Monogr. IV 
bei Nr. 98o, Nr. 175. 

") Inv. Nr. 4447—1877. 

з) Inv. Nr. 760—2. 

24) Seitlich Säulen, 274 :22 mm; oben Giebelstück 
mit Rund mit weiblichem Kopfe aus Blattranken, 24: 
124 mm; unten Nische und Seitenteile der Säulensockel 
mit schlafendem, auf einen Totenkopf gestützten Kinde 
mit Tafel: HODIE MIHI // CRAS TIBI.// und Sanduhr, 
30:118 mm. Die Säulen und das untere Stück sind 
Kopien von Einfassungsleisten eines in Wittenberg 1559 
herausgegebenen Blattes, auf dem sie ein als Königin 
Marie bezeichnetes Bildnis aus der Schnellboltzschen 
Sammlung von Fürsten-Darstellungen (Nagler, Monogr. IV, 
Nr. 980, 160) einschließen. (Berlin, Kupferstichkabinett, 
Inv. Nr. 805—2). 

:') Schuchardt II, S. 315, Nr. 186; Passavant IV, 
S. 19, Nr. 197; Nagler, Monogr. IV, bei Nr. 980, Nr. 174. 

1%) Unter dessen bei Dodgson, Catalogue .. I, S. 548, 
aufgeführten Blättern fehlt dieser Druck, ebenso im Artikel 
in Thieme-Beckers Künstlerlexikon. 

3) EIn erinnerung vnd // ermanung D. Martini 
Luthers des Man // Gottes, Von den letzten schweren 
zeyten // geschryben. // 4 Bl. in 4°. (Wolfenbüttel 151, 
36 Th.) 

**) Nicht berücksichtigt werden konnte hier eine anschei- 
nend nurin Gotha erhaltene zweite Magdeburger Ausgabe, 
1546 bei Jörg Scheller, mit Luthers Bildnis in ganzer Figur 
und seiner Biographie in deutschen Versen. Bartsch VII, 
S. 299, Nr. 149; Heller*, S. 225, Nr. (535) 300; Schu- 
chardt II, S. 300, Nr. 158; Passavant IV, S. 14, Nr. 176; 
Nagler, Monogr. IV bei Nr. 980, Nr. 169. Hülße a.a. O. wie 
Anm. 1, Nr. Sor. 

*) Angeführt bei Schuchardt II, S. 306, bei Nr. 171, 
S. 315 bei Nr. 185. 

*) Auch von dem Lutherlied des Joh. Friedr. Petsch, 
das im gleichen Jahre ebenfalls bei G. Rhau erschien, 
scheinen mehrere Varianten zu existieren: Clemen a. a. O., 
S. 68, gibt nach dem D des Titels nur einen einfachen 
Punkt; das Wolfenbütteler Exemplar (264. 26 Qu.) hat 
aber einen Doppelpunkt. 

") Vgl. J. Luther, Die Schnellarbeit der Wittenberger 
Buchdruckerpressen in der Reformationszeit, im Zentralbl. 
f. Bibliothekswesen, Jg. 31 (1914). 

31) II, S. 315, Nr. 185. 

?) Über die Rundbilder, Schuchardt II, S. 314—315, 
Nr. 183 und 184, vgl. weiter unten. 


84) Die Kenntnis dieses Titels des Magnificats (Berlin, 
Musikabteilung der Staatsbibliothek, Mus. ant. pract. 
R 450) verdanke ich Herrn Dr. W. Wölbing in Berlin, 
der mir einen Abzug seiner Aufnahme desselben freund- 
lichst überließ. 

25) Als Seitenteile, die ferner diesen Titel einfassen und 
auch sonst bei Rhau sich finden, dienen zwei S-förmig auf- 
gerollte Blattzierstücke (Abb. bei Joh. Wolf, Neu-Ausgabe 
der Geistlichen Gesänge von 1544 in „Denkmäler deutscher 
Tonkunst", I. Folge, Bd. XXXIV, Leipzig 1908), als 
oberer Abschluß eine Blattornamentranke mit drei Wappen 
(Lutherrose, kurfürstlich-sächsisches Wappen, Schlange 
am Kreuz), die sich mehrfach in Bibelausgaben Rhaus, 
sowie in einzelnen Bänden der Gesamtausgabe der deut- 
schen Werke Luthers (hier auch bei Hans Lufft, wo auch 
weitere verwandte Zierstücke verwendet sind) findet. Sie 
sind sämtlich gleichfalls durch die Blattzeichnung als 
besonders charakteristische Arbeiten Lukas Cranachs 4. ]. 
anzusehen. Ebenso sind die bei Joh. Wolf a. a. O. ab- 
gebildeten Holzschnitte: Frau Musica und das Wappen 
von Eißfeld, sowie die Quer-4°-Titeleinfassungen mit 
Musikinstrumenten und mit den Symbolen der Reforma- 
toren Lukas Cranach d. J. zuzuschreiben. 

38) Auch das Bildnis des Kurfürsten Johann Friedrich 
d. Großmütigen der gleichen Leiste findet sich im Aus- 
schnitt in derselben Weise einzeln verwendet wieder. Die 
äußerste Kreislinie der ursprünglichen doppelten Ein- 
fassung ist mit fortgeschnitten, doch zeigt sich rechts 
zwischen F und R innerhalb der nunmehrigen äußeren 
Einfassung ein stehengebliebenes Reststück des Ringes von 
dem Blattornament der Querleiste. — Es findet sich als 
Titelholzschnitt auf einem vermutlich Rhauschen Druck 
aus der Zeit des anfänglich glücklichen Verlaufs des 
schmalkaldischen Krieges: Ein Gemeine // Dancksagung / 
das Gott // der Herr / vnserm G. H. dem // Churfürsten 
zu Sachssen / widder // zu Land vnd Leuten ge- // holffen 
hat. //..4 Bl. in 8° (in Wolfenbüttel 925. 17 Th. 8°). 

37) Schuchardt III, S. 248, Nr. 146 cc. 

33) „Die  Titeleinfassungen der Reformationszeit‘, 
Tafel 56. Sie findet sich spáterhin auch bei Hans Lufft 
verwendet (vielfach 1548 im zweiten Band der Gesamt- 
ausgabe der deutschen Werke Luthers). 

з») EPITAPHIVM // Des EhrWirdigen // Herrn vnd 
Vaters, Martini // Luthers, der Heiligen schrifft Doctorn, // 
vnd des reinen wahren Euangeli- // ons trewen Lerhers 
vnd // Predigers. // [zu Seiten des Holzschnitts 15 46] // Gott 
vnd sein Wort bleibt ewig stehn // Des Babsts gewalt wird 
bald vergehn /// Wittemberg // 4 ВІ. іп 4°, fol. (4) v: 
. ./] Ende // Gedruckt Zu Nürnberg Durch Wolff Heus- 
ler // (Wolfenbüttel, aus der von der Hardtschen Samm- 
lung). Angeführt bei E. Weller, Annalen der Poet. National- 
Lit. der Deutschen im XVI. und XVII. Jahrh., S. 326, 
bei Nr. 13 als Nachtrag zu Gódeke, Exemplar in Zürich. 
W. von Maltzahn, Deutscher Bücherschatz, Nr. 949. — 
Die Kopie des kleinen Rundbildes gibt eine Schraffe über 
die ganze Nasenspitze hinweg statt eines kurzen Hakens 
des Originals; die Bogen des S von Martinus berühren 
abweichend vom Original die Einfassungslinien. 

*) EPITAPHIVM // [Blatt] Des Ehrwirdigen // 
Herrn vnnd Vaters, Martini Lu- // thers, der Heiligen 
schrifft Doc- // torn, vnd des reinen wahren E- // uange- 
lions trewen Lerhers // vnd Predigers. /// Gott vnd sein 
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Wort beibt [so!] ewig stehn // Des Babsts gewalt wird 
bald vergehn /// Anno M. D. xlvj. // 8 Bl. in 4*, fol. (B3: 
..[| Ende. // Druckvariante mit teilweise neuem Satz 
ohne den Druckfehler. (Wolfenbüttel.) 

*) III, S. 247, Nr. 146b. 

4) [Blatt] Vom Christlichen // abschied aus diesem 
tödlichen leben // des Ehrwirdigen Herrn D. Martini 
Lutheri, // bericht, durch D. Justum Jonam, M. Michae- // 
lem Celium, va ander die dabey gewe- // sen, kurtz zu- 
samen gezogen. // ıı Bl. (+ ı leeres) in 4°, fol. (C?): 
.. verleihe vns // allen sein [so!] gnade, /// AMEN. /// 
Anno M. D. xlvj. // (Wolfenbüttel, von der Hardt 1355). 
Chr. Schubart a. a. O. (vgl. Anm. 4) erwáhnt bei der 
Schrift, Quellensammlung Nr. 69 nur, daB sie auch 1546 
in Zwickau und Frankfurt erschien, ohne náhere Angabe 
über die Drucke. 

*3) Vgl. Boehmer a. a. O., wie Anm. 11, Abschnitt 
über die Luther-Bilder, S. 294ff. unter Nr. VII. Preuß 
a. a. O. wie Anm. 9, Abb. 17 und 18. 

+4) Boehmer a. a. O., Gruppe VIII. Preuß a. a. O., 
Abb. 19. — Wenn Boehmer freilich hier die gleiche Vor- 
lage wie für diese Gemälde-Gruppe auch für das Bildnis 
Luthers in Halbfigur der Epitaphium-Flugschrift an- 
nehmen möchte, so kann ich dem nicht beipflichten. Wie 
oben ausgeführt, handelt es sich hier m. M. nach um eine 
neugeschaffene Zeichnung. Ebensowenig kann ich in dem 
großen Brustbild (Schuchardt II, S. 316, Nr. 188, Heller’, 
S. 223, Nr. (531) 297, Lippmann, Abb. 56) wiederum 
eine Nachbildung nach jenem Holzschnitt erkennen. Er 
scheint mir ebenfalls eine selbständige eigenhändige Arbeit 
L. Cranachs d. J. zu sein und wird als solche auch jetzt 
von Max Geisberg in Liefg.X von ‚Der deutsche Einblatt- 
Holzschnitt des 16. Jhs.'* neu herausgegeben. 

4%) Herausgegeben von Matth. Flacius: Etliche Brieffe, 
des // Ehrwirdigen Herrn D. Martini // Luthers seliger 
gedechtnis, .. 4°, 1549 . . (Wolfenbüttel, 140. ıo Th., 151. 
36 Th., 236. 5o Th.). HülBe a.a. O. wie Anm. І, Мг. 339; 
ebendort unter Nr. 340 eine zweite Ausgabe desselben 
Jahres erwähnt, mit der vielleicht die o. O. u. J. gemeint 
ist, die nach der Druckausstattung ebenfalls Ródinger zu- 
zuweisen ist (Wolfenbüttel, 151. 39 Th.). Die erste Aus- 
gabe auch bei Geisenhof, Bibliographie .. Bugenhagen 
Nr. 384; Kuczynski Nr. 1838; Katalog Knaake I, Nr. 895. 
Die letzterwähnte Kuczynski Nr. 3400; Katalog Knaake I, 
Nr. 864, 897 und 985. 

Th. Rörer, mit Vorrede des Nicol. Gallus: Warer bericht 
vü trost // aus dem sechsten Capitel des Pro- // pheten 
Baruchs, .. 4°, 1550. (Wolfenbüttel, 183. 28 Th., 231. 
ı61 Th.). HülBe a. a. O., Nr. 437. 

t) Schuchardt II, S. 314, Nr. 183 und III, S. 249, Nr. 
146f; Passavant IV, S. 19, Nr. 196. 

*) Nagler, Monogrammisten I, Nr. 2003. Nicht 
Formschneider, sondern Zeichner, wie Röttinger, Beiträge 
zur Geschichte des sächsischen Holzschnitts (Straßburg 
1921), S. 82, Anm. 2 zu Recht betont. Arbeiten dieses 
Meisters um 1550 veröffentlichte Geisberg a. a. O. wie 
Anm. 44, Liefg. X und XI. 

+®) Jonas, Cölius, Aurifaber: Vom Christlichen // ab- 
schied aus diesem tödlichen leben // des Ehrwirdigen 
Herrn D. Mar- // tini Lutheri, bericht, . . 4°, G. Rhau 1546. 
Vgl. Anm. 4; Kuczynski Nr. 3208; Katalog Knaake I, 
Nr. 983, II bei Nr. 607. Der Vergleich von zehn Wolfen- 


bütteler Exemplaren ergibt drei verschiedene Ausgaben 
mit völlig übereinstimmenden Titeln: A (293 Th., 399. 
3 Th., Lit. Neulat.) hat dev Holzschnitt im ı. Zustande, 
die Marginalie mit einem Kleeblatt bezeichnet, fol. Diij 
Zeile 15 vnd; B (131. 5 Th., 88. 4 Qu., 294 Qu. N.) hat 
den Holzschnitt im 2. Zustande, die Marginalie mit einem 
Stern bezeichnet, fol. Aiij Zeile 7, Eisleben, fol. Bijv Zeile 
1—2 .. wol zube // reit, .., fol. Cij Zeile 3 verschieden, 
fol. Diij Zeile 15 vā; C (223, Іо Th., 303 Th., 385. 9 Th., 
521. 3 Th.) hat Holzschnitt und Marginalienbezeichnung 
wie B, fol. Aiij Zeile 7 Eislebe, fol. Bijv Zeile 1—2.. 
wol be- // reit . ., fol. Cij Zeile 3 vorschieden, fol. Diij 
Zeile 15 vn. 

Luther: Zwo Schöne vnd // Tröstliche predigt .. 
G. Rhau 1546. Luthers Werke (Weimar 1883 ff.), 5ı. Band, 
S. XII A, die Wolfenbütteler Exemplare (223. ro Th., 
385. 9 Th., von der Hardt 508 und 1357) sind dort nicht 
aufgeführt. Der Titelholzschnitt, die Lutherrose im Kranz, 
ist, wie das Lutherbild, dem Monogrammisten MS zu- 
zuweisen. 

In einem Teil der Auflage der von Caspar Creutziger 
herausgegebenen Predigt Luthers bei der Einweihung der 
Schloßkirche zu Torgau von J. Luther nachgewiesen 
(vgl. Anm. r3). 

**) Schuchardt II, S. 315, Nr. 184, danach Passa- 
vant IV, S. 19, bei Nr. 196 ebenfalls als Kopie. Wahr- 
scheinlich auch Heller’, S. 245, Nr. (658) LXXIV, dort 
indessen im Namen der Umschrift ein H angegeben. 
Abbildung (im 2. Zustande) auf dem Umschlag von Kata- 
log XLVIII von J. Halle, München. 

о) Vel. Róttinger a. a. O. wie Anm. 47, der indessen 
diese Zuschreibung und die weiter unten angeschlossenen 
noch nicht gibt. 

") Nur in der ersten Ausgabe des „Berichts“ erhalten, 
vgl. Anm. 48. Einen aufgeklebten Ausschnitt dieses Zu- 
standes stellt das zweite Lutherbildnis im Wolfenbütteler 
Exemplar des lateinischen  Psalters, Wittenberg, Joh. 
Grünenberg, 1513 dar (der Band findet sich besprochen in 
Luthers Werke, Weimar 1883 ff., 3. Band, S. 2—3; dasBildnis 
Luthers als Mönch = Ficker a.a. O., Tafel 2, im späteren 
Zustand, beide letzte Jahreszahlen getilgt, ohne die In- 
schrifttafel unten; das Bildnis Melanchthons = Anm. 52). 
Ausschnitt auch im Berliner Kupferstichkabinett, Inv.- 
Мг. 813—2. 

5) Heller?, S. 247, Nr. (667) LXXIX. 

In Melanchthon: [Blatt] ORATIO [Blatt] // Vber der 
Leich // des Ehrwirdigen herrn D. Маг- // tini Luthersr 
.. 4°, G. Rhau, 1546. Zwei Ausgaben: A Sign. mit Ver- 
salien [zwei Druckvarianten mit verschiedenem Satz de, 
ersten beiden Bogen: a) fol. Aij . . leben // richten sollen. // 
(Wolfenbüttel 131. 5 Th., 88. 4 Qu); b) fol. Aij.. 
jr // gantzes leben richten sollen. // (Wolfenbüttel 257. 
I2 Th. u. a)] B Sign. mit Gemeinen (Wolfenbüttel 
385, 9 Th. u. a.) 

') Schuchardt II, S. 318, Nr. 193; Heller‘, 228, 
Nr. 307; Passavant IV, S. 20, Nr. 202; Dodgson, Cata- 
logue .. II, S. 318, Nr. 125. Abbildung auf S. 16 in Lipp- 
manns Cranach-Werk, bei Joh. Wolf a. a. O. wie Anm. 35 
und Zeitschrift f. Buchkunde, Jg. 1 (1924), S. 8o. 

s4) r581 in B. Menz. Carmina. 

55 In der APOLOGIA .. und in der CONFESSIO.. 
der  bóhmischen Brüder [1538];  Luthers Werke 
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(Weimar 1883 ff.), 5o. Band, S. 378. In zwei Zuständen, 
im ersten mit xylographischer Beischrift, im zweiten 
mit Typendruck. 

se) Charakteristische, bisher nicht erkannte Arbeiten 
seiner Hand, finden sich auch neben den oben angeführten 
Cranachschen in Rhaus Musikdrucken: Arion auf dem 
Delphin und Venus mit Amor. Außerdem schließt sich 
eine Reihe von Titeleinfassungen an, auf die hier nicht ein- 


gegangen werden kann, alles Nähere wird der in Vor- 
bereitung befindliche Katalog der Arbeiten des Künstlers 
bringen. 

87) 202. 9: Оц.; 293 ТИ. 

s*) 88. 4 Qu. 

э) Zum Vergleich heranszuziehen sind die bei HülBe 
а. а. О. wie Anm. 1 unter Nr. 363, 378, 456 und 458 an- 
geführten Drucke. 


Die kurfürstliche 
Schloß- und Universitätsbibliothek zu Wittenberg 


1512 — 


1547 


Beiträge zu ihrer Geschichte 
(Fortsetzung) 
Von Dr. Ernst Hildebrandt 


Die Bücher, die vor 1512 in Friedrichs Besitz 
waren und die dann in die Schloßbibliothek ein- 
verleibt wurden, sind, soweit wir solche feststellen 
konnten, vor allem Widmungen. Wir wollen aber 
über diese hinaus hier von Friedrich gewidmeten 
Büchern im allgemeinen sprechen, jedoch ohne auf 
die einzelnen Widmungsexemplare näher einzu- 
gehen und das Verhältnis zwischen Friedrich und 
den Widmenden zu schildern, was wir uns für eine 
besondere Untersuchung aufheben. 

Es ist genugsam bekannt, daß die Sitte, Bücher 
zu widmen, im Altertum gepflegt, im Mittelalter 
bekannt, im Zeitalter des Humanismus eine Blüte 
erlebte. Besonders gern widmete man den Fürsten 
Bücher, um deren Gunst man sich bemühte. Fried- 
rich der Weise hatte später seiner Universitäts- 
gründung viele Widmungen zu verdanken. Von den 
etwa dreißig Friedrich gewidmeten Werken, die wir 
bis jetzt feststellen konnten, haben wir aber nur 
einen Teil in der alten Wittenberger Bibliothek ge- 
funden, ein Werk in Gotha. So hat Bugenhagen 
dem Kurfürsten seinen Psalmenkommentar ge- 
widmet (1523), das Buch ist aber heute nicht mehr 
in der Bibliothek, 1536 befand es sich dem Kata- 
log nach darin, ob das in dem Katalog verzeichnete 
Werk aber das speziell dem Kurfürsten überreichte 
Widmungsexemplar war, wissen wir nicht. Be- 
reits 1486 hatte Conrad Celtes sein Erstlingswerk, 
die Ars versificandi, Friedrich gewidmet; diese 
Schrift ist auch nicht in der Jenaer Bibliothek. 
Ebenso geht es mit Karlstadts Distinctiones Tho- 
mistarum von 1508, des Chilianus Eques Comedia 
von 1507, Franciscus Lamberts von Avignon Kom- 
mentar zum Propheten Hosea (1525). Einige wei- 


tere Widmungen sind zwar in der Bibliothek vor- 
handen, aber es läßt sich nicht feststellen, ob es die 
Privatexemplare des Kurfürsten oder sonstige für 
die Bibliothek angeschaffte Exemplare sind. Da 
sie den gewöhnlichen Wittenberger Einband, 
sonst aber keine besondere Auszeichnung tragen, 
ist das letztere anzunehmen. Hierher gehört der 
von Beatus Rhenanus aufgefundene, veröffentlichte 
und dabei Friedrich gewidmete Velleius Paterculus, 
dahin gehören die Lehrbücher Mellerstadts, Cursus 
logici und Cursus physici, ferner Melanchthons 
Übersetzung der Rede Lucians in calumniam, die 
er anläßlich seiner Berufung nach Wittenberg dem 
Kurfürsten widmete (1518). 

Daß das in der Schloßbibliothek befindliche 
Exemplar eines Friedrich gewidmeten Werkes das 
Exemplar Friedrichs selbst ist, läßt sich zumeist aus 
der besonderen Ausstattung erkennen, die diesem 
zuteil geworden ist. Conrad Celtes hatte Friedrich 
noch seine Rhosvita-Ausgabe gewidmet. Dies 
Exemplar fehlt in Wittenberg. Aber eine gelehrte 
Gesellschaft, deren es damals eine ganze Reihe gab, 
die Sodalitas Polychiana, überreichte dies Buch 
Friedrich. Das Exemplar ist schön ausgemalt, 
unter dem großen Holzschnitt auf der Rückseite des 
Titelblattes steht handschriftlich: Ad illustrissimum 
principem et dominum dominum Fridericum 
Saxoniae ducem . . .!). Der Leibmedicus Fried- 
richs, Udalricus Pinder, hat mehrere Werke, dar- 
unter das Speculum intellectuale felicitatis humanae 
und das Compendium breve de bone valitudinis 


1) Brandis, C. G.: Beiträge aus der Universitäts- 
bibliothek zu Jena. S. 12 ff. 
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cura verfaßt und Friedrich gewidmet, die sich in 
einem Bande, ein Register voran geheftet, in der 
Schloßbibliothek befinden. Der Band ist in braunes 
Leder gebunden, dieses aber nicht über Holzdeckel, 
sondern über Pappe gezogen, der Schnitt ist gelb, 
im Buche selbst sehen wir Friedrich mehrmals im 
Holzschnitt, zum Teil aufs prächtigste ausgemalt 
und umrahmt, außerdem finden sich in dem Buche 
eine Reihe Holzschnitte, die ebenfalls ausgemalt 
sind, wie überhaupt das ganze Buch durch rote 
Einteilungslinien und rote und blaue Initialen ver- 
ziert ist. Schon 1503 hatte Petrus Ravennas Fried- 
rich ein Werk gewidmet, den Clypeus contra doc- 
torem Caium impugnantem suum consilium. Dieses 
Buch ist schón verziert, auf Blatt A II sind zwei 
gradlinige Zweige zu sehen, die nahe des oberen 
Randes und des äußeren Seitenrandes diesen par- 
allel laufen. Um diese Zweige winden sich rote, 
grüne und blaue Pflanzenschlingen. Auf der so 
eingerahmten Seite sind zwei sächsische Wappen 
zu sehen, durch ein gemeinsames Band verknüpft, 
das wie in einer Gabel hängt. Das eine Wappen 
ist schwarz-weiß mit den beiden Kurschwertern, 
das andere gelb-schwarz. Das Buch ist wiederum 
braun eingebunden. Die drei folgenden Jahre brin- 
gen je eine weitereWidmung dieses Petrus Ravennas. 
1504 erschien sein Compendium pulcherrimum 
Juris canonici. Auch hier finden wir wieder die 
zwei sächsischen Wappen in den gleichen Farben. 
Das Leder des Einbands ist braun, der Schnitt 
gelb. 1505 erschienen die Sermones extraordinarii. 
Auf der Rückseite des Titels ist ein großes säch- 
sisches Kurwappen mit den beiden Schwertern 
gemalt. An der linken Seite des Blattes sieht man 
einen kräftigen Stamm, der sich oben gabelt, in 
der Gabel hängt ein rotes, auf der Rückseite gelbes 
Band, an dem das Wappen befestigt ist. Der Ein- 
band besteht auch hier aus braunem Leder, wenn 
auch über Holzdeckel gezogen. 1506 folgte dann 
der zweite Teil des Compendiums. 

Besonders prächtig ist das an Umfang und For- 
mat bescheidene 1506 Friedrich gewidmete Werk- 
chen Scheurls ausgestattet, der Libellus de lau- 
dibus Germaniae et Ducum Saxoniae. Der blaue 
Samteinband hat freilich später nicht verhindern 
können, daß man das Büchlein auch an eine Kette 
schloß und ihm auf die Vorderseite ein großes Per- 
gamentstück klebte. Die ersten beiden Seiten sind 
ganz übermalt, auf der ersten findet sich ein säch- 
sisches Wappen. Der Schnitt des Buches ist ge- 
preßt und vergoldet, einstmals waren auch wie bei 
ein paar anderen Bänden aus Friedrichs Besitz 


grüne Bänder zum Zubinden des Buches, vorhan- 
den, von denen jetzt kümmerliche Überreste zeugen. 

1507 erschien der von Celtes aufgefundene Ligu- 
rinus. Peutinger, der die Herausgabe dieses Buches 
mit veranlaßt hatte, schenkte Friedrich ein Exem- 
plar. Zwischen dem Vorderdeckel und dem ersten ` 
Blatt des Buches ist, etwas kürzer als die übrigen 
Seiten, ein Pergamentblatt eingeheftet, das auf 
seiner Rückseite wiederum ein Wappenpaar zeigt, 
worunter, zwar nicht kalligraphisch schön, aber 
doch gut leserlich, wohl von Peutingers Hand, 
geschrieben steht: Illustrissimo et Summae frugali- 
tatis Principi // Dn Friderico Duci Saxoniae 
Sacri Ro Imp // Princ Electori Comiti Prouinc 
Turingiae March // Myssiae etc., ganz unten auf 
der Seite folgt die Fortsetzung Deuotissimus D D 
Conradus Peutinger Augustanus. 

1513 widmete Reuchlin dem Kurfürsten den 
Constantinus Magnus, das Leben dieses Kaisers 
von unbekanntem Verfasser, das er aus dem grie- 
chischen Urtext ins Lateinische übersetzt hatte. 
Der Schrift sind zwei weitere Werkchen, die auch 
aus der Presse des Thomas Anshelm aus Baden in 
Tübingen hervorgegangen waren, beigebunden. 
Der Einband besteht aus Holzdeckeln, die mit 
braunem Leder überzogen sind, die Verzierungen 
des Einbands sind besonders hervorzuheben. Auf 
der Rückseite des Titelblatts ist ein leicht ausge- 
malter Holzschnitt eingeklebt, der das Wappen 
Reuchlins darstellt. 

Ein Prachtstück an Ausstattung kann auch das 
Buch genannt werden, das die Widmung Mosellans 
an Friedrich enthält. Dieser übersetzte die Rede 
des Isocrates de bello fugiendo et pace servanda ins 
Lateinische. Das weiße Pergament und die An- 
tiqua geben dem Buch ein vornehmes Aussehen. 
Unter dem Titel auf der ersten Seite ist groß in 
Holzschnitt das sächsische Wappen zu sehen, dar- 
unter steht gedruckt: D Friderico Principi Electori 
Sax. Duci. Der Einband ist aus Pappe, das braune 
Leder darüber reich gepreßt, das Mittelfeld auf 
dem Vorderdeckel war einst vergoldet, das der 
Rückseite ebenfalls, der innere Rahmen ebenda mit 
Silber überzogen. Der Schnitt ist vergoldet, ebenso 
waren einst grüne Bänder an dem Buche. 

Schließlich sei noch ein Geschenk Mutians er- 
wähnt, es ist ein Aristoteles, eine Aldine von 1495, 
sie trägt keine besondere Ausstattung, auf dem 
Titelblatt ist oben am Rande handschriftlich zu 
lesen: Duci Ducu Sax. Divo Friderico Mutianus. 

Diese Einzelnachrichten dienten zum Beweise, 
daB Friedrich Bücher vor 1512 besessen hat. Aber 
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Bücher sind noch keine Bibliothek. Darauf, daß 
Friedrich diesen Bücherbesitz als Bibliothek hat 
pflegen und ausbauen lassen, deutet nur wenig. 
Wir finden keine Eintragungen wie etwa: sum 
Friderici, wie wir sie nach anderen Beispielen er- 
warten könnten!), wir suchen vergeblich nach 
irgendwelchen Zeugen von einer Signierung oder 
Aufstellung. Die besondere Ausstattung mancher 
Widmungsexemplare geht auf den Geber zurück. 
Während die Einbände der Wittenberger Schloß- 
bibliothek alle den gleichen Charakter tragen, näm- 
lich in Holzdeckel gebunden sind, über die straff 
grünlich-graues Pergament gezogen ist, das mit 
Blindpressung versehen ist, haben wir soeben mit- 
geteilt, daß einige der Friedrich gewidmeten Werke 
hier eine Ausnahme bilden. Es war eine besondere 
Auszeichnung, wenn das Buch nur in Pappe gebun- 
den war, braunes Leder verwendet wurde, die 
Pressungen versilbert und vergoldet wurden, das 
Buch mit grünen Bändern versehen wurde. Aber 
hierin etwa die Garnitur der Privatbibliothek 
Friedrichs zu sehen, erscheint als zu rasch ge- 
schlossen, denn einmal haben wir hier nur ein paar 
Bände und dann wird auch diese äußere Aus- 
stattung auf die Geber zurückzuführen sein. 

Die Persönlichkeit, die von noch größerer Be- 
deutung für die Wittenberger Bibliothek als Fried- 
rich war, ist Spalatin, der Bibliothekar. Er hat eine 
Autobiographie hinterlassen, sonst kommen für ıhn 
als biographische Abrisse die Artikel in der ADB 
und in Haucks RE in Betracht. Auch für ıhn fehlt 
noch eine Darstellung seines Lebens. 1693 schrieb 
sie Schlegel. Diese Arbeit geht zu viel auf die Zeit- 
verhältnisse ein und entbehrt der sicheren Quellen- 
grundlage. Im übrigen wird Spalatin häufig er- 
. wáàhnt und ist in Briefsammlungen des 16. Jahr- 
hunderts meist vertreten. 

Georg Burkhardt wurde 1484 zu Spalt (daher 
Spalatinus) bei Nürnberg geboren. Er besuchte 
erst die Stiftsschule seiner Vaterstadt, 1497 kam 
er auf die Schule zu St. Sebald zu Nürnberg. An 
dieser Schule lehrte seit kurzem der Münchener, 
an italienischen Mustern geschulte Humanist 
Heinrich Grininger, dessen Einfluß auch Spalatin 
erreichte. Im Sommersemester 1498 bereits bezog 
Spalatin, erst 14 jährig, die Universität Erfurt und 
wurde schon 1499 daselbst Baccalaureus. Er ge- 
noß dort den Umgang der Erfurter Humanisten, 
gab auch ı501 eine kleine Sammlung von Ge- 


1) Cf. z. B. Herse, Wilh.: Die fürstliche Bibliothek zu 
Wernigerode. Zt. f. Bücherfreunde. N. F. Jg. 14, S. 3 ff. 





dichten heraus, die zum Teil von seinem Lehrer 
Nikolaus Marschalk stammten. Die Neugründung 
der Universität Wittenberg ließ auch Spalatin wie 
so viele andere, wie auch seinen Lehrer Marschalk, 
nach Wittenberg ziehen. Das war 1502. Bei der 
ersten Wittenberger Promotion wurde auch Spa- 
latin Magister, am 2. Februar 1503. 1505 finden 
wir ihn in Erfurt, wo er die Rechte studiert und 
gleichzeitig eine Hauslehrerstelle versieht. 1502 
hatte ihn Marschalk dem Gothaer Canonicus 
Mutianus Rufus!) empfohlen, in dessen Verkehr 
wir Spalatin bald finden, ebenso im Kreise der um 
Mutian sich scharenden Erfurter Humanisten, 
deren lautes Treiben aber Spalatin nicht zusagte. 
Durch Mutian, der sich seiner väterlich annahm, 
erhielt er 1505 eine Stelle in dem Kloster Georgen- 
thal bei Gotha als Lehrer der jüngeren Mönche. 
Die geringe Entfernung zwischen Gotha und Ge- 
orgenthal machte es möglich, daß Spalatin oft 
bei Mutian weilte, insbesondere in dessen Biblio- 
thek, wo er seine Bücherkenntnis bereichern 
konnte. Aber auch ein reger Briefverkehr herrschte 
zwischen beiden. In Georgenthal saß auch der 
dritte im Freundesbunde, Urban, mit dem Spa- 
latin gemeinsame Studien betrieb, meist theolo- 
gische. 1507 wurde Spalatin Pfarrer zu Hohen- 
kirchen bei Georgenthal, 1508 erhielt er die Prie- 
sterweihe. Aber sein Leben bekommt eine andere 
Richtung, wieder ist es Mutian, der ihn fördert: 
Spalatin kommt 1508 an den kurfürstlichen Hof zu 
Sachsen und wird 1509 Erzieher des jungen Johann 
Friedrich und einiger adliger Mitschüler. Der Kur- 
fürst war mit ihm zufrieden und ließ ihn schon 
damals Übersetzungen anfertigen. Im Herbst ı511 
siedelte Spalatin nach Wittenberg über, um dort 
neben dem Magister Egbert Nidhart als Mentor 
der Prinzen Otto und Ernst von Braunschweig- 
Lüneburg, Neffen des Kurfürsten, tätig zu sein. 
Zu gleicher Zeit erhielt er ein Kanonikat in Alten- 
burg. 

Spalatin ist seitdem nicht wieder vom kur- 
fürstlichen Hofe losgekommen. Er wurde die rechte 
Hand des Kurfürsten in der Stellung eines Hof- 
kaplans und Sekretärs. ı512 wurde er Biblio- 
thekar des Fürsten. So viel wir sehen, ist noch 
nicht aufgeklärt (wenn es sich überhaupt fest- 
stellen läßt), welches Amt er zuerst übernommen 
hat, wie er überhaupt am sächsischen Hofe ein- 


1) СЕ. über Mutian auch: Kampschulte, F. W.: Die 
Universität Erfurt in ihrem Verhältnisse zu dem Humanis- 
mus und der Reformation. Bd. ı—2, 1858—60. 
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gewurzelt ist. Während der eine Spalatin die 
Ämter gleichzeitig antreten läßt, macht ihn der 
andere zuerst zum Bibliothekar und dann zum 
Inhaber anderer Ämter, ein dritter schildert es 
umgekehrt. Von einer offiziellen Ernennung zum 
Bibliothekar kann wohl nicht die Rede sein, Spa- 
latin sagt, der Kurfürst habe ihn zu diesem Amte 
„verwendet“, die Besorgung der Bibliothek ge- 
hörte in seinen Pflichtenkreis als Sekretär des Kur- 
fürsten. Jedenfalls sind es der Charakter wie die 
Fähigkeiten und Kenntnisse, die Spalatin am Hofe 
beliebt und angenehm gemacht haben, die ihm 
auch das Bibliothekariat eingetragen haben, das 
ganz seinen Neigungen entsprach. Spalatin besaß 
umfassende Kenntnisse, hatte nach der allgemeinen 
Vorbildung in der Artistenfakultät nicht nur Jura 
studiert, sondern sich auch mit Theologie be- 
schäftigt, er hatte eine für damalige Zeit unge- 
wöhnliche Kenntnis der griechischen Klassiker, er 
besaß bereits große Bücherkenntnis. Seine Korre- 
spondenz mit zahlreichen Gelehrten kam ihm in 
seinem Amte zustatten. 

Auf Spalatins Tätigkeit als Bibliothekar wird 
später eingegangen. Hier folgen nur noch einige 
Mitteilungen, die zur Charakterisierung Spalatins 
beitragen. Spalatin war zweifellos ein geborener 
Sammler. Er sammelte Briefe seiner Zeitgenossen 
und sonstige Schriftstücke und versah sie mit chro- 
nologischen Angaben. So verdanken wir ihm 
Urkunden im Corpus Reformatorum, in Kapps 
Nachlese!) und in ähnlichen Sammlungen. Seinem 
Sammeleifer ist es zu danken, daß wir noch rund 
400 Briefe Luthers an Spalatin besitzen, während 
die Spalatins an Luther nicht erhalten?) sind. 
Vor allem ist aber hier seine eigene Bibliothek zu 
erwähnen. Während so manche Humanistenbiblio- 
thek schon eingehender gewürdigt worden ist, 
findet sich über die Spalatins noch kein zusammen- 
hängender Bericht, obwohl in Gotha auf der Landes- 
bibliothek der von Spalatin selbst geschriebene 
Katalog seiner Bibliothek sich findet und 1m Alten- 
burger Stadtarchiv ein Inventar, das, drei Tage nach 
Spalatins Tode aufgesetzt, dessen Besitz, darunter 
seine Bibliothek verzeichnet.?) 

Über Entstehung und Wachstum dieser Bücherei 


!) Kapp: Kleine Nachlese . . . T. 1—4. 1727—33. 

2) Zu Letzterem vgl. Kolde, Th.: Analecta Lutherana. 
1883. S. VIII. 

3) Lóbe: Einige Nachtráge zu Spalatins Lebens- 
geschichte. Mitteilungen der Geschichts- und Altertums- 
forschenden Gesellschaft des Osterlandes zu Altenburg. 
Bd. 2. 1845—48. S. 202 ff. 


sind wir, von einzelnen Nachrichten abgesehen, 
wenig unterrichtet. Spalatin wird nach Huma- 
nistenart eifrig nach Büchern getrachtet haben. 
Oft schickten sich die Humanisten Bücher zu, als 
Geschenk oder nur zum Durchlesen, Abschreiben 
und Wiederzurückgeben oder zum Weitergeben 
an einen Dritten. Spalatin wird, wenn er um der 
kurfürstlichen Bibliothek willen auf der Messe 
weilte, für sich gekauft haben, oder er wird dort 
für sich haben kaufen lassen. 1533 schreibt er ein- 
mal an Wenceslaus Linck: Ex Vitenberga bonos 
exspectamus libros post nundinas Lipsienses.!) In 
Briefen an Spalatin ist ófter von der Übersendung 
von Büchern die Rede, ohne daB wir nachprüfen 
kónnen, ob es sich um Bücher für die Bibliothek 
handelt. So empfiehlt Luther seinem Freunde die 
Lektüre und Anschaffung der Taulerschen Schrif- 
ten, in einem undatierten Briefe, der 1m Frühjahr 
1517 geschrieben sein muß, versieht Luther ihn 
mit neuerschienener Literatur?). Scheurl schreibt 
am I. Januar 1511 an Spalatin (es ist der erste Brief 
zwischen beiden, Briefbuch Nr. 45), daß er gehört 
habe, daB Spalatin einige Exemplare seiner Lob- 
rede auf die sáchsischen Fürsten zu erhalten wün- 
sche und schickt ihm vier davon. Sicherlich ist 
eines davon in Spalatins Bibliothek  eingereiht 
worden. Auch Widmungen erhielt Spalatin, Mat- 
thaeus Adrianus schrieb ihm 1520 seine Oratio de 
linguarum laude zu, der Franzose Lambert von 
Avignon eine seiner Schriften. Daß Spalatin nach 
der Sitte der Gelehrten seiner Zeit seine Bibliothek 
mit den Bildnissen von Fürsten und Gelehrten zu 
chmücken sich bemühte, beweist sein Briefwechsel 
mit Herzog Albrecht von Preußen?). Am 7. Au- 
gust 1541 schreibt Spalatin an Albrecht: E. F. G. 
bitte ich auch ganz demüthig mir ihr und ihrer 
ehelichen Gemahlin Contrafactur auf einem Tüch- 
lein samt ihren beiden Wappen zu schicken, um 
sie in meine Librei zu einem ewigen Gedächtnisse 
neben anderer Könige, Kurfürsten, Fürsten, Herren 
und Freunde Kontrafakturen und Bildnissen zu 
stellen. Es gingen aber mehrere Monate hin, ohne 
daß Spalatin auf sein Schreiben eine Antwort er- 
hielt. Da er fast glauben mußte, daß es beim Her- 


1) Verpoorten, Sacra . . . analecta . . . 1708. S. 7o, 
Brief 1o. 

2) Berbig, G.: G. Spalatin und sein Verhältnis zu 
Martin Luther. 1906. = Quellen und Darstellungen aus 
der Geschichte des Reformationsjahrhunderts. Band т, 
5. 16—18. 

3) Johannes Voigt: Briefwechsel der berühmtesten 
Gelehrten des Zeitalters der Reformation mit Herzog Al- 


brecht von Preußen. Königsberg 1841. S. 555 ff. 
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zog nicht angelangt sei, wiederholte er im Novem- 
ber 1541 seinen wesentlichen Inhalt in einem 
neuen Schreiben, worin er nicht nur seine Bitten 
erneuerte, sondern ihm auch einige neue Nach- 
richten zukommen ließ. Ende des Jahres schrieb 
Spalatin nochmals, da er immer noch ohne Ant- 
wort war, und bat zugleich noch um das Bildnis des 
Königs von Dänemark. Auch dieser Brief war ohne 
Erfolg und so sandte der unermüdliche Spalatin 
am 3. Mai 1542 ein neues Schreiben, in dem er 
Entschuldigungsgründe anführte für das Schweigen 
des Herzogs und nochmals die Bitte anfügte „um 
E. F. G. und des christlichen jetzigen Königes zu 
Dänemark Conterfei in meine Librei zu euerer 
Gnaden Gedächtnis bei mir und den Meinen. 
Unterdes hatte aber Herzog Albrecht geschrieben: 
zwei Tage nach dem letzten Briefe Spalatins erhielt 
dieser ein Schreiben Albrechts vom 2. März 1543, 
der mitteilte, daß das für Spalatin bestellte Konter- 
fei noch nicht fertig geworden sei, daß er ihm aber 
einen kleinen Goldgulden oder Schutzpfennig zu- 
sende, auf dem sich sein Bild befinde, Spalatin möge 
sich zunächst damit zufrieden geben. Spalatın 
schrieb sogleich am Empfangstage, am 5. Mai an 
Herzog Albrecht. In einem späteren Briefe von 
Ende 1543 verspricht der Fürst, sobald als möglich 
das von ihm erbetene Porträt des Königs von Däne- 
mark, welches sein Hofmaler schon in Arbeit hatte, 
zu liefern, aber es bleibt ungewiß, ob Spalatin noch 
ın den Besitz des Porträts gekommen ist, wenig- 
stens meldet kein Schreiben des Herzogs seine 
Zusendung, 

Betrachten wir nun den Katalog etwas genauer. 
Es ist ein Band in Quart, die 108 Papierbogen sind 
in einen gelblichen Schweinslederumschlag roh 
hineingeheftet. Auf diesem steht vorn in großen 
lateinischen Buchstaben, etwas wenig sorgfältig 
und bergab geschrieben: Spalatini bibliotheca. 
Das h bei bibliotheca ist nachträglich hineinge- 
zwungen. Darunter steht lateinisch: 1536. Weiter 
unten finden sich noch Worte, von denen aber nur 
Bruchstücke zu lesen sind. Auf der Rückseite des 
Umschlags lesen wir deutsch : DessSpalatini Librey. 
Auch darunter sind noch Schriftzeichen zu erken- 
nen, es sind drei große deutsche D, ob sie eine 
Bedeutung haben, steht dahin. Auf dem Titelblatt 
steht: Spalatini Bibliotheca, darunter 1536, wie 
oben, darunter von Spalatin selbst geschrieben: 
Des Spalatini Librey. Blatt 3a bringt eine Über- 
sicht über den Inhalt der Privatbibliothek. Ganz 
oben auf der Seite ist 1539 zu lesen, darunter, von 
Spalatins Hand: Ordinatio librorum et Enchiridio- 


rum et literarum G. Spalatini. Das weitere hat eine 
andere Hand geschrieben: 


I. Theologica latina. 

2. Theologica germanica. 

3. ayogat. 

4. D. Lutheri Lucubrationes et Similium. 

s. Historica latina. 

6. Historica germanica. 

7. Visitatio Misnen, et Voitlandica. 

8. Visitatio Salensis. 

Fortsetzung auf 3b. 

9. Legalia et Juridica. 
Io. Lrae principales ad visitationem pertinentes. 
II. Comicialia. 
I2. Visitatio Ducis Heinrici Saxoniae Misnica. 

Blatt 4a bringt einen weiteren Titel: 

Bibliotheca Georgii 
Spalatini. 
Des Spalatini Librey. 
MDXXXV. 
1535. 

Auf 6a beginnt dann das eigentliche Verzeichnis. Wir 
lesen da von Spalatins Hand (oben auf der Seite steht die 
Jahreszahl 1535): 

Theologia hebraica. 
Wir führen die einzelnen Titel als Beispiel auf: 
I. Biblia hebraica in uno volumine. 
2. Psalterii hebraicum paruu. 
3. Hebraicü Lexicon Capnionis. 
4. Laur. Valle adnotationes in nouu Testamentum. 
s. Septem Psalmi Penitentiales. 
Capnionis hebraice. 
Auf Seite 8a folgt: 
Theologia greca. 
U. a. eine griechische Bibel in 5 Bänden, jeder Band ein- 
zeln aufgezählt, ein griechisches Neues Testament von 
Thomas Anshelm, ein griechischer Psalter, im ganzen 
5 Werke. 
8b ist frei, auf ga beginnt: 
Biblia latina. 
тоа Lutherana latina. 

Diese gehen bis 21b, 17a bis b sind frei geblieben. Es 
sind meist Sammelbánde, in denen sich auch Werke von 
anderen, wie Melanchthon und Bugenhagen, Linck, Ams- 
dorf, auch Hutten finden, auch deutsche Werke sind dar- 
unter, und Werke, an Luther gerichtet. 
22a—37b Lutherana Germanica. 

Die Seite 22a trágt oben wieder die Jahreszahl 1535. 
Auch hier sind andere Autoren mit vertreten. 
38a—42b Lutherana Latina et Germanica. 
44a—45b Theologi Latini. 

Z.B. Tertullian, Lactanz, Hilarius, Cyprian, Hieronymus, 
Augustin, Ambrosius, Tauler, Raban, Rhosvita, Gerson. 
46a—46b Theologia Latina. 
47a—47b Theologi Greci Latine versi. 
48a—s1b Theologia Latina. 
$2a—352b Erasmica Theologica. 
$3a—53b Philosophi Greci et Latine versi. 
s$4a—54b Philosophi Latini. 
5$5a—s5b Philosophia Erasmica. 

56 frei. 





* 113 * 


HILDEBRANDT: DIE KURFÜRSTLICHE SCHLOSS- UND UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK ZU WITTENBERG 1512—1547 
ERICH ИЗВИНЕНИЕ EEE EEE EEE En EEE 





57a—58a Medici. 

59a—5gb Historici olim graeci deinde versi Latine. 
60a—60ob Historici Latini. 

61a—61b Poetae Greci. 


62 frei. 
63a—64a Jura. 
64b Deutsch bucher in Rechten. 


65a—66b Poetae Latini. 

67a—67b D. Phil. Melanchthonis varia in Theologia. 
68 frei. 

69a—70a Doctoris Pomerani varia. 

71a—73b Mlscellanei Codices. 


74 frei. 

752a—75b Antilutherana Latina. 

76 frei. 

77a—77b Was wider doctore Martinü Luther deutsch ge- 
macht ist. 
darunter steht von anderer Hand: auch zum 
teyl vor In. 

78 frei. 

79a Was wider Doctor Martinus Luther deutsch ge- 


schrieben ist worden (von Spalatins Hand); nur 
ein Werk ist angegeben. 


80 —82 frei. 
83 —84b Oratores et Rhetores. 
85а Gramatici Greci. 


85b und 86 frei. 
87a—88b Historici Latini Recentiores. 
89a—89b Deutsch Historien und Cronicken. 


goa Varii. 
gob frei. 
gia Mathematici et Geographi. 


93a—93b Gramatici Latini. 


94a Vocabularia. 
95a Orationalia und betbücher. 
97a Deutsch Bücher in pergamen gebunden. 
99a Lateinisch bucher in pergamen gebunden. 
тота 1535. 
Post compartationen librorum G. Spalatini hoc 
anno post Tr... factam accesserunt sequentes 
libri. (Am Rande: Accessio Bibliothecae Spalatini.) 
106b Bibliotheca Spalatini. 
1535 (lateinisch) 
108b Spalatini Bibliotheca. 


1536. 


Wir haben also hier ein Verzeichnis von Spa- 
latins Privatbibliothek aus dem Jahre 1535. Blatt 3 
ist nachträglich eingeheftet, es ist ein einzelnes 
Blatt, hat also in der zweiten Hälfte des Kataloges 
kein entsprechendes. Blatt 3a enthält ein Ver- 
zeichnis verschiedener Abteilungen von Spalatins 
Privatbibliothek im Jahre 1539. Es bringt nur einen 
Teil der Bücher Spalatins, dafür aber auch Enchiri- 
dien und Briefe. Wir sehen hier Spalatin als Samm- 
ler auch von Visitationsakten, Schriftstücken, die 
die Reichstage betreffen, usw. Sie sind sorgfältig 
in seine Sammlung eingereiht. Der eigentliche 
Katalog enthält Spalatins Bücherei im Jahre 1535. 
Das besagt der innere Titel. Der äußere mit der 


Jahreszahl 1536 ist später herumgelegt worden. 
Der Katalog besteht aus Lagen von einem oder 
mehreren Bogen, die Lagen sind nicht ineinander, 
sondern aneinander gelegt worden. Der äußerste 
Bogen mit der Zahl 1536 ist um den ganzen Band 
herumgelegt worden, so daß seine zwei Blätter am 
Anfang, wie die am Ende des Kataloges etwas 
schmäler erscheinen als die übrigen Blätter. 

Spalatin besaß eine reiche Bibliothek. Beson- 
ders stark ist natürlich die reformatorische Litera- 
tur vertreten. Hebräische, wie griechische Werke 
fehlen nicht, neben die Bibel, bzw. Bibelteile in 
hebräischer und griechischer Sprache treten latei- 
nische Ausgaben. Das reformatorische Schrifttum 
hat den Vorrang vor der mittelalterlichen Theologie, 
unter den Lutherana finden sich auch andere gleich- 
gesinnte Schriftsteller, was durch die Sammelbände 
hervorgerufen ist. Neben Luther, der in seinen Ab- 
schnitten gewissermaßen die reformatorische Theo- 
logie verkörpert, haben noch Erasmus, Melanchthon, 
Bugenhagen und die Antilutheraner besondere Ab- 
schnitte erhalten. Aber auch die ältere Theologie ist 
gut vertreten. Sodann istnichtetwa nur die Theologie 
vorhanden, sondern die Gesamtheit der damaligen 
Wissenschaften, Philosophie, Geschichte, Dicht- 
kunst, Rethorik, Grammatik, Mathematik und 
Geographie, Jura und Medizin. Nur sind im Ver- 
gleich zu den Wittenberger Katalogen (s. u.) die 
einzelnen Abteilungen bisweilen nicht noch ın 
Unterglieder geteilt, bei einigen, z. B. bei den 
Medici, den Oratores, der Geschichte und der 
Jura fehlt eine besondere Abteilung für Graeca 
dieses Inhalts. Das oberste Einteilungsprinzip 
sind nicht, wie bei den Wittenberger Katalogen, 
die drei Sprachen, sondern die einzelnen Wissen- 
schaften. Die Graeca hat man zu den entsprechen- 
den lateinischen Büchern hinzugesetzt, für die 
deutschen Bücher hat man an mehreren Stellen 
selbständige Abteilungen geschaffen, angelehnt an 
die lateinischen Abteilungen gleichen Inhalts. Die 
Reihenfolge der Abteilungen ist eine recht bunte, 
der Versuch, diese Reihenfolge daraus zu erklären, 
daß die einzelnen Abteilungen auf einzelne Lagen 
geschrieben und die Lagen dann nicht in die rich- 
tige Reihenfolge gebracht worden seien, führte 
nicht zur Lösung. Im ganzen hat dieser Katalog 
viel Verwandtes mit den Wittenberger Katalogen, 
inhaltlich wie der Einteilung nach, die Entstehungs- 
zeit ist ziemlich dieselbe. 


Nachdem wir uns über die beiden bei der Grün- 
dungbeteiligten Persönlichkeiten unterrichtethaben, 
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fragen wir weiter nach den Motiven der Gründung. 
Spalatin hat uns hierfür kein Zeugnis hinterlassen, 
wir haben aber eines von Friedrich dem Weisen 
selbst. Dieser schreibt in seinem bereits erwähnten 
Briefe an Aldus Manutius vom ı. Dezember 1512: 
Meditamur bibliothecam .. . pro communi omnium 
utilitate, et doctorum, et discipulorum nostrae 
academiae tam posterorum quam praesentium. 
Damit ist der Zweck der Bibliothek und das Motiv 
der Gründung klar ausgedrückt, und wir werden 
sehen, daß in der Tat diese fürstliche Gründung die 
Bücherei der Hochschule gewesen ist. Dazu paßt 
auch der Ort der Aufbewahrung der Bibliothek, 
Wittenberg, dazu paßt das Gründungsjahr 1512. 
Zwar waren da seit der Gründung der Hochschule 
bereits zehn Jahre verflossen, aber bekannt ist ja 
Friedrichs Charakter, der nur lang Bedachtes und 
reiflich Erwogenes Tat werden ließ. 

Weitere literarische Zeugnisse für die Motivie- 
rung der Gründung haben sich nicht finden lassen, 
heranzuziehen ist aber die ganze Geschichte der 
Bibliothek, die uns ihren Charakter zeigen kann, 
aus dem wir auch auf die Beweggründe zur Errich- 
tung der Bibliothek schließen können. 

Wenn die Bibliothek da oder dort in der Literatur 
erwähnt wird, so wird sie bald als fürstliche Büche- 
rei, bald als Universitätsbibliothek angeführt, ohne 
daß diese Frage nach ihrem Charakter schon ein- 
mal gründlich untersucht worden wäre. Wir ver- 
suchen das am besten am Ende der Arbeit, hier sei 
nur das Ergebnis mitgeteilt. Fest steht, daß es sich 
hier nicht um eine Universitätsbibliothek im üb- 
lichen Sinne handelt. Vielmehr ist die Bibliothek 
eine fürstliche Gründung und fürstlicher Besitz. 
Aber sie ist wie so manche fürstliche Büchersamm- 
lung des 16. und 17. Jahrhunderts bereits öffent- 
lich, und zwar ist das Publikum hier ein ganz be- 
stimmtes, es sind die Lehrer und Schüler der Hoch- 
schule. Der Inhalt der Bibliothek deutet auch ganz 
auf eine Universitátsbibliothek hin. So wáre der 
Charakter der Bibliothek ein weiteres Zeugnis für 
das Motiv ihrer Gründung. 

Andererseits zeigt die Tatsache, daß Friedrich 
die Bibliothek nicht in den Rahmen der Universität 
hineinstellte, sondern daß er sie neben der Univer- 
sität als fürstliche Schloßbibliothek errichtete und 
sie sein Privatbesitz war, daß es ihm selbst um den 
Besitz einer solchen Bibliothek zu tun war. Aus- 
schlaggebend für die Gründung war indes sicher- 
lich die Universität, denn hätte Friedrich die 
Bibliothek selbst notwendig gebraucht, dann hätte 
ihre Gründung weit früher geschehen können. 


Wenn wir so die Gründung der Hochschule und 
die der Bibliothek in Verbindung miteinander brin- 
gen, erhalten alle die Nachrichten, die die Grün- 
dung in die Zeit vor 1512 bis zurück zum Jahre 1502 
verlegen, erhöhtes Interesse und beanspruchen 
größere Beachtung. Es braucht nicht weiter dar- 
auf eingegangen zu werden, daß Struve die beiden 
Gründungen zeitlich zusammenrückt, daß Juncker 
in seinem Discours über sächsische Bibliotheken 
dasselbe tut, von weiteren derartigen Anschau- 
ungen zu schweigen. Näher untersucht muß aber 
werden das Testament des Meißner Domherrn 
Thamo Loesser. Schon Buder hat es kurz er- 
wáhnt! sodann teilt uns Mylius?) in seinen 
Memorabilia mit, daß im Jahre 1504 eine Anzahl 
theologische, juristische und philosophische Bücher 
aus dem Testamente des Thamo Loesser, Dom- 
herrn in Meißen, zur Gründung der Bibliothek des 
Kurfürsten gestiftet worden sind, und zwar laut 
Eintrag Spalatins in diese Bücher, wie Mylius von 
Buder übernimmt. Auf Grund dessen könne man 
die Gründung auch auf das Jahr 1504 zurückver- 
schieben. 

In der Tat gibt es in Jena aus der alten Witten- 
berger Bibliothek eine Reihe Inkunabeln, die einen 
entsprechenden Eintrag haben, der aber nicht von 
Spalatins Hand stammt. So steht z. B. in Op. th. 
f. 17 auf dem ersten und unbedruckten Blatt: Ex 
testa(me)nto Eximii doc(toris) thamos  Losser 
canonici in missna 1504. Ganz dasselbe steht in 
Op. th. IV, q. 25 (Hieronymus Baldung: Aphoris- 
mi), ebenso in einem Albertus Magnus (Op. th. IV. 
а. 11[1]). 

Über Loesser gibt uns das Urkundenbuch des 
Hochstifts Meißen?) einige Auskunft. Er er- 
scheint da als Domherr, Doktor des geistlichen 
Rechts, Archidiakonus zu Lusitz und Scholasticus. 
Das erste Mal wird er erwähnt am 23. März 1489 in 
einem Notariatsinstrument. Er ist in einigen 
Streitigkeiten zwischen dem Bischof und dem 
Kapitel mit drei anderen als Schiedsrichter be- 
rufen worden. Er muß also damals schon älter und 
einflußreich gewesen sein. (III, S. 278, Nr. 1267). 
Am 6. Februar 1492 (III, S. 288, Nr. 1282) er- 
scheint er zum ersten Male als Archidiakonus zu 
Lusitz, am 13. Márz 1494 wird er wie vorher ge- 


1) $. Buder: De bibliothecis publicum ad usum 
legatis. 1723. 

3) s. Mylius a. a. O. S. 2 und 26. 

3) Urkundenbuch des Hochstifts Meißen, heraus- 
gegeben von E. G. Gersdorf. Bd. 1—3. Leipzig 1864—67. 
Codex diplomaticus Saxoniae regiae. Hauptteil 2. 
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nannt (in Nr. 1287, S. 291). Am 17. Januar 1495 
begegnet er uns zum ersten Male als Scholasticus, 
am 28. September 1496 erscheint er als Archidia- 
konus, am 28. September 1498, 2. Oktober 1499, 
I. Oktober rsor als Archidiakonus und Schola- 
sticus, am 1. Oktober 1501 wird er zum letzten Male 
erwáhnt. Er wird also bald darauf gestorben sein. 
Dazu paßt die Zeit des Testamentes ganz gut. Es 
kann kein Zweifel herrschen, daß von diesem 
Thamo Loesser die Bücher mit dem betreffenden 
Eintrag stammen. Fest steht auch, daß sie in der 
alten Wittenberger Bibliothek sich befanden. Aber 
wir wissen nicht, wie sie in die Bibliothek gekommen 
sind, es ist nur eine Vermutung, daß sie für die zu 
gründende Bibliothek gestiftet worden seien. Es 
liegt ja sehr nahe, daß das Testament Friedrich dem 
Weisen gegolten hat. Die Loesser waren ein be- 
kanntes Geschlecht, Friedrich hatte selbst einen 
Erbmarschall Loesser in seinen Diensten, die Mög- 
lichkeit ist nicht abzuweisen, daß Beziehungen 
irgendwelcher Art zwischen Thamo und Friedrich 
bestanden. Friedrich würde dann die Bücher 1512 
oder später in die Schloßbibliothek gegeben haben. 
Aber das sind nur Vermutungen, wenn auch wahr- 
scheinliche. Auf dieses Testament hin aber die 
Gründung zurückzuverlegen, ist viel zu gewagt, 
zumal wir zuverlässige Quellen für 1512 haben. 
Daß Friedrich schon Jahre vor der Gründung an 
eine Bibliothek gedacht hat, ist sehr wahrscheinlich. 
Wir lasen ja auch in dem Briefe Scheurls an Spala- 
tin vom 6. Dezember 1512, daB der Kurfürst die 
Bücher Regiomontans schon früher einmal habe 
kaufen wollen. Vielleicht lag dieser Kaufversuch 
auch in der Richtung der zu gründenden Biblio- 
thek. Wir können also als wahrscheinlich ansehen, 
daß Friedrich sich schon länger, etwa seit der Be- 
gründung der Universität, mit dem Gedanken an 
eine Bibliothek getragen hat, eine Zurückdatierung 
der tatsächlichen Gründung vor 1512 ist aber un- 
möglich, 


Die Erwerbungen und Erwerbungsversuche 


Unter den verschiedenen Bibliothekgeschäften 
hat in Wittenberg wie in anderen Bibliotheken der 
gleichen Zeit die Sammeltátigkeit im Vordergrunde 
gestanden. Das hat vornehmlich zwei Gründe. 
Das ı6. Jahrhundert ist in der Bibliotheken- 
geschichte eine Zeit, in der der Gedanke, Biblio- 
theken zu gründen, d. h. vor allem erst einmal 
Bücher zu sammeln, im Vordergrunde steht. Einen 
Vorwurf, daß die Bibliotheken von damals ihre 
Aufgaben nicht voll erkannt hätten, kann man ihnen 


schwer machen. Erst mußte der Gedanke, Bücher 
zu sammeln, in die Tat umgesetzt sein und sich 
ganz ausgewirkt haben, ehe weitere Epochen zur 
Erfüllung der anderen Aufgaben einer Bücher- 
sammlung schreiten konnten. Ein zweiter Grund 
für die oben angeführte Tatsache ist die Art der 
Erwerbung, sind die Umstände, unter denen solche 
damals vor sich gingen. Wir wollen indes, bevor 
wir darauf eingehen, die Erwerbungen und Erwer- 
bungsversuche selbst erst einmal näher kennen 
lernen. 

Da müssen noch einmal einer näheren Betrach- 
tung unterzogen werden die schon als Beweise für 
die Gründung der Bibliothek herangezogenen Mit- 
teilungen über mehrere größere Erwerbungen bzw. 
Versuche im Jahre 1512. 

Wir teilten oben mit, daß dem Katalog der 
Privatbibliothek Spalatins Bücherrechnungen bei- 
gebunden sind, die eine größere Erwerbung der 
Wittenberger Bibliothek betreffen. 

Betrachten wir zunächst die äußere Form dieser 
Rechnungen, über die Buchwald keine genaueren 
Mitteilungen gemacht hat. Es sind mehrere 
Bogen kräftigen Papiers, die als Wasserzeichen 
deutlich sichtbar das kursächsische Wappen mit 
den beiden Schwertern tragen. Diese Bogen sind 
in die obere Hälfte des Blattes CXXVIII einer 
Schedelschen Weltchronik gelegt. Der Schreiber 
der Rechnungen hat sich die Seiten durch Linien 
von oben nach unten in mehrere Felder geteilt und 
sich dann beim Schreiben genau danach gerichtet. 
Dazu ist es nicht die Hand eines Kaufmanns, son- 
dern eines Kalligraphen. Wenn uns nicht alles 
täuscht, ist es dieselbe Schrift, in der zum größten 
Teil das Verzeichnis astronomischer Bücher ge- 
schrieben ist, das die Universitätsbibliothek Jena 
besitzt und das Spalatin seinem Kurfürsten zwecks 
Anschaffung dieser in der Bibliothek nicht vor- 
handenen Bücher vorgelegt hat. Das Ende der 
Rechnungen aber, die Notiz: „3 gr fur ein Faß 
do man dy bucher noch wittenberck eyngeschlagen 
hath" und darunter die Quittung: Ich wolff fryess 
Бекеппе..... ist von einer anderen Hand ge- 
schrieben, die sehr wohl die eines Geschäftsmannes 
sein kann. Es ist das die Hand des Wolff Frieß, 
denn es handelt sich hier um die Quittung über das 
empfangene Geld und es heißt darin: „sulches be- 
kenne ich mit meyner eygenn hantschrifft.“ 

Aus diesen Rechnungen geht also die schon oben 
näher festgestellte Lieferung hervor. Die Bücher 
werden an Spalatin in Wittenberg auf dem Schloß 
geliefert, nur einmal nimmt sie — es handelt sich 
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um wenige Bände — Spalatin auf dem Michaelis- 
markt selbst in Empfang, bei der letzten Sendung 
erfahren wir, daB sie aus dem Ostermarkt abge- 
fertigt worden ist. Auch an Taubenheim hat 
Frieß einmal einige Werke geliefert, jedenfalls 
auch in Leipzig auf dem Markt. Den Buchführer 
Wolf Frieß, der sonst unbekannt ist, hat schon 
Kirchhoff!) näher festzustellen gesucht. Er ist 
nicht Leipziger, denn er kommt in der Bürger- 
matrikel und in den Handelsbüchern dieser Stadt 
nicht vor. Auch ın Freiberg, worauf die Bezah- 
lung eines Teiles der Summe, nämlich von 140 fl., 
in Form eines Fasses Zinn durch Hans Münzer 
in Freiberg hindeuten könnte, wird er nicht zu 
suchen sein, wenn auch eine Reihe wandernder 
Buchführer ihren Wohnsitz in solchen kleinen 
Nestern hatten. Die Lieferungen des Wolf Frieß 
stammen zum großen Teile aus Frankreich und 
Italien, so daß Frieß wohl in Süddeutschland, 
vielleicht speziell in Basel zu suchen ist. Auf Basel 
deuten seine Lieferungen von Aldinen, Basel stand 
auch mit Paris und Lyon in enger Beziehung. Für 
den in Basel heimischen Schriftguß war Sachsen 
das Bezugsland für Metall. Vielleicht war das 
Zinn, das Frieß empfangen hatte, auch für Baseler 
Schriftgießer bestimmt. Diesen Erörterungen 
schließt Kirchhoff noch eine interessante Hypo- 
these an. Auf Grund der Tatsache, daß in städti- 
schen Handelsbüchern, so auch in den Baselern, 
die Eigennamen der Einträge in der schließlichen 
Reinschrift häufig arg verstümmelt werden, spricht 
Kirchhoff die Vermutung aus, daß wir unseren 
Frieß vielleicht in dem in den Baseler Handels- 
büchern vorkommenden Wolf Krüß von Ingolstadt, 
Neuburg und Freysingen suchen können. 
Friedrich der Weise hat ferner den Versuch ge- 
macht, die Bibliothek des bekannten Astronomen 
Regiomontan zu erwerben. Scheurl schreibt in 
seinem Briefe vom 6. Dezember 1512 (s. oben), 
daß Pfeffinger darum gebeten hat, daß ein Ver- 
zeichnis der Bücher des Regiomontan, des Fürsten 
unter den Astronomen, an Spalatin geschickt 
werde, was er gern tue, wenn Spalatin vielleicht 
den Fürsten überreden könnte, einen solch kost- 
baren Bücherschatz zu erwerben, für den er einst- 
mals 1000 ungarische Gulden geboten habe. Spa- 
latins Sache werde es sein, den Fürsten zu beraten, 
da dieser ihm ja Vertrauen schenke, da er wisse, 
daß Spalatin sich auf diese Dinge sehr gut ver- 





') s. Buchwald: Beiträge a. a. O. S. 11—15: Einige 
Bemerkungen hierzu von Albrecht Kirchhoff. 


stünde. Und er könnte nicht zu dem Glauben be- 
stimmt werden, daß eine solche Sammlung astro- 
nomischer Bücher leicht gefunden werde. Am 
8. Dezember bereits schreibt Scheurl in einem 
Briefe an Nicolaus von Amsdorff und Otto Beck- 
mann (Briefbuch Nr. 68): Mitto Spalatino illius 
jussu indicem librorum magistri Johannis de Monte 
Regio, si forte princeps tam nobilissima ac pretiosa 
supellectili suam bibliothecam illustrare vellet pro 
qua aliquando obtulit se soluturum Hungaros 
aureos mille. Weiter erfahren wir aus dem Brief- 
buch nichts, aber die Herausgeber haben leider 
nicht alle Briefe Scheurls ediert, so daB sich Gustav 
Bauch bewogen gefühlt hat, Ergänzungen mit- 
zuteilen!). Leider hat er aber auch nicht restlos alle 
noch vorhandenen in v. Sodens Edition nicht auf- 
genommenen Briefe abgedruckt, und die mitgeteil- 
ten leider nicht im Urtext, sondern in einem deut- 
schen Auszug, in Regestenform. Aus diesen Er- 
gänzungen kommen noch drei Briefe Scheurls an 
Spalatin vom 9. Februar, 13. April und 4. Mai 1513 
(Nr. 70 c, 73 b, 74 g) für den Erwerbungsversuch 
der Bücher Regiomontans in Betracht. Am 9. Fe- 
bruar schreibt Scheurl, wenn die Bücher des Mon- 
teregius gefielen, werde er sorgen, daß sie so 
schnell als möglich kommen. In dem Briefe 
Scheurls vom 13. April heißt es, Spalatin schreibe, 
daß Friedrich III. mathematische Bücher und 
einige andere kaufen wolle, er werde sich nach dem 
Preise erkundigen. In dem letzten Briefe in dieser 
Angelegenheit vom 4. Mai sagt Scheurl, er habe 
„libros Regiomontanos Nurnbergenses, Craco- 
viences, ut plerique alii, seiunctos emere" gewollt, 
sed quia excellentia in paucis continetur, hoc Cae- 
sari negatum et testamento cautum est, ne seiun- 
gantur. Testamentarii non nisi coniunctim distra- 
here possunt. Wenn der Kurfürst für die Astro- 
nomen und für seinen Ruhm sorgen wolle, werde 
er sich Mühe geben, daß sie für wenig Geld ver- 
kauft würden. 

Über die Geschichte des literarischen Nachlasses 
Regiomontans unterrichtet uns eine auf archiva- 
lische Quellen aufgebaute Arbeit von H. Petz°). 


1) Bauch, G.: Zu Christoph Scheurls Briefbuch. Neue 
Mitteilungen aus dem Gebiete historisch-antiquarischer 
Forschungen. 1g. 

3) Petz, H.: Urkundliche Nachrichten über den lite- 
rarischen Nachlaß Regiomontans und B. Walters 1478 bis 
1522. Mitteilungen des Vereins für Geschichte der Stadt 
Nürnberg, H. 7, S. 237—262, über Reg. vgl.: Ziegler: 
Regiomontanus. Dresden 1874. Fiedler, J. Peuerbach und 
Regiomontanus. Leobschütz 1871. 





* 117 * 


HILDEBRANDT: DIE KURFÜRSTLICHE SCHLOSS- UND UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK ZU WITTENBERG 1512—1547 





Regiomontan lebte von 1471 bis Sommer 1475 in 
Nürnberg, wo ihm eine Sternwarte und eine Druk- 
kerei angelegt wurden, die wegen der Korrektheit 
der darin gedruckten Bücher berühmt wurde. Hier 
blieb auch seine Bibliothek zurück, als er 1475 nach 
Rom ging. Bald nach Regiomontans Tode, der am 
6. Juli 1476 in Rom erfolgte, kaufte der reiche 
Nürnberger Bernhard Walter, der mit Regiomontan 
eng befreundet gewesen war, die ganze Bibliothek 
und alle astronomischen Instrumente von Regio- 
montans Erben und Herrn Konrad Scherppen. 
Auf diese Weise blieb die Bibliothek der Stadt 
Nürnberg noch erhalten, denn schon 1478 schrieb 
König Matthias von Ungarn, in dessen Dienst 
Regiomontan gestanden hatte, an den Rat der Stadt 
Nürnberg, um die ganze Hinterlassenschaft Regio- 
montans für die Bibliothek in Ofen zu erwerben. 
Doch alle Bemühungen scheiterten an dem Wider- 
stande Walters. Dieser bestimmte dann kurz vor 
seinem Tode (Mai 1504), daß seine ganze Bücherei 
nebst allen Instrumenten, deren wesentliche Be- 
standteile eben auf Regiomontan zurückgingen, 
möglichst als Ganzes veräußert und aus dem Erlös 
dem Regiomontan, sowie dem Konrad Scherppen, 
ihm selbst und seiner Ehefrau ein Jahrtag bei 
St. Sebald gestiftet werden solle. 

Die Geschäftsvormünder Marx Pfister und Jörg 
Kötzler brauchten ı5 Jahre, um diese Bestim- 
mungen zu erfüllen, Insbesondere der Verkauf der 
Bibliothek als Ganzes machte große Schwierig- 
keiten. 1519 ist endlich die zur Stiftung des Jahr- 
tags erforderliche Summe von 150 Gulden erlöst. 
Über den Rest der Hinterlassenschaft wird im 
Oktober 1522 ein Inventar errichtet, es ist noch 
der beträchtliche Bestand von 145 Büchern vorhan- 
den, der in den Besitz der Stadt übergegangen ist. 

Betrachten wir nun den Kaufversuch Friedrichs 
des Weisen. Der Kurfürst hatte also schon früher 
von Regiomontans Hinterlassenschaft Kunde ge- 
habt und sie für 1000 ungarische Gulden erwerben 
wollen. Wir wissen nicht, für welche Zeit das an- 
zusetzen ist und warum nichts daraus geworden ist. 
Wenn es vor 1504 zu Lebzeiten Walters war, so ist 
es ja leicht verstándlich, warum Friedrich nicht den 
gewünschten Kauf hat tätigen können. Nun ist 
zum zweiten Male ein Ankauf beabsichtigt. Er- 
staunlich schnell schickt Scheurl ein Verzeichnis 
der Bücher an Spalatin. Das erscheint um so ver- 
wunderlicher, wenn man hört, wie es damals um 
diese Bibliothek stand. Aus einem Schreiben Kaiser 
Max I.an den Nürnberger Rat vom 14. Dezem- 
ber 1512 erfahren wir, daß einige. Zeit vorher 


Kötzler mitgeteilt hat, daß ‚‚des bemelten Walthers 
puecher ain zeit lang und noch verspert, auch davon 
etwovil buecher in das Welschlant und gen Cracka 
geschickt sein", daB auch dieselben Bücher in 
Kürze alle verkauft würden. Im Januar 1513 wird 
dann Kötzler vom Nürnberger Rat gefragt, wo 
eigentlich die Bücher des Regiomontan seien. 
Kötzler weiß es nicht, verspricht aber gleichzeitig, 
den Ort der Bücher nicht zu verändern. Später 
rechnet man wieder mit ihrem Vorhandensein. 
Wir haben über diese Dinge keine Klarheit, ge- 
wißlich hat in Nürnberg in dieser Angelegenheit 
nicht alles gestimmt, um so verwunderlicher ist die 
schnelle Übersendung des Verzeichnisses durch 
Scheurl und dessen Bereitwilligkeit, den Kauf zu 
vermitteln. Am 9. Februar 1513 frägt er an, ob die 
Bücher des Regiomontan gefielen, er werde dann 
sorgen, daß sie schnell übersandt würden. Wie aus 
seinem folgenden Schreiben vom 13. April ersicht- 
lich, hat Spalatin unterdes geschrieben, der Kur- 
fürst denkt nur an den Kauf einiger, insbesondere 
mathematischer Bücher, also nicht an den Ankauf 
der ganzen Bibliothek, Scheurl will sich nach dem 
Preis erkundigen. Scheurl hat dann jedenfalls Auf- 
trag erhalten, einiges zu kaufen, aber er hat nichts 
erreichen können, da die Sammlung nur als Ganzes 
verkauft wird. Scheurl sucht zum Ankauf der 
ganzen Bibliothek zu ermuntern, erklärt sich wieder 
zur Vermittlung bereit. Aber dieser Brief vom 
4. Mai enthält die letzte Nachricht über diese 
Angelegenheit. Die Sache ist jedenfalls im Sande 
verlaufen und aus dem Ankauf ist nichts geworden. 

Gleich im Anfang der Sammeltätigkeit begann 
man auch mit dem Verkehr mit Aldus Manutius. 
Wie dieser eingeleitet wurde, haben wir schon oben 
aus dem Briefe Friedrichs des Weisen vom ı. De- 
zember 1512 ersehen. Zum Verständnis dieses 
Briefes sei mitgeteilt, daB, wie wir bei Schück!) 
lesen, von der Zeit nach April 1509 bis zu An- 
{апр 1512 das Geschäft des Aldus stillstand, und 
Aldus sich fern von Venedig, u. a. in Bologna und 
Ferrara aufhielt. Vielleicht hat Spalatin den Auf- 
enthaltsort des Aldus gewußt und dorthin seinen 
Brief vom ı. Mai gesandt, der aber erst an sein 
Ziel gelangt sein mag, als Aldus bereits weg war. 
Woher der Kurfürst erfahren hat, daß Aldus 
wieder nach Venedig zurückgekehrt ist, wissen wir 
nicht. Ebenso ist uns der Brief des Klienten nicht 
überliefert. 


!) Schück, Julius; Aldus Manutius und seine Zeit 
genossen in Italien und Deutschland. Berlin 1862. 
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Aber auch der Brief des Kurfürsten ist nicht in 
die Hände des Aldus gelangt. Wir erfahren das aus 
dem nächsten aus diesem Verkehr uns erhaltenen 
Briefe, dem Schreiben des Aldus vom r1. Mai 1514!) 
Aldus hat, wie wir aus dem Briefe ersehen, an dem- 
selben Tage von Spalatin ein Schreiben vom 
21. März 1514 erhalten, das ihm teils Freude, teils 
Trauer bereitet hat, die erstere, weil Friedrich der 
Weise ihm solche Zuneigung bezeigt, daß er diese, 
wie Spalatin schreibe, ihm sogar durch einen Brief 
bezeugt hat, die letztere, weil Spalatin ıhn der 
Nachlässigkeit anzuklagen scheine, weil er, Aldus, 
weder auf des Spalatin, noch auf eines solchen Für- 
sten Brief geantwortet habe. Er erinnere sich für- 
wahr nicht, von ihnen Briefe empfangen zu haben. 
Wenn er auch immer sehr beschäftigt sei, so ant- 
worte er dennoch, wenn es nötig sei, unter Zurück- 
stellung aller anderen Dinge, Freunden, zumal 
Gelehrten, vor allem den hohen Fürsten, lakonisch 
wenigstens, wenn es ausführlich nicht möglich sei. 
Daher seien ihm die Briefe entweder selbst nicht 
gebracht worden, oder, wenn sie ihm übergeben 
worden wären, hätte er geantwortet. Wie die Sache 
auch sein möge, er bitte Spalatin, seine, des Aldus, 
Sache beim Fürsten zu vertreten, wie es Spalatin 
zieme, und nicht abzulassen, ihn dem Fürsten zu 
empfehlen. Er wünsche sich dem Fürsten so ge- 
fällig zu erweisen, wie nur irgend jemandem. Die 
Namen der von ihm bisher gedruckten Bücher 
schicke er an sie zusammen mit diesem Briefe, be- 
reit, bei weitem Hervorragenderes zu schaffen, um 
des Fürsten, um des Spalatin und des Rufus willen, 
wenn sie es befehlen würden. Dies habe er so- 
gleich nach Empfang seines Briefes geschrieben, 
damit er es, wenn er es aufschöbe, nicht vergäße 
wegen der beständigen Arbeiten und der Be- 
schwerden, die die verderbten Zeiten brächten, 
über die Aldus in Klagen ausbricht. In einer 
Nachschrift teilt Aldus noch mit, daß er noch ein- 
mal sorgfältiger nachgedacht habe und stellt fest, 
daß er niemals von Spalatin bzw. Friedrich einen 
Brief erhalten hat, seitdem er vor acht Jahren auf 
die Briefe des Mutianus Rufus und des Spalatin ge- 
antwortet habe. Damals habe er auch an den Für- 
sten geschrieben und ein Verzeichnis der von ihm 
gedruckten Bücher geschickt. Dies habe er mit- 
teilen wollen, damit sie nicht ihn beschuldigten, 
sondern den, dem sie den Brief an ihn übergeben 
hätten. Denn der Brief sei ihm nicht überbracht 
worden. Ihre Fukarier schienen nicht sorgfältig 


— —— -— 


') s. Hekel, Joh. Fr.: Manipulus primus. S. 21 f. Nr. 7. 


in der Besorgung der Briefe zu sein, die 
auch, als er diesen Brief an sie gesandt habe, 
wie Spalatin in seinem Briefe vorgeschlagen 
habe, sich geweigert hätten, den Brief dem Ta- 
bellarius zu übergeben, wenn er nicht Geld 
zahle. Deshalb habe er dafür gesorgt, daß der 
Brief auf einem anderen Wege ihnen überbracht 
würde. 

Dieser interessante Brief ist recht aufschluß- 
reich. Der Brief vom Kurfürsten vom ı. Dezem- 
ber 1512 blieb unbeantwortet. Man wartet lange, 
bis Spalatin endlich am 21. März 1514 nochmals 
an Aldus schreibt. Von dem Inhalt des Briefes 
erfahren wir einiges aus dem Briefe des Aldus. 
Spalatin hat darin Aldus mitgeteilt, daß sowohl er 
selbst, wie der Kurfürst an ihn geschrieben haben, 
ohne Antwort von ihm zu erhalten, sodann hat er 
ihn um ein Verzeichnis der Erzeugnisse seiner 
Druckerei gebeten. 

Aldus schreibt noch am Tage des Empfangs, am 
II. Mai, die Antwort und schickt mit dem Briefe 
einen Verlagskatalog. So kommen Kurfürst Fried- 
rich und Spalatin zwei Jahre nach ihrem ersten 
Briefe endlich in den Besitz des gewünschten Ver- 
zeichnisses. Wir nehmen wenigstens an, daß der 
Brief in die Hände des Fürsten gekommen ist, denn 
sonst würde er nicht in der Hekelschen Sammlung 
zu finden sein, vor allem läßt das Folgende darauf 
schließen. Friedrich der Weise hat nämlich An- 
fang 1515 eine Bestellung aufgegeben. Spalatin 
schreibt in seinen Ephemeriden zum Jahre 1515'): 
Eodem anno Fridericus III. Saxoniae Elector Aldo 
Manutio scripsit Venetias pro libris et graecis et 
latinis ad Bibliothecam Witebergensem, sed Aldo 
paulo ante defuncto, Andreas Asulanus socer Aldi 
libros misit. Aldus starb am 8. Februar 1515. Der 
Brief ist bald darauf in Venedig eingetroffen. 
Andreas Asulanus führte das Geschäft des Aldus 
weiter und hat so auch die Bestellung Friedrichs 
des Weisen erledigt. 

Die Wittenberger Bibliothek muß nunmehr 
schon eine immerhin ansehnliche Aldinensamm- 
lung besessen haben; schon 1512 war, wie Fried- 
rich am r. Dezember 1512 an Aldus schrieb, die 
Bibliothek durch des Aldus Mühe nicht leer, kurz 
darauf lieferte Wolff Frieß eine stattliche Reihe 
Aldinen, wie groß die Bestellung 1515 war, wissen 
wir nicht, es ist aber anzunehmen, daß sie nicht zu 
bescheiden war. Unter den aus Wittenberg stam- 
menden Büchern der Jenaer Universitätsbibliothek 


1) a.a. O. S. 55. 
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befinden sich zahlreiche Aldinen, diese sind aber 
zum Teil noch in den nächsten Jahrzehnten in die 
Wittenberger Bibliothek gekommen. 


Im Widerspruch zu diesen Nachrichten über den 
Verkehr mit Aldus Manutius steht aber eine Stelle 
aus einem Briefe Mutians. In einem Schreiben!) 
an seinen vertrauten Freund Urban von der Mitte 
des Jahres 1513 schreibt Mutian: Meo consilio fac- 
tum est, ut illustrissimus Fridericus grecam com- 
paraverit bibliothecam Venetiis et Wittenburgi 
publicaverit ornatissime. Beide Herausgeber des 
Mutianschen Briefwechsels haben diesen Brief auf 
Mitte 1513 angesetzt. Das in der angezogenen 
Stelle Mitgeteilte kann nicht lange vorher gesche- 
hen sein, denn Mutian und Urban wechselten sehr 
häufig Briefe und ihr Verkehr war so intim, daß 
diese Mitteilung schon längst gemacht worden 
wäre, wenn der Kauf früher stattgefunden hätte. 
Diese Briefstelle ist nicht leicht eindeutig zu er- 
klären. Es liegt sehr nahe, anzunehmen, daß es 
sich um einen Kauf bei Aldus handelte. So meint 
auch Gillert, der in der Anmerkung zu diesem 
Briefe auf den Briefwechsel zwischen Aldus und 
Friedrich nebst Spalatin hinweist. Ferner hatten 
Mutian und dessen Freunde schon früher mit Aldus 
in Verkehr gestanden, bei einem Bezug griechischer 
Bücher aus Venedig ist auch in erster Linie an 
Aldus zu denken. Aber nach dem eben bespro- 
chenen Briefwechsel ist ein Ankauf von Aldinen 
1513 nicht möglich. Vor allem würde davon etwas 
in Spalatins Brief vom 21. Márz 1514 und in der 
Antwort des Aldus vom rr. Mai desselben Jahres 
gestanden haben. Wollen wir an der Wahrheit der 
brieflichen Mitteilung des Mutian festhalten, so 
müssen wir annehmen, daß vielleicht die Besor- 
gung von Aldinen durch Frieß gemeint ist, was 
zeitlich recht gut paßt, oder aber, daß es sich nicht 
um einen Kauf bei einem Händler, sondern 
um die Erwerbung einer wirklichen Bibliothek 
in unserem Sinne des Wortes gehandelt habe. 
Dann wären aber wohl noch weitere Quellen 
für solch einen immerhin beachtlichen Kauf zu 
erwarten. 


Diese Nachrichten über den Verkehr zwischen 
Wittenberg und Aldus, die in diesem Umfange 
noch nicht bekannt waren, stellen einen inte- 
ressanten Beitrag dar zur Geschichte der Be- 
ziehungen zwischen Aldus Manutius und Deutsch- 
land und der Verbreitung seiner Drucke eben- 


1) 5. СШегі: а. а. О. І, 373/74. Brief 285. 


daselbst. Darauf kann indes nicht eingegangen 
werden !). 

Wie Friedrich dazu gekommen ist, sich an Aldus 
zu wenden, ist leicht einzusehen. Da man Bücher 
in den alten Sprachen erwerben wollte, und es auf 
wertvolle und angesehene Ausgaben ankam, lag es 
sehr nahe, an Aldus zu schreiben, da in Deutsch- 
land solche Dinge selten waren. Spalatin hatte ja, 
als er in Georgenthal weilte, gemeinsam mit Mutian 
und Urban Bücher von Aldus bezogen. Der vene- 
tianische Drucker stand bei ihnen im höchsten An- 
sehen. Aldus hatte damals, 1506, schon einmal an 
Friedrich den Weisen geschrieben. Ob er den Kata- 
log, von dem Aldus in seinem Briefe spricht, an den 
Fürsten oder an den Freundeskreis geschickt hat, 
ist nicht einzusehen. Jedenfalls wäre 1512 eine be- 
sondere Anregung durch Mutian, wie sie möglich 
und nach der Stelle aus dem Briefe Mutians auch 
anzunehmen ist, nicht nötig gewesen. 

Mit dem Empfang der Aldinensammlung im 
Jahre 1515 war das Bedürfnis nach diesen ge- 
schätzten Drucken noch nicht befriedigt, der Ver- 
kehr mit Aldus wurde fortgesetzt. Es trat jetzt eine 
Mittelsperson ein, die in Venedig selbst lebte und 
daher die Interessen der Wittenberger Bibliothek 
bei Aldus besser vertreten konnte, Burkhard Schenk 
von Simau. Dieser ist schon als Agent Friedrichs 
zum Erwerb von Reliquien bekannt, aus seinen 
Briefen geht aber hervor, daß er auch für die Schloß- 
bibliothek tätig war. Seinen Briefwechsel, die 
Quelle unserer Kenntnis von diesen Dingen, be- 
wahrt das Weimarer Archiv. Schon 1781ı hat 
Chr. W. Schneider im ersten Stück des zweiten 
Bandes seiner Bibliothek der Kirchengeschichte 
einen Teil davon veróffentlicht?). 

Burkhard Schenk von Simau stammte aus einem 
alten adligen Geschlechte, das im Koburgischen 
Gebiete heimisch war. Er war Mönch und hatte 
jedenfalls längere Zeit im Franziskanerkloster zu 
Koburg zugebracht, was auch aus einer Stelle in 





!) Cf. Schück a. a. O., ferner Geiger, L.: Beziehungen 
zwischen Deutschland und Italien zur Zeit des Humanis- 
mus. 2. Aldus Manutius und die deutschen Humanisten. 
Zt. f. deutsche Kulturgeschichte. 2. F. 4. 1875.; ferner: 
Kapp, Friedrich: Geschichte des Deutschen Buchhandels 
bis in das 17. Jahrhundert. Leipzig 1886; s. Register unter 
Manutius. 

*) Schneider, Chr. W.: Zehen Briefe Burkards Schen- 
kens von Simau . . . an d. Kurf. zu Sa., Friedrich III. und 
an G. Spalatin... — Bibl. der Kirchengeschichte, heraus- 
gegeben von Chr. W. Schneider. Bd. 2. Stück 1. Weimar 
1781. S. 1—9o. Über Schenk vgl. ferner: Kalkoff, a. a. O. 
S. 66f., 79 ff. und die S. 67 angeführte Literatur. 
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seinem Schreiben an Spalatin vom 3. August 1518 
hervorzugehen scheint. Jedenfalls war Schenk ein 
geborener Untertan Friedrichs des Weisen, da er 
mehrmals den Kurfürsten seinen Landesherrn, 
Kursachsen sein Vaterland nennt. Die Auffassung 
Seckendorfs und anderer, die es von diesem über- 
nommen haben, daß Schenk aus dem Geschlecht 
der Schenk von Tautenburg stamme, hat schon 
Schneider 1781 zurückgewiesen. Durch seine Ab- 
stammung war Schenk mit den adligen Räten am 
kursächsischen Hofe befreundet. In den Briefen 
tritt er uns als Lektor der Theologie im Franzis- 
kanerkloster zu Venedig entgegen. Wann er dorthin 
gekommen ist, wissen wir nicht. 

Der erste uns überlieferte Brief Schenks stammt 
vom 28. Oktober 1516. Die Anrede in dem Briefe 
ist sehr höflich, dann geht es sogleich medias in res. 
Schenk steht auf Befehl Friedrichs den 1514 bei 
dem Feldzuge des Kaisers in Friaul gefangenen 
deutschen Rittern, besonders dem Grafen Chri- 
stoph Frangipani, bei, davon handelt der Anfang 
des Briefes. Dann heißt es: Tria deinde ex volun- 
tate Claritatis Vestrae nominatus Reverendus pater 
Minister (der Provinzial der Franziskaner-Obser- 
vanten in Sachsen) iniungit et quidem ad vota 
mea. .... Transmitto ergo una presentibus magni- 
ficentie vestre, quondam Aldi Manutii librorum 
registrum, nuper defuncti, nunc vero Andree de 
Asula, qui carissimo foro quasi dixerim avare 
vendit . . .. Das zweite, worum ihn der Kurfürst 
ersucht hat, ist die Mitteilung politischer Neuig- 
keiten, das dritte, das Schenk besorgen soll, sind 
Reliquien. Wir haben uns jedoch, so interessant 
insbesondere der zweite Punkt ist, auf den ersten 
zu beschránken. Der Katalog, den Friedrich von 
Schenk erbeten hatte, da er auch nach dem Kauf 
von 1515 wieder von Aldus zu beziehen gedachte, 
konnte Friedrich keine Neuigkeiten bringen. So- 
weit wir wissen, war 1513 der dritte Verlagskatalog 
des Aldus erschienen, seitdem aber kein neuer; den 
dritten hatte aber schon 1514 Aldus selbst ge- 
schickt). 

Der zweite Brief Schenks ist an Spalatin gerichtet 
und stammt vom 9. Februar 1518. Spalatin wird 
in der Adresse als Amicus dilectus angeredet. 
Spalatin hat am 26. Juli 1517 an Schenk geschrie- 
ben. Erst am 9. Januar 1518 hat Schenk den Brief 
erhalten, und zwar brachte ihn Ritter Bernhard 
Hirschfeldt von Rom, wohin der Brief gegangen 
war, mit, nach seiner Rückkehr von Jerusalem. 


') $. Schück a. a. O. 





B. v. Hirschfeldt hatte mit anderen sächsischen 
Edelleuten eine Reise ins Heilige Land unternom- 
men und hatte auf der Rückreise Rom berührt!). 
Schenk ist unterdessen krank gewesen und hat bis 
zum Tag des Briefes nicht das Haus verlassen 
kónnen, daher auch weder Büchern noch Verzeich- 
nissen nachgehen kónnen, einige Mitteilungen kann 
er aber doch machen. Er teilt mit, daß Daniel 
Bomberg soeben eine hebräische Bibel zu Ende ge- 
druckt hat und sie für vier Dukaten verkauft, 
Andreas v. Asula ist mit seiner griechischen Bibel 
bis auf das Register fertig. Schenk selbst hat be- 
reits die Werke des Johannes Chrysostomus er- 
worben, es ist ein schöner Druck auf Pergament, 
kostet zehn Dukaten, er hat das Werk Bernhard 
v. Hirschfeldt gezeigt. 


Schenk hat also den Auftrag gehabt, weitere 
Verzeichnisse von Büchern zu beschaffen und über 
Bücher selbst, wohl über Neuerscheinungen und 
zum Verkauf liegende Bücher und ihren Preis, 
Mitteilung zu machen. Und zwar wird das Ver- 
langen des Kurfürsten und Spalatins auf grie- 
chische und hebräische Werke gegangen sein. Das 
alles läßt sich wenigstens aus den positiven Mittei- 
lungen schließen. Diese Mitteilungen betreffen 
die beiden bedeutendsten Offizinen Venedigs in 
dieser Zeit. Was die Offizinen des Aldus für die 
griechischen, das war die des Daniel Bomberg (so 
regelmäßig statt Bamberg) aus Antwerpen für die 
hebräischen Drucke. 


Später heißt es: Deinde de libris quos scribis 
dominum Johannem de Plaweniz rome emisse 
intimavi domino hirschfeldt .... Johann v. d. Pla- 
nitz?) hatte, ebenfalls an der Wallfahrt der säch- 
sischen Edelleute beteiligt, auf der Hinreise in 
Rom, wo man vom 27. bis 29. April 1517 
verweilte, Bücher für den Kurfürsten gekauft, 
die Schenk befördern sollte. Da dieser nicht in 
der Lage war, nahm sie Hirschfeldt auf der 
Rückreise mit. 

Auch die Werke des Chrysostomus sind nach 
Wittenberg gekommen. Am 10. Juli 1518 schreibt 


') Minckwitz, A. von: Des Ritters Bernhard von Hirsch- 
feld im Jahre 1517 unternommene und von ihm selbst be- 
schriebene Wallfahrt zum Heiligen Grabe: Mitteilungen 
der Deutschen Gesellschaft zu Erforschung vaterländischer 
Sprache und Altertümer in Leipzig. Leipzig 1856, I. 1. S. 
31 ff. 

*) Wülcker, Ernst und Hans Virck: Des Kursáchsischen 
Rathes Hans von der Planitz Berichte aus dem Reichsregi- 
ment in Nürnberg. 1521—1523. Leipzig 1899. S. LXV ff. 


V—————MM—M———  Á — Á— ÁÁ ÓMÁ— BH MÀ ——M————— 
ПАТЕН раан ран заа анар MN MMC EMEN IEEE MMC M IMMER MMC KC E M DID 


* 121 * 


HILDEBRANDT: DIE KURFÜRSTLICHE SCHLOSS- UND UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK ZU WITTENBERG 1512—1547 
Е NEUE SEI NEA, 





Schenk an Spalatin!). Wie wir aus dem Brief er- 
fahren, begleitete er diese Sendung. Unterdessen 
hat aber Spalatin am 8. Juli von Augsburg aus, wo 
er mit dem Kurfürsten auf dem Reichstag weilte, 
an Schenk geschrieben, ihn in seiner Krankheit 
getröstet und nach der Übersendung der Werke 
des Chrysostomus gefragt. So antwortet bereits 
am 3. August Schenk wieder und versichert die 
Übersendung dieser Werke. Dieser Brief gibt uns 
aber auch weitere aufschlußreiche Nachrichten von 
der Tätigkeit Schenks. 

Spalatin wie der Kurfürst sind mit den einzelnen 
Mitteilungen, wie sie Schenk gemacht hatte, nicht 
zufrieden, sie wünschen, daß Schenk seiner Fest- 
stellungsarbeit eine bestimmte Ordnung gebe und 
vollständigere, umfassendere Nachrichten sende. 
Schenk hat denn auch so gehandelt, ist von Buch- 
laden zu Buchladen, von einer Niederlage eines 
Buchhändlers zur anderen gegangen, das Ergebnis 
ist: er hat eine Menge unnützer Bücher gefunden, 
er ist wiederholt auf schon bekannte Bücher ge- 
stoßen, Bücher, die schon längst in Deutschland 
zu haben gewesen sind. Schenk würde aber trotz 
Abraten vieler gern das Werk fortgesetzt haben, den 
Wünschen des Kurfürsten und Spalatins gemäß, 
wenn nicht der deutsche Buchhändler Jordanus 
v. Dinslach, auf dessen Urteil Schenk wohl viel 
gab, mit gewichtigen Gründen ihn von der Arbeit 
abgebracht hätte. Dieser wies darauf hin, daß, 
wenn auch alle Titel der Welt nach Wittenberg ge- 
schickt würden, die Bücher deshalb nicht schneller 
nach Wittenberg kommen würden bzw. nicht 
schneller gedruckt würden. Das letztere bezog sich 
wohl auf Handschriften oder zum Druck vorbe- 
reitete oder im Druck befindliche Schriften. 
Schenks Hinweis, daß Friedrich einige Bücher 
wolle drucken lassen, entkräftet Dinslach durch 
Anführung der zumal in Venedig hohen Druck- 
kosten. Fast alle in Italien gedruckten Werke, 
meint Dinslach auch, sind nach Deutschland ge- 
kommen und werden noch täglich dorthin gebracht, 
trotz der Kriege finden sich im Lande hin und her 
zahlreiche Korrektoren und Drucker, die in Vene- 
dig, in Rom, in Florenz und anderswo Bücher her- 
ausgeben. Dinslach will das Wertvolle darunter 
nach Frankfurt schicken. Wenn Spalatin, schließt 
Schenk die Mitteilung, dennoch seinen Wunsch 
aufrecht erhalten will, will er dennoch alles tun, 
was in seinen Kräften steht. Es folgen noch einige 


!) Dieser Brief nicht bei Schneider, sondern: Hekel 
а. а. О., Nr. 11, 5. 27—30. 


Mitteilungen vom Büchermarkt: Bomberg ist 
jetzt dabei, nach der hebräischen Bibel auch eine 
hebräische Grammatik und Vokabular zu drucken, 
Asulanus druckt einen Livius, bisher hat er noch 
an dem Register zu seiner griechischen Bibel ge- 
arbeitet. 

Spalatin und der Kurfürst scheinen sich nun 
auch mit der Mitteilung nur einzelner, allerdings 
wertvoller Nachrichten vom italienischen Bücher- 
markt zufrieden gegeben zu haben, im nächsten 
überlieferten Briefe vom ı. März 1520 an Spalatin 
finden sich wieder nur Nachrichten über die Tätig- 
keit von Bomberg und Asulanus, nur über Floren- 
zer Neuerscheinungen sind noch Nachrichten bei- 
gefügt. Damit hóren die Mitteilungen auf. Schenk 
hat spáter noch auf andere Weise Friedrichs Ver- 
langen nach Büchern befriedigt. In dem Briefe 
Spalatins an Schenk vom 28. Juli 1522 lesen wir: 
Precio autem et mercede librorum de missa gre- 
corum non carebis. Schneider teilt dazu mit, daß 
aus einem bei dem Briefe liegenden Zettel Spa- 
latins hervorgeht, daß Schenk den Auftrag erhalten 
hatte, dem Kurfürsten ein geschriebenes oder ge- 
drucktes griechisches Missal zu kaufen. Burkhard 
Schenk verschaffte auch, wie von Spalatin in einem 
bei der Sammlung dieser Briefe befindlichen deut- 
schen Auszug aus einem Schreiben desselben vom 
17. März 1522, wovon das lateinische Original 
nicht erhalten ist, bemerkt wird!), durch einige 
griechische Mönche von einem Abt aus Cypern drei 
geschriebene griechische Messen, eine des heiligen 
Johannes Chrysostomus, eine des Basilius und eine 
des heiligen Gregor. 

Damit hören die Nachrichten über den italie- 
nischen Büchermarkt und etwaige Besorgungen 
Schenks auf. Ob größere Bestellungen von Büchern 
erfolgt sind, wissen wir nicht, in dem Briefe Schenks 
vom 27. Dezember 1522 ist einmal von Zahlungen 
die Rede, die durch die Bank der Fugger gemacht 
worden seien, wann und wofür, läßt sich nicht 
feststellen. Für das Jahr 1518 notiert Spalatin in 
seinen Ephemeriden?) eine Vermehrung der Biblio- 
thek: Hoc anno Fridericus Elector Sax. ut aliis 
praelectionibus optimis, ita graecis et hebraicis 
bibliothecam auxit. Da es sich um griechische und 
hebráische Bücher handelt, liegt es nahe, wieder an 
Aldinen zu denken, bei deren Besorgung dann 
Schenk sicherlich beteiligt gewesen wáre, aber es 


1) Nicht von Schneider abgedruckt, sondern nur mit- 


geteilt. 
2) a. a. O. S. 56. 
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wäre dann zu erwarten, daß Spalatin Aldus mit 
erwähnt hätte, was nicht der Fall ist. 

Der letzte Brief Schenks stammt vom 17. Fe- 
bruar 1524 aus Venedig. Schenk bittet Spalatin 
um die Übersendung der Schriften Luthers, die 
die Buchhändler in Venedig nicht einzuführen 
wagten. Man ist geneigt, anzunehmen, daß Schenk 
bald darauf verstorben ist. Im Widerspruch dazu 
steht die nicht weiter begründete Mitteilung Cle- 
mens’), da Schenk 1523 in Kitzingen als Pfarrer 
angestellt worden ist. 


Mit diesen Nachrichten sind wir schon weit über 
die Anfangsjahre hinausgegangen, wir kehren jetzt 
zu ihnen zurück. Im Jahre 1514 wird ein Bücher- 
kauf auf der Leipziger Messe erfolgt sein. Darüber 
unterrichtet ein Brief Spalatins vom 13. Januar 1514 
an den Rentmeister Hans von Dolzig?). Bernhard 
v. Hirschfeldt hatte Spalatin mitgeteilt, daß in dem 
Neujahrsmarkte zu Leipzig Regalpapier und die 
von Spalatin zwecks Ankauf verzeichneten Bü- 
cher gekauft werden sollten. Spalatin hat also ein 
Verzeichnis für die Bibliothek anzukaufender 
Bücher an Hirschfeldt und Dolzig geschickt, nun 
frägt Spalatin an, ob der Kauf erfolgt ist. 

Spalatin selbst kaufte auf der Herbstmesse 1515 
zu Leipzig Bücher und Papier. Die Quittung, die 
er für das zu diesen Käufen nötige Geld dem 
Zehntner des Kurfürsten, der ihm die Summe — 
30 Gulden und ı5 Groschen — auszahlte, gab, 
und zwar am 6. Oktober 1515, ist unsere Quelle 
für diese Nachricht?). Wir erfahren auch die Buch- 
händler, bei denen er kauft: den größten Teil der 
Summe, ı14'/, Gulden, erhält Ludwig Horncken, 
13 Gulden bekommt Peter Clement, 2 Gulden 
5 Groschen Hans Lor. Für 2 Gulden werden bei 
Melchior Lotter 2 Reiss Papier, 34 Gtoschen für 
I Reiss italienischen Papiers und 18 Groschen für 
I Reiss gewóhnlichen Papiers, gekauft. Unter den 
Büchern befanden sich auch Meßbücher. 

1515 ist es Scheurl in Nürnberg, der einstige 
Professor der Universität Wittenberg, der Freund 
Spalatins und Verehrer des Kurfürsten, der auf 
Wunsch Spalatins Bücher für die Bibliothek be- 
sorgt. Darüber gibt der Brief Scheurls an Spalatın 


!) Clemen, O.: Beiträge zur Reformationsgeschichte 
aus Büchern und Handschriften der Zwickauer Ratsschul- 
bibliothek. Berlin 1900—1903, Heft 2, S. 89. 

?) Drews, Spalatiniana. Zeitschrift für Kirchenge- 
schichte 19, S. 7o. 

?) Berbig: Spalatiniana Nr. 38. Theol. Studien und 
Kritiken 81, 1908. 


vom 23. April]hs15 Auskunft (Briefbuch Nr. 92). 
Scheurl spricht erst von seiner unwandelbaren 
Anhänglichkeit an Wittenberg, seine Einwohner, 
seine Akademie. Er fährt fort: Asseris me gratum 
facturum principi, si certos libros coemero; imo 
vero laetabundus tibi ago gratias, quod occasionem 
mihi obtulisti de tanto principe bene mereri, cui 
servire honor est; eos libros dedi Heinrico Bebel 
Lipsensi tibi consignandos. Nürnberg, wo Scheurl 
wohnte, war ein Mittelpunkt des Buchhandels, wo 
auch Bücher aus Italien zu finden waren, es war 
günstig, daß Spalatin gerade dort einen guten 
Freund besaß. Im übrigen hatte der Kurfürst dort 
noch andere, die seine Wünsche erfüllen konnten 
und ihm zu Gebote standen, z. B. Anton Tucher. 
Auch für diese Büchererwerbung wird Spalatin 
bestimmte Angaben (certos libros) gemacht haben. 

In einem Briefe vom т. April 1517 fordert 
Scheurl Eck auf, die Wittenberger Bibliothek durch 
Schenkungen zu fördern (Briefbuch Nr. 123). 
Scheurl berichtet, Kurfürst Friedrich von Sachsen 
weile in Nürnberg und habe Georg Spalatin bei 
sich, den Altenburger Kanonikus, seinen Biblio- 
thekar und Chronikenschreiber, der ihm, Scheurl, 
eng befreundet sei. Scheurl wünscht, zwischen 
Eck und Spalatin Freundschaft zu vermitteln. 
Weiter heiBt es: Si aliquid hominis (vis) videre, lege 
novissimas litteras ad me: nihil facit praeter scribere 
et legere, vetustatis amator, antiquissimi codices 
usu Maecenatis ad hunc deferuntur. Propositum 
est nullum librum desiderari in bibliotheca princi- 
pali. Nihil gratius utrique feceris quam si aliquam 
rationem nostri temporis librorum reddideris. Mit- 
to illi disputationes tuas Otthoni adscriptas, ut 
pellegat et domino suo reddat. 

Aus dem Jahre 1518 haben wir eine weitere 
Nachricht. In der Woche vor Judica 1518 ist 
Pfeffinger nach Innsbruck zu Kaiser Maximilian 
gekommen und hat diesem auch von Friedrichs 
des Weisen Stiftungen, Bauten, der Universität 
und der Bibliothek erzählt. Darüber hat sich 
Maximilian gefreut und hat Pfeffinger zugesagt, 
er wolle Friedrich drei Bücher überschicken, 
„dergleich auch auf keiner Lieberey ader sunst 
gesehen worden sein solle". Ganz zweifellos ist 
Maximilian durch die Mitteilung von der Biblio- 
thek zu dem Geschenk bestimmt worden !). 

Von 1521 bis 1523 weilte als Vertreter des Kur- 
fürsten beim Reichsregiment in Nürnberg der kur- 


1) Berbig: Spalatiniana: Theol. Studien und Kritiken. 
80. 1907. S. 513 ff. 
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sáchsische Rat Hans von der Planitz. Seine Berichte 
an den Kurfürsten?) enthalten außer den Mittei- 
Jungen über das Reichsregiment und die Außen- und 
Innenpolitik des Reiches noch weitere Nachrich- 
ten, so ist in den Briefen öfter von Übersendung 
von Abgeschriebenem und Gedrucktem die Rede. 
Indes erscheint es nicht nötig, die immerhin zahl- 
reichen Übersendungen im einzelnen aufzuführen, 
da sie ohne Zweifel nicht als Eingänge für die Wit- 
tenberger Bibliothek zu buchen sind. Ob Planitz 
irgendwelchen Auftrag hatte, solche Bücher und 
Schriften zu übersenden, wissen wir nicht. Nur 
für neue Zeitungen mußte er sorgen. Indes ist 
ersichtlich, daß das Übersenden derartiger Dinge 
unmittelbar mit seinem Auftrage der Bericht- 
erstattung zusammenhing. Wenn andererseits 
Friedrich, wie aus seinen Briefen an Planitz er- 
kennbar ist, großes Interesse für diese Büchlein 
und Artikel hatte, so zeigt das nicht eine Hinnei- 
gung zum Buche, sondern ist nur ein Beispiel für 
sein Interesse an der Politik. Vor allem aber war 
die Wittenberger Bibliothek eine wissenschaftliche, 
vor allem auch wissen wir, daß diese Tagesliteratur 
im 16. Jahrhundert im allgemeinen nicht als Sam- 
melobjekt für die Bibliotheken in Betracht kam, 
schließlich haben wir auch in den Katalogen nichts 
Derartiges gefunden. 

So interessant diese einzelnen Mitteilungen von 
Erwerbungen und Erwerbungsversuchen sind, und 
so bunt und mannigfaltig diese Reihe sich aus- 
nimmt, so werden wir doch in dem Gegebenen nur 
einzelne Nachrichten über die Erwerbungstätigkeit 
in Wittenberg haben. 

Trotzdem läßt sich mancherlei erkennen. Der 
Sammeleifer war sehr groß und rege. Die Erwer- 
bungstätigkeit regierte nicht der Zufall, sondern 
bewußte Absicht. Während bei anderen Biblio- 
theken zufällig vorhandene Büchermengen Anlaß 
zur Gründung gaben oder die Bibliothek bereichern 
halfen (in der Reformationszeit waren das oft 
Bibliotheken von aufgelösten Klöstern), läßt sich 
für Wittenberg, gerade für die erste Zeit, der- 
artiges nicht feststellen. Das Anzukaufende wurde 
vorher genau bestimmt. So war es bei dem Kauf 
auf der Leipziger Messe Anfang 1514, so 1515, 
als Scheurl Bücher besorgt, der Inhalt der Liefe- 
rung des Wolf Frieß läßt darauf schließen, daß 
Frieß ebenfalls genauere Anweisungen hatte. Um 
für den Bücherankauf feste Bestimmungen zu 
treffen, ist Kenntnis des Büchermarktes nötig, 





1) s. oben S. 121, Anm. 2. 


diese zu erlangen, war bei den damaligen Verhält- 
nissen (wir kommen gleich darauf zurück) eine 
schwierige Sache. Man läßt sich darum Kataloge 
von Aldus kommen, später mußte Schenk über den 
italienischen Büchermarkt berichten, welche Um- 
stände beides erforderte, haben wir gesehen. 

Bei der Betrachtung der Erwerbungen fällt aber 
noch die Art derselben ins Auge. Für die An- 
schaffung haben sich in moderner Zeit in den 
Bibliotheken feste Formen gebildet. Vor allem 1st 
eins wichtig, was uns selbstverständlich erscheint: 
der Buchhandel ist die Hauptquelle für die Bücher 
erwerbende Bibliothek. 

Das war im Reformationszeitalter anders. Man 
hat die Bedeutung des Buchhandels für die Ent- 
wicklung der Reformation mit Recht betont, es ist 
aber nötig, auch auf das hinzuweisen, was der 
Buchhandel in seiner damaligen Form noch nicht 
leisten konnte, wozu freilich die unentwickelten 
Verkehrsverhältnisse viel beitrugen. Sehen wir uns 
z. B. die Briefe der Humanisten an, sie sind voll 
von Mitteilungen über im Druck befindliche oder 
da oder dort verkäufliche Neuerscheinungen, sie 
unterrichten über den Erfolg einzelner Werke. Oft 
werden Bücher mitgeschickt als Geschenk an den 
Adressaten oder nur zum Durchlesen und Ab- 
schreiben, mit der Bitte, sie zurück- oder an einen 
Dritten weiterzuschicken. So hat das Publikum 
Aufgaben erfüllt, die heute dem Buchhandel ob- 
liegen. Die Briefe ersetzten die Verlagskataloge, 
die buchhändlerischen Anzeigen in Zeitschriften 
und Zeitungen, die buchhändlerischen Biblio- 
graphien. 

Über Weiteres belehrt uns unsere Bibliothek- 
geschichte, wie die Bibliothekengeschichte des 
16. Jahrhunderts im allgemeinen, denn die Ver- 
hältnisse, die wir in Wittenberg finden, wieder- 
holen sich in anderen Bibliotheken. Der Buch- 
handel hat seine verschiedenen Betriebsformen 
noch nicht so weit ausgebildet, daB er überall das 
Publikum erreicht und daB das Publikum sich 
seiner stets bedienen kann. Noch gibt es keinen 
Antiquariatsbuchhandel, der alte Bibliotheken und 
Bücherstände aufkauft, zum Verkaufe bereitstellt 
und so alte Bücher in Bewegung und an neue Be- 
sitzer bringt. Die Folge von alldem ist, daß die 
Bibliotheken des 16. und auch noch des 17. Jahr- 
hunderts, wenn sie Bücher erwerben wollen, vieles 
von dem tun müssen, was heute dem Buchhandel 
obliegt, und daB die Erwerbungsarten mannig- 
faltigere sind. 

Wir haben für die Zeit unter Friedrich. dem 
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Weisen nur zwei Zeugnisse für Käufe auf der 
Messe, anzunehmen ist, daß diese viel häufiger, 
wohl regelmäßig besucht worden ist, denn auf der 
Messe allein war ja, wie wir wıssen, ein Überblick 
über den ganzen Büchermarkt möglich. Auch von 
anderen Bibliotheken wissen wir, daß sie auf der 
Messe kauften; so sandte z. B. Kurfürst August 
von Sachsen seine Hofbuchbinder, die zugleich die 
übrigen Verwaltungsarbeiten in seiner Bibliothek 
zu verrichten hatten, nach Leipzig zur Messe. 
Sicherlich hat man auch beim Buchhandel in 
Wittenberg, soweit von einem solchen unter Fried- 
rich schon die Rede sein kann, wie bei wandernden 
Buchführern gekauft. 

Aber man ist durch den einheimischen Bücher- 
markt noch nicht befriedigt, die Bibliothek soll sich 
durch einen besonders wertvollen Bücherbestand 
auszeichnen. So sucht man alte Schätze zu heben, 
indem man Regiomontans Bibliothek zu erwerben 
sucht. Man kauft in Nürnberg, einem Mittelpunkt 
des Buchhandels, darüber hinaus müssen Vene- 
digs beste Drucker ihre Erzeugnisse liefern, wie 
sehr man es auf den ganzen italienischen Bücher- 
markt abgesehen hatte, zeigt das Verlangen, das 
man an Schenk stellt. 

Zu alledem waren besondere Anstrengungen von 
seiten der Bibliothek nötig. Kein Antiquar ver- 
mittelte die Erwerbung der Regiomontanschen 
Bücherei, kein deutscher Buchhändler den Ankauf 
von Aldinen, so daß man selbst nach Venedig 
schreiben muß, zur Berichterstattung über die 
Bücherproduktion ist ein besonderer Agent nötig. 
So bekommt die Erwerbstätigkeit ihre besonderen 
Reize, auch für den nachgeborenen Historiker, aber 
auch ihre besonderen Schwierigkeiten. 


Der Tod Friedrichs des Weisen war in mehr- 
facher Beziehung von Bedeutung für die Bibliothek. 
Spalatin hatte sich trotz seiner vielseitigen und 
ehrenvollen Inanspruchnahme und der Anerken- 
nung, die er empfangen hatte, am Hofe des Kur- 
fürsten nicht befriedigt gefühlt. Luther hatte ihn 
veranlaßt, wenigstens, so lange der alte Kurfürst 
noch lebe, im Hofdienste zu bleiben. Nun, nach 
dem Ableben Friedrichs, wurde auch Spalatins 
Wunsch erfüllt, indem ihm das Pfarramt zu Alten- 
burg übertragen wurde. Am 25. August 1525 traf 
er in Altenburg ein. Spalatin blieb aber weiterhin 
in kurfürstlichen Diensten. Wie stand es aber mit 
der Bibliothek? 

Am 23. Januar 1526, also etwa ein halbes Jahr 
nach seinem Weggang von Wittenberg, schrieb 


Spalatin einen Brief an Dolzig und bat ihn darin, 
die in dem Briefe liegenden zwei Artikel dem Kur- 
fürsten anzutragen und ihm, Spalatin, zu ant- 
worten, was der Kurfürst entschieden habe’), 
„Und was ir erlangeth durch Gottes gnad mir 
schrifftlich antzeigen. Dann wenn ich wust das es 
nicht fast Christlich sein solt. Auch dern Christ- 
lichen Cammergut zu keynem nachteyl reichen. 
So wolt ichs unerregt bei mir behalten haben. 
Hoff aber Je es soll christlich und wolgethan 
sein, ...“ In den zwei Artikeln ist zunächst davon 
die Rede, daB ,,von dem ubrigen geldt der ge- 
fallen und abgangen stifftung und personen zu Wit- 
temberg in Aller Heiligen Stifftkirchen" arme 
Studenten unterstützt werden könnten. Dann 
heißt es: „Weiter zugedencken von berurten ubrigen 
geldt die dren Jarmerckte zu Leyptzick gute bucher 
in die Librey zu Wittemberg aufm Schloß kauffenn 
von Jar zu Jar zubessernn. Darzu man dann der 
Kirchenperson eyne zu Wittenberg verorden kunt 
ir brot domit zu verdienen. Die librey zuerhalten.‘ 

Wir sehen hier Spalatin bemüht, für die Biblio- 
thek feste und für ihre Entwicklung notwendige und 
förderliche Einrichtungen zu schaffen. Es handelt 
sich darum, die für die damalige Zeit wesentlichen 
Bedingungen gedeihlicher Entwicklung einer Biblio- 
thek sicher zu stellen: eine nicht versiegende er- 
giebige Geldquelle, regelmäßigen Zuwachs von Bü- 
chern, einen ständigen Verwalter. Diese klugen, 
Spalatins Verständnis für die Bibliothekverwaltung 
verratenden Vorschläge erklären sich durch seinen 
Weggang, sei es nun, daß er sich nicht mehr um 
die Bibliothek zu kümmern hatte, oder daß er die 
Aufsicht über die Bibliothek behalten hatte. Auch 
wenn letzteres der Fall gewesen wäre, wäre ja ein 
Verwalter an Ort und Stelle nötig gewesen. Wir 
wissen darüber nichts Näheres. Daß er weiterhin 
seine Sorge der Bibliothek widmen wollte und 
sollte, wäre anzunehmen im Hinblick auf sein 
Interesse und seine Fähigkeit für dieses Amt; daß 
in der Literatur häufig darauf hingewiesen wird, 
daß Spalatin auch nach seinem Weggang aus Wit- 
tenberg die Bibliothek betreut hat, braucht sich 
nicht auf die Zeit Johanns zu beziehen, denn wir 
wissen, daß er unter Johann Friedrich ganz offiziell 
wieder mit der Bibliothekverwaltung beauftragt 
wurde, 

Spalatin war jedenfalls sehr begierig auf die Ant- 
wort vom Hofe, denn bereits am 17. Februar 1526 
schreibt er in einem Briefe an Dolzig: Ich bitt 


1) Drews, Spalatiniana. Zt. f. Kg. 19. S. 88, Nr. 24. 
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nochmals wie vor gegen meinen Gnedigsten Hern 
dem Churfursten zu Sachssen die Christlich univer- 
siteth zu Wittenberg unterteniglich zu befelen. Und 
sonderlich der Librey und armen frummen studen- 
ten treulich zugedencken'). 

Wir wissen nicht, ob Spalatin eine Antwort er- 
halten hat. Ebenso ist uns von einer Finanzierung 
der Bibliothek durch Einnahmen von der Stifts- 
kirche, wie von der Anstellung eines Bibliothekars 
aus den Reihen der Kanoniker zur Zeit Johanns 
nichts bekannt. Auch über Erwerbungen in dieser 
Zeit wissen wir, wie es schon Mylius ging, 
nichts. Dazu paßt auch Spalatins zweimalige Er- 
wähnung von Vermehrungen der Bibliothek gleich 
zu Beginn der Regierung Johann Friedrichs. Nach 
einigen für die Bibliothek wenig einträglichen 
Jahren mußte ihm die neu begonnene Erwerbungs- 
tätigkeit unter Johann Friedrich besonderer Er- 
wähnung wert erscheinen. 

Wir würden indes zu schnell urteilen, wollten 
wir Johann der Interesselosigkeit an der Bibliothek 
zeihen. Johann hatte wie sein Bruder Friedrich 
die Stiftsschule in Grimma besucht, war später 
lange Zeit am Hofe Kaiser Friedrichs III. gewesen 
und hatte dort fremde Sprachen und verschiedene 
Wissenschaften kennen gelernt. Viele Reisen 
hatten seine Bildung vervollkommnet. Bezeichnend 
für seine Wertschätzung des Buches und aller vom 
Buche abhängigen Bildung ist sein Ausspruch: 
Es lernt sich wohl von selber, wie man zwei Beine 
über ein Pferd hängen . . . kann, aber wie man 
gottselig leben, christlich regieren, auch Land und 
Leuten löblich vorstehen soll, dazu bedürfen ich 
und meine Söhne gelehrte Leute und gute Bücher 
nächst Gottes Geist und Gnade). 

Als Entschuldigung für eine etwaige Untätigkeit 
für die Bibliothek mag, was schon Mylius anführt, 
gelten, daB Johann in seiner kurzen Kurfürstenzeit 
sonstig stark beschäftigt war. Trat er doch im 
Gegensatz zu Friedrich von Anfang an (wie er es 
schon als Herzog getan hatte), offen für die neue 
Lehre ein und ließ nun in den kirchlichen Verhält- 
nissen Änderungen eintreten, die Friedrich noch 
hinausgeschoben hatte. Unter seiner Regierung 
fanden die ersten Visitationen, ebenso der Reichstag 
zu Augsburg statt. 

Hat so die Zeit unter Johann dem Beständigen 
der Bibliothek keine wesentlichen Förderungen ge- 
bracht, so ist die Regierungszeit Johann Frie- 


1) Drews, Spalatiniana. Zt. f. Kg. 19. Nr. 25. 
?) s. Faselius a. a. O. S. 145. 


drichs um so einträglicher für die Bibliothek 
gewesen. 

Johann Friedrich wurde 1503 geboren'). Fried- 
rich der Weise, der sich sehr um die Ausbildung 
seines Neffen bekümmerte, und Johann, der Vater, 
wollen ihm humanistische Bildung zuteil werden 
lassen. Man wendet sich darum an Mutian. Dieser 
schlägt Georg Spalatin als die geeignete Persón- 
lichkeit, den Prinzen zu unterrichten, vor. Spa- 
latin erhält die Stelle, von 1509 bis 1511 wirkt er am 
Hofe; als er dann eine andere Aufgabe bekommt, 
wird die Erziehung des Prinzen in demselben 
Sinne weitergeführt, denn der Lehrer, der ab- 
gesehen von zwei anderen, die nur kurze Zeit wirk- 
ten, Spalatin folgt, Magister Alexius Krosner, war 
auch humanistisch gebildet. Zum Latein gesellte 
sich auch etwas Unterricht im Griechischen. 1519 
verfügte Johann Friedrich bereits über eine kleine 
Bücherei von ı9 lateinischen und ı8 deutschen 
Büchern. Darüber hinaus sind dem Prinzen noch 
weitere Bücher zu Gesicht gekommen, er scheint 
schon in der Jugend Interesse für Büchersammeln 
gehabt zu haben. Später hat er noch etwas Fran- 
zösisch gelernt, als er 1519 mit der Habsburgerin 
Katharina verlobt worden war. Veit Warbeck hat 
ihn in diese Sprache eingeführt und ihn mit fran- 
zösischen Büchern versehen, letzteres war auch 
später noch der Fall, als er, Warbeck, in anderen 
Diensten stand (er starb 1534). 


Das alles hatte in Johann Friedrich reges Inter- 
esse für die Wissenschaft, Sinn für Bücher, Ver- 
ständnis für die Universität Wittenberg geweckt. 


Davon bekam die Bibliothek erfreulicherweise 
viel zu spüren. Kaum hat Spalatin in seinen 
Ephemeriden zum Jahre 1532 den Tod Johanns 
und den Regierungsanfang Johann Friedrichs ver- 
zeichnet, als er auch schon zum gleichen Jahre 
schreibt?): Statim etiam iste Elector Bibliothecam 
Witebergensem auxit singulis annis munifice. 


Im Jahre 1534 setzt der Fürst jáhrlich 100 Gulden 
aus zur Fórderung der Bibliothek, Spalatin hat das 
Verfügungsrecht über die Summe). 

Zum Jahre 1535 schreibt Spalatin in seiner 
Autobiographie*): Princeps Illustrissimus Elector 
Saxoniae Dux Johannes Fridericus me denuo prae- 
fecit Bibliothecae in arce suaWittenbergensi locuple- 
tandae. Eo enim anno coepit augere bibliothecam 


——— — 


!) s. Mentz а.а. О. Ва. т. 

з) а. а. О. S. 64. 

3) s. Friedensburg a. a. O. S. 238. Anm. 3. 
1) а. а. О. $. 21. 
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libris ut aliis et alibi, ita graecis et hebraeis apud 
Venetos emptis. 

Das Jahr 1536 brachte der Universität Witten- 
berg eine neue Fundation’). In der Urkunde vom 
5. Mai 1536 wird auch der Bibliothek ausführlich 
gedacht; es heißt darin: 

Dieweil auch unser lieber vetter hertzog Fride- 
rich seliger ayn gute liberey alhie zu Wittenberg 
zu tzeugen und aufzurichten furgenommen und 
wir dann unser universitet undt sunderlich armen 
studenten zu nutz dieselbige mit buchern in allen 
faculteten und kunsten, auch in obberurten He- 
braischen und Greckischen sprachen statlichen zu 
mehren, zu bessern und an einen bequemen ort in 
unsern schlos zu Wittenberg als in der obern großen 
hofstuben zu legen undt vormittelst goetlicher hulf 
zuzerichten lassen entschlossen, so wollen wir zu 
mehrung der bucher und besserung derselben libe- 
rey himit hundert gulden jerlich dortzu vorordent 
haben; und nachdeme eins sunderlichen aufsehers 
und warters dortzu vonnöten, wollen wir und unser 
erben nach uns itzt und kunftiglich ainen frommen 
man, der ain gelerter magister sei, dortzu zu vor- 
ordenen und zu vorpflichten haben und ime die 
vorwaltung solcher lieberey bevelhen lassen. Deme 
sollen jerlich von der universitet einnehmer oder 
vorwalter des fundirten einkommens virtzig gulden 
zu lohn, auf ydes quatember den virten tail zu be- 
kommen, geraicht werden. Derselb soll auch dor- 
auf warten, domit man zu bequemen stunden teg- 
lich ainen freien unvorsperten zugang dorin haben 
muge. 

Diese Fundation erwähnt Spalatin in seinen 
Ephemeriden, wobei er der Bibliothek besonders 
gedenkt. 

Wir haben hier die Erwerbungen näher zu be- 
trachten. Die beiden Mitteilungen Spalatins über 
den Wiederbeginn der Erwerbungstätigkeit, dıe 
wir oben anführten, entsprechen sich nicht ge- 
nau: nach den Ephemeriden begann Johann Fried- 
rich bereits 1532 mit der jährlichen Vermehrung, 
nach der Autobiographie erst 1535. Daß es aber 
gleich mit Regierungsanfang geschah, zeigt die 
folgende Mitteilung. Am rr. Februar 1533 schreibt 
Spalatin an den Kurfürsten?): . . . E. Chf. Gnaden 
wisen sich on Zweifel gnediglich zu erinnern 
meines vorigen untertenigen erbietens das ich umb 
etlich bucher Register gin Nurmberg und Leypt- 
zick getrachtet. Zu furderung E. Chf. G. Librey 


^) Libellus fundationis Academiae Vitebergensis A. 
MDXXXVI. edidit H. Hering. Halle 1882. 
*) Drews, Spalatiniana. Zt. f. Kg. 19, S. 506. Nr. 54. 








zu Wittemberg. Nu sind sie mir kommen. Habs 
Magister Lucasen Edenberger etc. zugeschickt. 
Darauf mir nechten von Inen’schrifften zukommen, 
das sie zu bemelter Librey der bucher vermoge in- 
ligender Zceddeln diss Jars zuerkauffen am netig- 
sten, wie es dann E. Chf. G. durch die Nurm- 
berger am bequemsten aus Venedig zu bestellen 
konnen verschaffen. Dann in deutschen Landen 
werden sie schwerlich anzutreffen sein. 

Die Anregung zu diesem Erwerbungsversuch ist 
also von Spalatin ausgegangen und fällt wahrschein- 
lich noch ins Jahr 1532. Der Bibliothekar in Wit- 
tenberg, Magister Lucas Edenberger und seine 
Mitarbeiter haben festgestellt, was sie am nötigsten 
brauchen. Es muß sich um Aldinen oder Drucke 
etwa von Daniel Bomberg, jedenfalls aus Venedig 
gehandelt haben. Daß die Frage der sachgemäßen 
Vermehrung der Bibliothek zu Beginn der Regie- 
rungszeit Johann Friedrichs ein Gegenstand ernst- 
hafter Erwägung zwischen dem Kurfürsten, Me- 
lanchthon und Spalatin war, zeigt ein Brief Me- 
lanchthons an Spalatin aus dem Anfang des Jah- 
res 1533, der in engem Zusammenhang mit dem 
eben zitierten steht!). Melanchthon gibt in diesem 
Briefe der Hoffnung Ausdruck, daß der Kurfürst 
ihren Plan, die Anschaffung neuer Bücher be- 
treffend, billige; er, Melanchthon, habe nämlich 
gehört, der Kurfürst wolle nur theologische und 
reformatorische Literatur anschaffen, aber Spa- 
latin erinnere sich wohl, daß er, als sie gemeinsam 
über diese Frage disputierten, in dem Briefe des 
Fürsten gelesen habe, daß lateinische wie deutsche 
Bücher aller Fächer gekauft werden sollten. Me- 
lanchthon bittet um Nachricht, ob der Kurfürst 
diesen letzteren Anschaffungsplan gebilligt habe. 
Ob nun auf Grund der Mitteilung Edenbergers aus 
Wittenberg, hinter dem ja zweifellos Melanchthon, 
vielleicht auch einige Professoren der Universitát 
standen, Anschaffungen gemacht worden sind, 
werden wir spáter sehen. 

Im Jahre 1535 ist Spalatin selbst zum Einkauf 
auf dem Leipziger Ostermarkt. Das bezeugt die 
von ihm dem Landrentmeister Hans von Tauben- 
heim Sonntag Jubilate ausgestellte Quittung über 
so rheinische Gulden, die er auf Befehl des Kur- 
fürsten zu Ankauf und Bindung von Büchern 
in seines gnádigsten Herrn Librei zu Wittenberg 
auf dem Schloß empfangen hat?). 

Im gleichen Jahr, zur Herbstmesse, weilt Spala- 

1) Corpus Ref. II, S. 625, Nr. 1089. 


2) Berbig, Spalatiniana. Theol. Studien und Kritiken. 
77. 1904. S. 24. 
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tins Diener Georg Weimar in Leipzig in Sachen 
der Visitation und der Librei. Wir erfahren das 
aus einem Briefe Spalatins an Dolzig vom 3. Okto- 
ber 1535. Es wird sich wieder um Bücherkauf 
gehandelt haben‘), 

Im Jahre 1535 (oder 1539) soll Spalatin eine 
große Reise nach Venedig unternommen haben 
zum Ankauf von griechischen und hebräischen 
Drucken, also wohl vor allem von Aldinen, jene 
Reise, die so gern erwähnt wird, wenn Spalatins 
Verdienste um die Bibliothek gerühmt werden. 
Mylius®), der diese Nachricht bringt, verweist auf 
Hortleder?) und Seckendorf*), auf die sich auch 
Schlegel’) stützt. Hortleder und Seckendorf spre- 
chen davon, daB Spalatin durch in Venedig ge- 
kaufte hebräische und griechische Bücher die 
Bibliothek vermehrt habe, aus diesen Mitteilungen 
wird aber eine Reise Spalatins höchstens wahr- 
scheinlich, vor allem bringen sie für ihre Mittei- 
lung keinen Beweis. Hortleder sagt allerdings im 
allgemeinen, daß er sich für seine Nachrichten 
über Spalatin auf dessen Selbstbiographie stütze. 
Vielleicht gründet er seine Nachricht von dem 
Aldinenkauf auf die oben erwähnte Stelle zum 
Jahre 1535 aus der Selbstbiographie Spalatins. 
Eine Reise Spalatins wird aber dadurch nicht 
bewiesen. 

Es liegt sehr nahe, in den 1535 angeschafften 
Aldinen die Erledigung des Verlangens von 1533 
zu finden. Diese Beziehung finden wir auch bei 
Mylius und bei Schlegel anläßlich der Erwähnung 
von Spalatins Reise. Beide erwähnen nämlich 
einen Brief Spalatins an den Kurfürsten, in dem 
Spalatin mitteilt, daß die Professoren der Univer- 
sität gute hebräische und griechische Bücher wün- 
schen, daß es diese aber weder in Nürnberg noch 
in Leipzig gebe. Damit ist zweifellos der von uns 
oben angeführte Brief Spalatins vom тт. Februar 
1533 gemeint. 

In den Jahren 1536 und 1538 sind die Grafen 
Heinrich und Wilhelm von Nassau beschäftigt, für 
die Bibliothek Johann Friedrichs Bücher zu be- 
schaffen‘). Am ı2. März 1536 bittet Graf Wilhelm, 


!) Drews, Spalatiniana. Zt. f. Kg. 19. S. 508. Nr. 58. 
2) а.а. О. 5. 13/14. 
®) Hortleder:...Vonden Ursachen des teutschenKriegs... 
N. A. Gotha 1645. T. I. lib. 4. c. 23 p. 1480. 
4) Seckendorf: Historia Lutheranismi, lib. I. $ 12. addit. 
6. p. 22. col. b. 
5) Schlegel, a. a. O. 8 3o. S. 148—151. 
5) Meinardus, O.: Nassau — Oranische Korresponden- 
zen. B. 1—-2. Wiesbaden 1899. 1902. Bd. I, 2, S. 364, 365, 404f. 


Graf Heinrich móchte ihm für die Bibliothek des 
Kurfürsten etliche würdige Bücher, lateinische 
oder französische, übersenden, er habe gerade 
etwas an den Kurfürsten zu schicken. Am 16. März 
bereits antwortet Graf Heinrich, daß er nichts 
Griechisches noch Hebräisches habe, er wolle be- 
sehen lassen, ob er etwas Lateinisches habe, das 
würdig sei. Er habe zwar französische Bücher, die 
aber „mehr hubsch von gestalt dan gut von materii 
oder substanz des inhalts," und er meine, daB der 
Kurfürst mehr gute als hübsche Bücher haben 
wolle. Aus einem Schreiben Wilhelms vom Fe- 
bruar 1538 an Graf Heinrich ist ersichtlich, daß 
letzterer 17 Bücher an Friedrich zu schicken an- 
geordnet hat. 

1536 weilte Spalatin in Wittenberg und hat dabei 
allerhand, was in der Bibliothek geschah, in einer 
Art Notizbuch aufgeschrieben!). Darunter be- 
finden sich auch Nachrichten über Ankäufe. So 
kann man darin lesen, daß 1536 bei Hans Lufft 
gekauft worden sind des Erasmus Augustinausgabe 
in 10 Teilen für 20 Gulden, des Origines Werke, 
ebenfalls von Erasmus durchgesehen, für 3 Gulden, 
bei Christoph Schramm ein Polybius für 12 Gro- 
schen, Cornelius Celsus und Qu. Serenus, von 
Aldus gedruckt, schließlich die Anatomie des 
Dryander, für 16 Groschen. Ebenso sind 2 Bücher 
aus dem Nachlaß des Magister Volmar für 7 Gulden 
erworben worden. Es wird sich um den Astro- 
logen Volmar und so auch um astrologische Bücher 
gehandelt haben. 

Unter Johann Friedrich kommen auch verschie- 
dentlich Bestände aus den Bibliotheken aufgehobe- 
ner Klöster in die Schloßbibliothek?). Zunächst 
sorgte der Kurfürst dafür, daß die Bibliothek des 
aufgehobenen Barfüßerklosters in Wittenberg, die 
Gefahr lief, verwahrlost und vernachlässigt zu 
werden, wieder zusammengesucht, aufgezeichnet 
und aufs Schloß geschafft würde. Ebenso ließ er 
mit den Büchern des Allerheiligenstifts verfahren. 
1538 wurden die Klosterbibliotheken zu Grimma, 
zu Grünhain, zu Gandersheim und zu Königslutter 
durchmustert. Wir hören von dem Auftrag, die 
Bücher im Kloster Grünhain nach Wittenberg zu 
schaffen. Was Gandersheim und Königslutter an- 
betrifft, so will der Kurfürst selbst auswählen, 
was für seine Bibliothek in Betracht kommt. Im 
Jahre 1538 hat auch die Stadt Zerbst dem Kur- 


1) s. Mylius, a. a. O. S. 15—20. 
?) s. Friedensburg a. a. O. S. 237 ff., Mentz a. a. O. 
III. S. 255. 
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fürsten einen Handschriftenband geschenkt aus dem 
Minoritenkloster daselbst, er enthält vor allem 
Euclid. (s. Mylius, S. 335). 1538 beauftragt der Kur- 
fürst Spalatin, die Bibliothek des der Sequestration 
verfallenen Augustinerklosters zu Grimma ver- 
zeichnen zu lassen und dabei solche Bücher aus- 
zusondern, die für die Wittenberger Bibliothek ge- 
eignet wären. Über den Transport der aus dieser 
Bibliothek ausgewählten Bestände nach Wittenberg 
haben wir genauere Nachrichten). Spalatin 
schreibt einen Brief an die Sequestratoren in 
Meißen und Vogtland und teilt darin mit, daß er 
auf kurfürstlichen Befehl seinen Diener Christoph 
(es ist Christoph Nicolai aus Altenburg, der von 
1535—1539 Diener Spalatins war, laut dessen 
Selbstbiographie) schicke, die Bücher aus der 
Bibliothek der Augustiner zu Grimma in Empfang 
zu nehmen, zu verpacken und nach Wittenberg 
durch einen Fuhrmann bringen zu lassen. Die 
Sequestratoren sollen diesen Transport finanzieren, 
falls sie es aus den Mitteln der Sequestration nicht 
bestreiten wollen, will Spalatin dafür sorgen, daß 
sie es aus der Kammer wiedererstattet bekommen 
sollen. 

Als Spalatin 1538 wieder einmal in Wittenberg 
weilt, weiß er zu berichten: In der Librey mer 
erkaufft und zu binden bestalt?). 

Der Kurfürst selbst erwarb, als er 1539 auf dem 
Konvent in Frankfurt weilte, etliche juristische 
Werke, die er einbinden und nach Wittenberg 
bringen lief?). 

1539, nach dem Tode des Herzogs Georg von 
Sachsen, regte Spalatin an, aus dessen Nachlaß 
Schriften der Gegner Luthers zu erwerben‘). 

Im Jahre 1540 hat auch zweifellos Andreas 
Osiander in Nürnberg für die Bibliothek Bücher 
zu kaufen versucht. Das geht hervor aus einer 
Stelle des Briefes Osianders vom 13. Januar 1540 
aus Nürnberg an Spalatin*). Es ist nur unter den 
uns unbekannten obwaltenden Umständen recht 
schwierig, und Osiander hält es für förderlich, 
wenn der Kurfürst Händler, die sonst in seinen 
Diensten stehen, auffordert, Osiander zu unter- 
stützen, denn dann würde die Sache sehr leicht 
erfolgreich vonstatten gehen. 

1541 weilt Lucas Edenberger in Venedig. Er 


') Berbig, Spalatiniana. Nr. 5—7. Theol. Studien und 
Kritiken 1904; ferner Friedensburg S. 238/39. 

*) s. Kolde, Anal. Luth. 1883. S. 

?) s. Friedensburg S. 239. 

*) s. Friedensburg а.а. О. 5. 238. 

°) s. Clemen, O.: Beiträge... II, S. 118 ff. 


will „thalmudicos libros" erwerben, aber die ge- 
forderten Preise sind zu hoch, so daB kein Kauf 
getätigt wird'). 

1543 kamen weitere Erwerbungen in Aussicht, 
griechische Werke aus dem Nachlaß des Aurogallus 
und hebräische Handschriften, teils vom König 
Matthias von Ungarn, teils aus der Bibliothek der 
Herren von Hassenstein in Böhmen stammend?). 

Auf eine ganz andere Art und Weise müssen in 
den letzten Jahren des Bestehens der Bibliothek 
theologische Werke in sie hineingekommen sein. 
Den Ordinarien der Theologie wurde nämlich in 
den neuen Statuten für die theologische Fakultät 
von 1545 auferlegt, die wichtigste theologische 
Literatur in hebräischer, griechischer und latei- 
nischer Sprache auf den öffentlichen Bibliotheken 
zu hinterlegen, damit diese Schriften den späteren 
Geschlechtern erhalten blieben?). 


Soweit die Einzelnachrichten. Auch aus ihnen 
läßt sich wieder manches schließen. Die Anschaf- 
fungen sind unter Johann Friedrich noch zahl- 
reicher gewesen als unter Friedrich dem Weisen. 
Auch die Zeugnisse aus dieser Zeit zeigen uns, daß 
man die Vermehrung der Bestände planmäßig be- 
trieben hat. Auch in dieser Zeit wird immer nach 
Auswahl angeschafft, wie wichtig diese Frage den 
Beteiligten erschien, haben wir gesehen, Wir hören 
von Ankäufen auf der Messe, wie in Wittenberg 
selbst, was wir oben als Regelmäßigkeit annehmen 
zu können glaubten. Daß man sich auch jetzt nicht 
mit dem heimischen Büchermarkt zufrieden gibt, 
zeigen Osianders Bemühungen in Nürnberg, dort- 
her läßt Spalatin Bücherverzeichnisse kommen, und 
die gleiche Angelegenheit führt wieder bis Venedig, 
wohin ein weiteres Mal auch Edenberger gekom- 
men ist. Eine besondere Note gibt den Erwerbun- 
gen in dieser Zeit die Einverleibung von Kloster- 
bibliotheken oder wenigstens von Teilen solcher 
in die Schloßbibliothek. Diese bekommt so mittel- 
alterliche Literatur in stärkerem Umfange, als sie 
sonst wohl erhalten hätte. 


Johann Friedrich muß in noch engerem Ver- 
hältnis zur Bibliothek gestanden haben als ihr 
Gründer. Er kauft bei Gelegenheit selbst Bücher, 
er wählt selbst aus Klosterbibliotheken aus, ihm 
haben wir letztlich die tatkräftige Förderung der 
Bibliothek auf allen Gebieten, besonders in den 
ersten Jahren seiner Regierungszeit, zu danken. 
en (Schluß folgt.) 

1) Friedensburg. S. 239, Anm. т. 

3) Friedensburg.: S. 239. 

3) Ders.: S. 188. 
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Mitteilunsen 


Kataloge des Buchmuseums. Der erste Katalog des 
Deutschen Buchmuseums zu Leipzig, die Inkunabeln 
enthaltend, ist erschienen. Er umfaßt über тоо Seiten 
im Format unserer Zeitschrift mit vielen Abbildungen 
und kann kostenlos vom Buchmuseum, Leipzig, Zeitzer 
Straße 14, gegen Einsendung von 30 Pfg. Porto bezogen 
werden. Der Katalog ist dadurch möglich geworden, daß 
eine Anzahl buchgewerblicher Firmen je 200 Mark 
stifteten. Es sind dies die Firmen: Bibliographisches 
Institut, Leipzig; E. W. Leo Nachfolger, Inhaber Hermann 
Voss, Leipzig; Seidel & Naumann, Dresden; Schrift- 
gieBerei D. Stempel A.-G., Frankfurt a. M.; Sieler & 
Vogel, Leipzig; Berger & Wirth, Leipzig; König & Bauer 
A.-G., Würzburg; Gebrüder Brehmer, Leipzig; Rudolph 
Becker, Großhandlung für Druckereibedarf, Leipzig; 
Karl Krause, Leipzig; Wolf Netter & Jacobi, Berlin; 
Mergenthaler Setzmaschinenfabrik G. m. b. H., Berlin; 
Allgemeine Deutsche Credit-Anstalt, Leipzig; Insel-Verlag, 
Leipzig; A. Hogenforst, Leipzig; Hoh & Hahne, Leipzig; 
Gerhard & Hey, Leipzig; Tondeur & Säuberlich, Leipzig, 
Buchhandlung und Antiquariat; Buchdruckerei Dr. Kurt 
Säuberlich, Leipzig, die diesen Katalog gedruckt hat; 
Großbuchbinderei E. A. Enders, Leipzig, die diesen Ka- 
talog gebunden hat. 


Bücherschätze aus fünf Jahrhunderten! Das bekannte 
Antiquariat Oskar Gerschel, Stuttgart, hat die Bibliothek 
,Saitschick' erworben. Die Bibliothek wurde als Gesamt- 
objekt in Fachkreisen bereits vor fünf Jahren mit einer 
Million Schweizer Franken bewertet. Wesentliche Zu- 
käufe sind in der Inflationszeit erfolgt, so daß der Zeitwert 
der Sammlung die damalige Schätzung weit übersteigen 
dürfte. 

Robert Saitschick hat als Professor für Literatur und 
Kunst langjährig an den Universitäten Zürich und Köln ge- 
wirkt. Weiten Kreisen ist er durch seine zahlreichen Ver- 
öffentlichungen und vielbesuchten Vorträge bekannt. 

Seine Bibliothek ist der lebendige Ausdruck seiner uni- 
versellen Persönlichkeit. Sie ist die Sammlung eines ge- 
lehrten und sprachkundigen Bücherfreundes, eines Bücher- 
kenners von höchstem Range. Das Wichtigste, was Europa 
in fünf Jahrhunderten durch kulturelle und geistige Strö- 
mungen hervorgebracht hat, hat Saitschick systematisch 
zusammengetragen. Die Bibliothek verdient in ihrer Ge- 
schlossenheit, immer mit dem Namen Saitschick verbunden, 
erhalten zu werden. 

Die Bibliothek zerfällt in zwei Hauptgruppen und um- 
faßt rund 25 000 Bände (15 ooo Nummern). Auktionen aus 
der ersten Hauptgruppe (bibliophile Seltenheiten aus fünf 
Jahrhunderten) sollen voraussichtlich noch Ende November 
dieses Jahres in Stuttgart stattfinden. 

Aus der zweiten Hauptgruppe wird zunächst ein Katalog 
über die Gruppe „Deutsche Literatur‘, die ganz nach gei- 
stigen Gesichtspunkten Saitschicks zusammengetragen 
wurde, und die ebenfalls viel Erstausgaben, Widmungs- 
exemplare und Seltenheiten enthält, veröffentlicht werden. 

Die deutsche Literatur (etwa 4 300 Bände) ist von den 
Anfängen bis auf die neueste Zeit mit einer fast erschöpfen- 


den Vollständigkeit vertreten, ebenso die französische (etwa 
2500 Bände), italienische (etwa ı 000 Bände), englisch- 
amerikanische (etwa ı 500 Bände); von den anderen Litera- 
turen sind jedenfalls die klassischen Werke darin zu finden 
(spanische, portugiesische, slawische usw.). 


Seltene Erstausgaben der einzelnen Nationalliteraturen 
gehen in die Hunderte. — Eines der charakteristischen 
Merkmale dieser Büchersammlung ist das Vorhandensein 
vieler Bände aus dem Besitz der berühmtesten Persönlich- 
keiten mit ihren Exlibris, ihrem Namenszug und sonstigen 
Anmerkungen ihrer Hand. 


In dem Abschnitt der Philosophie (etwa 2 ooo Bánde) 
fehlt sozusagen kein einziger bedeutender Denker von den 
Vorsokratikern bis auf Nietzsche und bis zu den neueren 
Naturphilosophen. 


Die besten Werke der Ásthetik, beginnend mit ihrem 
Begründer Baumgarten bis auf die Ásthetik von Jean Paul, 
Friedrich Theodor Vischer und Fechner sind vorhanden. 
In dieses Gebiet wurden auch die besten Schriften über 
Musik aufgenommen. Daran schließen sich über ı 000 
Bände über Kunstgeschichte und dazugehörige Reise- 
bücher an — alles in einer Auswahl des Wesentlichen und 
Wichtigsten, also nur originelle und maßgebende Werke. 

Bei der Zusammenstellung der „Memoiren und Brief- 
wechsel‘ war das Augenmerk des Sammlers ebenfalls auf 
das psychologisch Wichtigste gerichtet: nur, was eine wirk- 
liche Bereicherung der Menschenkenntnis und der Kenntnis 
des kulturgeschichtlichen Hintergrundes einer Zeit bieten 
konnte, und zwar in allen Hauptsprachen Europas, wurde 
der Bibliothek einverleibt. Dasselbe gilt von der sorgfäl- 
tigen Auswahl der Werke auf dem Gebiete der Geschichte 
und Kulturgeschichte. 

Etwa ı 200 Werke aus der Sozialwissenschaft bilden 
eine besondere Abteilung der Büchersammlung, von der 
Utopie des Thomas Morus bis auf die neuesten und besten 
Werke über die soziale Frage. Die klassischen Vertreter der 
Nationalökonomie figurieren darin mit ihren besten Werken, 
Sozialismus und Anarchismus sind darin durch alle ihre be- 
deutenden Schriftsteller (auch in vielen seltenen Erstaus- 
gaben) vertreten. 

Über die sehr sorgfältig und liebevoll zusammengestellte 
Abteilung der Religion und der Mystik sei gesagt, daß sich 
in ihr die heiligen Bücher der Menschheit in den besten 
Übersetzungen (Brahmanismus, Buddhismus, Zoroaster, 
Confuzuis und Laotse, Mosaismus und Judentum, Gesetz- 
bücher und Sagen) befinden. 

Der Katholizismus ist besonders reich vertreten in allen 
seinen hervorragenden Repräsentanten und Apologeten. 

Dazu kommen sehr viele Werke aus der Hagiographie 
mit den besten Biographien der hervorragendsten Heiligen, 
darunter fast die ganze Franziskusliteratur. Daran schließt 
sich eine ganze Reihe von Werken der christlichen Mystik 
(Hunderte), von den Origines bis auf die neueste Zeit. Die 
christlichen Mystiker des Mittelalters sind in vielen Erst- 
ausgaben und sonstigen besten Editionen zu sehen. 

Das Zeitalter der Reformation ist mit seinen geistigen 
Führern in Originaldrucken reich vertreten. 
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Eine Auswahl von etwa 400 Büchern „Sprichwörter, 
Märchen und Legenden verschiedener Völker‘ nebst sehr 
interessanten Varia (etwa 150 Bände) sollen zum Schluß 
noch erwähnt werden. 

Die Sammlung hat einen besonderen Wert durch den 
durchweg prachtvollen Zustand der Exemplare. Alle 
Bücher, die den Ansprüchen des Besitzers hinsichtlich der 
Erhaltung nicht entsprachen, sind geschmackvoll neu ge- 
bunden. Das Meiste ist aber in herrlichen alten Einbänden 
der Zeit erhalten, die schon für sich Wertobjekte sind. 

Die Firma Oskar Gerschel in Stuttgart hat es verstanden, 
die Bibliothek in ihren großen Ausstellungsräumen im Graf 
Eberhardbau würdig unterzubringen, wobei sie das System 
erhalten hat, nach dem Professor Saitschick selbst seine 
Bibliothek am Züricher See aufgestellt hatte. Wie wir er- 
fahren, sind bereits verschiedene ausländische Gruppen 
tätig, für ihr Land den Ankauf der Bibliothek durchzu- 
setzen. 


Das Calwer Bibellexikon in 4. Auflage. Zum Erfreulich- 
sten auf dem Büchermarkte gehört die Tatsache, daß es 
möglich geworden ist, das Calwer Bibellexikon in einer 
Neuauflage auf den Markt zu bringen, und zwar in einer 
wirklichen Neubearbeitung, die unter Leitung von Prälat 
D. Th. Hermann zustande gekommen ist. 283 Abbildungen, 
16 Bildtafeln, 3 Karten in Farbendruck sind ihm beigegeben. 
Der verdiente Herausgeber der bisherigen Auflage hat die 
endgültige Drucklegung und das Erscheinen der neuen Auf- 
lage nicht erlebt, Paul Zeller ist während des Druckes ge- 
storben. Im übrigen sind zu den Mitarbeitern der früheren 
Auflage einige weitere getreten, alles Namen von Ruf, die 
es verstanden haben, das Bibellexikon in seiner früheren 
Form fortzusetzen. So haben wir denn wieder einen zuver- 
lässigen, gemeinverständlichen Führer auf dem Gebiet der 
biblischen Forschung, den wir immer und immer wieder zur 
Hand nehmen werden, wenn uns eine diesbezügliche Frage 
zum Nachschlagen veranlaßt. 


Bücherbesprechunsen 


Ernst Kroker, Katharina von Bora, Martin Luthers 
Frau. Ein Lebens- und Charakterbild. 2. Auf- 
lage, mit g Bildbeilagen. Verlag von Johannes 
Herrmann, Zwickau (Sachsen). 

Es ist mit dankbarster Freude zu begrüßen, daß Kroker 
sein ausgezeichnetes Buch im Jubiläumsjahr der Luther- 
hochzeit in 2. Auflage hat erscheinen lassen. Gehört doch 
dieses Buch zweifellos zu dem Besten, was wir über Katha- 
rina von Bora — ja in gewissem Sinne auch über allgemeine 
wirtschaftliche und kulturelle Zustände ihrer Zeit — 
besitzen. Denn es enthält viel, viel mehr, als sein Titel 
verheißt. Schon eine kurze Inhaltsübersicht wird das 
erzeigen. Zwar die Kapitelüberschriften scheinen nur 
streng das große Buchthema durchzuführen; aber sie 
geben Kroker immer wieder Gelegenheit, über dies und 
jenes Naheliegende, ja oft auch manches scheinbar Ferner- 
liegende sich zu äußern, und ich gestehe, daß ich in dem 
Buche sehr viel Treffliches gefunden und manches Neue 
gelernt habe in der Beurteilung des Reformationszeitalters 
überhaupt. 

Im г. Kapitel untersucht Kroker die lange Zeit strittige 
Frage nach dem Geburtsorte Katharinas und stellt m. E. 
wohl endgültig fest, daß nur Lippendorf bei Kieritzsch 
in Frage kommen kann. Die Inschrift am Herrenhause 
eines dortigen Hofgutes: Geburtsstätte von Katharina 
Luther, geb. von Bora, 1499 * 29. Jan. 1899 — wird 
zweifellos richtig sein. Auch daß Käthes späteres Besitz- 
tum, das Gut Zölsdorf, in nächster Nähe lag, weist darauf 
hin, aus dessen schon vor der Mitte des 18. Jahrhunderts 
in Trümmer gesunkenem Herrenhause man u. a. auch 
jene „buntbemalten, erstaunlich realistischen Reliefköpfe 
Luthers und seiner Frau, die jetzt in der Kirche zu Kie- 
ritzsch zu sehen sind“, gerettet hat. Neben Seite 112 
findet sich eine Wiedergabe dieses Bildes der Katharina, 
das nach Krokers Urteil das beste Bild der Gattin Luthers ist. 
Die Wiedergabe ist gut, nur möchte ich bedauern, daß 
daneben nicht auch das seltsame Bild Luthers mit er- 


scheint, das viel ,,zu wenig bekannt ist und beachtet wird‘. 
Eine Unklarheit*) ist mir aufgefallen in bezug auf das 
Gut Zölsdorf: Seite 9 meint Kroker, daß es offenbar aus 
dem Erbe der Mutter (Stiefmutter) Käthes, die wahr- 
scheinlich 1534 verstorben war, stamme; dagegen ver- 
mutet Kroker Seite ı2, daß der Vater wohl um 1520 das 
Gütchen mit den letzten Resten seines Vermögens gekauft 
habe. Weiter führt uns das т. Kapitel nach dem Kloster 
Brehna bei Bitterfeld, wohin der Vater das frühverwaiste 
Mädchen brachte und so Katharina eine gute Erziehung 
erhielt. Endlich, etwa 4 Jahre später, siedelte sie nach 
Nimbschen über. Kroker bietet im Zusammenhang mit 
diesen Lebensschicksalen aus Käthes Jugend eine ganze 
Reihe interessanter Nachrichten über die Klöster Brehna 
und besonders Nimbschen, so daß das ganze Leben und 
Treiben der Nonnen, ihre oft demütigende Behandlung 
seitens der Äbtissinen u. a. m. vor uns lebendig wird. 

Das 2. Kapitel führt von Nimbschen nach Wittenberg — 
auch hier wieder eine Fülle von Nachrichten aus der 
Reformationsgeschichte, vor allem im Eingang eine kurze, 
geistvolle Entwicklung des Lebensganges Luthers bis zu 
den Tagen, da die Nimbschener Nonnen bei ihm Zuflucht 
suchten. Eingehend wird die Flucht der neun Nonnen ge- 
schildert, und manche Fabel wird miterzählt und mit 
köstlichem Humor — der übrigens im Buche oft zum 
Ausdruck kommt — richtig gestellt. Wie fein Kroker 
auch schlichte Begebenheiten im Leben Katharinas zu ver- 
werten weiß, dafür ein Beispiel: bekanntlich führte die 
Flucht nach Wittenberg über Torgau, und da heißt es: 
„Es war eine eigentümliche Fügung, dieser Aufenthalt 
Käthes in der Stadt Torgau. Hier hatte einst die Wiege 
des Klosters gestanden, aus dem sie flüchtete, hier hielt 
sie jetzt bei ihrem Eintritt in die Welt die erste kurze 





*) Wohlgemerkt, nur eine Unklarheit, die sich löst, 
wenn man weiß, daß der Vater vermutlich schon vor 
Käthes Verheiratung gestorben ist. Aber der Leser der 
hier angeführten Stellen weiß das nicht. 
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Rast, hier sollte sie dereinst ihr Haupt zur letzten Ruhe 
betten. — Ob Käthe wohl mit ihren acht Genossinnen 
am Ostermontag dem Gottesdienste beiwohnte, um dem 
Herrn für ihre wunderbare Rettung zu danken? Vielleicht 
an derselben Stelle, wo sie damals kniete, steht jetzt in 
der Pfarrkirche zu Torgau ihr Leichenstein." Alle die 
Folgen der Flucht, die Stimmen für und wider, die sich 
im Lande erhoben, Luthers Stellung dazu, die ferneren 
Schicksale der übrigen 8 Nonnen usw. kommen in aller 
Kürze, und doch in erschöpfender Klarheit zur Sprache. 

Durch Luthers Vermittlung kam Käthe in des Juristen 
Reichenbachs Haus. Davon erzählt das 3. Kapitel, das in 
diesem Zusammenhang Schilderungen des damaligen 
Wittenberg, seiner Universität und Studenten, seiner 
berühmten Bürger, wobei eine sehr treffende Beurteilung 
der Kunst Lukas Cranachs miterscheint, und die be- 
kannten Werbungen um Käthe von seiten des Nürnberger 
Patriziers Hieronymus Baumgärtner und des D. Kaspar 
Glatz bringt. Der Schluß dieses Kapitels leitet über in 
das nächste: 

Wie Luther auf Katharina aufmerksam wurde und sie 
heimholte in das „Schwarze Kloster‘. Kroker führt uns 
in Luthers innerste Seelenstimmung in diesen gewaltigen 
Wochen, wo der Bauernkrieg grauenhafte Verwüstung 
über deutsche Lande brachte, wo es „auf die Saat des 
Evangeliums wie ein Reif im Frühling“ gefallen war und 
Luther selber von fortwährenden Todesahnungen und 
inneren Seelenkämpfen durchschüttert wurde. Und auch 
der äußere Kampf der Meinungen, der um Luthers kühne 
Tat allerorten entbrannte, wird vor uns lebendig. Von 
den vielen Gegnern, die Luthers Ehe schamlos besudelten, 
greift Kroker nur zwei Namen heraus, um sie geziemend an 
den Pranger zu stellen: den Poeten Simon Lemnius — 
dessen Erdichtungen so unsagbar gemein sind, daß Luther, 
als er einmal eine seiner Schriften in der Hand hatte und 
gefragt wurde, ob er nicht auf solche Angriffe antworten 
wolle, meinte: Wir wollen uns nicht in den Dreck mit 
ihnen legen. Es ist genug, daß sie solches lügen — und 
den hinter der Maske eines Eusebius Engelhard sich ver- 
steckendn Augustiner Michael Khuen. 


„Der Morgenstern von Wittenberg‘, so überschreibt 
Kroker den 5. Abschnitt seines Buches, das uns nun das 
emsige Schalten und Walten der wirtschaftlichen Käthe 
im Hause ihres geliebten Luther darstellt. Da finden 
wir eine ausführliche Geschichte des Augustinerklosters 
bis auf unsere Zeit, wir hören von den anfänglichen drücken- 
den Sorgen und Nöten in diesem denkwürdigen Haushalt 
und der Sorglosigkeit des Hausherrn, der wohl manchmal, 
aber immer höchst ungeschickt, zu rechnen anfing; wir 
hören von den bekannten köstlichen Zetteln, die von 
einer ,wunderlichen Rechnung gehalten zwischen D. 
Martin und Käthen anno 1535/36“ berichten. Wie fein 
schildert Kroker Luthers Freude an seinen Gärten, Seite 99. 
Wir schauen in die Viehställe der ‚„Säumärkterin‘ und 
auf das Leben im Klosterhofe mit seinem zahlreichen 
Geflügel und dem Hündchen Tölpel.e Das Brauhaus, 
dessen kühle Gabe Luther wohl schätzte, gibt Anlaß, 
mit den gegnerischen Beschuldigungen Luthers, als eines 
unmäßigen Trinkers, abzurechnen und überhaupt auf die 
Lebensweise Luthers einzugehen. Die Neu- und Um- 
bauten im Schwarzen Kloster werden beschrieben, die 
Erwerbung des Gutes Zölsdorf wird erzählt, und was 


Käthe dort tat und erlebte. Welch eine Umsicht, welch 
eine Tatkraft steckten in dieser Frau! Was wäre Luther 
ohne sie in seinen wirtschaftlichen Verhältnissen gewesen! 
Das kommt uns so recht durch Krokers vollendete Dar- 
stellung zum Bewußtsein und wir müssen es bestätigen: 
Sie war der Morgenstern von Wittenberg. Dankbar hat 
ihr Gatte das anerkannt, und noch heute danken wir es 
ihr mit ihm. 

Handelte dies Kapitel von den äußeren Lebens- 
bedingungen, so lassen die folgenden Seiten unter dem 
Thema: , Kinder und Pflegekinder" uns einen Blick in 
die inneren Familienverhältnisse des Lutherhauses tun. 
Da ersteht vor uns ein lebensvolles Bild der Katharina: 
in meisterhaftem Strichen wird ihr Charakter gezeichnet, 
ihre tiefe Frómmigkeit, ihre Redelust, mit der ihr Gatte 
sie gern neckte, ihr ergänzender und befreiender Einfluß 
auf Luthers Charakter. Freilich will mir Krokers Meinung, 
daß die berühmte Schrift Luthers gegen Erasmus (de 
servo arbitrio) lediglich dem Einfluß Käthes zuzuschreiben 
sei, übertrieben erscheinen; dagegen spricht doch wohl 
die Tatsache, daß Luther selber den Angriffsgegenstand 
höchst willkommen fand, wenn er gewiß auch gering- 
schätzig von der Art des Erasmus dachte und anfangs 
nur widerwillig und zögernd an die Antwort ging. — 
Freud’ und Leid der Eltern an ihren Kindern und Pflege- 
kindern (Waisen aus ihrer Verwandtschaft) ziehen an uns 
vorüber. Zuweilen tritt freilich in diesen Schilderungen 
Käthe sehr zurück, und immer nur vom Vater Luther 
ist die Rede; das liegt aber begründet in den allzu spär- 
lichen Nachrichten, die wir über Käthe besitzen. 

Die folgende Abhandlung über die Haus- und Tisch- 
genossen, deren Verpflegung Käthe reichliche Mühe und 
Sorge bereitete, enthält eine gründliche Untersuchung 
über Luthers Tischreden, namentlich über ihre Verfasser 
und Ausgaben. Aber auch eine Reihe anderer Tisch- 
genossen wird vorgeführt und jeder einzelne nach seiner 
Bedeutung gewürdigt, auch das Gesinde wird nicht ver- 
gessen, so daß wir ein klares Bild von dem Hauswesen 
gewinnen, in dem die domina Käthe das unbestrittene 
Regiment führte. 

Dies Bild wird noch vervollständigt durch die glänzende 
Schilderung der äußeren und inneren Verhältnisse, in 
denen Luther mit seiner Käthe zu den zahlreichen Freunden 
und  Gastfreunden des Hauses stand: Melanchthon, 
Agrikola, Jonas, Bugenhagen, Cruciger, Rörer, Schurf, 
Cranach, Burkhardt, Hausmann u. a., und von jedem 
dieser Männer wird in kurzen Strichen der Lebenslauf 
gezeichnet. 

Die folgenden Kapitel: „Luthers Tod‘, „Im Elend“, 
„Von Wittenberg nach Torgau‘ lassen uns das viele schwere 
Leid mitempfinden, das Käthe erst in den oft wieder- 
kehrenden Krankheitstagen ihres Gatten und dann später 
in ihrem bedrängten Witwenstande tragen mußte: auch 
hier wie sonst auf jeder Seite des Buches eine unendliche 
Fülle von Tatsachen, Gesichtspunkten, treffenden Urteilen, 
daß man nicht loskommen kann vom Lesen und am Ende 
aufs höchste bereichert das köstliche Buch am liebsten 
sofort wieder von neuem studiert. 


In dem letzten Abschnitt hören wir endlich die ,,Stim- 
men der Zeitgenossen und Urteile der Nachwelt‘. Käthes 
gute Eigenschaften, aber auch ihre Schattenseiten werden 
gerecht beurteilt: ,,sie war eine Frau mit starken Leiden- 
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schaften und wußte zu lieben und zu hassen.‘ — „Für 
Luther ist sie die rechte Frau gewesen, und erst in der 
Ehe mit ihr ist er der ganze Luther geworden. Der ge- 
waltige Doktor Martinus, dessen Geist in uns lebt, hätte 
ja keiner Katharina von Bora bedurft, um die weltgeschicht- 
liche Persönlichkeit zu werden, die er ist; aber der liebe 
Herr Doktor, an dessen treuem deutschen Gemüte wir 
uns erfreuen, ist ohne seine Käthe undenkbar.“ 

Noch einmal alles in allem: es ist ein köstliches Buch, 
wert, ein Volksbuch zu werden. Denn es ist volkstümlich 
geschrieben und zeugt doch auf jeder Seite, ja in jedem 
Satze von strengster, unantastbarer Wissenschaftlichkeit. 
Es ıst unstreitig das beste Buch, das wir über Luthers 
Käthe besitzen, und mit Recht darf Kroker in seinem 
Vorwort schreiben: „in welchem Verhältnis die neueren 
Biographien (die seit der ı. Auflage des Krokerschen 
Werkes im Jahre 1906 erschienen sind) zu meinem Buche 
stehen, das wissen ihre Verfasser wohl am besten.“ 

Mit Absicht ist eine ausführlichere Inhaltsübersicht 
gegeben worden: sie möchte anregen, nach dem Buche 
zu greifen und sich seiner zu freuen. Äußerlich ist es gut 
ausgestattet, geschmackvoll gebunden und mit einer Reihe 
sehr guter Bilder geziert. Dafür soll auch dem Zwickauer 
Verleger der gebührende Dank ausgesprochen sein. 

Plaußig. Pfarrer Karl Friedrich Graefe. 


Wolfgang Mejer, Bibliographie der Buchbinderei- 
literatur. Leipzig, 1925. K. W. Hiersemann 
(208 S.). 

Einen Zweig am Baume der Wissenschaft bildet die 
Bibliographiewissenschaft. Sie hat ihren Niederschlag ge- 
funden in Werken wie Schneider, Handbuch der Biblio- 
graphie oder in Bibliographien von Bibliographien, d. h. 
Bibliographien zweiter selbst dritter Potenz. Mit ihren 
Prinzipien muß vertraut sein, wer sich mit Abfassung einer 
Bibliographie beschäftigt. Ferner ist dazu erforderlich von 
vornherein Kenntnis des betreffenden Forschungsgebietes, 
dessen Literatur zusammenzustellen beabsichtigt ist. Wün- 
schenswert sind ferner möglichst Vollständigkeit des Lite- 
raturverzeichnisses und schließlich Übersichtlichkeit und 
Brauchbarkeit. Nur wer in einer Materie nach allen Rich- 
tungen hin erfahren ist, sich selbst wohl auch durch Arbeiten 
auf dem betreffenden Gebiet als kundig erwiesen hat, darf 
es schließlich wagen, eine Zusammenstellung der Literatur 
zu seinem Forschungsgegenstand zu versuchen. Er unter- 
nimmt dann nichts anderes als sein tägliches Handwerks- 
zeug zu verzeichnen. Und in dieser Hinsicht sollen Biblio- 
graphien ihrer Entstehung nach Abfallprodukte im besten 
Sinne des Wortes sein. Den Wert solcher Bücher noch 
näher zu beschreiben, ist wohl überflüssig. Für die Buch- 
einbandforschung fehlte bisher ein derartiges Werk. Seit 
langer Zeit wird diese Lücke schmerzlich empfunden. Sie 
auszufüllen unternimmt das oben angezeigte Werk. In elf 
Abschnitte verteilt es die gesamte Literatur zum Buch- 
einband. Mit der angenommenen Systematik kann man 
sich einverstanden erklären. Ein erster Abschnitt bringt 
„Allgemeines“, ein zweiter „Geschichte (Historische Ein- 
bände, bis 1850)", ein weiterer Abschnitt geht auf den 
modernen Einband seit 1850 ein mit all den dazu gehórigen 
Fragen. Der Verfasser äußert sich zwar nicht näher dar- 
über, warum er das Jahr 1850 als Grenze nimmt, aber die 


Abtrennung ist schon ganz praktisch. Zwei andere größere 


Abschnitte sind ‚Ausstellungen und Sammlungen" be- 
titelt und „Technik“. Die übrigen haben Überschriften 
wie „Bibliothekseinbände‘“, ‚Verlegereinbände‘, ‚Mate- 
rialien‘‘, ‚„Bücherfeinde‘‘, ‚Buchbindergewerbe‘, „Zei- 
tungen und Zeitschriften". Ein Verfasser- und ein Stich- 
wortregister beschlieBen das Werk. 

2691 Nummern zählt der zusammengetragene Stoff. 
Daß dahinter viel Arbeit verborgen liegt, ist jedem ein- 
leuchtend, der selbst erfahren hat, wie schwierig es oft ist, 
die betreffende Literatur sogar von unseren großen Biblio- 
theken zu bekommen. Um so begrüßenswerter ist es darum, 
daß im Geleitwort auch das Museum für Buch und Schrift 
in Leipzig erwähnt wird. Wer es genauer kennt, weiß den 
von Mejer genossenen Vorteil zu würdigen, die dort be- 
findlichen reichen Schätze an Bucheinbandliteratur zur 
Verfügung gehabt zu haben. 

Um nun zu dem Buche selbst zu kommen, so ist schon 
nach oberflächlicher Prüfung festzustellen, daß mit der 
vorgenommenen Stoffverteilung der Verfasser in vielen 
Punkten eine äußerst unglückliche Hand bewiesen hat. 
Bei einer neuen Bearbeitung möchte da wohl sehr oft eine 
Umstellung vorgenommen werden. Wenn sich O. Weise, 
„Schrift- und Buchwesen usw.‘ (Nr. 171) in der Abteilung 
„Allgemeines‘‘ befindet, dann gehören Wattenbach (Nr. 
627), Gardthausen (Nr. 353), Schottenloher (Nr. 573) 
ebenfalls dahin. Loubier, „Der Bucheinband‘ (Nr. 117) 
steht mit Recht in „Allgemeines“. Warum nicht ebenso 
die Arbeiten unter Nr. 356, 357, 454, 460, 466 u.a.? Den 
Aufsatz von Kekule von Stradonitz (Nr. 165) würde man 
eher in der Abteilung ,,Geschichte" suchen. Und so wäre 
noch in vielen anderen Fällen eine Umordnung zu emp- 
fehlen. 

Bei Werken wie unter Nr. 436 und 475 würde es an- 
gebracht sein, erklärend eine Bemerkung hinzuzufügen, 
wie weit sie zu dem Bucheinband in Beziehung stehen. 
Bei Nr. 1441, 1515, 1528 u. a. ist auch so vorgegangen 
worden. Im Zusammenhang damit sei es erlaubt, auf 
einige Lücken hinzuweisen. Es fehlen Schriften, die un- 
mittelbar mit dem Bucheinband zu tun haben, z. B. J. S. 
Semler, Sammlungen zur Geschichte der Formschneide- 
kunst in Deutschland, 1782; ungern vermißt man auch den 
Aufsatz von Endres über Conradus de Argentina, in der 
„Heftlade‘‘ i922, ferner P. Verheyden, Boekbanden met 
blinddruk uit de 15€ en 16€ eeuw, in de stadsbibliotheek en 
archieven te Mechelen, im Bulleti ndu cercle archéologique 
... de Malines XV (1905) und manches andere. 


Zu diesen Lücken, zu der etwas merkwürdigen Stoff- 
verteilung, kommt nun ein dritter Punkt, der wirklich oft 
die Frage aufwerfen läßt, ob der Verfasser den Bedingungen 
genügt, die anfangs für die Abfassung einer Bibliographie 
verlangt wurden. Unkenntnis des Handwerkzeuges darf 
man nicht hinter Entschuldigungen vermuten, wie sie im 
Geleitwort stehen, ‚daß die Titel nicht alle nach eigner 
Sicht des Werkes, sondern teilweise auf Grund mitunter 
unvollkommener Beschreibungen aufgenommen werden 
mußten.“ Man nimmt so etwas als Ausdruck der Beschei- 
denheit auf. Steckt aber tatsächlich Unkenntnis dahinter, 
so bleibt nur der Schluß übrig, daß der Verfasser noch nicht 
die erforderliche Kenntnis der Materie gehabt hat. Die 
Art und Weise, wie unter Nr. 1399 das Werk von Hulshof 
und Schretlen genannt wird, ist ungenügend. Der Aufsatz 
von Schwenke Nr. 583 und 633 heißt: Die Buchbinder usw. 
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Warum erscheint das Werk von J. Weale, Bookbindings 
and rubbings of bookbindings, eigentlich zweimal? Unter 
Nr. 1563 wird es richtig zitiert. Dann kommt es unter 
Nr. 1198 noch einmal fragmentarisch vor, so daß der An- 
schein erweckt wird, als ob es sich um verschiedene Werke 
handelt. Der Catalogue dieses Werkes, der sich zuweilen allein 
vorfindet, hat die Bosheit, keinen Verfassernamen zu tragen. 
Erklärt sich daraus der Irrtum? Das Werk von Weale müßte 
aber eigentlich bekannt sein. Unter Nr. 1246 und 2361 
findet sich ebenfalls zweimal die gleiche Schrift. Der Auf- 
satz von K. Haebler, Der Rollstempel usw. (Nr. 383) findet 
sich — die angegebene Stelle ist mir nicht zugänglich — 
auch in der Nordisk Tidskrift för bok-och biblioteksväsen 
1924 (S. 26 ff.). Solche Doppelzitate sind immer erwünscht, 
da oft die eine Stelle nicht erreichbar ist. Auch das oben 
genannte Buch von Hulshof und Schretler ist zuvor in zwei 
Aufsätzen in der Zeitschrift „Bibliotheekleven“ erschienen. 
Der unter Nr. 585 zitierte Aufsatz von R. Sillib findet sich 
in der Festschrift für L. S. Olschki, Collectanea varian 
doctrinae, München 1921. 

Die äußere Aufmachung des Buches läßt nichts zu 
wünschen übrig. Bei einem Verlag wie K. W. Hiersemann 
kennt man dies schon nicht anders. Der Druck selbst läßt 
leider eine sorgfältige Überwachung des Textes vermissen. 
Andernfalls hätten nicht so viele Ungleichmäßigkeiten 
stehen bleiben können. Bei Nr. 210 ist der Nachsatz: „In 
englischer Ausgabe“ wohl anders beabsichtigt gewesen. 
Nr. 285—298 erscheint der Name Davenport allein in drei 
verschiedenen Formen: Davenport, C., Davenport, Cyril, 
Davenport, Cyril James H. Es handelt sich doch immer um 
denselben Autor? Nicht anders ist es unter Nr. 307 ff. mit 
Duff, Nr. 345 mit Fletcher und an vielen anderen Stellen. 
Solche Ungleichmäßigkeiten sind äußerst störend. Die 
Werke von Fletcher, English bookbindings und Foreign 
bookbindings finden sich mit einem Verweis auch in der Ab- 
teilung ‚Geschichte‘; desgl. das Werk von Zimmermann 
über die Dresdener Einbände. Warum aber nicht das Werk 
von Gottlieb? Die Überschrift zu den Nrn. 1244 ff. ist 
áuBerst unglücklich angebracht. Der Inhalt dieses Ab- 
schnittes „Bugra-Literatur‘‘ verdiente nebenbei vielleicht 
eine schärfere Prüfung. Die Reihe dieser Art Bemänge- 
lungen ließe sich noch weiter fortsetzen. Sie begründet 
wohl die dringende Forderung, bei einer etwaigen neuen 
Herausgabe des Buches eine äußerste Durchprüfung vor- 
nehmen zu wollen. Schließlich ist auch die Bearbeitung 
der Register nicht durchweg glücklich vorgenommen. Das 
schon genannte Werk von Hulshof Nr. 1399 fehlt im 
Autorenregister. Im Stichwortregister fehlt z. B. bei ,, Maku- 
latur" Nr. 430, statt 1093 muß es 1095 heißen u. a. Ent- 
spricht nach alledem das Buch auch nicht den darauf ge- 
setzten Erwartungen, so wollen wir es dennoch dankbar 
hinnehmen als willkommenes Hilfsmittel für die Buch- 
einbandforschung. H. Herbst. 


Friedrich Schott, „Der Augsburger Kupferstecher und 
Kunstverleger Martin Engelbrecht und seine Nach- 
folger". Ein Beitrag zur Geschichte des Augs- 
burger Kunst- und Buchhandels von 1:719 bis 
1896. Mit 4 Abbildungen, Augsburg 1924. 
J. A. Schlossersche Buch- und Kunsthandlung 
(F. Schott). 167 S. 4°. 


Schott hat anläßlich seines 25jährigen Geschäftsjubi- 
läums 1921 festgestellt, daß die J. A. Schlossersche Buch- 
und Kunsthandlung, die am ı. Januar 1828 gegründet 
wurde, die Nachfolgerin des seit 1719 bestehenden Martin 
Engelbrechtschen Verlags gewesen ist. In seinem Buche 
schildert er zunächst die Verlegertätigkeit und die Familien- 
verhältnisse des Martin Engelbrecht und seiner Nachfolger 
aus der Familie Wilhelm. Besonders interessiert das kaiser- 
liche Privileg von 1719 und die Übernahme des Rüdinger- 
schen und Haidischen Kunstgeschäfts unter Paul Martin 
und Jacob Christian Wilhelm. Im zweiten Teil folgt die Ge- 
schichte der Firma unter Johann Aloys Schlosser und seiner 
Nachfolger und zuletzt gibt er den Oeuvre- und Verlags- 
katalog Martin Engelbrecht. Der Verfasser hat mit vieler 
Mühe die einzelnen Blätter in den Bibliotheken und Privat- 
sammlungen zusammengesucht und hat für die Beschrei- 
bung und Maße der Stiche, für Zusammenstellung der Ver- 
lags-Folgen und fortlaufenden Nummern den größten 
Fleiß verwendet. Unwillkürlich stellt man sich die Frage: 
hat ein solcher Katalog, für den so viel Arbeit und Unkosten 
aufgewendet wurden, auch Anspruch, größeres Interesse 
über das archivalische Material des Verlags hinaus zu er- 
wecken? Wenn man die Tätigkeit Martin Engelbrechts 
als Stecher untersucht, wird man auf ein merkwürdiges 
Resultat kommen. Seine gesicherten eigenhändigen Ar- 
beiten belaufen sich auf rund 175 Blätter, die vor Gründung 
seines Verlages für andere Verleger wie Jeremias Wolf, 
Johann Elias Ridinger und Johann Andreas Pfeffel oder 
in den Anfangsjahren seiner Gescháftsgründung entstanden 
sind. Inwieweit er an vielen Blättern ohne Stecherangabe 
beteiligt ist, läßt sich schwer feststellen. Er ist bisher unter 
die mittelmäßigen Augsburger Stecher gerechnet worden, 
und diese Beurteilung läßt sich auch nicht umstoßen. Da- 
gegen hat Engelbrecht als Verleger sicher seine großen Ver- 
dienste. Das ist auch in seiner Vaterstadt 1743 durch die 
Wahl in den inneren Rat anerkannt worden. Bis zu seinem 
Tode 1756 gehörte er dem Rat an. Der Wert des Buches 
liegt nun in der Zusammenstellung der nach Gruppen ge- 
ordneten Blätter des Verlags. Die über 700 Blätter zäh- 
lenden Ornamentstiche, die schon Peter Jessen in seinem 
Buche „Der Ornamentstich‘, Berlin 1920, näher behandelt 
hat, sind nach Verlagsnummern geordnet und scheint die 
erste Folge anfangs der vierziger Jahre des 18. Jahrhunderts 
entstanden zu sein. Die große Anzahl der bis jetzt noch 
wenig bekannt gewesenen, zum Teil künstlerisch nicht sehr 
hochstehenden, volkstümlichen Blätter wird dem Forscher 
von Vorlagen kunstgewerblicher Arbeiten des 18. Jahrhun- 
derts genau so interessieren wie die Ornamentstiche. Ich 
konnte auf Grund des Katalogs ein in Privatbesitz befind- 
liches Blatt als Vorlage für eine Skizze für Hoeroldt, Chi- 
nesen-Porzellanmalerei feststellen und ich bin der sicheren 
Überzeugung, daß gerade solche positiven Kleinarbeiten 
für die Forschung großen Wert haben. Da nach Erscheinen 
des Buches dem Stadtrat Schott noch ca. 600 Stiche be- 
kannt gegeben worden sind und er um weitere Unter- 
stützung in Übermittlung ihm unbekannter Blätter bittet, 
wird bestimmt ein Nachtrag des Katalogs erfolgen müssen. 
Zur leichteren Auffindung der Blätter ist es wünschens- 
wert, daß diesem Nachtrag Register der Erfinder und 
Stecher und ein sachlich geordnetes Verzeichnis, wie z. B. 
das des Katalogs der Ornamentstichsammlung des Kunst- 
gewerbemuseums in Leipzig beigefügt werden. Ebenso 
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wäre es erfreulich, wenn bei dem Stecherregister die Ge- 
burts- und Sterbedaten angegeben werden, wie in Olgerd 
Großwald, Der Kupferstich des XVIII. Jahrhunderts in 
Augsburg und Nürnberg, Inaugural-Dissertation, München 
1912. Zu dem in diesem Buche aufgeführten Verzeichnis 
der Kupferstecher und Radierer des 18. Jahrhunderts in 
Augsburg kommen noch ca. 3o Stecher hinzu, die für den 
Verlag Martin Engelbrecht gearbeitet haben. G. W. Schulz. 


Jacob, Georg, Der Einfluß des Morgenlandes auf 
das Abendland, vornehmlich während des Mit- 
telalters. Hannover, Orientbuchhandlung Heinz 
Lafaire. 8°. 98 S. 


Daß dieses Buch in unserer ‚‚Zeitschrift für Buchkunde‘“ 
angezeigt wird, hat seinen guten Grund. Wer es nur flüch- 
ug sieht, ahnt freilich nicht, daß es für Schrift- und Buch- 
wesen ein Interesse hat. Es fehlt jede Inhaltsübersicht. 
Leider! Ein Buch unserer Tage sollte ohne eine solche 
Übersicht nicht mehr erscheinen. Also: Seite 9: „Wir 
schreiben eine Lautschrift, die im Morgenland ersonnen 
wurde, auf einen Schreibstoff, den ein Chinese erfand. Wir 
rechnen mit Zahlen, die wir den Arabern verdanken, wir 
werden im folgenden sehen, daß auch im Buchdruck, der 
in Ostasien viel früher als in Europa bekannt war, der An- 
teil des Morgenlandes bisher unterschätzt wurde‘, das sind 
Worte, die zeigen, daß das Buch für den Freund des Buch- 
und Schriftwesens wirkliches Interesse beansprucht. Blät- 
tert man im Buche weiter und vertieft sich in seinen Ge- 
dankengang, so kann man nur mit Dank sagen: Was ge- 
boten wird, ist eine wertvolle, schnelle Orientierung über 
Dinge, die uns keineswegs so geläufig sind, wie sie uns ge- 
läufig sein sollten. Der Dilettantismus treibt seine Blüten 
weiter auf dem Gebiete des Schrift- und Buchwesens, die 
Universitäten haben für das Gebiet so gut wie nichts übrig, 
ja sie glauben, bereits genügend dafür zu tun. Das Buch 
von Georg Jacob ist eine wertvolle Bereicherung für unser 
Wissen um Buch und Schrift. Albert Schramm. 


Neuburger, Albert, Echt oder Fälschung? Die Be- 
urteilung, Prüfung und Behandlung von Alter- 
tümern und Kunstgegenständen. Ein Hand- 
buch für Museumsleiter, Sammler, Liebhaber, 
Händler, Chemiker usw. Mit 116 Abbildungen. 
Leipzig 1924. R. Voigtländers Verlag. 8°. 207 S. 
Ein Buch, das weiteres Interesse verdient. Der Betrug 

mit Altertümern jeder Art hat immer geblüht, blüht aber 

vielleicht heute mehr als je. Absolute Klärung sich zu 
schaffen, ist, glaube ich, unmöglich. Immer wieder wird 
selbst der gewiegteste Museumsmann, der eingeweihte 

Sammler einem Irrtum verfallen. Das vorliegende Buch 

ist selbst dem Eingeweihten nicht ganz ohne Interesse. In 

klarer und übersichtlicher Weise ist ein „Handbuch“ ent- 
standen, das zu besitzen für viele erstrebenswert ist. Nicht 
immer kann man mit dem Verfasser zusammengehen, aber 
doch wird man ihm immer dankbar sein für seine von viel 

Kenntnis zeugende Arbeit. Die Reklame auf dem äußeren 

Titel wirkt freilich etwas abstoßend. „Dieses erstaunlich 

reichhaltige Werk eines gründlichen Kenners von Alter- 

tümern und Kunstgegenständen gehört als praktisches und 
unentbehrliches Handbuch in die Bücherei aller Freunde 


der Kunst und ihrer Geschichte, aller Museumsleiter, 
Sammler, Liebhaber, Händler, Chemiker usw. usw.'', das 
sind Worte, die man nicht auf dem äußeren Titel anbringen 
sollte. R. Voigtländers Verlag hat das wirklich nicht nötig. 
Was er verlegt, ist, das wissen wir alle, beachtenswert; wozu 
also diese Reklame! Albert Schramm. 


Vincenti, Arthur von. Geschichte der Stadtbibliothek 
zu Magdeburg von 1525— 1925. Festschrift zum 
400jährigen Jubiläum der Stadtbibliothek zu 
Magdeburg. Karl Peters Verlag, Magdeburg 1925. 
4°. XI und 218 S. 


Erfreulicherweise mehren sich die Arbeiten zur Biblio- 
theksgeschichte zusehends, so daß das Material für eine 
wirklich einwandfreie Gesamtdarstellung immer mehr zu- 
gänglich wird. In schönster Ausstattung legt uns nun der 
Direktor der Stadtbibliothek zu Magdeburg eine Arbeit 
vor, die wir alle nur mit Dank begrüßen werden. 400 Jahre 
sind eine große Spanne Zeit. Im Jahre 1525 hatte der 
Prior des Augustinerklosters das Klostergebäude und auch 
dessen gesamten Inhalt der Stadt Magdeburg als Eigen- 
tum übergeben. Damit war Magdeburg in den Besitz 
einer wertvollen Bibliothek gelangt. Arthur von Vincenti 
gibt in seinem Buche einen Überblick über die wechsel- 
vollen Schicksale der Bibliothek und führt uns an Hand 
vieler Belegstücke bis zum heutigen Stand der Bibliothek. 
Mancher wird überrascht sein über das, was er alles er- 
fährt; mancher hat nicht geahnt, was sich hier alles findet. 
Die Überschriften der Abschnitte sagen uns das am besten: 
т. Die alte Bibliothek des Augustinerklosters bis zum 
Jahre 1525. 2. Das Augustinerkloster und die kirchlichen 
Verhältnisse Magdeburgs in der Reformationszeit. Der 
Übergang der Bibliothek in das Eigentum des Rates der 
Stadt, 1525. 3. Die Schulverhältnisse Magdeburgs in der 
Reformationszeit, insbesondere die Gründung und Ent- 
wicklung des Altstädtischen Gymnasiums уоп 1524—1798. 
4. Die Entstehung der Ratsbibliothek und der Bibliothek 
des Altstädtischen Gymnasiums im 16. Jahrhundert. 5. Die 
große Ratsbibliothek von 1525—1631. 6. Die Ratsbibliothek 
nach 1631; ihre Verschmelzung mit der Schulbibliothek 
1668—1705. 7. Die Stadtbibliothek von 1705—1806. 8. Die 
Stadtbibliothek zur Zeit der westfälischen Regierung 
1806—1814. 9. Die Neuordnung der Stadtbibliothek 
durch Gerloff 1816—1841. 1o. Die Stadtbibliothek von 
1842—1913. ir. Die Stadtbibliothek vor, in und nach 
dem Weltkriege und ihre Neuordnung. 12. Die Stadtbiblio- 
thek als Zentralstelle der städtischen Volksbüchereien. 
13. Die gegenwärtige Organisation der Stadtbibliothek. 
14. Die Zukunftsaufgaben der Stadtbibliothek. 15. Rück- 
blick. Über letzteren Abschnitt kann sich jeder Biblio- 
thekar nur freuen; nicht jeder ist so glücklich dran, daß 
er so freudig berichten könnte. Der Wert des Buches 
wird durch Bildbeigaben und durch einen Anhang wesent- 
lich gesteigert. Von den Abbildungen nennen wir nur die 
farbige Wiedergabe der ersten Seite des ältesten Magde- 
burger Druckes, desMissale Magdeburgense vom Jahre 1480. 
Der Anhang hat nicht weniger als 14 Teile, die als Quellen- 
material von unschätzbarem Werte sind. Alles in allem: 
ein Buch, das nicht nur uns Bibliothekaren Freude bereiten 
wird, sondern auch jedem Bücherfreund willkommen sein 
dürfte. Albert Schramm. 
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Der Codex Aureus der Bayerischen Staatsbibliothek 
München, herausgegeben von Direktor Prof. 
Dr. Leidinger. 


Georg Leidinger hat uns mit einer neuen gewaltigen 
Veröffentlichung überrascht. Der große Erfolg, den seine 
„Meisterwerke der Buchmalerei‘‘, wie nicht anders zu 
erwarten, gehabt haben, hat ihn ermutigt, auf der 
beschrittenen Bahn, unser wertvollstes Handschriftengut 
zugänglich zu machen, weiter zu gehen. Man kann es 
Georg Leidinger, wie dem Verlag Hugo Schmidt, München, 
nicht hoch genug anrechnen, daß trotz aller schweren Zeit 
solche Veröffentlichungen, der Wissenschaft zu Nutzen, 
dem Bücherfreund zur Freude, herausgegeben werden. 
Über die wahrhaft königliche Ausstattung braucht nichts 
gesagt zu werden. Der überraschend schönen Veröffent- 
lichung der ‚Meisterwerke der Buchmalerei‘‘ mußte eine 
solche in jeder Beziehung wertvolle Publikation folgen. 
Es ist alles versucht worden, was technisch möglich war, 
um einen vollständigen Eindruck des berühmten Codex 
Aureus zu geben. Versuche und Beobachtungen über 
Farbenwirkungen bei den drei Verfahren des Farbenlicht- 
drucks, des Farbensteindrucks und der Farbenautotypie 
sind unermüdlich und ohne Rücksicht auf die entstehenden 
Kosten nacheinander unternommen worden. Die Wieder- 
gabe der Schriften und leuchtenden Farben der mittel- 
alterlichen Buchmalerei stellt schwerste Anforderungen. 
Es gilt, vor allem der leuchtenden Kraft all des Schönen, 
was der Codex birgt, gerecht zu werden. Es gehörte eine 
Unsumme von Arbeit, von verständnisvollster Einzel- 
untersuchung, von größter Hingebung dazu, um das 
zustande zu bringen, was uns jetzt vorliegt. 

Im Textband erfahren wir Näheres über die Benennung 
der Handschrift; die Handschrift selbst wird in einem 
zweiten Abschnitt besprochen; ihre Geschichte legt uns 
ein dritter Abschnitt vor. Diesen drei Abschnitten folgt 
ein vierter, der der Beachtung besonders wert ist: „Die 
Handschrift in der  wissenschaftlichen Forschung des 
19. und 20. Jahrhunderts“, der sich in die drei Teile: 
I. Die Schrift, 2. Der Text, 3. Die künstlerische Aus- 
stattung teilt. In diesem wie im fünften Abschnitt ‚Die 
künstlerische Auswirkung der Handschrift‘, spürt man, 
wie in allen übrigen, auf Schritt und Tritt Georg Lei- 
dingers große Kenntnis des Stoffes, sein reiches Wissen 
überhaupt, und schließlich seine Liebe zur Sache. 

Bescheiden sagt Georg Leidinger in der Einleitung, daß 
er „mit allem Vorbehalt, der in dem Spruche: ‚Unser 
Wissen ist Stückwerk, ausgedrückt liegt‘, seinen Textband 
vorlege. Das ist fast zu bescheiden für einen Mann, von 
dem wir alle wissen, daß er wie kaum ein anderer auf 
seinem Gebiete zu Hause ist. Voll ist er sich bewußt, 
daß sein Werk auf lange Dauer berechnet ist und so bald 
nicht wieder unternommen werden wird, voll ist er aber 
auch sich damit bewußt, daß seine Verantwortung für die 
Richtigkeit dessen, was er gibt, eine unendlich große ist. 
Ich wünschte jedem Kollegen, jedem wissenschaftlichen 
Bücherfreund, daß er den Textband aufs gründlichste 
studieren könnte. Der Gewinn ist groß. Wir sehen in 
die streng wissenschaftliche Arbeitsstätte eines unserer 
Führer auf dem Gebiet des Buchwesens herein und können 
viel Nutzen aus dieser Möglichkeit des Verfolgens einer 
größeren Arbeit ziehen. Wir haben nicht viel Männer von 


Bedeutung auf dem Gebiet des Buchwesens, das ja in 
vieler Beziehung sehr im argen liegt. Georg Leidingers 
Name wird mit der Geschichte des Buchwesens für immer 
verbunden bleiben. Albert Schramm. 


Schramm, Prof. Dr. Albert: Deutschlands Verlags- 
buchhandel. Tondeur & Säuberlich, Leipzig 1925. 
K1.-8°. 5608. Ladenpreis 25 RM. 


Prof. Dr. Menz schreibt darüber im ,,Bórsenblatt für 
den deutschen Buchhandel", Nr. 261/62 vom 7. November: 
Der rührige Direktor des Deutschen Museums für Buch 
und Schrift in Leipzig hat mit diesem kleinen Bándchen 
ein neues Werk der Öffentlichkeit übergeben, das im 
wahren Sinne des Wortes eine Lücke ausfüllt. Es handelt 
sich um kein Adreßbuch, um keine geschichtlichen Aus- 
führungen, um keine wirtschaftlichen Darlegungen. Mit 
Recht weist Schramm darauf hin, daß auf allen diesen 
Gebieten Arbeiten genug vorliegen, die erschöpfend zu 
nennen sind und für alle Ansprüche genügen. Schramm 
wollte, von Anregungen und Erfahrungen der Praxis aus- 
gehend, die Verlagsgebiete mit ihren Verlegern rasch vor 
Augen stellen. Den Zweck seiner Arbeit umschreibt er 
genauer dahin: „Unser Buch antwortet auf ganz andere 
Fragen. Wer verlegt Bücher über Bienenzucht, wer nimmt 
mir mein Manuskript über Numismatik ab, welcher Verlag 
beschäftigt sich speziell mit dem Herausgeben von Werken 
über Augenheilkunde usw., sind Fragen, die den Autor 
gar oft beschäftigen. Und der Sortimenter! Der 
Kunde kommt und will Literatur über Feuerlöschwesen 
haben oder solche über Reichskurzschrift oder über spezielle 
heimatkundliche Fragen. Wo kann sich der Sortimenter 
rasch über den neuesten Stand orientieren? Weder Autor 
noch Sortimenter haben ohne weiteres die Hilfsmittel zur 
Hand, um sich Rat zu holen. Aber auch der Leiter einer 
öffentlichen Sammlung, sei er Bibliothekar oder Museums- 
beamter oder Verwaltungsbeamter einer Gewerbe- oder 
Handelskammer oder Leiter irgendeines Auskunfts- 
bureaus, der nicht die Zeit hat, der Frage nach dem in 
Betracht kommenden Verleger nachzugehen, vermißt 
ein schnell AufschluB gebendes Buch." Hier springt nun 
das Schrammsche Buch ein. Die i. Abteilung gibt in 
alphabetischer Anordnung eine Liste von 4298 Verlags- 
firmen mit ihren Gründungsdaten, Angaben über Inhaber, 
Spezialarbeitsgebiete und wesentliche Werke. Die 2. Ab- 
teilung bringt ein. Schlagwortregister in 383 Gruppen, 
die 3. eine alphabetische Liste der Inhaber, Geschäfts- 
führer und Direktoren. Vollkommene Vollständigkeit ist 
nicht erreicht. Das liegt aber wohl wesentlich an der 
mangelhaften Unterstützung der Befragten. Neue Auflagen 
werden hoffentlich das Ideal näher erreichen. Auch so 
ist das Ergebnis schon überaus interessant. Den Inhalt 
statistisch zu verarbeiten und auszuschöpfen, würde hier 
zu weit führen. Wir verweisen dazu auf einen Vorbericht 
von Prof. Schramm in der Zeitschrift für Buchkunde, 
Jahrg. II, 1925, S. 75 ff. Namentlich dem Jungbuchhandel 
kann das Werk zur Lektüre und zum Gebrauch bei jeder 
Gelegenheit dringend empfohlen werden. Er mag sich 
daran für die richtige Erkenntnis des Berufsideals und für 
die volle Erfassung der buchhändlerischen Kulturaufgabe 
schulen. Dr. M. 
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FÜR BUCHKUNDE 


SCHRIFTLEITUNG PROFESSOR DR. A. SCHRAMM 








1925 


JAHRGANG II 


NR 4 


Colonia Munatiana 


Eine Erfindung des siebzehnten Jahrhunderts 
Von Ernst von Moeller 


Einleitung 


V reiche Ausgaben!) des Corpus iuris canonici 
tragen seit dem Jahre 1661 und ebenso nicht 
wenige Ausgaben des Corpus iuris civilis seit dem 
Jahre 1734 bis gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
auf dem Titelblatt die Ortsangabe Coloniae Muna- 
tianae. Bei anderen lateinischen Drucken kommt 
sie nur ganz vereinzelt vor, so bei einem Virgil 
von 1782; bei nicht lateinischen gar nicht. Die Be- 
zeichnung ist zunächst unverständlich. Denn es 
gibt weder in Deutschland noch im Ausland einen 
Ort, dessen moderner Name von der Wurzel des 
Wortes Munatiana abzuleiten wäre oder einen An- 
klang daran enthielte. Und die auf Colonia zu- 
rückweisenden Ortsnamen wie Köln am Rhein oder 
Cologny bei Genf und Cologne in Südfrankreich?) 
führen auch nicht weiter, da es im Altertum keine 
Colonia Munatiana gab. Im Gegenteil, die in 
dieser Verbindung unklassische Endung -iana statt 
-ia zeigt auf den ersten Blick, daß es sich hier um 
eine moderne Namensform handelt: die Gründung 
einer Kolonie erfolgt für den Staat und ist nicht 
Sache des Gründers. 


І LL Munatius Plancus 
1. Persönlichkeit 


Unter diesen Umständen liegt es nahe, an die 
römische Familie der Munatier und den bekannten 


1) Vgl. den Anhang. 

?) Dep. Gers; im 13. Jahrhundert so nach Köln a. Rh. 
genannt: Vivien de St. Martin, Nouv. dictionnaire de 
géographie, I. S. 768. 


L. Munatius Plancus zu denken!), der mehr als 
eine Kolonie gegründet hat. In seinem Tibur war 
er geboren, wo die Wasser des Anio und der 
Albula im Schatten dichter Haine rauschten, in 
der Villenkolonie der Reichsten der Reichen. Und 
zeitlebens ist er ein Schlemmer und Schlaucherl, 
ein Künstler des raffinierten Lebensgenusses ge- 
blieben. Ohne Zweifel besaß er mancherlei Gaben 
und Talente. Der Schüler Ciceros verstand zu 
reden. Der Legat Cásars konnte kommandieren. 
Er wurde Konsul, er wurde Zensor. Als Bauherr 
wußte er, wie sehr der Ruhm die Quadersteine und 
die großen, schlichten Formen liebt. Und schließ- 
lich fand er mitten durch die wüsten Kämpfe jener 
Jahre, was so vielen seiner Zeitgenossen, selbst dem 
Cäsar einst versagt blieb, das unerwünschte Ziel des 
Strebens, seinen Strohtod. Aber Rückgrat und 
Charakter besaß er so wenig wie ein November- 
Sozialist. Heute Cäsar, morgen Brutus; heute An- 
tonius, morgen Oktavian! Immer wußte er den 
Mantel nach dem Winde zu hängen, je nachdem 
die Kurse der politischen Börse stiegen oder fielen. 
Immer war er seinen Feinden ein tückischer Feind, 
seinen Freunden ein falscher Freund. Unter den 


') Auch in der franz. Literatur ist längst auf ihn hin- 
gewiesen; von Gaullieur 1855, von Deschamps 1870 (s. u.). 
Über Mun. Pl.: Roth in Heft 4 der Mitteilungen der Ge- 
sellschaft f. vaterlàndische Altertümer in Basel, 1853; 
Jullien in den Annales de l'université de Lyon V, 1. 1892; 
Stihelin in den Basler Biographien I. 1900; Drumann, 
Gesch. Roms. IV? (Gróbe) 1908. S. 223 ff. Weitere Lit. 
bei Geffcken u. Ziebarth in ihrer mißbräuchlich sog. 8. Aufl. 
v. Lübkers Reallexikon. 1914. S. 683; Prosopographia im- 
perii romani. II. 1897. S. 390—392. 
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Schmeichlern ein Meister von Rang, lag er stets 
auf dem Sprung, wo er Vorteil von neuem Verrate 
witterte. Eben noch tanzt dieser Freund des Horaz 
vor Antonius und Kleopatra auf den Knien rut- 
schend — desinens in piscem — nackt, blaugrün 
angestrichen, mit dem Schilfkranz im Haare den 
Glaukos, da sieht er die Wolken sich über Ägypten 
zusammenballen, verrát dem Oktavian den Auf- 
bewahrungsort des Testamentes des Antonius und 
geht zum Feinde über. Würde besaß er nicht; und 
sein Ruf verblaßte lange, ehe er starb. Zog er im 
Triumph in Rom ein, so klangen ihm die Spott- 
lieder seiner Soldaten als Geleite nach. War er 
Zensor, so zwang ihn die Frechheit des Ädilen, auf 
der Straße auszuweichen. Trat er vor Gericht auf, 
so war dem Großredner und Wüstling der schlag- 
fertige Witz eines Schusters überlegen. Wetterte 
er im Senat über die Schandtaten des Antonius, 
so rief das Echo ihm zurück: Schändlich vom An- 
tonius, daß er so viel Böses tat, als du an seiner 
Seite warst! Doch ist er es, der den Antrag auf 
Verleihung des Titels Augustus an Oktavian ge- 
stellt hat. Und solange die Ode „Laudabunt alii 
claram Rhodon aut Mytilenen‘ das schattige Tibur 
umstrahlt wie die Sonne, die hinter Wolken hervor- 
bricht, wird ein Schimmer der Dichtung auch 
seinen Namen umkränzen. Denn so unschön vieles 
an ihm selber war, Sinn für die Formenschönheit 
des Liedes und der Rede, der Kunst und der Natur 
besaß er wie nur je ein Römer. 


2. Grab und Inschrift 


Wie herrlich ist das Grabmal, das sich dieser 
Genußmensch selbst gesetzt hat! Auf rundem, 
stufenlosem Sockel erhebt sich der gewaltige Rund- 
bau, ähnlich dem der Cäcilia Metella oder der 
Moles Hadriani, ohne jeden weiteren Schmuck als 
den Fries und die Zinnen am Sims. Die Kuppel 
mit den Außenfiguren scheint späteren Ursprungs 
zu sein. Der Kern zwischen den Travertinquadern 
war massiv; nur vier kleine Grabkammern waren 
ausgespart, die zu je zwei übereinander gelegen 
haben und von der Tür aus durch einen Rundgang 
und eine Treppe zugänglich gewesen sein sollen. 
Die Schätzungen des Durchmessers schwanken 
zwischen 40 und 60 Metern. Die Form erinnert an 
den Rundtempel, der nach römischer Anschauung 
Erde und Weltall vorstellte und deshalb um so 
leichter „zur Kuppel erhoben‘ wurde!). Und was 


') Mommsen, Róm. Geschichte I?, S. 476. Carl Justi, 
Michelangelo. 1900. S. 212. Platen, Epigramme: ,,Kirchl. 
Architektur" (Werke 186g. I. S. 320). 


Byron im Childe Harold vom Grabe der Cäcilia 
Metella sagt!), gilt auch hier: 

...,aus alter Zeit ein düstrer Turm, 

Fest wie ein Fort, von Steinen rings umrungen, 

Trotz bietend noch des Feindes Macht und Sturm; 

Ihn hält, dem schon die Zinnen halb zersprungen, 

Zweitausendjáhr'ger Epheu noch umschlungen, 

Ein Kranz der Ewigkeit“... 

Aber wie viel herrlicher noch ist die Lage dieses 
Grabmals an einem der schönsten Punkte der 
Mittelmeerküste Italiens, oben auf einem Berge 
hoch über der Bucht von Gaeta. Von der Sage 
und Dichtung, von der Geschichte der Jahrtausende 
umsponnen, liegt dieser Grabes-Berg heute wie 
damals gleich dem Kap von Misenum wie ein na- 
türliches Grabmal da?), das inmitten der Herrlich- 
keit der Welt die Vergänglichkeit unter dem 
Rauschen der Meereswellen spiegelt. Und trotzig 
ragt auf seiner Höhe der Grabes-Bau selbst wie 
ein Turm in brandender See, der an den Grenzen 
der Ewigkeit Wache hält, den Schiffen sein Licht 
sendet und von der unvergänglichen Kraft des 
Menschengeistes zeugt trotz der Natur. Ein groß- 
artiges, wenn auch durch und durch heidnisches 
Denkmal! Früh, vermutlich schon nach wenigen 
Jahrhunderten ausgeplündert, heißt es seit dem 
Mittelalter Rolandsturm, torre d’Orlando; zuweilen 
auch Wachtturm, torre della guardia. Als Pulver- 
magazin, als Signalstation, vor allem als Festungs- 
turm im engsten Bereich der Festung Gaeta hat 
es seit alters gedient. Darum gibt es bis zum heu- 
tigen Tage keine brauchbaren Abbildungen: das 
Messen, Zeichnen, Malen und Photogaphieren ist 
verboten. UmriBlinien mit Andeutung der Quadern 
bekommen wir zu sehen, weiter nichts?). Das beste 
Bild findet sich in dem Skizzenbuch des Julian 
da San Gallo?) in der Barberiniana in Rom, der 
eine Zeitlang den Aragonesen in Neapel diente, 
unter denen Alfons der Große den Humanismus 
heimisch gemacht hatte, und der später als Be- 
gleiter des verbannten Kardinals Julian della Ro- 
vere (Julius II.) die römischen Denkmäler in Süd- 
frankreich zeichnete, der Michelangelos Berufung 
nach Rom vermittelte, am Vatikan und St. Peter 
baute und 1516 starb. Auf seiner Skizze beruhen 








1) Deutsch v. A. Böttger, Leipzig, Hesse I. S. 120. 

2) Nissen, Ital. Landeskunde. II, 2. 1902. S. 66o: For- 
miae. Dizionario corografico dell’Italia. Milano, o. J. IV. 
S. 9: Gaeta. 

3) Montfalcon, Le nouveau Spon. 1856. S. 304; Steyert, 
Hist. de Lyon. I. 1895. S. 118 (nach Flachéron, sur les 
aqueducs). 

4) Carl Justi, a. a. O. S. 207 ff. 
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die Angaben des Archäologen O. Benndorf von 
1903!). Nicht übel ist der Stich von Mola di Gaeta, 
dem alten Formiae, das die Italiener seit einigen 
Jahren zur Abwechslung wieder Formia nennen, 
weil sie sich ihrer Herkunft aus dem Chaos schä- 
men und gern Römer sein möchten, in Merians 
Topographie von Italien von 1688. Da sieht man 
im Hintergrunde Gaeta mit dem Monument auf 
dem Berge, vorn die Appische Straße, deren Lärm 
Formiae berührt, aber nicht bis Gaeta reicht, 
rechts die Hügel, auf denen einst Cicero und seine 
Freunde ihre Villen hatten, oben links noch Vergils 
Verse dazu von der Aeneia nutrix?). Um so reicher 
ist der literarische Ruhm dieser Landschaft durch 
alle Jahrhunderte: Keine Bucht in der Welt kann 
schöner sein als diese! ruft Petrarca?) begeistert 
aus. Eine der schönsten Aussichten! bestätigt 
Goethe‘), der seinen Blick nach rechts und links 
dem Halbmond des Ufers folgen ließ und die 
Hauptpunkte in der Nähe und Ferne bis an den 
Horizont sich einzuprägen suchte. Dort gedenke 
mein! sagte der „talentvolle, früh verschiedene“ 
Friedrich Schulz, den Goethe so freundlich er- 
wähnt, zu Seume®), als dieser zur Fahrt nach Italien 
aufbrach. Hier übertrifft Jean Paul‘) sich selbst, 
wo er im Titan die Pracht südlicher Gegenden 
schildert. Und der Graf August von Platen’) ur- 
teilte, als er „auf der höchsten Spitze des Berges“ 
neben dem ‚kolossalen Grabmal des Munatius 
Plancus“ stand: „Wohl ist dieser Punkt wert, einen 
Augenblick dabei zu verweilen; denn die Aussich- 
ten, die sich hier vom Vorgebirg der Circe bis zum 
Vesuv hin darbieten, mögen in der Welt nicht 
leicht ihres Gleichen finden; sei es, daß man die 
offene, mit Inseln reich geschmückte See, sei es, 
daß man den lachenden Golf mit seinen Orangen- 
gärten und die herrlichen Gebirgsküsten Italiens, 
wo Hügel über Hügel sich auftürmen, betrachtet." 

Über der Tür dieses Grabmals am Golf von 
Gaeta steht die Inschrift, die Munatius Plancus 
sich ebenfalls selber gesetzt hat*). Das Todesjahr 


') Jahreshefte des österr. archäol. Instituts in Wien. 
VI. S. 262, 17. 

?) Vgl. die Abbildung in Rossetto, Gaeta. 1690 und 
Text S. то; Karte von ‚‚Gaeta mit seinen nächsten Um- 
gebungen". Berlin, Sim. Schropp. 1860. 

3) De remediis utriusque fortunae, 1. I. dial. 58 (Opera. 
1503). 

*) Ital. Reise 24. II. 1787. 

5) Spaziergang. Recl. S. 138 f. 

$) Zykel 108. 

7) Werke. 1869. II. S. 447. 

*) Corpus inscript. lat. X. nr. 6087. 


fehlt darum und ist auch anderweit nicht über- 
liefert. Kurz und knapp zählt er seine Vorfahren, 
seine Titel, Ämter und Erfolge auf und sagt zum 
Schluß: In Gallia colonias deduxit Lugudunum 
et Rauricam. Wir wüßten heute gern, wer im 
Mittelalter zuerst wieder auf diese Inschrift auf- 
merksam wurde. Im Druck bekannt gemacht hat 
sie zuerst Raphael Maffei von Volterra im Jahre 1506 
in der ersten, in Rom per Joannem Besicken Ale- 
manum gedruckten Ausgabe seiner Commen- 
tariorum urbanorum libri 38. Diesem großen 
Enzyklopädisten war alle Wissenschaft entweder 
Geographie (1—12) oder Anthropologie (13—23) 
oder Philologie (24—38). Die Anthropologie ist 
ihm zum größten Teil (13—20) ein alphabetisch 
geordneter Katalog berühmter Männer: von den 
Planci kommt er auf den L. Munatius und die 
Inschrift am Rolandsturm!). Auf Inschriften achtet 
er auch sonst: eine etruskische aus seiner Vater- 
stadt teilt er mit und sagt, viele solche seien dort 
kürzlich gefunden?) In der Vergangenheit und 
Gegenwart lebt er; auch die Loca nuper reperta 
bespricht er?). Er gab ,den Gebildeten des be- 
ginnenden sechzehnten Jahrhunderts", sagt Jakob 
Burckhardt?), die Summe des ,,Wissenswürdigen"'. 
Und darum erlebte sein Buch trotz des großen 
Umfanges eine Reihe von Auflagen in Italien, 
Frankreich und Deutschland. 


3. Die Kolonien 
a) Lyon 

Munatius Plancus hatte während des gallischen 
Krieges unter Cäsar als Legat gedient. Im Jahre 44 
vertraute ihm Cäsar die Statthalterschaft Galliens 
an. Er behielt sie nach Cäsars Ermordung und 
bekleidete sie bis zum folgenden Jahre 43. In dies 
zweite Jahr fällt wahrscheinlich die Gründung der 
römischen Kolonie Lugudunum durch ihn’). Am 
Rhoneknie, da wo von Norden her die Saöne, der 
Arar, einfließt, wählte er den Hügel am rechten 
Saöne-Ufer dicht oberhalb ihrer Einmündung in 
die ihr auf dieser letzten Strecke parallel fließende 
Rhone; da, wo heute der Stadtteil Fourviere liegt. 
Lepidus war nur indirekt insofern mitbeteiligt, als 
er die jetzt in Lugudunum angesiedelten, aus Vienne 
vertriebenen italischen Kolonisten formell ent- 
lassen mußte, weil Vienne zu seiner Statthalterschaft 








:) Fol. CCLVr. 

?) lib. 33. 

3) ЦЬ. 12. 

t) Kultur der Renaissance. I’. 1896. S. 200. 

5) Mommsen, Röm. Geschichte. V*, 1894. S. 79f. 
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Gallia Narbonensis gehörte. Die neue Kolonie lag 
militärisch ebenso günstig wie für den Handels- 
verkehr: sie wurde bald eine große und reiche 
Stadt, der Sitz der Verwaltung und des Landtags, 
der Standort der Garnison. Die furchtbare Feuers- 
brunst des Jahres 65, die Seneka noch beschrieb, 
ließ die Stadt nur um so schöner in zweiter Anlage 
neu entstehen. Augustus hielt sich hier mehrmals 
auf, Claudius ist hier geboren, in der Colonia Copia 
Claudia Augusta. Doch ist dies nicht der ursprüng- 
liche Name neben Lugudunum. 

Auf dem Plateau von Gergovia, südlich von 
Clermont-Ferrand, also etwa 18 Meilen westlich 
von Lyon, hat man vor einigen Jahren eine kleine 
Kupfermünze gefunden'). Die Vorderseite zeigt 
den Kopf einer jugendlichen, reich geschmückten 
Frau mit der Mauerkrone und dem Füllhorn, die 
Stadtgóttin. Auf der Rückseite sehen wir Herkules 
im Lówenfell, die Keule am Boden neben sich, 
wie er einen rasenden, nach links eilenden Stier 
mit Arm und Fäusten packt, um ihn zu bändigen. 
Die Inschrift lautet vorn COPIA FELIX und die 
Fortsetzung auf dem Revers MVNATIA. Die 
Heimat des Munatius Plancus heißt bei Martial 
das herkulische Tibur und besaß einen Herkules- 
Kult, dessen Formen älter als die römischen waren. 
Durch das Rhonetal aber war Herkules einst nach 
der Sage auf der Rückkehr aus Spanien mit den 
Rindern des Geryones gezogen, hatte die Räuber 
gebändigt, die rohen Kelten an Sitte gewöhnt und 
eine keltische Prinzessin geheiratet, die ihn zum 
Stammvater der Gallier machte?). Copia findet 
sich schon 193 für Thurii, Felix erst 45 für Sinope: 
beides, wie das Füllhorn und das Geschmeide der 
Stadtgöttin, Wünsche, die der jungen Kolonie von 
ihrem Gründer mit auf den Weg gegeben wurden. 
Auf die Dauer blieb die Bezeichnung Copia; Felix 
wurde gestrichen, und ebenso, vielleicht schon von 
Augustus, der Zusatz Munatia. Diese Münze be- 
findet sich jetzt im Pariser Münzkabinett. Ein 
zweites Exemplar war schon 1886 bei Soissons ge- 
funden, aber so schlecht erhalten, daß es erst durch 
die Münze von Gergovia deutbar wurde, Copia 
Felix Munatia ist der ursprüngliche Name der 
römischen Kolonie Lugudunum. Lyon ist in der 
Tat eine ‚„‚munatianische‘‘ Kolonie. 


1) Willers in der Numismatischen Ztschr., her. v. d. 
Numismat. Gesellsch. in Wien. Bd. 34, Jahrg. 1902. Wien 
1903. S. 65 ff. 

2) Paulys Realenzykl. Neue Bearbeitung. VIII. Sp. 609. 
v. Hercules. Aymar du Rivail, de Allobrogibus. ed. Terre- 
basse. 1844. S. 1gr f. 194. 287—289. 


Álter als die Seidenindustrie Lyons, die erst mit 
der Einwanderung italienischer Arbeiter im r5. 
Jahrhundert beginnt, ist sein Weinhandel. Älter 
als der Handel mit französischen und auch mit 
gallischen Weinen, deren Anbau von den römischen 
Kaisern vor Probus zugunsten der italienischen 
Weine stark beschränkt war, ist der Buchhandel 
Lyons. Schon Horaz rühmt sich, auch an der 
Rhone Leser zu haben. Und der jüngere Plinius 
hört mit Vergnügen von einem seiner Freunde, daß 
es in Lugudunum Buchhändler gibt, die seine 
libelli mit gutem Erfolge vertreiben‘). Die Er- 
findung der Buchdruckerkunst hat seit dem r5. 
Jahrhundert die Bedeutung Lyons für den euro- 
päischen Buchhandel außerordentlich gesteigert. 
Auch hier sind Italiener, noch viel mehr aber 
Deutsche Generationen hindurch mit an der Arbeit 
und dem Erfolge beteiligt. Wie umfangreich die 
Produktion des Buchdrucks und Verlags in Lyon 
in der Zeit des Humanismus war, zeigt am besten 
die vielbändige, unvollendet gebliebene Lyoner 
Bibliographie Baudriers?). Dazu kommt der Um- 
satz auf den dortigen Büchermessen. Noch im 
17. Jahrhundert hat der französische Buchhandel 
hier seinen Mittelpunkt. Und Lyon ist eifersüch- 
tig darauf bedacht, diesen Ruhm und diesen Vor- 
teil zu behaupten, und wehrt sich mit Hilfe der 
staatlichen Gesetzgebung auf das energischste gegen 
die wachsende Konkurrenz der Nachbarländer und 
namentlich der protestantischen Schweizer Kan- 
tone, die den vertriebenen Hugenotten Aufnahme 
gewährten und dadurch um so gefährlichere Mit- 
bewerber wurden. 

Diesen Aufschwung des Lyoner Buchhandels hat 
Munatius Plancus nicht voraussehen können. Aber 
auch ihm hat er die Straßen und Wege bahnen 
helfen. Es ist Zufall, daB er einmal des Antonius 
librarius genannt wird, weil er seine Bücher führte 
und ihm als Sekretär Schreiberdienste leistete. 
Wohl aber sind seine Erwartungen von dem Reich- 
tum, der Fülle und dem Glück seiner Kolonie 
überschwänglich in Erfüllung gegangen. Julius 
Cäsar Skaliger (f 1558) drückt den Glanz und die 
Pracht, die die Rhone-Saöne-Stadt zu seiner Zeit 
erreicht hatte, in lateinischen Versen?) mit dem 
Bilde aus: Lyon liege wie eine neue Welt in der 
alten und doch zugleich wie eine alte Welt für sich 


1) Epistolae. Oxonii 1703. Lib. IX, 11. S. 223. Momm- 
sen S. тог Ё, 

2) I—XII. 1895—1921. 

*) Lugdunum; in den Urbes: Poemata. 1600. I. S. 554. 
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in einer neuen Gegenwart, unabhängig vom Strom 
der Zeit und dem Wechsel des Schicksals. Was 
du nicht wünschst, suche wo anders; was du 
wünschst, das suche hier. Hier oder nirgends 
kannst du es finden. In Lyon wirst du erhalten, 
was immer die Welt geben kann. Fordere mehr, 
und Lyon gibt dir auch das! 


b) Basel 


Daß Munatius Plancus der Gründer der rö- 
mischen Kolonie Lugudunum war, wußte man 
lange vor 1506 aus Seneka und den Suetonius- 
Excerpten bei Hieronymus. Daß er auch die 
Kolonie Raurica gegründet hat, wissen wir bisher 
nur aus seiner Grabschrift an dem Monument bei 
Gaeta. Diese Nachricht war für die Humanisten 
des beginnenden 16. Jahrhunderts neu und über- 
raschend. Raphael von Volterra hatte das sofort 
gesehen; er sagt es nicht bloß mit den Worten der 
Inschrift, sondern doppelt, indem er das Suetonius- 
Fragment ergänzt: Lugdunum condidit et Rauri- 
cam, quae nunc Basilea est. Dies war ungenau. 
Aber das Interesse, vor allem der Baseler, wurde 
dadurch alsbald rege. Basel, Basilea, ist erst am 
Ende des 4. Jahrhunderts als unbedeutender rö- 
mischer Posten bezeugt. Raurica, oder wie es nach 
Augustus, also frühestens seit 27 v. Chr. hieß, 
Augusta Rauricorum oder Rauracorum, lag etwa 
zwei Meilen oberhalb am Rhein. Die Gründung 
durch Munatius Plancus fällt wahrscheinlich in 
dasselbe Jahr 43 wie die Gründung Lyons!) Die 
Rauriker waren eine keltische Völkerschaft. Die 
Alemannen sind erst am Anfang des 5. Jahrhun- 
derts Herren dieser Gegend geworden. Die Kolo- 
nie Raurica hatte sich, wie zahlreiche Trümmer 
zeigen, in der römischen Kaiserzeit günstig ent- 
wickelt. Aber das deutsch gewordene Basel hat 
die so nahe einst gelegene Römerstadt völlig über- 
flügelt. Und nur die Dorfnamen Basel-Augst und 
Kaiser-Augst erinnern heute noch an die Kolonie 
Augusta Raurica. Sie war die zweite ,,munatia- 
nische“ Kolonie. Aber das naive Vergnügen der 
Baseler Humanisten, den Stammbaum ihres Städt- 
chens anzulängen und nun gar ins keltische und 
kaiserlich-römische Altertum hinauf rückwärts an- 
zustücken, war zu prickelnd, als daß sie die Glei- 
chung Raurica-Basel nicht hätten akzeptieren sollen. 
Zu schön, daß Basel jetzt seinen Gründer und 
heidnischen Stadtpatron hatte! 1528 malten die 
Baseler sich den Munatius am Markte an die Wand 


ı) Mommsen, Ges. Schriften. V. 1908. S. 356. 


des alten Rathauses. Der treffliche Beatus Rhe- 
nanus!) gab sich dazu her, ihnen eine gelehrte latei- 
nische Inschrift voller Entschuldigungsgründe für 
diesen Unfug zu liefern: Rauriker seien ja die 
Baseler eigentlich nicht, aber mit dem alten Rómer 
komme doch zum ersten Male Licht in die Ge- 
schichte dieser Gegend; und die Tugend (dieses 
infamen Schuftes) müsse man auch am Feinde 
ehren! Wind und Wetter befreiten Basel in wenigen 
Jahrzehnten vom Anblick dieses Gemäldes. Aber 
die Enkel waren nicht klüger und setzten dem 
römischen Stadt-Heros 1580 ein ehernes Standbild 
in Tracht und Haltung eines ehrlichen deutschen 
Kriegers im Hofe ihres Rathauses; eine neue In- 
schrift?) schmückte den hohen Sockel des Denk- 
mals am Fuße der Freitreppe. Dort steht es noch 
heute und mag in alle Zukunft weiter stehen als 
harmloses und beredtes Zeugnis für die Verworren- 
heit Schweizer Ehr- und Freiheitsbegriffe. Nie- 
mand wundert sich angesichts des Wahrheitssinns 
unserer franzósischen Nachbarn, wenn Lyoner 
Literaten. Mohrenwásche an Munatius Plancus 
üben. Denn ‚leider‘, wie Ranke’) sanft und 
treffend sagt, „erlaubt sich die französische Histo- 
rie nicht selten Fiktionen". Mogen doch die 
Baseler denselben Sport treiben und sich weiter 
gegenseitig Sand in die Augen streuen: der bóse 
Vellejus sei daran schuld, daß ihr wackerer Mu- 
natius so übel berüchtigt sei! Sie táten gut, auf 
das welsche Zeugnis des Raphael von Volterra zu 
hören, der ihren Helden 1506, das heißt viele Jahre, 
ehe Rhenanus den Vellejus in Murbach entdeckte, 
mit dem Nachruf ziert: magnus alioquin scurra 
fuit prime infidus, ein großartiger Windbeutel und 
perfider Schurke dazu! 

So ist auf dem Umweg über Raurica auch Basel 
neben Lyon zu einer Stadt des Munatius geworden: 
jeder Fremde bekommt sein Denkmal zu sehen, 
jeder Freund der Vergangenheit seine Biographie 
zu lesen. Munatius-Medaillen hat Basel schon seit 
dem 16. Jahrhundert. Die Trümmer alten Mauer- 
werks in Raurica werden phantastisch zum Vorbild 
des Munatius-Grabes in Gaeta umgedeutet. Trifft 
sich ein Philologenklub in Basel, so weiß man ihm 


——— 


1) Rerum Germanicarum libri. 1531. S. 136, 139; 
Briefwechsel 1886. S. 376. 622f. Wackernagel, Gesch. 
v. Basel. IV. 1924. S. 459; Anmerk. S. 38*. 
. 3) Ob die heutige Inschrift von 1580 stammt, ist zweifel- 
haft; vgl. Groß-Tonjola, Basilea sepulta. I. S. 380 und 
Schöpflin, Als. Ш. І. 5. 180. 

3) Über die Restauration in Frankreich (Histor.-polit. 
Ztschr. 1832). Recl. S. 4g. 
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nichts Schöneres zu würdigem Empfang zu bieten 
als Briefe!) von und an Munatius. Welche fröh- 
lichen Aussichten für die Zukunft! 

Es ist klar, daß Basel wie Lyon seinen Auf- 
schwung zum guten Teil seit Jahrhunderten der 
Gunst der geographischen Lage verdankt. Lyon 
ist die Stadt am Rhoneknie, Basel die Stadt am 
Rheinknie. Schon dadurch haben beide den Vor- 
teil einer größeren Zahl sich kreuzender Handels- 
wege und in Austausch tretender Handelsgebiete. 
Wenn es an sich auffällig ist, daß sich die Anfänge 
zweier großer Städte des heutigen Europa mehr 
oder minder an den Namen desselben Mannes 
knüpfen, so ist die Gleichartigkeit der beidemal ge- 
wählten geographischen Situation noch merk- 
würdiger. Dieser Gedanke sollte wirklich von dem 
Glaukos- Tänzer stammen? Ist er nicht durchaus 
Cäsars würdig, der ihn zum Statthalter in Gallien 
machte und bis zum letzten Hauch auf die Siche- 
rung und Erschließung seiner eroberten Provinz 
bedacht war? 

Über Basel braucht man keine Worte zu machen, 
sagt Aeneas Sylvius; denn wie maßvoll und würdig 
es geleitet wird, ist bei allen Nationen bekannt, da 
dort in unserer Zeit ein allgemeines Konzil ver- 
sammelt war, das die ganze Kirche erzittern machte. 
Und ebenso braucht man heute über Basel keine 
Worte zu machen, wenn von dem Buchdruck, 
Buchverlag und Buchhandel der frühen Neuzeit 
die Rede ist. Denn allbekannt sind die großen 
Leistungen der Baseler Drucker und Verleger der 
Reformationszeit, wie Froben, Amerbach oder 
Oporinus. Im i7. Jahrhundert läßt der wissen- 
schaftliche Rang der Baseler Drucke und Neu- 
erscheinungen nach?). Aber das Geschäft hat 
immer noch einen erstaunlichen Umfang. Und 
auch zu den Messen nach Frankfurt am Main und 
Leipzig wandern mehrmals jedes Jahr große Men- 
gen von Büchern aus Basel. 

Abermals fragen wir jetzt: was bedeutet die 
Ortsangabe Coloniae Munatianae auf den Titel- 
blättern jener zahlreichen Drucke des 17. und 
18. Jahrhunderts: Lugdunum oder Raurica? Lyon 
oder Augst oder Basel oder was sonst? Irgendeine 
Beziehung zu einer der Kolonien des Munatius 
Plancus muß hier ohne Zweifel vorliegen. Reines 


1) Góttlich nennt Jos. Skaliger die Briefe des Munatius. 
Quibus ego iudico nihil absolutius esse, nihil castius, ele- 
gantius, rotundius, sine ulla putiditate et cacozelia^. The- 
saurus temporum. 1606. Animadvers. S. 154. 

3) Rouvière bei Deschamps, Sp. 163 (1713). Vgl. Карр 
u. Goldfriedrich, Gesch. d. Buchhandels. II. 1908. S. 380. 


 Phantasieprodukt kann der Name nicht sein. 


Denn das Corpus juris canonici und das Corpus 
iuris civilis enthalten keine verbotenen Früchte, 
die vor dem Zugriff der frommen Polizei hätten 
geborgen werden müssen. 


IL Die Ausgaben des Corpus 
iuris canonici 


7. Die Ausgabe von 1661 und ihr Signet 


Schlagen wir das Titelblatt dieses ersten Druckes 
mit der Ortsangabe Coloniae Munatianae auf, so 
verdoppelt sich das Rätsel. Kein Verleger, kein 
Drucker nennt sich, weder vorn, noch hinten in 
dem Buche. Nur ein Signet steht über den Worten 





ID. Ё 27 Ca D H 
Corp. iur. can. Col. Mun. 1661. 


Coloniae Munatianae und zwischen den Zahlen 
MDC und LXI als wahres Rebus und als Bilder- 
rátsel. Und dies Signet ist allerdings höchst eigen- 
artig. Zwei Fabeltiere, zwei Seeböcke — vorn 
Ziegenbock, hinten Fischleib — sehen wir nach 
rechts und links gekehrt, mit ineinander ge- 
schlungenen Schwänzen daliegen. Beide tragen 
ein Füllhorn über der uns zugekehrten Schulter; 
der linke hält außerdem einen Anker, der rechte 
ein Steuerruder, die in Wellen hinunterreichen. 
Unter den vereinigten Schwanzleibern liegt eine 
Erdkugel, über ihnen eine Himmelskugel mit dem 
Tierkreis. Und auf dieser steht senkrecht, vom 
Rücken gesehen, eine Krabbe, die ihre zehn Beine 
nach beiden Seiten spreizt und mit den beiden 
Vorderklauen nach einem Schmetterling greift, 
während etliche Vögel von beiden Seiten auf sie 
herabstoßen. Um das Oval herum läuft eine lange 
griechische Inschrift; und ein ornamentaler Rah- 
men schließt das Ganze ein. Die Größe beträgt 1n 
der Breite 5,2, in der Höhe 6 cm. 
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Unmöglich kann dies zierlich gekünstelte Signet 
mit seinen antikisierenden Formen und griechi- 
schen Worten aus dem Jahre 1661 stammen. Der 
Rand und die Inschrift sind links und rechts mehr- 
fach stark „beschädigt‘‘ und lückenhaft. Zwei 
schmale Risse und ein breiter Sprung ziehen sich 
rechts hindurch. Man sieht: für den Abdruck ist 
ein Holzstock von ehrwürdigem Alter benutzt. 
Denkt man aber an die kräftigen Linien unserer 
deutschen Renaissance-Signete, so ist der deutsche 
Ursprung dieser grotesken, manirierten Zeichnung 
ebenso unmöglich. Sie stammt eher aus Lyon als 
wie aus Basel. 

Vielleicht finden wir dasselbe Signet in älteren 
Ausgaben des Corpus iuris canonici! 1582 war die 
neue offizielle römische Ausgabe erschienen. Inden 
rund 80 Jahren, die seitdem verstrichen waren, gibt 
es keine einzige mit der Ortsangabe Basileae'), aber 
eine Fülle von Ausgaben mit dem Vermerk Lug- 
duni. Diese Lyoner Ausgaben sind teils glossiert, 
teıls nicht; sie stammen von verschiedenen Ver- 
legern und Druckern. Unter den unglossierten 
sind eine ganze Reihe unserer Ausgabe von 1661 
offenbar nah verwandt; sie haben dasselbe Format, 
dieselben Seitenzahlen, die gleiche Eigenart der 
„Anonymität“ und — sie haben zum Teil dasselbe 
Signet. Und das Signet ist ständig mit demselben 
Holzstock gedruckt, der in der Ausgabe von 1661 
benutzt ist. Je weiter wir rückwärts kommen, um 
so besser werden Abdruck und Holzstock. Die 
Risse und Spalten ziehen sich zusammen, die aus- 
gefallenen Buchstaben und verstümmelten Worte 
der Inschrift werden lesbar. SchlieBlich im Jahre 
1591?) erreicht das Signet die Güte, die ihm auf 
diesem Holzstock ursprünglich eigen war. Aber 
die Entstehung der Zeichnung und ihre früheste 
Verwendung als Signet ist damit noch lange nicht 
ermittelt. 

Schlagen wir jetzt Baudriers illustrierte Biblio- 
graphie lyonnaise auf, so brauchen wir nicht lange 
zu blättern, da finden wir zunächst das Oberstück 
unseres Signets, Krabbe und Schmetterling, mit 
der Devise Matura von 1540 bis 1624 als Signet 
der Firma Frellon in Lyon?), erst der Brüder Jean 





!) Draudius, Bibliotheca classica. 1625. S. 697 führt 
eine angebliche Quartausgabe „Basileae apud Waldkirch“ an. 

2) Die Königsb. Univ.-Bibl. besitzt den ı. Bd. einer 
Oktavausgabe in 3 Bänden, die von Petrus Matthäus in 
Lyon bearbeitet ist. Dedik. u. Vorrede sind Cal. Mart. 
M.D.XC. datiert. Aber das Titelblatt ist fast völlig heraus- 
gerissen. 

3) У, тоот. S. 154 ff. 


und Frangois, dann seit 1568 des Paul Frellon. 
Die Brüder nannten sich anfangs irrig Frellaei, 
später Frellonii. Sie wohnten, wie so viele ihrer 
Kollegen in der Rue merciere zwischen Rhone und 
Saône, à l'écu de Cologne, sub scuto Coloniensi’). 
1543 haben sie eine neue Ausgabe von Alciats 
Schrift De singulari certamine gedruckt. 

Das Krabben-Signet?) enthält eine Anspielung 
auf den Namen der Firma. Le frelon heißt die 
Hornisse, die Vespa crabro Linnes. Und ebenso 
wie crabro bedeutet le frelon zugleich im über- 
tragenen Sinne den hämischen Kritikus, der mit 
seinen Zangen und Klauen den Geist der Wahrheit, 
der dem Schmetterling gleich in den neuen Büchern 
zum Licht empordringt, einfangen, zu sich herun- 
terziehen und vernichten will. Das sagt die Krabbe, 
die mit ihren Scheren eben die äußersten Ränder 
der ausgebreiteten Schmetterlingsflügel berührt, 
den Schmetterling selbst aber keineswegs bereits 
gepackt hat. Und die Devise fügt hinzu: Reif muß 
deine Arbeit sein, so widersteht sie der Kritik. Die 
Anspielung war derb, aber den Frellaei vielleicht 
unverständlich. Auch von ihr abgesehen war das 
Signet nicht übel und auch für andere Firmen 
brauchbar: Buch und Kritik im Kampf! 

Wir blättern bei Baudrier weiter und finden das 
vollständige Signet der Ausgabe des Corpus iuris 
canonici aus Colonia Munatiana von 1661, das wir 
in den Lyoner Ausgaben bis 1591 zurück verfolgt 
hatten, in Lyon im Jahre 1553 in Jakob da Stradas 
Epitome thesauri antiquitatum, die Strada zusam- 
men mit Thomas Guérin verlegt und Jean de 
Tournes gedruckt hat?). Wir sehen zugleich, daB 
der Holzschnitt jener Drucke von 1591 bis 1661 
nur eine sehr dürftige, verkleinerte Kopie einer 
in ihrer Art meisterhaften Zeichnung ist, die er- 
sichtlich von einem Künstler von Rang stammt. 

Strada’) ist der bekannte Antiquar und Kunst- 
händler, dessen eigentümliches Gemisch von künst- 
lerisch-literarischem Interesse und krassem Er- 
werbssinn Tizian®) in seinem höchsten Alter, als 








1) X. 1913. S. 398: Lugduni sub intersignio Basiliensi. 
1536; und in derselben Zasius-Ausgabe: Ex inclyta Ger- 
maniae Basilea. — 1537: sub scuto Basiliensi. 

*) Vgl. Montfalcon S. XXVI, XXXIII. Delalain, Inven- 
taire des marques. 2. Aufl. 1892. S. 10o f. 

3) X. S. 364 ff. Vgl. Montfalcon S. XXIX. Delalain 
S. 96 f. 

1) Nouv. biogr. gén. XLIII. 1867. S. 540. 

5) Knackfuß, Tizian. 1897. S. 143. Abbild. 118. Burck- 
hardt, Beiträge zur Kunstgeschichte von Italien. 1898. 
S. 266. Fischel, Tizian. 1904. S. 155, 195 (Klassiker der 
Kunst). 
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liches bei. Unten links beginnend bilden die grie- 
chischen Worte ein Distichon: 

ZIIEYAEI MEN BPAAEQE АГАӨО1Ў TASTPOIE 
RIES HOI HI ОХ ФРОХЕОХ АУТОУ ПРАГМАТА 
ПАХТА ТЕЛЕТ. 

Es eilt langsam und unter glücklichen Sternen 
ward geboren, wer alle Werke seines Geistes zur 
Vollendung bringt. Der fehlende Schlußbuchstabe 
des Hexameters ist in der vergrößerten Umgestal- 
tung von 1557 und 1575, in der die Inschrift oben 
rechts beginnt, richtig ergänzt. Daß hier anderer- 
seits das E in. 9PONEQZ fast zum I verstümmelt 
ist, hat seinen Grund in dem Raummangel inner- 
halb des betreffenden Bandabschnitts des Orna- 
ments und berechtigt nicht, pooviuos zu lesen, 
was der Dichter nach dem Wort der Evangelien 
„seid klug wie die Schlangen’‘ geschrieben haben 
könnte. Ob dies Strada selbst oder ein anderer 
war, ist ungewiß. Улёбде Воабёос, festina lente, 
pflegte der Kaiser Augustus nach Sueton, und 
zwar griechisch zu sagen. Die Devise Matura 
klingt an: laß dir Zeit, wenn deine Arbeit zur Reife, 
zur wahren Vollendung kommen soll. Aber auch 
„glücklich geboren‘ muß sein — was Burckhardt 
nach Tizians Bilde Strada bezeugt —, wer seine 

Pläne zur Tat werden lassen will. 

Die Seeböcke‘) gehören schon im Altertum wie 
die Seepferde, Seegreife und Seepanther mit Tri- 
tonen und Nereiden zum Gefolge der Meergott- 
heiten. Hier sind sie Flußgötter: Füllhorn und 
Ruder sind antike Attribute dieser Spezies, der 
Anker daneben vielleicht eine moderne Variante. 
Flüsse wurden häufig unter der Gestalt von Tieren 
personifiziert: als Stiere, Bären, Hunde, Wölfe, 
Eber; alles wegen ihrer Kraft und reißenden Ge- 
walt. Auch Schlangenbildungen, gehörnte Tri- 
tonen und Mannstiere kommen vor. Und oft 
drückt die Doppelgestalt die Verwandlungsfähig- 
keit, den jähen Übergang vom ruhigen Fließen zu 
tosender Überschwemmung aus. Ruder und Anker 
bezeichnen die Schiffbarkeit; die Füllhörner den 
Reichtum, den sie bringen. Die ineinander ge- 
schlagenen Schweife der Fischleiber dieser See- 
böcke sagen, daß die Flüsse zusammenfließen: 
Rhodanus und Arar, hier in der Darstellung 
einander so ähnlich wie der Klang ihrer fran- 
zósischen Namen Rhone und Saóne. Der Ruhm 


چ د 


1) Burckhardt, Cicerone. I *. 1898. S. 173. Roscher, Lex. 
d. Mythol. I, 2. 189o. Sp. 1487. Sittl, Archáologie der 
Kunst. 1895. S. 843. Paulys Realencykl. VI, 2. 1909. 
Sp. 2774 ff. — Claudian., De bello getico боз: cornua fre- 
gimus Istri. 





Lyons wird hier verkündet. Sein Handel — und das 
drücken die Himmelskugel mit den Sternen und 
dem Tierkreis, darin der Wage, über und die 
kleinere Erdkugel unter den Fischschwánzen aus — 
sein Handel verbindet Himmel und Erde, ver- 
einigt alle irdischen und geistigen Güter und bringt 
sie durch Austausch in Umlauf. Die oberste Blüte 
aber des Handels stellt der Handel mit den Wun- 
dern der letzten Generationen, den gedruckten 
Büchern dar, die dem Kampf der Geister und der 
Wissenschaft dienen. Das ist der Zusammenhang, 
aus dem heraus unser Salomo das Krabben-Signet, 
das er früher für die Firma Frellon gezeichnet 
haben wird, in dies neue Signet hinübernahm und 
auf die Himmelskugel stellte. Besser wußte er den 
alten Gedanken nicht auszudrücken als damals. 
Und die Krabbe, die in der Volksernährung von 
Lyon und ganz Südfrankreich eine so große Rolle 
spielt, schien ihm gut zu seinen Fabeltieren und 
Flußgöttern zu passen. Aber er ergänzt die frühere 
Zeichnung. Wir sehen Wolken oben im Hinter- 
grunde des Ovals; eine dickere Wolke senkt sich 
schützend von oben her dem Schmetterling ent- 
gegen. Und je drei Vögel kommen ihm von den 
Seiten her zu Hilfe, die Raben Lyons; denn Lugu- 
dunum soll den Rabenhügel bedeuten!). Die Um- 
rahmung läßt die Motive des Signets ausklingen. 
An den Seiten werden tritonenähnliche Fratzen 
mit Fischleibern sichtbar. Zwischen geflügelten 
Genien mit Kränzen schaut ein Frauenkopf mit 
muschelartigem Kopfputz und einem kleinen Zier- 
stück über der Stirn von oben herab und läßt seine 
langen Zopfflechten als Festons dienen: die Stadt 
Lyon selbst, gleichsam eine Wiedergeburt des 
Kopfes auf der Münze des Munatius Plancus. 
Unten in der Mitte eine Fratze, die diesmal wirk- 
lich einem Löwen gleicht: der Löwe von Lyon, 
auch ein uraltes Hauptstück der zoologischen Sym- 
bolik dieser Stadt, und Klangspiegel ihres Namens 
zugleich. 

Damit ist das Bilderrätsel des Signets in der 
Ausgabe des Corpus iuris canonici von 1661 völlig 
gelöst: es handelt sich um ein Lyoner Signet eines 
Lyoner Künstlers für zwei Lyoner Verleger aus 
dem Jahre 1553; seine Verwendung beschränkt 
sich fast ausschließlich auf Lyoner Drucke und ist 
seit Jahrzehnten gerade bei Ausgaben des Corpus 
iuris canonici in Gebrauch. Aus Tausenden und 


1) So schon in der Plutarch zugeschriebenen Schrift 
de fluviis; Jos. Scaliger, Thes. temp. 1606: Animadversiones 
S. 154. 
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aber "Tausenden von Exemplaren ist es als Lyoner 
Signet bekannt. Und seine Symbolik ist nur auf 
den einen Ton, den Ruhm des Lyoner Buchhandels 
gestimmt. Wer im Jahre 1661 das Rätsel des 
Namens Colonia Munatiana mit Hilfe des Signetes 
lösen wollte, konnte nur zu der Lösung kommen: 
Colonia Munatiana heißt Lyon. Der gelehrte 
Kanonist an seinem Schreibtisch mochte sich dabei 
beruhigen. Aber was sollte der Buchhändler 
machen, der sich Exemplare aus Colonia Munatiana 
bestellen wollte? Schlug er seinen Frankfurter 
Meßkatalog von 1661 nach, so fand er weder bei 
der Fasten- noch bei der Herbstmesse irgendeine 
Ausgabe des Corpus iuris canonici, geschweige 
denn einen Druck aus dieser mythischen Colonia 
Munatiana. Sollte er sich vielleicht auf gut Glück 
an den Herrn Verleger N. N. in Lyon wenden? 
Unmöglich! Wandte er sich aber an einen dortigen 
Geschäftsfreund um Vermittlung, so würde er im 
besten Falle die Quartausgabe Lugduni 1667 be- 
kommen haben, die zufällig in diesem selben Jahre 
in Lyon bei Lorenz Anisson mit den Annotationen 
des 1645 verstorbenen Theatiners Antonius Naldi 
aus Faenza erschienen ist!), aber ganz gewiD nicht 
die Ausgabe aus Colonia Munatiana. Aber das 
waren natürlich Schwierigkeiten, die der Verleger 
selber voraussehen muBte und denen er ohne jeden 
Zweifel vorgebeugt hat. Tatsächlich hat er die 
ganze Auflage in wenigen Jahren abgesetzt. 1665 
folgte bereits eine neue Ausgabe des Corpus iuris 
canonici aus Colonia Munatiana; und so geht das 
— genau wie früher vor 1661 — in kurzen Ab- 
ständen weiter: 1670, 1682, 1696, um weit über ein 
Jahrhundert anzudauern. Nur ein allbekannter 
Verlag ersten Ranges hat 1661 diesen gewagten und 
doch erfolgreichen Schritt der Erfindung des 
Namens Colonia Munatiana tun können, ohne sich 
selber zu nennen. 


2. Weitere Gründe für den Lyoner Ursprung 

Schlagen wir diese späteren Ausgaben auf, um 
vielleicht mit ihrer Hilfe die Bedeutung von Colonia 
Munatiana und den Verleger der Ausgabe von 1661 
zu ermitteln, so fällt uns zunächst das alte Signet 





') Hurter, Nomenclator. III’. 1907. Sp. 1209. — 
Dieser echten Lyoner Ausgabe gehen die Approbationen 
der geistlichen Instanzen voraus, darunter die letzte aus- 
gestellt von zwei Lyoner Doktoren und Prioren Morel und 
Richard v. 21. Sept. 1660. Hinten steht der ,,Consensus 
procuratoris regii^ für die Verleger einer früheren Ausgabe 
Barbier und Girin іп Lyon v. 10. Dez. 1657 mit der Er- 
neuerung der ,,Licentia^ v. 17. Sept. 1660. (Univ.-Bibl. 
Breslau.) 


in die Augen; bis zum Jahre 1696 hat der alte 
Holzstock von 1555 trotz seiner Schäden weiter 
gedient. Wir finden ihn hier sogar viermal be- 
nutzt, nicht bloß auf dem Haupttitel, sondern auch 
auf den drei schon 1695 gedruckten Untertiteln vor 
den Dekretalen Gregors IX., dem Liber sextus und 
den Lancelott-Institutionen. Möglich, daß er jetzt 
wirklich verbraucht war, oder daß der Verlag sonst 
welche Gründe hatte, dies alte Signet für weniger 
passend zu halten. Die Berliner Universitäts- 
bibliothek besitzt von dieser Ausgabe von 1696 
zwei Exemplare. In dem einen sehen wir in der 
Mitte des Signets innerhalb der Inschrift merk- 
würdigerweise statt der Seeböcke, Globen und 
Krabbe einen Adler mit Krone, Szepter und 
Apfel. Die genauere Prüfung zeigt, daß der Adler 
nur aufgeklebt ist; etwas zu klein geschnitten, oben 
und unten bleiben die Raben, der Schmetterling, 
die Enden von Anker und Ruder teilweise noch 
sichtbar. Diese Überklebung mit dem Adler auf 
ornamentiertem Hintergrund kann schwerlich von 
einem Käufer oder späteren Besitzer herrühren. 
Der Verlag selbst scheint einen Teil der 
Exemplare in dieser Form in die Welt geschickt 
zu haben. 

Ein zweiköpfiger Reichsadler ist es nicht. Aber 
wir werden immerhin darauf aufmerksam, daß 
schon die Ausgabe von 1661 nur ein kaiserliches 
Privileg auf dem Titel erwähnt: Cum privilegio 
Sac. Rom. Caes. Majestatis; daß die Ausgabe von 
1696 außer dem kaiserlichen nur ein kurfürstlich 
sächsisches Privileg auf dem Haupttitel nennt. 
Ein französisches Privileg dagegen findet sich nir- 
gends. Andererseits sind ausländische Privilegien 
nichts Seltenes; auch ein Lyoner Buchhändler ist 
natürlich bestrebt, Veröffentlichungen von inter- 
nationaler Absatzfähigkeit wie das Corpus iuris 
canonici gerade auch auf den deutschen Messen zu 
vertreiben. Und zudem weiß jeder, was nur zu oft 
von Privilegiennotizen zu halten ist: mit vollendeter 
Dreistigkeit steht in dieser selben Ausgabe von 1696 
wie in früheren auf den beiden Untertiteln vor den 
Dekretalen Gregors IX. und dem Liber sextus: 
Cum privilegio Gregorii XIII. pontif. max(im). et 
aliorum principum; weil nämlich das Breve dieses 
Papstes vom ı. Juli 1580 mit seiner zehnjährigen 
Schutzfrist an der Spitze der ganzen Ausgabe, wie 
üblich, mit abgedruckt ist. Die kürzere Formel 
„cum licentia‘‘, die z. B. in den Ausgaben Lugduni 
1605 und 1614 begegnet, ist genau so wertlos und 
benutzt ein Schlagwort aus demselben Breve. Der 
Nachdruck war frei. Aber es wird der Anschein 
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einer besonderen päpstlichen oder staatlichen Er- 
laubnis und Privilegierung erweckt. 

Aber das Auffälligste ist, daß sich in diesen Aus- 
gaben seit 1665 endlich Verleger nennen: doch es 
sind Firmen mit dem deutschen Namen König; 
1665—1682 Emanuel König und Söhne, 1696 
Emanuel und Johann Georg König. Die Baseler 
Aktien, die fast auf Null gesunken waren, wollen 
steigen? Vorsicht! Gibt es nicht zahllose Deutsche 
seit dem 15. Jahrhundert im Lyoner Buchhandel 
und Buchdruck? Kommt der Name König nur 
einmal vor? Gibt es nicht, wie jeder Baseler 
wissen könnte, in Basel selbst mehr als eine Fa- 
milie dieses Namens, die sich im Buchgewerbe 
hervorgetan hat? 

Sehen wir uns doch zunächst einmal in den 
Frankfurter Meßkatalogen um, ob nicht unter den 
zahlreichen darin jahraus, jahrein aufgeführten 
Lyoner Druckern und Verlegern der Name König 
begegnet! Wir nehmen den Jahrgang 1605; denn 
wir wissen, daß aus diesem Jahre einer jener „an- 
onymen‘ Lyoner Vorläufer der Colonia Munatiana- 
Drucke stammt, und haben deshalb Gelegenheit, 
nach diesem gleichzeitig Umschau zu halten. Und 
schon haben wir einen Träger dieses Namens in 
Lyon: Ludovicus König! Lugduni, ex officina 
Ludouici Königs, 4! Und das Buch, das er an- 
zeigt? Corpus Juris Canonici emendatum & notis 
illustratum Gregorii XIII. Pont. Max. iussu edi- 
tum, genau der Titel unserer ,,verlegerlosen" Aus- 
gabe von 1605 mit dem Signet der Seeböcke. Wir 
nehmen den Jahrgang 1614 und finden es nun 
schon ganz natürlich, hier unsere Lyoner Ausgabe 
dieses Jahres, die auf dem Titelblatt keinen Ver- 
leger nennt, zu Meß- und Vertriebszwecken sehr 
vernünftig mit der Notiz ,,Lugdun. Ludouic. Künig 
in 4“ angezeigt zu finden. Der deutsche Name 
König schafft noch lange keinen Beweis gegen Lyon. 

Und wir brauchen sogar nicht einmal auf die 
Frankfurter Meßkataloge zurückzugehen. Wenn 
wir jene Ausgabe von 1696 genau durchmustern, 
so finden wir dort sogar ein sehr erhebliches Argu- 
ment zugunsten der Gleichung Colonia Munatiana 
gleich Lyon. Ihr sind zwei Indices in neuer Bear- 
beitung beigegeben!), ein Index titulorum omnium 
und ein Index capitulorum omnium, jeder mit be- 
sonderem Titelblatt von 1695. Auf dem ersten der 
beiden Titelblätter nennt der Verfasser abgekürzt 
seinen Namen und Titel: ordinante ТО. LE Г. 


1) Hinweis auf sie in den Contenta unter Nr. IV auf 
der Rückseite des Haupttitels. 


PR. PAR. In. Col. E. SS. M. & P. S. Arg. Cant. 
& Can. Cap. Die Abkürzung Arg. zeigt, daB es 
sich um einen „Straßburger“ handelt. Die beiden 
Kirchen, an denen er amtiert, sind das der Maria 
geweihte Münster und die ecclesia Petri senioris, 
Alt-St. Peter. Er scheint Propst zu sein und ist 
Kantor (Primicerius) und Kanonikus des Straß- 
burger Kapitels. Der eitle Drückeberger, der in 
dieser Weise Grund hatte, sich zu nennen und zu 
verstecken, gehört also zu dem Raubgesindel, zu 
dem Franzosenpack, das nach der schamlosen Weg- 
nahme von Straßburg während des Friedens im 
Jahre 1680 als Stellen- und Pfründenjäger Straßburg 
und das Elsaß damals wie heute gleich einem Heu- 
schreckenschwarm überschwemmte. Der dunkle 
Ehrenmann ist Jean Le Laboureur‘). Von 1704 bis 
1712 war er später erster Präsident des fran- 
zösischen Obergerichts in Kolmar, das 1687 von 
Breisach dorthin verlegt worden war. Erst hatte 
sein Onkel diesen Posten inne. Als der 1694 als 
Parlamentsrat nach Metz ging, bekam sein Sohn 
ihn. Und von ihm ‚erbte‘ ihn unser frommer 
Jean. Alles damals wie heute! Mit schönen sal- 
bungsvollen Sprüchen dekorierte er, mit der Index- 
arbeit nicht zufrieden, die Schlußseiten einzelner 
Teile des ersten Bandes dieser Ausgabe des Corpus 
iuris canonici?), auf denen sie sich wunderlich ge- 
nug ausnehmen, um baldigst wieder zu verschwin- 
den. Wie herzlich dankbar war er dem lieben Gott, 
daß er ihm erlaubte, bei der Knechtung und Aus- 
plünderung des Elsaß mit so reichem Segen teil- 
nehmen zu dürfen: Immortali Deo immortales 
gratias! Gott allein die Ehre: soli Deo gloria! Wie 
eng waren die Verhältnisse in Frankreich für ihn 
gewesen, in denen er heraufgekommen war, und 
wie herrlich ging es ihm jetzt in Straßburg: Per 
angusta ad augusta! Himmel, Meer und Erde be- 
müht er wie der kleine Bernhard in seinem Lyoner 
Signet, um seinen Gefühlen Ausdruck zu geben: 
coeloque saloque soloque; eine Devise?) benutzend, 
mit der schon hundert Jahre zuvor der königliche 
Drucker Roussin in Lyon dem Regenbogen, den 
er als Zeichen brauchte, Farbe gab. Früher nichts 
als Spektakel und Geschwätz um ihn herum, daß 
er sich oft keinen besseren Rat wußte, als sich 
stumm oder tot zu stellen: Quando omnes passim 
loquuntur et deliberant, optimum a mutis et mor- 


1) Sitzmann, Dictionnaire de biographie de l'Alsace. 
П. того. 5. 136#. 

2) S. 1263 f., 1271 f., 1279 f. 

3) Delalain S. 116 f. 
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tuis consilium est! Jetzt aber hatteer Muße von 
früh bis spät. Da fingen die Bücher für ihn an 
zu reden, da las er mit Staunen, was er sonst nir- 
gends hörte. Da hatte er Zeit, herrliche Indices 
titulorum et capitulorum zu verfertigen und das 
Corpus iuris canonici mit seinem Geist und seinen 
Zitaten zu würzen: Homines quoque si taceant, 
vocem invenient libri. Et quae nemo dicit, prudens 
antiquitas suggerit. 

Auf dem Titelblatt des Index capitulorum nennt 
er sich nicht als Verfasser. Aber daß er es ist, sagt 
er ausdrücklich in der Überschrift der Praefatio, 
in der er seine Bemühungen schildert und dem 
Leser klar macht, was er geleistet hat. Von ihm 
also stammt ohne jeden Zweifel die Notiz am 
Schluß dieses Titelblattes: Paginae hujus indicis 
correspondent etiam editionibus iuris canonici in 
4 to, quae antea prodierunt Coloniae Munatianae 
1665. & 1682. tum sub nomine Lugduni 1613. tum 
alibi’). Mein Index, will er damit sagen, ist auch 
für andere Ausgaben brauchbar, die die gleichen 
Seitenzahlen haben wie diese. Von den vielen Aus- 
gaben, bei denen dies der Fall ist, nennt er drei. 
Zwei sind wie die von 1696 in Colonia Munatiana 
erschienen, die dritte unter der Bezeichnung Lyon 
1613. Er meint damit die Ausgabe Lugduni 1614, 
deren Druck 1613 begann. In den beiden ietzten 
Worten deutet er an, daß es noch eine oder die 
andere Ausgabe gleicher Art und Seitenzählung 
gibt, die weder die Bezeichnung Colonia Muna- 
tiana noch die Bezeichnung Lugdunum trägt. Die 
Verleger aber haben diese Notiz gebilligt, vielleicht 
selber geraten, sie hinzuzufügen. Liegt da nicht 
der Schluß sehr nahe, daß Colonia Munatiana und 
Lugdunum nur verschiedene nomina, nur ver- 
schiedene Bezeichnungen für dieselbe Sache, eben 
für Lyon sind? Spricht nicht der auch in der ge- 
wählten Abkürzung sofort als französisch kennt- 
liche Name dieses seltsamen Mitarbeiters eher für 
das Erscheinen dieser Ausgabe in Frankreich als 
in Deutschland? Oder kann man einem Baseler 
Verlage die Niedertracht zutrauen, daB er 1696, 
also wenige Jahre nach dem Raube Straßburgs und 
während des französisch-deutschen Krieges in einem 


1) Alibi „paßt“ für die Ausgabe s. 1. 1650. 4° (s. u.) 
und für die Ausgabe Argentorati apud heredes Zetzneri 
in 4° des Frankf. Herbstmeß- u. Leipz. Michaelismarkt- 
katalogs von 1622, welche mit der im Appendix zum Oster- 
katalog dieses Jahres von Kónig und Zetzners Erben ge- 
meinsam angekündigten Ausgabe nächst verwandt ist; es 
scheint sich um die beiden „Lugduni“-Ausgaben dieses 
Jahres zu handeln (s. u.). 


gerade auch zum Absatz in Deutschland bestimm- 
ten Druck ausgerechnet einen französischen Kle- 
riker aus Straßburg zur Mitarbeit an der neuen 
Ausgabe heranzog? Gewiß, aber nur aus zwingen- 
den Gründen. 

Offenbar spricht viel dafür, daß Colonia Muna- 
tiana Lyon, die alte Kolonie Copia Felix Munatia, 
bedeutet. War dieser ursprüngliche Name damals 
auch schwerlich in Lyon bekannt, so wußte man 
doch im 17. Jahrhundert so gut wie vorher oder 
nachher, daß Munatius Plancus der Gründer dieser 
Kolonie war. Die lange Reihe der vorausgehenden 
gleichartigen Lyoner Ausgaben, das Lyoner Signet, 
der gleiche Firmenname König in Lyon und Co- 
lonia Munatiana, die Notiz des Franzosen Jean 
Le Laboureur — das alles sind Tatsachen, an 
denen wir nicht vorbeigehen dürfen. Ja, es sieht 
fast so aus, als müßte der Munatius im Hofe des 
Baseler Rathauses sein Haupt vor Scham und Zorn 
verhüllen, daß die Baseler trotz aller ihrer Be- 
geisterung für ihn den Lyonern den Ruhm ge- 
lassen haben, sich selbst und ihre Stadt Munazens 
Kolnnie zu nennen. Aber es bleiben Bedenken 
übrig. Und da es sich hier um einen Streit han- 
delt, der in erster Reihe zwischen Lyon und Basel 
ausgefochten wird, ist es billig, daß wir auch die 
Gegenseite hören und die Gründe prüfen, die etwa 
für Basel sprechen. Audiatur et altera pars! 


3. Gründe für Basel als Verlagsort 


Etwa für Basel? würden die Baseler Liebhaber 
des Munatius entrüstet fragen. Als ob man daran, 
daß Basel und Basel allein gemeint ist, zweifeln 
könnte! Und mit Recht würden die Baseler zu- 
nächst verlangen, daß auch die im 18. Jahrhundert 
in Colonia Munatiana erschienenen Drucke be- 
rücksichtigt werden. Nirgends findet sich hier 
mehr eine Firma des Namens König und nirgends 
das alte Lyoner Signet. Aber die alten Quart- 
ausgaben des Corpus iuris canonici erscheinen in 
völlig gleicher Art und Ausstattung weiter, und 
dazu kommen seit 1734 die Parallelausgaben des 
Corpus iuris civilis. Und wie früher der deutsche 
Name König seit 1665 auf den Titelblättern und 
mindestens seit 1605 in den Meßkatalogen stand, 
so begegnet uns jetzt abermals ein deutscher Name 
in der Folge mehrerer Generationen: Thurneisen; 
zunächst seit 1717 E. et J. R. Thurnisii Fratres, 
dann J. R. Thurnisius allein, zuletzt seit 1773 
E. Turneysen. 

Stradas Epitome war 1553 in den beiden Lyoner 
Erstausgaben lateinisch und französisch von Jean 
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de Tournes, Joannes Tornaesius gedruckt worden, 
wie wir sahen. An einen Zusammenhang dieser 
beiden, fast gleichlautenden Familiennamen ist 
nicht zu denken. Aber sehr auffällig ist es, daß 
in einem der letzten Drucke aus Colonia Muna- 
tiana in unmittelbarem Anschluß an die Reihe der 
Thurnisii 1781 plótzlich Fratres de Tournes als 
Verleger erscheinen. Dies muß einen besonderen 
Grund haben. Die de Tournes waren von Lyon 
nach Genf gekommen, sind aber nicht von da nach 
Basel weitergewandert. 

Jedenfalls sind die Thurneisen eine alte Baseler 
Familie, aus deren Reihen bei uns in Berlin bis 
zum heutigen Tage Leonhard Thurneysser zum 
Thurn’), der Naturforscher und Alchimist, Groß- 
unternehmer und Spekulant, Goldschmied und 
Arzt, Zauberer, Schweizer Schwindler und Char- 
latan nur zu gut bekannt ist. 1530 in Basel ge- 
boren, hat er hier in der Mark unter dem Kur- 
fürsten Johann Georg von 1570 bis 1584 eine er- 
hebliche Rolle gespielt und in seinem auch vorher 
und nachher an Abenteuern so überreichen Leben 
sein Wesen im Grauen Kloster getrieben. In 
einem der dort von ihm hergestellten schönen 
Drucke, der Historia sive descriptio plantarum 
von 1578 sehen wir sein Bild in einem Holzschnitt 
von Peter Hille in reicher Umrahmung?). Oben 
ihm zu Häupten steht lateinisch der Wahlspruch, 
mit dem die griechische Inschrift des Lyoner 
Signets von 1553 beginnt: Festina lente. Und 
unten rechts sehen wir sein nach dem Namen 
redend gebildetes Wappen: im viergeteilten Schild 
über Kreuz zweimal den Turm und zweimal die 
drei Eisenkugeln. Dieselbe Devise und dasselbe 
Wappen kehrt in dem Wappensignet wieder, mit 
dem die Thurnisii Fratres die Titelblätter ihrer 
Ausgabe des Corpus iuris canonici in Colonia Mu- 
natiana 1717 geschmückt haben; spätere Thurnei- 
sen-Drucke haben andere Signete: 1746 vorn ein 
Ornament, an der Spitze des zweiten Teiles einen 
Korb mit Sonnenblumen. Ob der genaue Nach- 
druck der letzten Königschen Ausgabe von 1696 
nach Ablauf von zwanzig Jahren in Colonia Muna- 
tiana frei war oder ob die Thurneisen das Recht 
dazu durch Erbgang, Heirat oder Vertrag mit den 





1) Möhsen, Beiträge. 1783. Allg. Dtsch. Biogr. Bd. 38. 
1894. S. 226. Schwebel, Gesch. der Stadt Berlin. I. 1888. 
S. 482 f. 

*) Abgebildet in Berners Gesch. d. preuB. Staates. 
1891. S. 109; vgl. Butsch, Bücherornamentik der Renais- 
sance. 1881. Taf. 79 (1578). 


Erben Königs erworben hatten, ist ungewiß!). Auf 
dem natürlich auch bei dieser Ausgabe von 1717 
zuerst gedruckten zweiten Titelblatt vor den Dekre- 
talen nennen sie sich nur als Drucker, nur auf 
dem Haupttitel als Verleger. 

Zwei Jahrhunderte hindurch folgen sich in 
diesen Drucken also die deutschen Namen König 
und Thurneisen. Gibt es, so können die Baseler 
in der Tat fragen, unter den großen Druckern und 
Verlegern Basels in alter Zeit überhaupt viele 
Namen, die bekannter und häufiger wären als 
diese? Mag Lyon einmal einen Ludovicus König 
gehabt haben! Jedenfalls haben wir unsern Lud- 
wig König und sind stolz auf ihn. 

Aber die Baseler Biographen des L. Munatius 
Plancus wissen nichts von der Colonia Munatiana. 
„Die Lyoner auch nicht." Sehr richtig. Aber auch 
die geographischen Handbücher noch des 18. Jahr- 
hunderts wissen nichts von diesem Baseler Namens- 
wechsel. Der so gut beschlagene Johann Hübner 
sagt von Basel, es hátten um diese Gegend weiland 
die Rauraci gewohnt; darum werde Basel von den 
Liebhabern der alten Geographie Basilea Raura- 
corum genannt?) Erst im Jahre 1829 bringt ein 
Worterbuch der alten, mittleren und neuen Geo- 
graphie die Notiz: ,,sec. Al.", (— secundum aliquos, 
nach etlichen?) werde Basilea auch Colonia Muna- 
tiana betitelt?). Seit 1861 findet sich diese Angabe 
in Gráfles Orbis latinus?); und 1870 im Des- 
champs*), der ganz richtig den Namen von Muna- 
tius Plancus ableitet, aber die Baseler mit dem 
Zusatz kránkt, man behaupte, er habe ihre Stadt 
gegründet. 

Nicht anders steht es mit der bibliographischen 
Literatur des Corpus iuris canonici oder civilis. 
Erst 1817 fügt Ernst Spangenberg*) bei mehreren 
Ausgaben des 18. Jahrhunderts zu Colonia Mu- 
natiana in Klammern Basel hinzu. Ebenso machen 
das 1843 Schletter") oder 1889 Laurin*). 

Sieht man noch genauer zu, so läßt sich ferner 
in diesen modernen Nachschlagewerken seit dem 


— 


1) Wegelin, Die Buchdruckereien d. Schweiz. 1836. 
S. 39, bezeichnet die Th. als Nachfolger der Buchdrucker 
Kónig. 

*) Vollständige Geographie. I?. 1736. S. 576. 

3) Bischoff u. Möller. S. 158. 

*) S. 62; 3. Aufl. 1922. S. 39. 

5) P. D., Dictionnaire de géographie ancienne et mo- 
derne. Paris. S. 163. 

*) Einleitung in das rómisch justinian. Rechtsbuch. 
1817. S. 919, 921 f. 

1) Handbuch der juristischen Bücherkunde. S. до. 

*) Introductio in corpus iuris canonici. 1889. S. 232, 275. 
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Beginn des ı9. Jahrhunderts mehrfach feststellen, 
daß neben echten Colonia Munatiana- Ausgaben 
angebliche Baseler Ausgaben desselben Jahres auf- 
geführt werden. So nennt Johann Philipp Krebs 
in seinem im ganzen recht sorgfältigen Handbuch 
der philologischen Bücherkunde 1822 bei den Aus- 
gaben des Corpus iuris canonici zwei Quartausgaben 
von 1730: Basil. 1730 und Colon. 1730; der Zusatz 
Munatiana ist fortgefallen, weil er einer ungenauen 
Quelle folgt, die ihn als unverständlich gestrichen 
und damit die Colonia Munatiana-Ausgabe zu einer 
Kölner gemacht hatte, wie das unzählige Male vor- 
kommt. Ganz ebenso nennt Krebs ohne Argwohn 
unter den Virgil-Ausgaben neben einander: Colon. 
Mun. 1782. 3 Vol. 12. 1 rthl. 16 gr. Basil. 1782. 
3 Vol. 12. r1 rthl. 16 gr. Er weiß nichts davon, 
daB Colonia Munatiana und Basel dasselbe sein 
soll. Aber offenbar, werden die Baseler sagen, 
waren andere Leute, denen er seine Kenntnis der 
Baseler Ausgaben verdankte, dieser „uns gün- 
stigen Meinung. 

Wer wollte leugnen, daß sich in dieser Weise 
auch für Basel vieles sagen läßt? Die Baseler 
Firmen König und Thurneisen und die überein- 
stimmenden Aussagen unserer zuverlässigsten mo- 
dernen Hilfsmittel aus der juristischen und geo- 
graphischen Literatur sind sehr gewichtige Argu- 
mente. Aber sie sind nicht imstande, die Frage 
aus dem Bereiche besser oder schlechter begrün- 
deter Vermutungen herauszuheben oder die Gründe, 
die für Lyon sprechen, aus der Welt zu schaffen. 
Wir wollen endlich wissen, in welcher Stadt und 
in welchem Verlage die erste Colonia Munatiana- 
Ausgabe von 1661 erschienen ist, und warum sie 
in den Frankfurter Meßkatalogen dieses Jahres 
fehlt, obwohl sie doch ohne Zweifel auch in Frank- 
furt vertrieben worden ist. Die Baseler zucken mit 
den Achseln. Wahrscheinlich haben sie es früher 
einmal gewußt. Aber man kann nicht alles be- 
halten. Wir wollen ihnen darum Wasser auf ihre 
Mühlen leiten. 


IIL Entstehung und Bedeutung 
der Bezeichnung Colonia 
Munatiana 
1. Verleger, Verlagsort und Erscheinungsjahr der 
Ausgabe von ,,/661* 


Die zweite Colonia Munatiana- Ausgabe von 1665 
ist impensis Em. König et fil., im Verlag der Firma 
Emanuel König und Söhne erschienen. Einige der 
vorausgehenden Lyoner Ausgaben stammen aus 


dem Verlag eines Ludwig König in Lyon. Also 
liegt die Vermutung nahe, daß die Ausgabe von 
166r ebenfalls von einer Firma König verlegt 
worden ist: entweder von Ludwig König oder 
seinen Erben oder von Emanuel König, sei es ohne 
seine Söhne oder mit ihnen. Da sich nun nach 
dem Codex nundinarius von Schwetschke nicht 
bloß 1665 eine Firma Emanuel König und Söhne 
in Basel, sondern schon 1660 nachweisen läßt, so 
scheint allerdings die Ausgabe von 166r wie die 
von 1665 bei Emanuel König und Söhnen in Basel 
erschienen zu sein. Zu den zweifellosen Baseler 
Neuerscheinungen des Jahres 1661 gehört eine 
neue Auflage der Baseler Inschriftensammlung, 
die der Pfarrer Johann Georg Groß 1624 zuerst 
hatte erscheinen lassen; sie war bearbeitet von dem 
Geistlichen der italienischen Gemeinde in Basel 
Johann Tonjola und kam 1661 unter dem Titel 
Basilea sepulta heraus: Basileae, typis et impensis 
Emanuelis König & Fil. Anno M.DC.LXI., wie 
das Titelblatt sagt. 

Aber die gesuchte erste Ausgabe des Corpus 
iuris canonici aus Colonia Munatiana würden wir 
unter den Baseler Neuerscheinungen von 1661 ver- 
geblich suchen. Denn sie war bereits 7660 erschie- 
nen. Der alte unausrottbare Verlegertrick, die 
Ware jünger erscheinen zu lassen als sie ist! Wie 
viel zahllose Irrtümer und Schwierigkeiten werden 
dadurch dauernd veranlaßt! Ganze Generationen 
von Gelehrten haben vergeblich nach der Editio 
princeps der Carolina von 1532 gesucht. 

Der vereinigte Frankfurter Herbstmeß- und 
Leipzigsche Michaelismarktkatalog von 1660 ent- 
hält die Angabe: Corpus Juris Canonici emen- 
datum & notis illustratum, Indicibus variis novis- 
que, & Appendice Pauli Lancelotti adauctum: 
Accesserunt Loci communes uberrimi & Liber VII. 
Decretalium. Basileae, apud Eman. König & filios, 
in 4. Es kann in der Tat keinem Zweifel unter- 
liegen, daß diese Anzeige auf die erste Colonia Mu- 
natiana-Ausgabe von „1661“, deren Titel sie stark 
verkürzt wiedergibt, zu beziehen ist. Denn eine 
Ausgabe Basileae 1660 existiert nicht. Auf diesem 
Wege erfuhren damals Buchhändler und Käufer, 
aus welchem Verlage die neue Ausgabe stammte 
und wo sie Exemplare bestellen konnten. Und ge- 
nau so lautet die Notiz für die zweite Colonia Mu- 
natiana- Ausgabe im gleichen Katalog des Herbstes 
1665; der Titel ist etwas anders gekürzt, der Verlag 
derselbe, die Ortsangabe: Basileae. Schade, da 
sich keine Lyoner Mefkataloge zum Vergleich 
heranziehen lassen! Ob dort Lugduni stand? Im 
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Frankfurter Fastenmeßkatalog von 1605 steht die 
Lugduni-Ausgabe dieses Jahres mit der umge- 
kehrten Adresse : „Basileae, apud Ludovicum König 
іп 4.“ 

Munatius Plancus im Hofe des Rathauses zu 
Basel strahlt im Mondenschein und gedenkt der 
Mahnung seines Freundes Horaz: 

...S1C tu sapiens finire memento 

tristitiam vitaeque labores 

molli, Plance, mero. 
Die Baseler aber tanzen voller Freude um ihn 
herum, trepp auf, trepp ab, hof auf, hof ab, 
ihm zu Ehren den Glaukos. Wir gónnen ihnen 
diesen Spaß. Wir selber gehen inzwischen der 
Sache auf den Grund, weil die Lyoner Argumente 
auch jetzt noch nicht aus der Welt geschafft sind, 
und steigen unter der kundigen Führung der Pfarrer 
Groß und Tonjola zu den Grüften der Basilea 
sepulta hinunter, um die Baseler Schatten des 
siebzehnten Jahrhunderts zu zitieren und ins Ge- 
bet zu nehmen. Und schon tónt uns von weitem 
das Echo der Munatius-Ode entgegen: Nihil sine 
magno vitae labore dedit mortalibus*). 


2. Ludwig König und seine Erben 

Ludwig König erscheint mit diesem Seufzer auf 
den Lippen und erzählt: Ich bin 1572 in Zürich 
geboren, habe das Bürgerrecht in Basel erworben 
und mir hier durch die Mühen, Reisen, Geschäfte 
und Beschwerlichkeiten meiner besten Jahre unter 
Gottes freigebiger Gunst einen Namen gemacht; 
ich bin ein um die Respublica literaria hoch ver- 
dienter Drucker und Verleger geworden. Meine 
erste Frau, die Salome Widmer, habe ich 1627 
verloren, in zweiter Ehe die Valerie Iselia gehei- 
ratet. Jetzt bin ich lebenssatt, mortalitatis emeritus 
und am 6. April 1641 gestorben. — Ganz die Ge- 
stalt wie der verstorbne König; er möchte ange- 
redet sein. 

Er war so viel auf Reisen? Vielleicht auch in 
Lyon? „Hic et ubique.“ Und hat dort seinen Na- 
mensvetter Ludwig König kennen gelernt? „Das 
bin ich selbst." Oder seinen Kollegen Louis Le Roy ? 
„C'est moi.“ Oder Herrn Ludovicus Rex? „Semper 
idem!“ 





!) I. S. 86 f. 

2) Das Wort stammt, worauf mich Hr. Fabricius auf- 
merksam macht, aus Horaz' Satire I,9 ,Ibam forte via sacra’ ; 
und zwar aus einem schmählichen Zusammenhang. Es 
hat hier durch Veränderung des Nominativs vita in den 
Genitiv ein halbchristliches Gewand bekommen, indem 
Gott als Subjekt gedacht ist. Ob es als Grabschrift anderswo 
begegnet, ist sehr zweifelhaft. 


Hinter ihm erscheint der Schwarm seiner Erben: 
darunter Ludwig der Jüngere, der in erster Ehe 
mit der Lucie Buxtorf aus der großen Gelehrten- 
familie in Basel vermählt war, und Emanuel, der 
1660 mit seinen Söhnen zuerst die Bezeichnung 
Colonia Munatiana brauchte. Aber der wahre 
Spiritus Rex unter diesen Baseler Schatten-Königen 
bleibt der ältere Ludwig. Er hat an der goldenen 
Pforte der Schweiz stehend den Ruf seiner Firma 
begründet und die Methoden aufgebracht, die 
seine Erben später weiter handhabten. Nicht bloß 
einen Namen hat er sich gemacht, sondern drei: 
ein König und Geryones des Buchhandels mit drei 
Köpfen und Leibern, sechs Armen und Beinen. 
Dieser Baseler Geschäftsmann war in der Tat 
munatianischen Geistes voll: Schweizer unter 
Schweizern, Deutscher unter Deutschen, Franzose 
unter Franzosen, Protestant unter Protestanten, 
Katholik unter Katholiken; alles und nichts, wie 
es der Vorteil seines Geldbeutels befahl; ein Reis- 
läufer, der auf allen Messen und Märkten zu Hause 
und jedem, der zahlte, zu Diensten war. Wieviel 
verschiedene Signete und Aushängeschilder dieses 
Schweizer Chamäleon geführt hat, wäreschwer zuer- 
mitteln. Immerwieder wechselt er zwischendurch. 
In der Ausgabe des Corpus iuris canonici von 1614 
setzt er, um brav katholisch zu erscheinen, ein 
Kupferstichsignet mit zwei Päpsten auf das Titel- 
blatt, die ein offenes und ein geschlossenes Buch 
in der Hand halten: clausum und non clausum. 
Aber das Lyoner Signet mit den Seeböcken steht 
vor den folgenden Teilen dieser Ausgabe. 1622 
bringt er zwei verschiedene Ausgaben mit ver- 
schiedenen Signeten heraus: die eine ist erweitert 
durch Hinzufügung des Liber septimus; aber im 
übrigen sind nur die Titelblätter mit den beiden 
folgenden anhängenden Seiten neu gedruckt. Regel- 
mäßig und vielleicht stets nimmt er wie in dem 
Fall des Lyoner Signets alte Signete anderer Fir- 
men. Wenn er den Buchhandel einem Strom ver- 
gleichen mochte, der das Land befruchtet, so 
gleicht er selbst den seltsamen Flußgöttern dieses 
Signets, den Seeböcken. Eben springt er von 
Basel hurtig wie ein Bock über den Jura und 
schwimmt wie ein starker Fisch die Rhone hinun- 
ter, um in Lyon in der Rue merciere als Louis 
Le Roy sein Geschäft zu machen, dann saust er 
schon wieder in dem fliegenden Koffer mit den 
frisch gekauften Bücherballen, den er heute hier, 
morgen da aufstellt und seine Offizin oder Filiale 
nennt, durch die Luft auf die Frankfurter Messe, 
wo er sich nicht nur durch seine Gescháftstüchtig- 
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keit und Energie den Frankfurter Buchhändlern 
zuweilen lästig macht, sondern durch seine Kniffe 
und Praktiken die Frankfurter gelegentlich reizt, 
daB sie Lust bekommen, ihn an die Luft zu setzen!). 
So ging das coeloque saloque soloque in den 
jüngeren ,,blühenden' Jahren, wie die Grabschrift 
sagt. Später hielt er sich in Basel und „reiste“ mit 
Tinte und Druckerschwärze daheim, indem er je 
nach dem Absatzgebiet diesen oder jenen Orts- 
namen auf die Titelblätter seiner Verlagswerke 
setzen ließ. So erzählt man uns, die Königs hätten 
angeblich außer in Basel auch in Lyon, Frankfurt, 
München, Straßburg, Zürich, Zweibrücken, Kon- 
stanz, St. Gallen und Rorschach drucken lassen?). 
Aber diese Behauptung stützt sich auf den Codex 
nundinarius, dieser auf die Meßkataloge, d. h. also 
auf die Angaben der Königs selbst. Wer wird so 
naiv sein, diesen Jüngern des Munatius eine Silbe 
aufs Wort zu glauben! Die Wege, die diese Füchse 
in Wahrheit gegangen sind, aufzudecken, ist sehr 
viel schwieriger. Der Buchhandel hat damals mit 
der Zensur, dem Zoll und mit den Zunftprivilegien 
des In- und Auslands zu kämpfen. Drucker und 
Verleger sind von Geldstrafen und Konfiskation 
ihrer Ware, oft von noch härteren Folgen bei Über- 
tretungen staatlicher Vorschriften bedroht. Wie 
bequem ist es da, den Verlegernamen auf den 
Büchertiteln wegzulassen oder sich als Drucker 
nicht zu nennen. Setzt man Ortsangaben auf den 
Titel, so läßt man seit alters so gern im dunkeln, 
ob der Verlagsort oder nur der Druckort gemeint 
ist. Und zugleich denkt man dabei an die Wünsche 
der Käufer. Wie schön, sagt sich unser Ludwig 
König, klingt Lugduni auf dem Titel meines Cor- 
pus iuris canonici! Ein deutscher Kleriker oder ein 
deutscher Gelehrter wird sich freuen, eine echte 
Lyoner Ausgabe für billiges Geld zu bekommen. 
Und in Frankreich, Italien oder Spanien wird nie- 
mand eine Lyoner Ausgabe zurückweisen, wie es 
unfehlbar der Fall wäre, wenn man in diesen katho- 
lischen Ländern Bücher der verfluchten protestan- 
tischen Ketzer einschmuggeln wollte. Gewiß ist 
es möglich, daß er eine Zeitlang eine wirkliche 
Filiale seines Verlags oder auch seiner Druckerei 
in Lyon eingerichtet und unterhalten hat. Aber 
ob und in welcher Form dies wirklich der Fall war, 
müßte mit Baseler und Lyoner Urkunden, am 


1) Über den Gegensatz der Frankfurter gegen die Firma 
König im Anfang des 18. Jahrhunderts vgl. Kapp, Gesch. 
d. Buchhandels. II. 1908. S. 408 f. 

*) Weinzieher, Zur Gesch. d. Schweizer Buchhandels. 


I9I3. S. 54. 


besten mit Geschäftspapieren und Rechnungen 
seiner Firma bewiesen werden; Büchertitel und 
Meßkataloge reichen zum Beweise nicht aus. Vor- 
läufig besteht der dringende Verdacht gegen ihn, 
daß seine Lyoner Corpus iuris canonici-Ausgaben 
Baseler Ausgaben sind!) Papier, Typen, Rand- 
leisten, Vignetten haben Schweizer Schnitt und 
Aussehen. Aber natürlich war er zu schlau, um 
sich nicht in Basel und Lyon gegen den Vorwurf 
bewußter Irreführung durch eigene ‚‚verlagstech- 
nische‘ Maßnahmen zu decken. Ohne Zweifel 
hatte er in Lyon Schwierigkeiten genug, auch 
soweit es sich nur um den Vertrieb seiner Baseler 
Bücher handelte. Sie wuchsen seit dem Ausbruch 
des Dreißigjährigen Krieges, zumal seit sich Frank- 
reich in diesen einmischte. Und so ist es ihm seit 
der nominellen Doppelausgabe des Corpus iuris 
canonici von 1622 anscheinend nicht mehr geglückt, 
eine neue „Lyoner‘ Ausgabe des päpstlichen 
Rechtsbuchs herauszubringen, weder in „Lyon“ 
noch anderswo. 


3. Genf als Colonia Allobrogum 


In Genf, das Ludwig König so häufig sah, hatten 
sich schon früher noch stärkere Hemmungen für 
den Buchdruck, Buchhandel und Buchverlag er- 
geben. Hier, in der Stadt Calvins, hatte die huge- 
nottische Bewegung in Frankreich ihre Heimat und 
ihren dauernden Rückhalt. Hierhin gingen mit 
Vorliebe die aus Frankreich und Lyon vertriebenen 
protestantischen Drucker und Verleger. So ent- 
steht eine heftige Spannung zwischen Genf und 
Lyon, zwischen dem Buchhandel der französischen 
Schweiz und Frankreichs. Der Fanatismus, Furcht 
und Haß geht auf katholischer Seite schließlich so 
weit, daß Priester und Laien kein Buch sehen, ge- 
schweige kaufen wollen, das den Namen Genfs auf 
dem Titel führt. Daß bei ihnen kalvinistische 
Schriften über religiöse oder kirchliche Fragen ver- 
pönt waren, verstand sich von selbst. Aber wie 
leicht konnte das Gift der Ketzerei auch in anderen 
Büchern enthalten sein. Und so sind die Genfer 
Drucker und Verleger seit dem Ausgang des 


1) Die Ausgabe Lugd. 4°. 1591 ist von Conrad Wald- 
kirch in Basel gedruckt. Das Exemplar der Baseler Univ.- 
Bibl. hat im Deckel den Eintrag: „Conradus Waldkirch 
typographus Corpus hoc Canonici Juris Collegio Jure- 
consultorum Basiliensium dedit“ (Mitteilung d. Bibl.). 
Ob er auch der Verleger dieser Ausgabe war, wie die Notiz 
von Draudius, oben S. 143, nahe legt und diese Schenkung 
vermuten läßt, ist nicht ganz sicher. Dann muß ihm Thom. 
Guarinus den Holzstock seines kleineren Lyoner Signets 
abgetreten haben. 
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16. Jahrhunderts Jahrzehnte lang gezwungen, den 
Namen Genfs auf allen Publikationen, die sie auch 
im katholischen Gebiet absetzen wollen, zu unter- 
drücken und durch neu erfundene Namen zu ver- 
schleiern!) Zuerst sagt man Aurelia Allobrogum, 
so auf einem Plautus von 1595, oder Aureliopolis, 
Z. B. 1604 in einem Corpus iuris civilis; denn der 
Kaiser Aurelian sollte sich um den Wiederaufbau 
der Stadt verdient gemacht haben. Oder man 
nimmt den Namen des Genfer Stadtteils St. Ger- 
vais und bildet daraus den Orts- oder Drucker- 
namen S. Gervasius; oder man hilft sich mit dem 
Namen eines Dorfs in der Nähe von Genf, Cologny. 
Aber die häufigste Anwendung und die längste 
Dauer erreichte die Bezeichnung Genfs als Colonia 
Allobrogum. Als Oppidum Allobrogum hatte Cäsar 
in dem ersten Buche seiner Kommentare Genf be- 
nannt; daß es vielleicht ursprünglich eine römische 
Kolonie gewesen sei, hatte man später hinzu ver- 
mutet. Namentlich findet sich die Ortsangabe 
Colonia Allobrogum im frühen 17. Jahrhundert 
sehr häufig auf den zahlreichen Drucken der Socie- 
tas Caldoriana?) in Genf. Sie war von Pyramus 
de Candolle begründet worden, der aus der Pro- 
vence stammte und sich einbildete, von dem be- 
rühmten süditalischen Adelsgeschlecht der Cal- 
dora?) seine Herkunft weiter rückwärts herleiten 
zu können. Der Vorfahre des großen Botanikers, 
der diese Societät ins Leben rief, war ähnlich wie 
Leonhard Thurneisser Naturforscher und Speku- 
lant, Großindustrieller im Buchgewerbe und Tuch- 
fabrikant. Er siedelte später nach Iferten (Eburo- 
dunum, Yverdon) über, konnte sich aber auch da 
auf die Dauer nicht halten. Über diese Ersatz- 
namen haben sich die Genfer damals mit zeit- 
weisem Erfolg mit den Franzosen vertragsmäßig 
geeinigt. Aber auf die katholische Bevölkerung 
wirkte der Name Colonia Allobrogum, seit er 
massenhaft zur Anwendung kam, nicht anders als 
der Name Genf. Und so wird er um die Mitte des 
17. Jahrhunderts seltener und kommt im 18. nur 
vereinzelt vor. Unaufhörliche Irrtümer wurden 


1) Gaullieur, Etudes sur la typographie genevoise. 1855. 
S. 182 ff. Danach Weinzieher S. 80 f. Lonchamp, Manuel 
du bibliophile suisse, 1922, hat über die Schweizer Firmen 
nur kurze Notizen ohne sonderlichen Wert. S. 84 Guarinus; 
S. 86 Kónig; S. 87 Thurneisen; S. 94 de Tournes; S. 95 
de Candolle; S. 96 f. Cramer. 

*) Nouv. biogr. gén. VII. 1863. Sp. 461 f. v. Candolle. 
Delalain S. 314f. Roth-Scholz, Taf. XXXIX, Nr. 374. 

3) Platen, Geschichten des Kgrs. Neapel (Werke II. 
S. 452 ff.). Burckhardt. Kultur II. S. 260. Biogr. univ. 
VI. 1843. S. 390. 


und werden durch diese Umbenennungen Genfs 
in der Zeit der Gegenreformation auf allen Ge- 
bieten der Literatur veranlaßt!). Aber kurze Zeit 
war der buchhändlerische Erfolg der Genfer, der 
nur auf diesem Weg erreicht werden konnte, glän- 
zend, obwohl Papier, Druck und Ausstattung ihrer 
Ausgaben oft miserabel war. 

Diesen eigenartigen Vorgang in Genf hatten die 
Baseler Königs gerade in den Jahrzehnten, in 
denen er seinen Höhepunkt erreichte, dauernd vor 
Augen und studierten ihn natürlich aufs genaueste. 
Ludwig König wußte aus seinem eigenen Geschäft 
sehr gut, wieviel auf den Ortsnamen auf dem Titel 
für den internationalen Vertrieb seiner Bücher an- 
kam, was es für einen Unterschied machte, ob er 
sie in Basel oder Lyon oder anderswo erscheinen 
ließ. Aber die Genfer waren ihm in der Erfindung 
von Ortsnamen über. Er wählte unter den alten, 
sie machten neue. Er gab bloß Rätsel über die 
erstaunliche Ausdehnung seines Betriebes an so 
vielen Plätzen auf und handelte vielleicht niemals 
mit reiner Willkür. Sie ließen ihrer Phantasie 
freien Spielraum und probierten, welches Namens- 
rätsel ihnen den besten Gewinn brachte, und waren 
auf diesem Wege nicht allein. 


4. Ursprung und Sinn des Namens Colonia 
Munatiana 


Ludwig Kónig scheint niemals einen Versuch 
zur Nachahmung des Genfer Beispiels gemacht zu 
haben. Als er 1641 starb, war die schlimme Zeit 
des Krieges noch lange nicht überwunden. Seine 
Erben setzten die Firma zunächst gemeinsam fort: 
impensis regiis, wie es einmal im Codex nundi- 
narius heißt?). Von ihnen zusammen oder von 
einer der später getrennten Einzelfirmen ihres 
Namens?) stammt die Ausgabe des Corpus iuris 
canonici von /650. Sie hat keinen Verleger- oder 
Druckernamen und auch keine Ortsangabe; aber 
ein sehr auffälliges, offenbar älteres französisches 
Signet?) Ein Segelschiff, ein Dreimaster 1st nach 
rechts hin in voller Fahrt bei starkem Winde; der 
Steuermann am Steuerruder, etwa ein Dutzend 
andere Männer vorn und hinten. Das Meer ist 


)) Diein der Vorrede zur Genfer Ausgabe der Opera von 
Julius Clarus von 1739 erwáhnte Genfer Ausgabe von 1636 ist 
identisch mit der Ausgabe Col. Allobr., typis Alexandri 
1636. Fol. 

2) Schwetschke S. 105 (1650). 

3) Dies ergibt insbesondere der Vergleich der Rand- 
leisten und Ornamente. 

*) In der Weissenbach-Sammlung des Dtsch. Museums 
f. Buch u. Schrift in Leipzig nicht vorhanden. 
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stark bewegt, im Hintergrund ein felsiges Ufer. 
In der Umrahmung rechts und links werden 
Frauengestalten als Dekoration benutzt. Der Ab- 
satz in Frankreich und Lyon war ohne Zweifel 
lange durch den Krieg stark gestört gewesen. Hier 
machen die Königs nach dem Friedensschluß den 
ersten Versuch, die Reihe der sog. Lyoner Aus- 
gaben Ludwig Königs wieder aufzunehmen. Die 
Ortsangabe Lugduni, die sich früher so gut ren- 
tiert hatte, war offenbar jetzt unmóglich!). Aber 
für das katholische Ausland sollte der Anschein 
einer franzósischen Ausgabe erweckt werden. Dar- 
um verzichtete der Verlag auf jede Ortsangabe, 
vermied vor allem eine deutsche, wie Basel, und 
setzte dies ausländische Signet hinein. Die Aus- 
gabe mag auch hier bereits im Vorjahr 1649 erfolgt 
sein; nach zehn Jahren spätestens war sie ver- 
griffen. Und jetzt bereiteten Emanuel König und 
Söhne in Basel eine neue Ausgabe vor. 

Sollte man es jetzt 1660 ebenso wie 1650 machen 
und den Verlag und den Verlagsort verschweigen? 
Offenbar hatte diese doppelte Unterlassung Nach- 
teile für den Vertrieb gehabt. An „Lyon“ war 
noch weniger zu denken als damals. Aber wie, 
wenn man zwar den Verleger mit dem deutschen 
Namen nach dem altbewährten Rezept Ludwig 
Königs verschwieg, aber einen nach Genfer und 
sonstigen Mustern frei erfundenen Ortsnamen als 
Deckadresse in den Titel einsetzte? Wozu hatte 
die Firma so viele Köpfe und die Familie König 
noch mehr, die Zeit genug hatten, diese Frage zu 
erwägen? Wozu waren sie mit den gelehrten Bux- 
torfs so nahe verschwägert, wenn sie in einer so 
heiklen Frage nicht deren Rat und Hilfe gefunden 
hätten? 

In dieser Lage ist als bestes Auskunftsmittel der 
Name Colonia Munatiana erfunden worden. Das 
Wort Colonia schließt sich nicht nur an den älteren 
Namen Colonia Allobrogum für Genf an, der min- 
destens seit 1607 in Gebrauch war; oder an den 
Namen Cologny. Sondern im Hintergrund steht 
in beiden Fällen Köln, die Colonia Agrippina. Es 
ist nicht unmöglich, daß die anfechtbare Endung 
Munatiana wegen des Anklangs an Agrippina ab- 
sichtlich gewählt ist; Munatia klingt für unser 
deutsches Sprachgefühl hart. Es gab mehr wie 


1) Mindestens seit 1612 wurde in Frankreich die An- 
gabe des Druckers in jedem Drucke verlangt: Recueil 
général des anciennes lois frangaises. XVI (1610—1643). 
Paris 1829. S. 26, no. 26: Déclaration qui défend d'im- 
primer aucun livre sans nom d'imprimeur et sans per- 
mission. Paris, 11 mai 1612. 


eine Stadt Kóln. Aber das Kóln am Rhein hatte 
eine straffe geistliche Bücherpolizei. Was in Kóln 
verlegt oder gedruckt war, konnte für Freunde des 
Papstes nicht schädlich sein. Vereinzelt im 16. 
Jahrhundert, dann wieder seit 1648 und massen- 
haft seit dem Beginn der sechziger Jahre des 
17. Jahrhunderts, dem der Name Colonia Muna- 
tiana entstammt, kommen daher die Namen Köln, 
Colonia, Cologne als fingierte Verlags- und Druck- 
orte vor!. Auch an die Colonia Marchica, Köln 
an der Spree, oder an Römerkolonien wie Nimes 
als Colonia Nemausensis kann man erinnern. 
Munatiana aber wurde zu Colonia hinzugesetzt, 
weil es für Kenner doppelsinnig war und den 
meisten zunächst unverständlich blieb. Colonia 
Munatiana sagen die Königs, weil der Name für 
Basel gut und für Lyon noch besser paßt. Colonia 
Munatiana ist mit nichten nur eine gelehrte Über- 
setzung des deutschen Städtenamens Basel. Und 
genau so wenig ist es nur eine lateinische Um- 
schreibung des Namens von Lyon. Auch wird da- 
mit durchaus nicht dasselbe gesagt, was heute die 
Angabe „Basel und Lyon‘ ausdrücken würde. 
Sondern es handelt sich um einen raffiniert schlauen 
Buchhändlertrick, der den Absatz des päpstlichen 
Rechtsbuchs in protestantischen und katholischen 
Ländern, in Deutschland und Frankreich und aller 
Welt erleichtern sollte und über ein Jahrhundert 
lang auch erleichtert hat. Wer gern eine deutsche 
Baseler Ausgabe hatte, konnte sich Colonia Muna- 
tiana mit Basel übersetzen. Wer aber lieber eine 
katholische und französische Ausgabe erwarb und 
benutzte, hatte das vollste Recht in der Colonia 
Munatiana Lyon zu sehen, soweit es auf die Firma 
König ankam. Dies ist bewußte Irreführung, Geist 
vom Baseler Schutzpatron L. Munatius Plancus. 
Daher hat die Firma Thurneisen später im 
18. Jahrhundert das gleiche Manöver mit gleichem 
Erfolg auf ihre Ausgaben des Corpus 1uris civilis 
ausgedehnt. Die beiden internationalen Rechts- 
bücher des Jus utrumque eigneten sich für diese 
Geschäftsmethode besonders gut. Wegen ihres 
großen Umfangs ist die Herstellung jeder neuen 
Ausgabe mit außerordentlichen Kosten verbunden. 
Denn das Stereotypverfahren wird erst seit dem 
18. Jahrhundert studiert und liefert erst seit wenig 
mehr als hundert Jahren brauchbare Ergebnisse. 
Darum war der Baseler Firma König bei ihren 
Ausgaben des Corpus iuris canonici der lästige 


1) Weller, Die falschen und fingierten Druckorte. I’. 
1864. S. V. II. 1864. S. 16 ff. 
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Kampf zwischen dem schweizer und französischen, 
dem Baseler und Lyoner Buchhandel besonders 
störend und gefährlich. Mit dem alten Lyoner 
Signet und genauer Nachahmung ihrer vielen 
Lugduni-Ausgaben schlugen sie unter dem Zeichen 
der Colonia Munatiana die Lyoner Konkurrenz 
mit ihren eigenen Waffen. Heute Basel, morgen 
Lyon: vivat Ludovicus Rex! 

Die Schweizer Erfindung der Colonia Muna- 
tiana läuft also jenen Genfer Vorgängen parallel 
und hat ihren Grund wie sie zum Teil in den 
Absatzschwierigkeiten in Lyon; aber sie ist ihnen 
durchaus nicht völlig gleichartig‘). Die Colonia 
Allobrogum ist eine Verhüllung des Namens von 
Genf und weiter nichts. Die Colonia Munatiana 
verschleiert den Baseler Ursprung, aber erweckt 
zugleich den täuschenden Schein der Lyoner Her- 
kunft. Die neuen Namen für Genf finden sich 
auf zahllosen Gattungen von Büchern aus allen 
Gebieten der Literatur. Der Name Colonia Mu- 
natiana hat ein ganz eng begrenztes Verbreitungs- 
gebiet. 

Wir waren, wie es Recht und Pflicht der For- 
schung ist, nach dem Grundsatz quisque prae- 
sumitur bonus von der Voraussetzung ausgegangen, 
die uns zunächst unbekannten Urheber der Be- 
zeichnung Colonia Munatiana würden schlicht die 
Wahrheit gesagt haben, und hatten darum die 
Frage gestellt, ob Basel oder Lyon gemeint sei. 


Aber wir wandeln hier auf der Rue merciere von. 


Lyon und auf den Viae mercuriales, den Handels- 
straßen von Europa. Wir stehen im Schatten des 
Denkmals des Munatius Plancus im Rathaushof 
zu Basel. Wir besuchen impensis regiis die Messen 
und Märkte vieler Länder und Städte. Ist es etwa 
unsere Schuld, daß in diesen Kreisen diesmal jene 
Voraussetzung nicht zutrifft und unsere Frage- 
stellung daher keine glatte Antwort findet? Wir 
hätten noch lange Vermutungen auf Vermutungen, 
Gründe auf Gründe häufen können, die für Lyon 
und die für Basel sprachen. Wir wären nie zum 
Ziel gekommen, ohne den Geist des Ludwig König 
in der Basilea sepulta aufzusuchen und selbst 
reden zu lassen. Die Gründe hüben und die 
Gründe drüben waren und blieben allen Be- 
mühungen zum Trotz bis zu einem gewissen Grade 
unwiderleglich. Jetzt sehen wir, warum: weil der 
Tatbestand, den wir aufzudecken suchten, sich 
— halb wahr, halb Schwindel — als Schweizer 
Chimäre und Reklametrick der Urheber entpuppt. 


1) Falsch Gaullieur S. 189: le méme motif. 


Basel ist ohne jeden Zweifel der Hauptsitz der 
Firma Emanuel Kónig und Sóhne, die, ohne sich 
zu nennen, die erste Colonia Munatiana-Ausgabe 
1660 erscheinen ließ. Basel ist ebenso ohne Zweifel 
der Sitz ihrer Nachfolgerfirmen, die die gleiche 
Ortsangabe brauchen, bis ans Ende des 18. Jahr- 
hunderts, wo sie verschwindet!). Aber der falsche 
Lyoner Schein, der durch den rätselhaften Namen 
für viele erweckt wurde, war von der Firma König 
gewollt und wurde von ihr in jeder Weise ver- 
stärkt. Daher noch in der Ausgabe von 1696 die 
Heranziehung des Franzosen Jean Le Laboureur! 
Daher auf dem Titelblatt seines Index der aber- 
mals schillernde Hinweis auf eine der voraus- 
gehenden Ausgaben sub nomine Lugduni! 

Im Laufe des 18. Jahrhunderts wurde allmih- 
lich in weiteren Kreisen bekannt, daB man viele 
Colonia Munatiana-Ausgaben in Basel bestellen 
konnte. Über die Beziehungen des Buchhandels 
drang diese Kenntnis schließlich hinaus in die 
Literatur. Aber die daher stammende Erklärung 
unserer modernen Nachschlagewerke, Colonia Mu- 
natiana sei Basel, ist für die spätere Zeit der Ver- 
wendung dieser Ortsangabe ungenau, für die Zeit 
ihrer Entstehung halb wahr und darum falsch, soweit 
es sich um Sinn und Zweck des Namens handelt. 

Den Baselern wird niemand einen Rat geben. 
Denn sie würden ihn doch nicht befolgen. Aber 
wenn man nächstens in Berlin unseren November- 
Heiligen Denkmäler setzen wird, wäre den Ber- 
linern zu raten: Laßt sie stehen! Aber setzt In- 
schriften darauf, die einen Strich ziehen zwischen 
ihnen und euch! Sage mir, mit wem du umgehst; 
und ich will dir sagen, wer du bist. 


Anhang 
Ausgaben mit der Ortsangabe Coloniae Muna- 
tianae 
I. Corpus iuris canonici. 4° 
1661. 
1665. Impensis Emanuelis Konig (!) & filiorum. 
1670. Impensis Emanuelis König & filiorum. 


1) Ganz vereinzelt ist die Angabe Col. Mun. in den 
Genfer Ausgaben des Corpus iuris civilis, die die Fratres 
Cramer 1756 und die Fratres de Tournes 1781 in fol. heraus- 
gaben; vgl. auf dem 2. Blatt hinter dem Titel des ersten 
Bandes: Bibliopolae lectori, d. d. Genevae Kal. Oct. 1756 
bzw. 1781. Die Verleger suchten sich den Vorteil des 
Basel-Lyoner Namens zunutze zu machen und erhoben 
auch Genf zum Rang einer munatianischen Kolonie. Dabei 
rechneten die de Tournes natürlich auch mit der Ähnlich- 
keit ihres Namens mit dem der Firma Thurneisen. Über 
diese beiden Genfer Firmen vgl. Gaullieur S. 22r ff. 
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1682. Impensis Emanuelis Kónig & filiorum. 

1696. Impensis Emanuelis & Joh. Georgii 
Kónig. Ä 

1717. Impensis E. et J. R. Thurnisiorum, 
fratrum. 

1730. Impensis E. et J. R. Thurnisiorum, 
fratrum, Preuß. Ges.-Katalog. 

1735. Impensis E. et J. R. Thurnisiorum, 
fratrum. Preuß. Ges.-Katalog. 

1746. Impensis J. R. Thurnisii. 

1757.  Laurin, Introd. S. 233. 

1773.  Laurin a. a. O. 


1779. ? Fol. ? 

1783. ? Krebs S. 343. 

1789.  Laurin S. 233, Schletter S. 90, ,,apud 
Em. Thurneysen“, 


II. Corpus iuris civilis 
1734. ? Laurin, Introd. S. 275. Schletter S. 28. 
1735. 4°. Sumptibus E. et J. R. Thurnisio- 
rum, fratrum. Berlin, Kgl. Bibl. 


1748. 4°. Spangenberg S. 917 nr. 551: Ba- 
sileae, sumtibus Emanuelis Thurnisii. 

1756. Fol. Sumptibus Fratrum Cramer. c. 
not. Gothofredi. Spangenberg S. 919, nr. 556: 
(falsch) Basel. 

1759. 4°. Sumptibus Emanuelis Thurneysen. 

1760. ? Spangenberg nr. 570: Basileae. 

1775. ? Katalog 76 der Buchhandlung J. Heß, 
Stuttgart 1906 nr. 501: „col. 1775, 4°“. 

1780. ? Spangenberg nr. 572b: Basel, Thurn- 
eisen, 

1781. Fol. Sumptibus Fratrum de Tournes. 
c. not. Gothofredi. 

1785. 4°. Spangenberg nr. 575. 

1789. 4°. Katalog des Britischen Museums. 
v. Rome. Sp. rr. 


III. Virgilius 
Sumptibus Emanuelis Thurneisen. 


IV. Cicero, Catc, Laelius etc. (?). 
1748. 8°. Krebs S. 319: „Colon. (Basil.)“. 


1782. 


Die kurfürstliche 
Schloß- und Universitätsbibliothek zu Wittenberg 


1512 — 


1547 


Beiträge zu ihrer Geschichte 
(Schluß) 


Von Dr. Ernst Hildebrandt 


III. Die Kataloge Ä 

In der modernen Bibliothek folgt auf die Er- 
werbung, die durch Eintrag in das Zugangsbuch 
perfekt wird, die Katalogisierung, die eine ganz er- 
hebliche Rolle innerhalb der Verwaltung spielt. Es 
ist allbekannt, daß bereits im Mittelalter Biblio- 
thekkataloge hergestellt wurden, so war auch dem 
16. Jalirhundert der Bibliothekkatalog durchaus 
nichts Neues mehr. Es darf wohl behauptet werden, 
daß wir für jede Bibliothek dieser Zeit, es sei denn, 
daß es sich um geringe und nicht besonders ge- 
pflegte Büchermengen handelt, mit einem Katalog 
zu rechnen haben. Allerdings hören wir nicht all- 
zuviel von Katalogen in dieser Zeit, und zweifellos 
werden neben den schon bekannten noch manche 
zu entdecken und zu veröffentlichen sein. Wenn 
andererseits in den Quellen zur Bibliotheken- 
geschichte von Katalogen nicht allzuviel verlautet, 
so mag das nicht nur daran liegen, daß diese in der 


Stille der Bibliothek sich vollziehende Arbeit wenig 
andere Quellen als die Kataloge selbst hinterlassen 
hat, sondern auch daran, daß die Kataloge damals 
nicht von der Notwendigkeit und Bedeutung waren 
wie heute. Die Welt der Bücher, die sie erschließen 
sollten, war ja noch gar nicht so groß. Beatus Rhe- 
nanus schreibt, als er 1520 Friedrich dem Weisen 
seinen Velleius Paterculus widmete, in der Wid- 
mungsepistel: Nobis hactenus magis defuerunt 
libri quam ingenia!) Die Bibliotheken mit ihrem 
verhältnismäßig geringem Bestand konnten von 
ihren Verwaltern gut übersehen werden, vor allem 
war von einer intensiven Benutzung wie heute noch 
nicht die Rede. 

Für Wittenberg haben wir in betreff eines 
Bücherverzeichnisses aus der Zeit Friedrichs des 


1) Briefwechsel des Beatus Rhenanus. Herausgegeb. v. 
Horawitz und Hartfelder, Leipzig 1886, S. 257. 
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Weisen nur eine spärliche Nachricht. Im Juni 1514 
schreibt Mutian an seinen Freund Urban: Accepi 
nomina librorum principalis bibliothecae. Habet 
multos, sed quos ego deligerem, paucos codices. 
Es handelt sich also wohl nicht um den offiziellen 
Katalog der Bibliothek, sondern um ein Verzeich- 
nis, das Spalatin seinem Mutian angefertigt und 
zugeschickt hat, wie es unter Humanisten üblich war. 

Für die Zeit Johann Friedrichs sind wir weit 
besser, ja sehr gut gestellt. Die Jenaer Universi- 
tátsbibliothek besitzt aus der Wittenberger Zeit 
ihres Grundstockes noch mehrere Kataloge. 

Es war bei unserem nur kurzen Aufenthalt in 
Jena nicht möglich, sämtliche Kataloge eingehend 
zu bearbeiten und alle Fragen zu lösen zu ver- 
suchen, die sie aufgeben. Indes bei der Bedeutung, 
die diese Kataloge doch haben, und da über sie 
noch nichts bekannt ist, teilen wir das Erreichte 
mit, in der Hoffnung, schon damit den Interessier- 
ten einen Dienst zu erweisen. 

Es galt zunächst, die einzelnen Kataloge fest- 
zustellen und auseinanderzuhalten, denn es stellte 
sich bald heraus, daß einzelne wenige Seiten zäh- 
lende Kataloge nicht selbständig, sondern nur 
Teile eines größeren Kataloges sind. Die Kataloge 


sind allesamt oblong, zählen meist nur wenige 


Blätter, nur zwei von ihnen sind umfangreicher; 
in neuer Zeit hat man die einzelnen Kataloge und 
Katalogteile, da sie keine Umschläge haben, zwecks 
besserer Erhaltung in starkes blaues Papier ge- 
heftet. Die Kataloge sind durchgängig auf Papier 
geschrieben. 

Wie oben erwähnt, fielen zwei Kataloge durch ihren 
größeren Umfang auf; wir betrachten diese zuerst. 


I. (Alphabetischer Katalog - AK. I) 


Dieser Katalog ist 33 cm hoch, ca. ıı cm breit, 
са. 2 cm stark. Er umfaßt 96 früher unfolierte 
Blätter. Das Papier ist bräunlich und kräftig. Das 
erste Blatt, das in neuer Zeit wegen starker Lädie- 
rungen an den Rändern durch Hinterklebung ge- 
stärkt worden ist, trägt auf seiner Vorderseite den 
Titel: 

Bibliothecae Ducalis 
clementissimi principis 
nostri Electoris Saxoniae 
in Arce Vuittembergensi 
Index, Ordine Alphabe- 
tario per singulos autores, 
Hebraicos, Graecos et 
Latinos distinctus. 
M.D.XXX VI. 


Ein Stück weiter unten hat eine kräftige Hand, 
nämlich die Spalatins, deutsch dazugeschrieben: 
Sonderliche bucher. Die Schrift des Titels, die, 
abgesehen von größeren und kleineren Zusätzen 
von anderen Händen, so auch von Spalatin, auch 
den ganzen Katalog ausmacht, ist unzweifelhaft aus 
dem 16. Jahrhundert, kleineren Grades, steil, und 
stellt die Buchstaben ófter unverbunden neben- 
einander, wie es z. B. Melanchthon tat. 

Von Blatt 2 ab, wo das Bücherverzeichnis be- 
ginnt, wird jede Seite in zwei Teile gebrochen, und 
zwar läuft der Bruch 2 cm vom linken Rande. Der 
Anfangsbuchstabe des Verfassernamens oder des 
ersten Wortes des Sachtitels, wird nun, getrennt 
von den übrigen Buchstaben seines Wortes, links 
von dem Bruch hingeschrieben. Die Reihe der An- 
fangsbuchstaben, die Anzahl der einzelnen der- 
selben, vor allem der Beginn eines neuen Buch- 
stabens im Alphabet kann so deutlich und leicht er- 
kannt werden. Zwischen den einzelnen Titeln sind 
oft Zwischenräume, größere zwischen einzelnen 
Buchstaben im Alphabet der Titel. 

Blatt 2 und 3 enthält hebräische Bücher. Blatt 
2r. am Kopfe steht: 


Hebraica. 


A mos cü cÖmentario. 
A braham de Balnıs. 
Eine andere zarte Hand hat dazugeschrieben: 
gramatica. 
A urigalli Loci. 
Nach größerem Zwischenraum folgt das einzige 
Buch unter B: 
B iblia hebraica cu Rabi Aben Necer 
regal in 4 volum. 
C oncordätiae. 
C apnionis hebraice institutiones. 
Die zarte Hand von oben fügt noch hinzu: 
Caldaica gramatica Sebast. M. 
Caldaicü dictionariü. 
D ifficiliorum hebraicorum distionü 
explicatio. 
Die andere Hand fügt noch bei: 
Dictionariü trilinguae S. M. 
Blatt 2 v. 


Habrica. (!) 
E lie Grammatica. 
Von der anderen Hand: 
Hebraicum Calendarium. 


J oel cü comentario (rot dazugeschrieben:) 
R D K. 
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Von einer dritten Hand: 


Josephi apocrypha. 
M unsteri Catalogus. 
M unsteri Biblia hebraica et latina. 
M unsteri Grammatica hebraica. 
M unsteri Isagoge. 
M unsteri Compendiü Grämatices. 
M unsteri Dictionarium. 


Hier ist rot dazugeschrieben: dictionariü alt. 
M atthei Evangeliü hebraice. 


Darunter steht rot, klein und nicht eingeordnet: 
Messial Judeorum Christianorum. 
Blatt 3r. 


Habraica. (!) 


P salteriü hebraicü, graecum chaldaicum et 
arabicum (die Worte sind stark ge- 
kürzt). 

P rophetae cü cömentariis et chaldaice in- 
scriptione. 

P salterium - prouerbia, Iob, Ruth, Eccle- 
siastes, Cantica Canticorum, Esther, 
Daniel, Esra. 

P aralipomena cü comentaris et inscrip- 
tione Chaldaica. 


Die zweite Hand hat dazugeschrieben: 
Dictionariü hebraicolatinü S. M. 
opusculü Hebraicu Elie. 

S P aginii. Lucensis dictionariü. 

R euchlin dictionariu. 
Joh. R euchlin de accetibus hebraicis. 
R euchlin in VIItem psalmos poenitötiales. 
R adices Dauid Rabi Kimhi. 
R euchlin dictionariū auctū. 


Blatt 3 v ist frei, abgesehen von einem weiteren 
Titel, hebräisch und deutsch, von einer bisher noch 
nicht vorgekommenen Hand. 

Auf Blatt 4—9 folgen die griechischen Bücher. 
Ihre Überschrift lautet: Graeca. Sie sind wie die 
hebräischen, ohne Rücksicht auf ihren Inhalt, alle 
in ein Alphabet gebracht. Den griechischen 
Büchern schließen sich auf Blatt 1o r die lateini- 
schen an, auf Blatt ı1or—23v zunächst die 
theologischen Werke. Wir müssen nun, nachdem 
wir bei den hebräischen Büchern durch eine genaue 
Abschrift ein deutliches Bild von der Einrichtung 
des Katalogs und von dem Auftreten der ver- 
schiedenen Hände gegeben haben, bis auf einige 
Ausnahmen, auf eine genaue Wiedergabe ver- 
zichten. 


Die Überschrift von Blatt ror lautet: 


Theologia Latina. 


Wir nennen: 


Athanasius (viermal vertreten) 
Augustin (zehnmal vertreten) 
Ambrosius (viermal vertreten) 
Albertus Magnus (dreizehnmal vertreten) 
Biblia (dreimal vertreten) 
Bonnav entura (dreimal vertreten) 
Bucer (viermal vertreten) 
Brentius (siebenmal vertreten) 
Coruinus (sechsmal vertreten) 
Ecolampadius (viermal vertreten) 


(einmal vertreten) 
(einmal vertreten) 
(viermal vertreten) 
(einmal vertreten) 
(einmal vertreten) 
(einmal vertreten) 


Eobanus Hessus 
Guilhermus Occam 
Gabriel Biel 
Gerson 

Thomas a Kempis 
Laurentius Valla 


Ficinus (einmal vertreten) 
Picus della Mirandola (einmal vertreten) 
Melanchthon (siebenmal vertreten) 
Pomeranus (sechsmal vertreten) 
Rabanus (viermal vertreten) 
Reuchlin (dreimal vertreten) 
Scotus (einmal vertreten) 
Thomas (achtmal vertreten) 
Zwingli (viermal vertreten) 


Unter diesen lateinischen Theologen fehlt Martin 
Luther ganz. Es schließt sich aber ein besonderes 
Verzeichnis der von Luther in der Bibliothek 
vorhandenen Schriften an, das wir des Interesses 
wegen genau wiedergeben. 


Blatt 24 r: Überschrift: 


Reuerendi patris nostri 

D. Doctoris marthini 

Lutheri opera Latina 
. Lutheri operationes in aliquot psalmos 
Lutheri Captiuitas Babylonica postilla eius- 
dem per aduentü in Euangelia. 
Idem ad Ambrosiü Catharinu. 
Lutherus ad Caracciolum. 
Et ad Imperatorem Ro. Carolum quintum. 
. Lutheri Lucubrationü pars una 
Lutheri resolutiones de virtute indulgen- 
tiarü. 
Eiusdem Responsio ad Siluestrum prie- 
riatem. 
Idem cotra Eccium. 


gU 
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Eiusdem sermo 4е роепивиа. 

Eiusdem sermo de Indulgetiis. 

Eiusdem sermo de virtute excömunica 
honis. 

Eiusde praecepta Decem. 


D. M. Lutheri Deuteronomiü. 
Fortsetzung auf Seite 24 v: 
D. M. Lutheri de bonis operibus 
De abroganda missa. 
De votis monasticis. 
Et no nulla alia. 


D. M. Lutherus in Esaiam. 

D. M. Lutheri sümarion super psalteriü. 
D. M. Lutheri plectio in 45 psalmü. 

D. M. Lutheri plectio in 127 psalmü. 

D. M. Lutherus in Galatas Pauli. 

D. M. Luth: psalteriü veterius translationis 


cü pfatione eiusdem. 


Unter diese Titel hat Spalatins kräftige Hand 
deutsch noch folgende geschrieben: 


Positiones a Luthero 

disputata 

Lutherus in Mattheü. 

Lutherus in ps. Lum 

Lutherus in ps. 

De profundis 

Lutherus in Cantica 
Canticorum. 


Eine ganz andere Hand hat deutsch dazu- 
geschrieben: 
Der erst tail der bucher M. L. 
Wieder eine andere Hand: 
prelectiones in XV ps. graduum. 
Nach einem unbeschriebenen Blatte folgen, 
deutsch und von anderer Hand geschrieben 
Lutheri Germanica. 


Auch sie schreiben wir ab; sie sind alphabetisch 
geordnet. Da man das erste Wort beim Titel zur 
Grundlage der Einordnung macht, wird der hier 
häufig vorhandene Artikel öfters Ordnungswort. 
Der Anfangsbuchstabe kommt dann, wie oben das 
D. M., vor den Bruch zu stehen, wobei man 
freilich nicht immer ganz genau gewesen ist. Wir 
verzichten hier auf die Wiedergabe dieser Teilung. 

Die gantz Biblien durch den 

Hern Doctor Marthinum Luther 

verdeutscht in zwey teil 

gebunden 

der ander teyl des alten Testa- 

ments durch Doctor Marthinus 


Luther verdeutscht. 

Das New Testament durch 
Doctor Marthinus Luther 
verdeutscht, 

Doctor Martinus Luthers 
allerley deutsche buchlein 

das 17. Capitel Johannis, 

das sechste Capitel Sant 
Pauls zun Ephesern, 

das s. 6. r. Capitel Mathei, 
das 15. Capitel an die Corinther 
der segen aus Mose 

das ander teyl wider die himlischen 
Propheten, 

die kleine antworttung an den 
Marggrafen In Preußen. 

Die sieben buesspsalmen. 
Seite 26 v: 

Der 36 psalm 

der 127 psalm 

der rrr psalm 

der 117 psalm 

der 65 psalm 

das schone confitemini 

der 67 psalm ausgelegt 

der ror psalm 


auf dieser Seite ist noch viel Raum. 
Seite 27 r: | 
ein weise christlich mess zu 
halten 
ein bericht an ein guten freundt 
ein brieff von den schleichern 
ein brieff von der Winkelmess 
ein Sermon von Zunemen - 
ein Sermon Marci am r. 
ein Sermon von christlicher gerechtickeit. 
ein predig von Jesu Christo 
ein predig vom verloren schaf 
ein widerruff vom fege feuer 
ein hochzeit predig, 
ein brieff ann die von 
franckfurdt 
ein christlicher trostbrieff 
ein Sermon von hauptmann 
ein bekentnus vom Abendmal 


auf dieser Seite ist auch noch viel Raum. 


Nächste Seite: 

Psalter mit den Sumarien 
Postil winterteyl 
Somerteyl 

von festen 
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es folgen von anderer Hand: 
Von der kirchen und comitiis 
von eesachen 

vom wucher 

die gewöhnliche Hand fährt fort: 
von anbeten des Sacraméts 
vom Abendmal 

von der Winkelmess 

vom Krieg wider die turcken 
vom gestolen brieff 
Verantwortung der aufgelegen 
von der sund wider den heiligen 
geist 

Von den schlüsseln 

vber das Erste buch Mosi 

von der heiligen Tauf 


(viel freier Raum) 


Warnung die das Sacrament 
empfahenn 
wider die Heuchler 
wider die himmlischen propheten 
Warnung an die deutschen 
auf das vermeint edict 
Widerlegung des Munsterischen 
Irrthums. 
(Drei Seiten frei.) 
Auf Blatt 30—32 folgen: 
Erasmi Roterodami 
Theologica et 
Reliqua. 
Ca. 30 Werke. Auch hier hat eine andere Hand 
noch Titel beigefügt. 
Blatt 33 a: 
Antilutheranorum 
opera 
Diese Abteilung besteht aus nur 3 Titeln: 
E ccius de predestinatione 
F aber Constantiensis cötra D. M. Lütherü. 
Libri triü virorum et triü virginü spiritualiü. 
Blatt 34—42: 
Historici. 
Ca. 140, darunter 


Albert Krantz Paulus Orosius 


Pirckheimer Plinius 

Naukler Plutarch 

Eusebius Poggius Florentinus 
Petrarca Polybius 

Herodot (Latine) Procop 

Jornandes Reuchlin 

Josephus Tacitus 


Luitbrand 

Otto v. Freising |. 

Paulus Diaconus 
Es folgen 


ca. 180 Werke, 


Thucydides 
Tritemius 


Philosophi 


I23 Werke, darunter 
Aristoteles 
Albertus Magnus 
Boetius 
Cicero 
Epictet 
Isocrates 
Laurentius Valla 
Mellerstadt 
Ficinus 
Picus v. Mirandula 
Plutarch 
Plinius 
Plato 
Pythagoras 
Plotin 
Melanchthon 
Seneca 
Thomas Morus 


(viermal vertreten) 
(neunmal vertreten) 
(einmal vertreten) 
(einmal vertreten) 
(einmal vertreten) 
(zweimal vertreten) 
(viermal vertreten) 
(einmal vertreten) 
(einmal vertreten) 
(dreimal vertreten) 


. (viermal vertreten) 


(dreimal vertreten) 
(einmal vertreten) 
(einmal vertreten) 
(einmal vertreten) 
(einmal vertreten) 
(dreimal vertreten) 
(einmal vertreten) 


Mathematici, Cosmographi, Geographi Latini. 


Са. 114, darunter 
Albumasar 
Boccaccio 
Boetius 


Johannes Regiomontanus (siebenmal) 


Ptolemaeus 
Peurbach 


Pomponius Mela 
Thomas v. Aquino. 


Medici Latini, 
ca. 150 Werke, besonders häufig ist Galen ver- 
treten, einige deutsche Werke, Kräuterbücher, 


sind darunter. 


Poetae Latini 


ca. 78, u. a. 
Ausonius 


Baptista Mantuanus 


Catull 

Celtis varıa 
Chalybis varia 
Eobanus Hessus 


Homer: Odyssee, übers. v. Volaterranus u. L. 


Aretinus 
Ilias 
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Hymni 
Batrachomyomachia 

Horatius 

Juvenal 

Camerar 

Ovid 

Pindar 

Plautus 

Properz 

Raban 

Reuchlin 

Silius Italicus 

Terenz 

Tibull 

Virgil 

Oratores, Rhetores, Gramatici et mixti. 
Ca. 120, darunter 


Aldi Gramatica Ludovico Vives 


Bebellii epuscula varia Ficinus 
Cicero (r2 mal) Melanchthon 
Jodocus Willichius Picus 
Camerarius Plinius 


Johannes Sturm 
Lucian 


Petrus Bembus 
Poggius Florentinus 


betario, per omnes 
studiorum classes sicut 
libri sunt colligati. 


М.О. ХХХУЕ. 

Dieser Titel, wie der Katalog selbst, sind in der 
Hauptsache von der Haupthand von AKI ge- 
schrieben, auch auf diesem Titelblatt findet sich 
unten eine Notiz Spalatins: gantze Bucher, wie 
sie gebunden. 

Folio 2a Hebraica in 
Theologia 
A mos cömentarium hebraice 
Jn Joel hebraice 
Cathalogus Munsteri 
Difficiliorum hebraicarum dictionü 
explicatio 
B iblia hebraica cū Rabi Aben 
Nezar. 
Fol. 2b C oncordantiae 
D auid Rabi de radicibus 
Hebraica gramatica. 
A braham de Balnis. gramatica. 
C apnionis hebraice institutiones 
Mönsteri dictionarium 


Fol. 3b 


Mappae 
Terra sancta 
Italia, groß 
Italia, klein 
Rhetia superior 
der Turcenzug 
Peregrinatie Pauli 
das Ungerland 
Tabulae 
in officia Ciceronis 
Anatomia viri 
Anatomia mulieris. 


Im Jahre 1536 ist noch ein zweiter alphabetischer 
Katalog entstanden, der aber dem ersten gegenüber 
wesentliche Unterschiede hat. Auch er sei zu- 
nächst beschrieben und auszugsweise mitgeteilt: 


II. (Alphabetischer Katalog = AK II) 


Dieser Katalog umfaßt ı20 früher unfoliierte 
Blätter. Die Maße und die Ausstattung sind wie 
bei dem ersten, das erste Blatt ist wieder durch 
Hinterklebung gestärkt. Auch er hat einen aus- 
führlichen Titel: 


Bibliothecae Ducalis 
in arce Vuittembergen — 
si Index ordine Alpha- 


dictionarium emendatum 1539 
(von anderer Hand hinzugefügt) 


D ictionarıü hebraicum. 


Es folgt Fol. 5a 


Graeca 
Graeca in Theologia 


Fol. 6a— 7b Graeci poetae 
8a— 8b Historici Graeci 
9a—iob Philosophi Graeci 

Ira—irib Medici Graeci 
I2a—1i3b Gramatici Graeci 


Dictionaria Graeca. 
16a 
Theologia Latina 
auf 16a—ı7a steht die erste Abteilung, der aber 
die Überschrift fehlt, es handelt sich um Bibeln, 
Konkordanzen usw. 
Fol. 18a 


Es folgt Fol. 


Scriptores et textus 

Bibliorum simul 
ı9a—2ı a Theologi graeci deinde in 

Latinam linguam versi. 
Z. B. Athanasius, Basilius Magnus, Chrysostomus, 
Gregorius Nazianzenus, Hermes Trismegistos, 
Origines. 
22a—24b Theologi latini veteres. 
Z. B. Augustin (sehr häufig), Ambrosius, Cyprian, 
Hilarius Hieronymus. 
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25а Theologi recentiores. 

Z. B. 
Anshelm Ecolampadius 
Albertus Magnus Gerson 
Alfonsus Savonarola 
Abbas Joachim Johannes de Turrecre- 

mata 

Andreas Osiander Kempis 
Aurigallus Lactantius 
Cassiodor Marsilius Ficinus 
Bernhard Nicolai de Cusa 
Beda Occam 
Baptista Mantuanus Reuchlin 
Damascenus Thomas v. Aquino. 
Rabanus Zwingli 

Fol. 33a—34a 

Psalterium 


Buceri psalterium 
Jacobus de Valentia super psalterium 
Ludolphus in psalterium 
Pomeranus Doctor in psalterium 
Reuchlin in septem psalmos poeniten- 
tiales 
Fol. 35 a—b 
Reverendi paris nri 
Doctoris Martini Lutheri 
opera Latina. 


Im wesentlichen wie in AK I, einige kleine 
Unterschiede: etwas spáter in der Reihenfolge als 
in AK I steht: D. M. Lutheri Deuteronomium, 
dabei steht noch: Pomerani Deuteronomium, 
eiusdem 4 libros regum (Mischband!). Bei D. M. 
Lutheri psalterium ist eingefügt: Psalterium Eobani 
Hessi carmine elegiaco (ebenso!) Spalatin hat in 
AK II noch einige Titel mehr beigefügt. 

Fol. 37a Germanica Lutheri. 

AK II hat hier etwas mehr, z. B. Bapstesel 
gebessert. New Zeittung von Munster. AuBer- 
dem ist in AK II ein Stück (etwa 15 Titel) von 
anderer Hand, wohl später, eingefügt worden, 
darunter z. B. Sepultura Lutheri, Unterricht der 
Visitatoren, Aliquot nomina propria germanorum, 
D. M. Luther wider die Sabbather, D. M. L. 
Osterpredigt, D. M. L. Symbola. 


Fol. 41a deutsch auch christliche 
theologische Bucher 
nur 3 Werke, z. B. Tauler 
Fol. 42a Lutheranorum libri 
vere Theologici 
Alchamerius Pomeranus 
Bucerus Sacerius 


Bulligerus (!) Theophilactus 
Brentius Zwingli 
Corvinus 
Melanchthon 
Fol. 45a Anti-Lutheranorü 
opera 
nur die 3, wie in AK I. 
Fol. 46a Erasmi Roterodami 
Theologica et 
versiones. 
Fol. 49a Partes Theologiae 
Fol. 50a Sümae et sümistae 
Theologiae 
Fol. 51 a—53 b Sententiarii 


Fol. 
Fol. 


54 a—55 a Sermones multorum 
56 a—57 a Historici greci 
nüc latini. 
Ammianus Marcellinus 
Paulus Aemilius 
Arianus 
Constantinus Magnus 
Tacitus 
Diodorus Siculus. 
Fol. 57b Historici Latini 
ca. 70 Titel, das erste Stück geben wir genau wieder: 
Ec clesiastica historia Eusebii 
Chronicon Eusebii 
J osephus 
Egesipphus 
B erosus 
Mirsilius 
Cato 
Metasthenes 
Justinus Florus 
Pomponius Mela 
Hyginius 
B londus 
C onstantini magni Caesaris vita 
Doctore Reuchlin interprete 
Hippocrates de praeparatione hominis 
eodem interprete 
Epithalamium ab eodem ex hebreo 
traductum. 
ornelius Tacitus 
ornelii Taciti quinque libri recens 
inuenti. 
omentaria in Cornelium Tacitum. 
iodorus Siculus 
Astonius pedianus 
iogenes Laertius 
Herodotus 


me бо AA 


Ën 
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D iodori Siculi libri Duodecim de Colomella 
philippo et Alexandre regibus Seneca 
macedoniae. Philosophi Latini recentiores 
D 1odorus Siculus z. B. Albertus Magnus 
Pomponii Laeti varia. Dialectica. Philippi 
Leonhardus Aretinus de bello Rhetorica eiusdem 
Gothico. Georgius Valla 
E cclesiastica historia Eusebii Martin Mellerstadt 
Tripartita historia a Beato Thomas Morus 
Rhenano recognita. Fol. 88 a—89 a 
E usebii Chronicon Mathematici, Cosmographi, 
Sigisberti Chronicon. - Geographi olim graeci 
Wir nennen ferner | nunc versi. 
Livius Polydorus 2. B. Euclid 
Plutarch Salustius Johannes Regiomontanus 
Polybius Sueton Ptolemaeus 
Leonh. Aretinus Sabellicus Strabo 
Petrus Crinitus Thucydides Fol. 90a—93 a Mathematici, Cosmographi, 
Procopius Livius Geographi Latini. 
Agatius Herodotus Latine z. B. Albumasar 
Jornandes Valerius Maximus Albubatar 
Paulus Diaconus Velleius Paterculus Appianus 
Ammonius Petrarca Bartolomaeus Vespucci 
Luitbrandus Martianus Capella. Johannes Regiomontanus 
Fol. 60 Historici recentiores. Leo Baptista 
Ca. 75, wir nennen Pomponius Mela. 
Aretinus Fol. 94a—95b Medici olim Graeci, 
Galeanus postea versi. 
Baptista Egnatius z. B. Dioscorides 
Naukler Galenus (sehr häufig) 
Chronica Nurnbergensis Fol. 96a—99b Medici Latini, Barbari 
Chronica Turingorum et Recentiores. 
Consilii Constantiensis Acta z. B. Avicenna (sehr häufig) 
Poggius Albubertus 
Gregorius Turonensis Aetius 
Beda | Hortus sanitatis. 
Leander Albertus Fol. 100a—103b Poetae latini 
Otto Frisingensis Fol. 104a—105a Oratores et Rhetores 
Procopius olim graeci, postea versi 
Tritemius Fol. 106a—107a Oratores et Rhetores 
Aeneas Silvius usw. Latini veteres 
Fol. 65 a—79b Fol. 108a—110a Oratores et Rhetores 
Jura Latini recentiores 
Fol. 814—822 Philosophi olim Graeci Fol. z111a—1ii2b Gramatici latini 
Postea versi Fol. 113a—144b Mixti Latini 
Aristoteles (sehr häufig) 
егпег и. а. ` Ill. Systematischer Katalog von 1536 
Platonis opera recens excusa. Außer den beiden besprochenen umfangreichen 
Fol. 83a—b. Philosophi latini veteres alphabetischen Katalogen finden sich, wie erwähnt, 
z. B. Boetius in Jena noch weitere Kataloge, die aber bei ge- 
Cicero nauerem Zusehen nur Teile eines oder mehrerer 
Cato größerer Kataloge sein können. Jeder solche Ka- 
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talogteil bildet einen Band von mehreren ineinan- 
dergelegten Bogen. Diese Bände zueinemzusammen- 
zuheften, hat man unterlassen, und so hat in neuer 
Zeit jeder seinen eigenen Umschlag bekommen. 

Es galt nun zunächst, die zusammengehörigen 
Teile zusammenzufinden. Es fanden sich auch 
einige, die übereinstimmende Merkmale tragen: 
sie sind auf das gleiche kräftige, vor allem gelbliche 
Papier geschrieben, die Schrift ist die gleiche, näm- 
lich eine gut lesbare, verhältnismäßig große, etwas 
steife lateinische Schrift, die verrät, daß es sich um 
eine Reinschrift handelt; man hat weder rechts 
noch links auf den Seiten Rand gelassen, aber nach 
jedem Titel, seltener nach mehreren Titeln (es 
handelt sich dann um Sammelbände), einen Strich, 
meist mit roter Tinte gezogen. Vor allem findet 
sich jedesmal auf der ersten Seite rechts unten ein 
großer lateinischer Buchstabe, nämlich B, C, D, E. 
Daß diese Katalogteile zusammengehören, beweist 
auch ihr Inhalt, der Katalog mit den folgenden 
Buchstaben (C, D usw.) ist jedesmal die Fort- 
setzung des Katalogs mit dem vorhergehenden. 
Die Beschreibung der Kataloge, die sich hier an- 
schließen wird, wird das dartun. Im Hinblick auf 
die alphabetischen Kataloge ließ sich erkennen, 
daß der Katalogteil B nicht der Anfang des ganzen 
Katalogs sein kann, dazu kam, daß sich ein weiterer 
Katalogteil fand, der wie ein Konzept zu Teil B 
sich ausnahm, aber auch noch das mit darbot, was 
vor B den Anfang des ganzen Katalogs ausmachen 
muß. Wir suchten also nach Teil A, fanden schließ- 
lich auch einen Katalogteil, der zwar diesen Buch- 
staben nicht trägt, auch in einer anderen Schrift 
geschrieben ist, aber auch eine Reinschrift ist und 
den Anfang des in diesem Kataloge niedergelegten 
Systems bildet. Wir nennen ihn (A). 

Wir geben hier keine ausführliche Beschreibung 
der Katalogteile, sondern teilen nur soviel mit, daß 
ihr Zusammenhang, ihr Inhalt und System erkannt 
werden kann. 

I, Teil: (A) 

Fol. ra oben: Index librorum Bibliothecae 
Illustriss. principis 
Johan. Friderichi S Ducis 
S. Rom. imperii electoris 
Landgravii Thuringie 
Marckgravii Misnie 
Burggravii Meidenburgensis. 


Fol. r b Libri Ebraici 

in X 
Fol. 2a 4 + Theologie 
Fol. 2b in 3 


Fol. 5a + Grammatik 
Fol. 6a Libri Graeci 
A (Theologie) 

Fol, 7a B (Philosophie) 

Fol. 8a r (Medizin) 

Fol. 8b 4 (Redner) 

Fol. 9a E (Grammatik) 

Fol. 10a Z (Geschichte) 

Fol. тта H (Dichter) 

Fol. 12 b A Hier beginnen die latein. Bücher, 
ohne daß es besonders vermerkt 
wird. (Bibeln, glossierte Aus- 
gaben usw.) 

Fol. 13a B 

Fol. 13 b C (aus dem Griech. ins Latein. 

Fol. 14a D übers. Theologen) 

Fol. 15 b E (ältere lateinische Theologen: 

Fol. 16a F Kirchenväter) 

Fol. 16 b G (jüngere latein. Theologen : 

Fol. 17a H Scholastiker) 

Fol. 17 b Jln 

Fol. 20a Е Шашы) 


II. Teil: (B) 
Dieser Katalog enthält ı2 beschriebene Blätter 
und trägt auf Blatt 1 a unten rechts ein B. 
Fol. 1a L m. Theologisches.) 





Fol. ıb М] (aus and. Wissenschaft.) 
e? : : E | (Reformatorische Theologie) 
Fol. 5 b P 
dn ce X | (Mittelalterliche Theologie) 
Fol. 8a S 
pc T | (Sentenzen) 
Fol. gb У 
Fol. i0 b X 
Fol. i1 b Y } (Зиттеп) 
Fol. 12 b Z 
III. Teil: (C) 
Er enthält 12 beschriebene Blätter 

Fol. 1a Libri in Jure 

AA 

rechts unten auf Ia: C 

Fol. 1b BB 
Fol. 2b CC 
Fol. 4a DD 
Fol. 4b EE 
Fol. 5 a FF 
Fol. 6a GG 
Fol. 6b HH 
Fol. 7a III 
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Fol. 7b KK 
Fol. 8a LÍ 
Fol. 9a MM 
Fol. rra NN 
Fol. 12a O O (aus dem Griech. ins Latein. 
übers. Philosophen.) 
IV. Teil: (D) 
Fol. 1a Fortsetzung von O O, unten rechts 
ein D. 
Fol. 1 b P P (Philos. lat. vet.) 
Fol. 2b Q Q (Philos. lat. rec.) 
Fol. 4a R R (Medizin) 
Fol. 4b S S (Medizin) 
Fol. 5 a ff. hier hóren auch die Signaturen auf. 
Fol. gb hier beginnt die Abteilung Geogra- 
phie, Mathematik usw., ohne daß 
ein Abschnitt gemacht und eine 
Signatur gesetzt wird, das geht bis 
I2b, dem Ende des Kataloges. 
V. Teil: (E) 
Fol. га Es setzt sich Mathematik, Geo- 
graphie usw. fort. 
Rechts unten E. 
Fol. r b ff. (Poetae) (Rhetores) (Grammatici) 
Fol. 5 b (Historici) 
Fol. 7a bis Ende frei geblieben (Der Band 


enthält 6 beschriebene und то 
leere Blätter.) 


Aus der Beschreibung des Inhalts geht zweifels- 
frei hervor, daß diese Katalogteile einen zusammen- 
hängenden Katalog bilden, worauf ja auch die oben 
angeführten gemeinsamen äußeren Merkmale 
schließen lassen. Nur für Katalog (A) bestehen 
noch leise Zweifel; wenn er auch seinem Inhalte 
nach der Anfang des Kataloges (A—E) sein muß, 
so könnte er immerhin auch der Anfang eines 
gleichen Kataloges sein, der aber von anderer Hand 
geschrieben ist. Diese Frage bleibt offen. 


IV. Konzept zum systematischen Katalog von 
1536. 

Wir erwähnten schon zu dem Teile B des 
eben aufgeführten Kataloges ein Konzept. Es ließ 
sich nun zu dem ganzen Katalog ein Konzept fin- 
den, das sich wiederum aus mehreren Teilen zu- 
sammensetzt. Während der Katalog (A—E) als 
Reinschrift, sind die folgenden Teile wegen ihrer 
flüchtigen Schrift als Konzept deutlich erkennbar. 
Daß sie Vorlage zu dem Kataloge (A—E) sind, geht 
aus der folgenden Beschreibung hervor, die auch 
den Zusammenhang der einzelnen Teile dartut. 


Teil I. 
Fol. 1a: rot: Libri Ebraici 
in X 
2 
Fol. 1b in 3 
іп ч 
Fol. ab Libri greci 
A 
Fol. 3a B 
Fol. 3b r 
Fol. 4a 4 
Fol. 4b E 
Fol. 5a Z 
Fol. 6a H 
Fol. 7a In Theologia 
A 
B 
Fol. 7b C 
Fol. 8a D 
Fol. 9a EF 
Fol. 9 b G 
Fol. 10a H 
Fol. 10 b I 


Fol. z1a usf. К usf. wie in der Reinschrift. 
Auf der letzten Seite steht unten klein: sequi- 
tur AA. (cf. Teil 2.) 


Teil II. 
Fol. 1a Libri in Jure AA BB 
Fol. 1b CC | 
Fol. 3a DD 
Fol. 3b FF 
Fol. 4a FF 
Fol. 4b GG HH 
Fol. 5a II 
Fol. 5b КК 
Fol. 6a LL 
Fol. 7b MM 
Fol. 8a NN 
Fol. 8b OO Auf der letzten Seite steht 
Fol. 10a PP klein: Nicoli, damit be- 
Fol. i1 b QQ  ginnt auch der náchste Ka- 
Fol. 12b RR  talog. 
Teil III. 
Fol. 1a SS 
Fol. 2a XX Die Reinschrift hat gar keine 


Signatur an dieser Stelle, es ist in der Rein- 
schrift Fol. 5 b Mitte, beginnend bei: Diosco- 
rides antiqua traductio — D. Antonii Gazim 
florida corona. 


EE EE EE EE EE EE EE EERSTEN UM MM RNC CC CMM UR MZ EEN 
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entspricht Reinschrift: 


Fol. 3a DDD 6b Mitte 
Fol. 4a EE 7b unten 
Fol. 6a BBB gb Mitte 
Fol. 7a ССС ıob unten 
Fol. gb AAA I2b oben 
Fol. 11a SS T. E. rb Mitte 
Fol. 12a AAA » , 2a unten 
Fol. 14a FFF » 5» 4a oben 
Fol. 14b GGG ,„ „ 4b oben 
Fol. 15b HHH ,, ,, 5b oben 
Fo. 16a III „ ». 6a unten 


In Teil E auf Fol. 5b findet sich eine Über- 
schrift: Historici. 


Teil IV. 
Fol. Ia ККК 
Fol. Ia LLL 
Fol. Ib MMM 
Fol. 2a NNN 
Fol. 2b ООО 
Fol. 3a РРР 
Fol. 3b QQQ 
Fol. 3b RRR 
Fol. 4a im Kämerlin. 


Die Zusammengehörigkeit dieser Katalogteile 
lässt sich daraus erkennen, daß sich die Signaturen- 
alphabete jedesmal im folgenden Teile ordnungs- 
gemäß fortsetzen. Bei zwei Katalogteilen ist ja 
auch noch ein besonderer Hinweis auf den An- 
schluß da. Die Vergleichung der Signaturenalpha- 
bete ergibt ferner die Zusammengehórigkeit der 
beiden Kataloge, der Reinschrift und des Konzepts. 
Nur die Verteilung der Titelmengen auf die ein- 
zelnen Teile ist an ein paar Stellen verschieden. 
Teil I und Teil II der Reinschrift sind in Teil I 
des Konzepts vereinigt, Teil II des Konzepts ver- 
teilt sich auf Teil III und den Anfang von Teil IV 
in der Reinschrift, Teil III des Konzepts macht 
die zweite größere Hälfte von IV und Teil V der 
Reinschrift aus. Die Reinschrift bricht hier ab, 
für Teil IV des Konzepts haben wir keine Rein- 
schrift. Das letzte Buch von III des Teiles III des 
Konzepts ist das letzte Buch der Reinschrift. Das 
System wird völlig zu Ende geführt in Teil IV des 
Konzepts. Es ist in dem letzten Teil der Rein- 
schrift noch viel Platz frei, so daß wir anzunehmen 
haben, nicht, daß die Reinschrift von Teil IV ver- 
loren gegangen ist, sondern daß aus unbekannten 
Gründen die Beendigung der Abschrift unterblie- 
ben ist. Wir haben auch einzelne Titel an ver- 
schiedenen Stellen, z. B. bei den deutschen Bü- 
chern unter NN und bei den Werken unter OO, 


verglichen, insbesondere dort, wo in der Rein- 
schrift jegliche Signatur fehlt, und haben immer 
völlige Übereinstimmung gefunden. 

Daß die Reinschrift eine Abschrift ist, geht auch 
aus folgendem hervor. Das Konzept hat in Abtei- 
lung + der hebräischen Bücher die Titel zum Teil 
lateinisch und hebräisch gegeben, die Rein- 
schrift hat nur die lateinische Form. Einmal findet 
sich im Konzept ein Titel zwischen 2 Linien nur 
in hebräischer Sprache, in diesem Falle fehlt in 
der Reinschrift der Titel ganz, der Abschreiber hat 
aber in der Reinschrift Platz gelassen. Es muß 
also ein des Hebräischen Unkundiger gewesen 
sein. Aus demselben Grunde geht auch her- 
vor, daß der Schreiber des Konzepts und der 
der Reinschrift nicht ein und dieselbe Person 
gewesen sind. 

Der Beschreibung der Kataloge folge nun eine 
kurze Besprechung. Wir betrachten zunächst die 
äußere Form. Die Kataloge sind alle auf Papier 
geschrieben, über dessen Qualität wir im einzelnen 
schon gesprochen haben. In den beiden alphabe- 
tischen Katalogen findet sich deutlich sichtbar und 
immer wiederkehrend ein Wasserzeichen im Papier, 
nämlich das kursächsische Wappen mit den beiden 
Schwertern. In seinem Ausgabenbuch von 1536 
verzeichnet Spalatin die Ausgabe: 5 gr. für 
5 Bücher Papier Christoff Schrammen zur Li- 
brey Registern und andern verbraucht. Das wird 
wohl das Papier für unsere Kataloge gewesen sein. 
In den Händen der Buchhändler lag damals ja 
auch der Papiervertrieb. Vielleicht hat Schramm 
die 5 Bücher Papier in Leipzig auf der Messe 
gekauft, wie es Spalatin ein andermal selbst 
getan hat, 

Die oblonge Form der Kataloge war im 16. Jahr- 
hundert wohl allgemein gebräuchlich. In Jena 
liegen, auch aus der alten Wittenberger Bibliothek 
stammend, eine Reihe Kataloge von Kloster- 
bibliotheken, die dieselbe Form haben, Die Kata- 
loge der Münchener Hofbibliothek des 16. Jahr- 
hunderts sind auch in dieser Form hergestellt, wie 
Photographien erweisen, die dem Hartigschen!) 
Werke beigegeben sind. 

Diese Form, zusammen mit den meist recht 
kurzen Titeln, lassen die Kataloge äußerlich recht 
praktisch erscheinen. Der Vorteil des modernen 


з) Hartig, Otto: Die Gründung der Münchner Hof- 
bibliothek durch Albrecht V. und Joh. Jak. Fugger. Ab- 
handlungen der Kgl. Bayer. Akad. d. Wiss. Philos.-philol. 
u. hist. Kl. Bd. 28, 3. München 1917. 
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Bandkataloges, daß das Auge rasch die ganze 
Reihe der Titel auf einer Seite überfliegen kann, 
wird jetzt oft gemindert durch die Breite der 
Seiten, die durch die Länge der Titel nötig wird. 
Das ist bei den alten Wittenberger Katalogen nicht 
der Fall. Dazu kommt in den beiden alphabe- 
tischen Katalogen die kleine, steile, meist deutlich 
lesbare Schrift, die Abstände zwischen den An- 
fangsbuchstaben, die Hervorhebung derselben. 
Kein so günstiges Urteil können wir in dieser Hin- 
sicht über den systematischen Katalog abgeben, 
da seine Schrift größer und schräger gestellt und 
die Verteilung der Titel über die Seite nicht so 
regelmäßig ist. Das bessern auch die Striche 
zwischen den Titeln nicht. 

Von der äußeren Form gehen wir zu den Titeln 
über. Bekanntlich ist das Katalogisieren in neuester 
Zeit zu einer ausgebildeten Technik geworden, 
die in schwierigen Fällen viel Scharfsinn erfordert. 
Um so primitiver war es im 16. Jahrhundert, war 
es in der Wittenberger Schloß- und Universitäts- 
bibliothek. Von einer Titelaufnahme kann nicht 
im geringsten die Rede sein, ebensowenig von dem 
Voranstellen eines Ordnungswortes. Erscheinungs- 
jahr und -ort fehlen ganz, Verfasser und Titel 
sind ganz kurz angegeben; des öfteren kommt es 
auch vor, daß eines von beiden fehlt, insbesondere 
bei bekannteren Autoren der Sachtitel. Ebenso 
ist die Reihenfolge dieser beiden Angaben keine 
feststehende oder sich nach der Vorlage richtende. 
Manche Autoren gehen auch unter zwei verschie- 
denen Namen. So finden wir in AK I unter den 
Hebraica unter C: Capnionis hebraice institu- 
tiones, ein Stück darauf unter R: Reuchlin dictiona- 
rium. Ebenso wird Melanchthon auch unter Phi- 
lippus eingestellt. Im allgemeinen werden wir 
anzunehmen haben, daB der Titel in der Form 
erscheint, wie man das Buch kurz zu nennen 
pflegte. Immerhin werden in der Mehrzahl der 
Fälle die Bücher mit Hilfe der einschlägigen Nach- 
schlagewerke bibliographisch festzustellen sein. 
Wo die Reihenfolge innerhalb einer Systemgruppe 
alphabetisch ist, wird innerhalb der einzelnen 
Buchstaben die Reihenfolge nicht wieder alpha- 
betisch gehalten, 

Wir wenden uns nun den einzelnen Katalogen 
zu, zunächst AK I. Er ist wie AK Il im Jahre 1536 
entstanden, um diese Zeit wird auch der syste- 
matische Katalog anzusetzen sein, worüber wir 
noch schreiben werden. Dieses Jahr verdanken 
wir der Angabe auf dem Titel des Kataloges. 
Dieser Titel ist von derselben Hand geschrieben 


worden, wie der größte Teil des Kataloges selbst, 
diese Zeitangabe geht also auf den Katalogschreiber 
zurück. Sollte sich aber nicht die Herstellungs- 
zeit über 1536 hinaus ausgedehnt haben? Der 
Katalog macht den Eindruck einer einmaligen 
Abfassung. Eine Hand hat den größten Teil des 
Kataloges vom Titel bis zum letzten Blatt ge- 
schrieben, es läßt sich nicht erkennen, daß das zu 
verschiedenen Zeiten, über einen größeren Zeit- 
raum hinweg, geschehen ist. Allerdings hat der 
Schreiber zwischen den einzelnen Buchstaben oft 
noch Platz für weitere Einträge gelassen, der 
Katalog ist aber nicht systematisch fortgesetzt 
worden, wie aus der nur geringen Zahl der Nach- 
träge hervorgeht. Wir haben also als Abfassungs- 
zeit die erste und einmalige Niederschrift anzu- 
sehen, diese kann bei der Kürze der Titel und der 
immerhin niedrigen Bücherzahl sehr wohl in einem 
Jahre geschehen sein. Auch der innere Aufbau 
des Kataloges ist einheitlich und macht nicht den 
Eindruck, als ob er später irgendwie verändert 
worden sei. 

Daß er im Jahre 1536 abgefaßt ist, paßt auch 
sehr gut in die Entwicklung der Bibliothek. 
Johann Friedrich hatte der Bibliothek von vorn- 
herein besonderes Interesse zugewandt. In der 
Fundation von 1536 bedachte er sie mit einem 
regelmäßigen Einkommen und mit einem Biblio- 
thekar. Die Bibliothek wurde in einem geeigne- 
teren Raume im Schlosse untergebracht, die 
Bücher auf Pulte gelegt und angekettet. In die 
Reihe dieser Bemühungen gehört auch die Her- 
stellung dieses und der anderen Kataloge. 

Wer hat den Katalog geschrieben? Betrachten 
wir zunächst die verschiedenen Hände, die daran 
gearbeitet haben. Der Katalog ist im wesentlichen 
von einer, der oben beschriebenen Hand, her- 
gestellt worden. Richtig ist nur, daß Luthers 
deutsche Werke von einer anderen Hand ein- 
getragen worden sind. Spalatin hat nur eine 
Bemerkung auf dem Titelblatt und ein paar Nach- 
träge bei Luthers Latina hinzugefügt. Daneben 
glauben wir noch 8 verschiedene Hände in dem 
Katalog zu finden, die aber nur wenige oder nur 
einen Titel geschrieben haben. Eine dieser Hände 
hat mit roter Tinte geschrieben, von ihr stammt 
auch das Ende des Kataloges: Mappae, Tabulae, 
Deutsche bucher. 

Die Haupthand ist vielleicht die des Christoph 
Nicolai, des Dieners Spalatins. In einem noch 
anzuführenden Schreiben von 1538 an den Kur- 
fürsten spricht Nicolai von dem vielen Schreiben, 
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das er seit den 3 Jahren, die er bei Spalatin ge- 
wesen ist, mit den vier Registern gehabt hat und 
daß er diese Register weiterführen muß. Spalatin, 
Edenberger, Melanchthon, an die man vielleicht 
auch denken könnte, kommen nicht in Betracht, 
da sie andere Schriftzüge haben. 

Über den Verfasser des Kataloges können wir 
noch weniger bestimmte Angaben machen. Aus 
dem Eifer Spalatins für die Bibliothek könnte man 
schließen, daß er sich diese Arbeit vorbehalten 
hat, es liegt wohl näher, an den immer anwesenden 
Edenberger zu denken; Melanchthon mag eine 
beratende Stellung eingenommen haben. 

Laut Angabe auf dem Titelblatt soll der Katalog 
ein alphabetischer sein, der die Bücher aber nicht 
in einem einzigen Alphabet, sondern nach den 
drei Sprachen in drei Teile geteilt, verzeichnet, 
von denen jeder sein eigenes Alphabet bildet. Wir 
würden diesen Katalog heute einen systematischen 
nennen müssen, wenn das System auch nicht 
schärfer gegliedert ist. Wären die lateinischen 
Bücher nicht roh in einzelne Wissenschaften ein- 
geteilt, so wäre der Charakter des Kataloges viel 
eher der eines alphabetischen nach unserer An- 
schauung, da wir die Einteilung nach den Sprachen 
nicht gerade als ein System ansehen. 

Das gleiche Jahr 1536 hat noch einen zweiten 
alphabetischen Katalog entstehen lassen, den wir 
AK II nannten. Er ist auf das gleiche Papier mit 
demselben Wasserzeichen, dazu von demselben 
Schreiber wie AK I geschrieben worden, nur 
wenige andere Hände haben ganz bescheidene 
Ergänzungen beigefügt, diese Hände sind zum 
Teil auch in AK I tätig gewesen. Was wir bei 
AK I über das Abfassungsjahr sagten, die Mög- 
lichkeit, daß er in einem Jahre, daß er von einem, 
vielleicht von Nicolai, in einem Zusammenhang 
geschaffen worden sei, von wem er verfaßt worden 
sei, gilt auch für AK II. 

Wesentliche Unterschiede aber bestehen zwi- 
schen der Art der Kataloge. War AK I im Titel 
gekennzeichnet als ein alphabetischer Katalog, 
getrennt nach den drei Sprachen, der aber in 
Wirklichkeit in seinem größeren Teile, den latei- 
nischen Büchern, roh systematisch eingeteilt war, 
so wird uns im Titel von AK II gleich das richtige 
über den Katalog gesagt: Index ordine alphabe- 
tario per omnes studiorum classes sicut libri sunt 
colligati. Einmal also bringt dieser Katalog die 
Bücher nach den einzelnen Wissenschaften, und 
zwar mehr ins einzelne gehend eingeteilt, innerhalb 
der Abteilung alphabetisch geordnet, zum andern 


aber, wie die Bücher zusammengebunden waren. 
Wie wir aus dem letzteren schließen und auch aus 
anderen Quellen feststellen können, ließ man in 
Wittenberg, wie es damals üblich war, sehr häufig 
mehrere Werke in einen Einband binden. Oft 
paßten diese Werke ihrem Inhalt nach, wenigstens 
einigermaßen, zusammen, nie aber hat man natür- 
lich beim Zusammenbinden auf eine Reihenfolge 
nach dem Alphabet geachtet. Wir finden in AK II 
háufig (vgl. die Abteilung Hebraica und Historici) 
Werke, die dem Inhalt, noch háufiger dem Alphabet 
nach, nicht an die Stelle gehóren, an der sie stehen. 
Das sind beigebundene Werke. Rein äußerlich hat 
der Katalogschreiber das dadurch gekennzeichnet, 
daß er diese Werke in der Zeile etwas eingerückt 
hat, was wir zum Teil auch bei der Abschrift der 
Kataloge wiedergegeben haben. Auf diese Eigenart 
von AK II weist auch Spalatins deutsche Notiz 
auf dem Titelblatt hin: Gantze bucher, wie sie 
gebunden. Derselbe Spalatin hat auf das Titelblatt 
von AK I geschrieben: Sonderliche bucher. AK I 
nämlich, das ist einer der Unterschiede von AK I 
und AK II, verzeichnet die Bücher einzeln, hat 
die Mischbände aufgelöst. 

Der andere Unterschied sind die Systeme. 
Beiden Katalogen gleich ist die Einteilung der 
Bücher nach den Sprachen. Die Verehrung für 
die drei alten heiligen Sprachen ist so groß, daß 
man den Unterschied der Bücher, den sie hervor- 
rufen, für ausschlaggebender hält bei der Ein- 
teilung als den gemeinsamen Inhalt. Gleich sind 
auch die Hauptabteilungen in beiden Katalogen; 
der Ordnung: Theologie, Geschichte, Jura, Philo- 
sophie, Mathematik, Kosmographie und Geogra- 
phie, Medizin, Dichtkunst, Redekunst, Gramma- 
tik unter den lateinischen Büchern von AK I ent- 
spricht unter denen von AK II die Ordnung: 
Theologie, Geschichte, Jura, Philosophie, Mathe- 
matik usw. Medizin, Dichtkunst, Redekunst, Gram- 
matik. Ähnlich wie die Latini sind die Graeci in 
AK II eingeteilt: sie zerfallen in Theologie, Dicht- 
kunst, Geschichte, Philosophie, Medizin, Gram- 
matik. Daß man die Hebraica in AK II in Theo- 
logica und Grammatica geteilt hat, erklárt sich aus 
dem Vorhandensein nur solcher Literatur in he- 
bräischer Sprache. Der Unterschied zwischen den 
Systemen von AK I und II macht sich in den 
Unterabteilungen bemerkbar. Während in AK I 
nur innerhalb der lateinischen theologischen 
Bücher besondere Abteilungen, nämlich für Lu- 
thers lateinische und deutsche Schriften, für die 
des Erasmus und der Antilutheraner geschaffen 
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worden sind, sind in AK Il alle Abteilungen noch 
reichlich in Unterabteilungen gegliedert. Die Zer- 
legung der Titelmassen in kleinere Teile hat man 
vorgenommen nach der Zeit (Einteilung in olim 
Graeci, nunc versi, veteres, recentiores), oder man 
hat nach der äußeren Form Zusammengehöriges 
in eine Abteilung gebracht (Partes, Sententiarii, 
Summae), oder man hat stark vertretene Schrift- 
steller, die besonderes Ansehen genossen, aus der 
Abteilung, der sie zugehörten, herausgenommen 
und für sich gestellt (Luther, Erasmus). Bei der 
Einteilung nach der Zeit ist die Grenze zwischen 
veteres und recentiores die zwischen Früh- und 
Hochmittelalter, in den Recentiores sind die mittel- 
alterlichen wie die neuzeitlichen Schriftsteller 
gemeinsam enthalten. Man möchte fast meinen, 
daß man der Zeiten ungeheuren Bruch nicht 
gefühlt hat, da man mittelalterliche und huma- 
nistische bzw. reformatorische Literatur so fried- 
lich zusammengestellt hat. 

Von diesen beiden Katalogen ist AK II zweifel- 
los zuerst entstanden. Er steht der tatsächlichen 
Aufstellung näher als AK I, da er die Mischbände 
unaufgelöst verzeichnet. Erst nachdem schon ein 
Verzeichnis der Büchermengen vorhanden war, 
konnte diese Auflösung geschehen und so AK I 
entstehen. 

Wir widmen nun dem systematischen Katalog 
noch einige Worte. Wann ıst er entstanden? Er 
hat keine direkte Zeitangabe. Nach der Angabe 
im Titel fällt aber seine Abfassung in die Regie- 
rungszeit Johann Friedrichs, d. h. in die Jahre 
1532—1547. Ferner sind noch ein paar Jahres- 
zahlen bei Büchertiteln angegeben. Im Katalog 
(A) steht unter H (lateinische Kirchenväter) bei der 
Erwähnung eines Lactantius Firmianus das Jahr 
1532, in der gleichen Abteilung bei Hilarii opera 
ab Erasmo Rot. recognita 1535, in der Vorlage zu 
dem systematischen Katalog, und zwar in Teil 3 
auf Seite I2a ganz unten steht folgender Titel: 
Oratio Phil. Melä. Dicta ab ipso cü decerneretur 
gradus magisterii D. Andreae Vuinclero et aliis 
quibusdam bonis et doctis viris anno Domini M.D. 
XXXV. Dieapril. ı4. Das Konzept kann demnach 
frühestens im Jahre 1535 geschrieben worden sein, 
die Reinschrift ebenfalls. Wir kommen auf die 
Zeitbestimmung nachher noch einmal zurück. 

Über die Schrift des Kataloges haben wir schon 
bei Beginn seiner Beschreibung gesprochen, im 
übrigen lassen sich wie bei den anderen Katalogen 
auch hier nur Vermutungen aussprechen. Dasselbe 
gilt von der Verfasserfrage. 


Der Katalog ist systematisch. Im Titel wird 
darüber nichts gesagt, denn diese Form war da- 
mals wohl die gewóhnliche und die náchstliegende, 
während die alphabetische Anordnung das Beson- 
dere ist und darum im Titel genannt zu werden 
verdient. Indes der Unterschied zwischen diesem 
systematischen Katalog und AK II ist nicht groß. 
Die Einteilung nach den drei Sprachen ist beiden 
gleich, die Reihenfolge der Hauptteile unter den 
lateinischen Büchern ist in dem systematischen 
Katalog etwas verändert, die Historici sind in dem 
systematischen Katalog ans Ende gestellt, die 
Mathematici usw. und die Medici haben ihre 
Plätze vertauscht. Was die Einteilung innerhalb 
der Hauptgruppen anbelangt, so ist sie in dem 
systematischen Katalog bei den Hebraici noch 
etwas genauer, bei den Graeci gleich, bei den 
Theologi latini 1st die Reihenfolge etwas verändert, 
einige kleinere Abteilungen scheinen anderen 
größeren beigefügt worden zu sein. 

Der systematische Katalog hat aber noch etwas 
mehr als die beiden AK. Es sind seine letzten 
Abteilungen QQQ, RRR, und: Im Kämerlin. 
QQQ und RRR enthalten französische Werke, im 
Kämmerlein sind Musikalien. Das Prinzip, daß 
man die Bücher nach den Sprachen getrennt auf- 
führt, wirkt hier fort. Da es sich um eine kleine 
Sondergruppe handelt, steht sie am Ende des 
Kataloges. Derselbe Grund hat wohl auch dazu 
geführt, sie in AK I und AK II überhaupt weg- 
zulassen. 

Zwischen AK II und dem systematischen 
Katalog, deren große Ähnlichkeit wir feststellen 
konnten, besteht zweifellos ein enger Zusammen- 
hang. Ferner wissen wir, daß man im Mittelalter 
zunächst Kataloge schuf, die eine Art Inventar, 
Standortsverzeichnis waren, die die Mischbände 
nach ihrem ersten Bande aufzählten und einem 
systematischen Katalog näherkamen!). Im Aus- 
gang des Mittelalters wurde es üblich, zu diesen 
Katalogen alphabetische Verzeichnisse hinzuzu- 
schaffen. So können wir immerhin, wenn auch 
eine genaue Beweisführung durchaus noch nötig 
ist, die Annahme aussprechen, daß in Wittenberg 
zuerst die Vorlage zum systematischen Katalog, 
dann dieser selbst, darauf AK II und zuletzt AK I 
entstanden sind. Da die Katalogisierungsarbeiten 
wohl zweifellos nach der Neuaufstellung der Bi- 
bliothek erfolgt sind, wäre die Abfassung auch des 


1) Gottlieb, Theodor: Über mittelalterliche Biblio- 
theken. 1890. 
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systematischen Kataloges für das Jahr 1536 anzu- 
setzen!). = 


IV. Der Inhalt der Wittenberger Schloßbibliothek 


Wollen wir die Bedeutung der Wittenberger 
Bibliothek für ihre Zeit als auch ganz besonders 
innerhalb der Geschichte der Bibliotheken und 
vor allem der Geistesgeschichte überhaupt fest- 
stellen, dürfen wir an ihrem Bestande, dem 
Inhalte nach, nicht vorbeigehen. Wir können zu 
diesem Zweck einmal die uns überlieferten Kata- 
loge von 1536 durchsehen, zum anderen aber 
können wir die Nachrichten, die wir über Erwer- 
bungsgrundsátze, Erwerbungsversuche und tat- 
sáchlich erfolgte Erwerbungen haben, daraufhin 
untersuchen. Beide Arten Quellen müssen ihrer 
Eigenart entsprechend behandelt werden, bei den 
Katalogen müssen wir fragen, ob sie vollständig 
sind und wie die in ihnen verzeichneten Bestände 
zusammengekommen sind, bei der anderen Art 
von Quellen müssen wir z. B. beachten, daß 
manche Arten der Erwerbungen keinen besonderen 
Niederschlag in Briefwechseln usw. erhalten haben. 

Die Entscheidung über die Anschaffungen lag 
in den Händen der Kurfürsten. Wie sie nach 
der damaligen Lage in allen Dingen im Staate die 
letzte Entscheidung hatten, so war es auch hier. 
Irgendwelche direkte Zeugnisse für Anschaffungs- 
grundsätze Friedrichs des Weisen haben wir nicht. 
Oben ist schon einiges über seine Persönlichkeit 
gesagt worden, es sei hier nur noch darauf hin- 
gewiesen, daß er schon in seiner Jugend vom 
Humanismus beeinflußt war; schon früh hatte er 
Beziehungen zu Conrad Celtes, später stand ihm 
Mutian besonders nahe. Die Universität, die er 
gründete, hatte von vornherein eine humanistische 
Abteilung in ihrer Artistenfakultät, andererseits 


1) Außer den eben eingehender besprochenen Katalogen 
finden sich in Jena noch folgende: ein „Verzeichnis der 
grosen bucher in der librey'', ein Fragment von 2 beschrie- 
benen und 2 leeren Blättern, nur hebräische, griechische 
und lateinische theologische Bücher enthaltend (und 
zwar nur Bibeln, Kirchenväter, Luther), mit Angabe 
der Bandzahlen bei den einzelnen Werken; ein weiteres 
Fragment von 5 Blättern: ‚„Verzeichniß der bucher so 
oben im schloß in dem gemach behalten und verwaret“, 
nur etwas Jura, Theologie, Geschichte, Medizin und 
Geographie enthaltend, vielleicht Handschriftenkatalog, 
da häufige Angabe: in membrana, oder: scriptum; ein 
weiteres Fragment: Anfang eines systematischen Katalogs: 
nur Hebraica und Graeca enthaltend; schließlich der sehr 
flüchtig geschriebene Entwurf eines eingehender ein- 
geteilten systematischen Kataloges. 


war Friedrich durch'seine tiefe Frömmigkeit alten 
Stils mit dem Mittelalter und seiner Wissenschaft 
noch eng verbunden. Neben Friedrich stand, was 
die Bücherauswahl anbetraf, Spalatin, ein Huma- 
nist, der gute griechische Sprachkenntnisse besaß, 
in kirchlichen Dingen zunächst auch noch dem 
Mittelalter angehörte, bis der Einfluß Luthers ihn 
umgestaltete. Sonst wäre hier höchstens noch 
Mutian zu nennen; Melanchthon kommt für die 
Zeit Friedrichs noch nicht in Betracht, wenigstens 
haben wir keine Zeugnisse dafür. 

Wie wir sahen, hat man nicht willkürlich, 
sondern nach bestimmten Grundsätzen angeschafft. 
Welches aber waren diese? Zunächst wollte man 
unter Friedrich dem Weisen wie unter Johann 
Friedrich keine Durchschnittsliteratur sammeln, 
sondern Hervorragendes. бо sucht man die 
Bücher Regiomontans zu erwerben, für Bücher- 
freunde wahrlich ein erstrebenswertes Gut. Dieser 
Grundsatz läßt vor allem auch den Wunsch nach 
Aldinen lebendig werden; diese Drucke waren in 
Deutschland bekannt und hochgeschätzt, dazu 
teuer und schwer käuflich. Welcher Verehrung 
sie sich in Wittenberg erfreuten, beweist u. a. 
auch die Tatsache, daß wir in den Katalogen oft 
bei Drucken, die aus des Aldus Offizin stammen, 
die Bemerkung finden: ab Aldo excusus. 

Was für Bücher aber wollte man inhaltlich 
erwerben? Friedrich schreibt selbst am ı. De- 
zember 1512 an Aldus, daB er vor allem griechi- 
sche, hebräische und lateinische, von Aldus 
gedruckte Werke haben möchte. Sehen wir ferner 
die Lieferungen des Wolf Frieß an, ihre Zusammen- 
setzung läßt darauf schließen, daß diese Sendungen 
auf Bestellung erfolgt sind. Schon Friedensburg 
hat auf den Inhalt dieser Lieferungen hin- 
gewiesen!). Sie enthalten zwar Scholastiker, aber 
wenige, darunter keinen Aristoteles, um so stärker 
sind vertreten die Kirchenväter, neben ihnen eine 
Bibel, Schriftsteller des klassischen Altertums, 
auch in griechischer Sprache, solche der ersten 
christlichen Jahrhunderte, viele italienische und 
auch deutsche Humanisten. Es schließen sich 
Grammatiken, Wörterbücher, juristische, medizi- 
nische, astronomische, historische Werke an. Die 
Einzelnachrichten Schenks beziehen sich eben- 
falls auf Graeca und Hebraica, man hat in Witten- 
berg ferner das Verlangen gehabt, den italienischen 
Büchermarkt in noch größerem Umfange sich 
nutzbar zu machen. 


1) а. а. О., S. 154. 
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Aus diesen Nachrichten geht hervor, daß man 
unter Friedrich dem Weisen bemüht war, eine 
Universitätsbibliothek zu schaffen, und daß beson- 
ders die Humaniora in der Bibliothek gut vertreten 
sein sollten. 

Damit ist freilich, der Art der Quellen ent- 
sprechend, noch nicht der ganze Inhalt der Biblio- 
thek unter Friedrich dem Weisen umrissen. Wie 
die Kataloge ergeben werden, ist natürlich die 
Reformationsliteratur gut in der Bibliothek ver- 
treten, und sicherlich ist ein Teil davon schon 
unter Friedrich erworben worden. Daß wir dafür 
keine besonderen Quellen haben, liegt daran, daß 
man diese Literatur ja in Wittenberg selbst und 
auf den Messen bekommen konnte, besondere 
Briefwechsel, Agenten und dergleichen nicht nötig 
waren. 

Zur Zeit Johann Friedrichs sind bei der Bücher- 
auswahl außer dem Kurfürsten und Spalatin noch 
Melanchthon und Lucas Edenberger beteiligt. 
Johann Friedrich hatte, wie wir sehen, von vorn- 
herein humanistische Bildung genossen, auch 
etwas Griechisch, auch Französisch gelernt. Der 
Welt Luthers stand er von Anbeginn ganz anders 
gegenüber als Friedrich der Weise. 

Zu Beginn der Regierungstätigkeit Johann Fried- 
richs hat Spalatin Bücherverzeichnisse kommen 
lassen, Melanchthon und Edenberger treffen die 
Auswahl. Die Professoren der Universität wün- 
schen griechische und hebräische Drucke, Me- 
lanchthon spricht den Wunsch aus, daß der Kur- 
fürst nicht nur deutsche und theologische Bücher 
anschaffen lassen möge, sondern ihren Plan, 
deutsche und lateinische Bücher aller Fakultäten 
anzuschaffen, billigen möge, wie er es selbst vor- 
her in einem Briefe angeordnet hatte. Es folgt 
dann in den nächsten Jahren ein Ankauf von 
Aldinen. In der Fundation von 1536 lesen wir 
den Beschluß Johann Friedrichs, die Bibliothek 
in allen Fakultäten und Künsten, auch in der 
hebräischen und griechischen Sprache stattlich 
zu mehren und zu bessern. Aus dem Briefwechsel 
der Grafen von Nassau geht hervor, daß der Kur- 
fürst sehr wohl Interesse für hebräische, griechische 
und lateinische Bücher hatte, daß es ihm weniger 
auf das Äußere, als auf den Inhalt der Bücher 
ankam. 

1536 werden in Wittenberg Kirchenväter und 
astrologische Werke gekauft. Ein Brief Spalatins 
vom 12. November 1537 an den Kurfürsten!) 


1) Friedensburg a. a. O., S. 238, Anm. 5. 


zeigt, daB man, wie es in der Fundation beschlossen 
war, Bücher in allen Fakultáten, auch griechische 
und hebräische, kauft. 1539 kauft der Kurfürst in 
Frankfurt selbst juristische Werke, 1541 ist Eden- 
berger in Venedig, um hebräische Bücher zu 
erwerben. 

Nicht vergessen werden dürfen die Erwerbungen, 
die nicht den Zweck hatten, den Bücherbestand in 
bestimmten Fächern zu erweitern, sondern für die 
die Schloßbibliothek eine Bleibe, ein sicherer 
Gewahrsam sein sollte, die Klosterbibliotheken. 

Diese zahlreicheren Beispiele aus der Zeit Johann 
Friedrichs zeigen noch deutlicher, daß man eine 
Universitätsbibliothek schaffen wollte, daß man auf 
griechische und hebräische Bücher besonderes 
Gewicht legte. 

Wir wenden uns nun unserer zweiten Quelle, 
den Katalogen, zu. Wir stützen uns besonders 
auf AK II. 

In der Bibliothek sind, den Katalogen nach, 
griechische wie hebräische Werke vertreten, sie 
halten sich aber in immerhin bescheidenem Um- 
fange. Das gilt besonders von den hebräischen; 
es 1st, wie das damals nicht anders sein konnte, 
hebräische Theologie und Sprache, d. h. hebräische 
Bibeln und Bibelteile, z. B. Psalterien, ferner 
Konkordanzen, Wörterbücher, von Lehrern der 
hebräischen Sprache sind Sebastian Münster und 
Reuchlin stark vertreten. Etwas stärker treten 
schon die Graeca in der Bibliothek hervor, wenn 
sie gegenüber der Menge lateinischer Bücher auch 
noch sehr bescheiden an Zahl sind. Insbesondere 
zählt die Abteilung Graeca in Theologia nur wenige 
Bände, z. B. eine Biblia graeca. Dafür sind dann 
griechische Geschichtswerke, Philosophen, Gram- 
matiker, auch Wörterbücher vertreten, alles Weitere 
in griechischer Sprache fehlt aber noch! Nach 
diesen beiden kleinen, der Hauptmasse gewisser- 
maßen vorgelagerten Abteilungen folgt diese, die 
Latini, an ihrer Spitze natürlich die Theologie. 
Diese Abteilung beginnen Bibelausgaben, sodann 
folgen lateinische Übersetzungen griechischer Theo- 
logen — eine solche Abteilung lateinischer Über- 
setzungen griechischer Werke finden wir in den 
meisten Fächern innerhalb der Latini. Unter den 
Theologi Latini veteres, worunter die Kirchen- 
väter zu verstehen sind, ist Augustin besonders 
stark vertreten. Letzteres gilt sodann von der 
mittelalterlichen Theologie im allgemeinen. Diese 
erscheint innerhalb der Abteilung Theologi recen- 
tiores und dann in den Sonderabteilungen Partes 
theologiae, Summae et summistae Theologiae, 
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Sententiarii, Sermones. Wir finden da alle wich- 
tigen Namen: Albertus Magnus, Gerson, Occam, 
Thomas v. Aquino, wie in den Auszügen aus den 
Katalogen nachgelesen werden kann. Sehr stark 
ist Luther vertreten in zahlreichen lateinischen 
und deutschen Schriften, ebenso Melanchthon und 
Erasmus, auch weitere Lutheraner, wie Bugen- 
hagen, Bucer, Bullinger, sind vorhanden, aber ihre 
Zahl ist nicht allzugroß. Deutsche theologische 
Schriften sind außer den lutherischen ebenfalls 
nur wenig vertreten. 

Reich ist die Bibliothek auch an Geschichts- 
werken, besonders groß ist der Vorrat an antiken 
Historikern, der Zahl nach folgen die des Früh- 
und Hochmittelalters. Von den zeitgenössischen 
sind auch einige, z. B. Tritheim, Naukler, Poggius 
Florentinus, Aeneas Silvius, vorhanden. 

Unter den juristischen Werken fehlen auch 
kirchenrechtliche nicht, ebenso sind einige deutsche 
Rechtsbücher mit verzeichnet. 

Mit besonderem Interesse verfolgen wir die Ab- 
teilung Philosophie, die sich hier anschließt. 
Unter den olim Graeci, postea versi begegnet uns 
wiederholt Aristoteles, aber auch Plato (Platonis 
opera recens excusa [!] steht im Katalog) ist vor- 
handen als Zeichen der neuen Zeit. Von den 
Latini veteres seien Cicero, Cato, Boethius beson- 
ders hervorgehoben, unter den recentiores hat 
Albertus Magnus den Vorrang, von den neuesten 
ist einerseits Mellerstadt als Vertreter alter, anderer- 
seits Laurentius Valla, Marsilius Ficinus, Picus v. 
Mirandula, Melanchthon als Vertreter neuer An- 
schauungen zu nennen. In dieser Abteilung hat 
auch Thomas Morus seinen Platz erhalten. 

In den folgenden Abteilungen Mathematici, 
Cosmographi, Geographi und Medici wird der 
arabische Einfluß deutlich. Von den Medici sind 
Galenus und Avicenna als oft vorhanden zu nennen, 
auch ein paar deutsche Kräuterbücher finden 
sich hier. 

Unter den Dichtern sind die antiken am zahl- 
reichsten, so ist auch Homer lateinisch vorhanden, 
z. B. Odyssee von Volateranus und Leonardus 
Aretinus, die Ilias von Laurentius Valla. Aus dem 
Mittelalter ist Rhaban als Dichter vertreten, aus 
der neuesten Zeit Reuchlin, Camerar, Eobanus 
Hessus. Noch mehr als hier tritt das Mittelalter 
in der Abteilung Oratores, Rhetores, Grammatici 
et mixti zurück; hier beherrscht vor allem Cicero 
das Feld, daneben finden sich eine ganze Reihe 
italienischer und deutscher Humanisten. 

Fassen wir zusammen. Die Wittenberger Schloß- 


bibliothek war eine wissenschaftliche, eine Univer- 
sitätsbibliothek, was den Inhalt anbetrifft. Wenn 
auch, wie schon erwähnt, mancherlei in die Biblio- 
thek kam als Geschenk oder Widmung für die 
Fürsten, oder von ihnen persönlich bestellt, Litera- 
tur, die ihren Neigungen entsprach!), so hat das 
dem von den Kurfürsten beabsichtigten und aus 
den Katalogen, aus dem Inhalt und dem System 
ersichtlichen Charakter einer Universitätsbiblio- 
thek keinen Abbruch getan. Für alle Fakultäten 
und Fächer ist Literatur angeschafft worden. Wir 
vermissen manches in den Katalogen, so die Flug- 
schriftenliteratur, die Übersetzungsliteratur, aber 
das war damals kein Sammelobjekt. Nur was aus 
Luthers Feder floß, hat man gesammelt, auch 
wenn es nur kleine deutsche Schriften waren. 

Die Bibliothek trägt deutlich den Stempel des 
Geistes, der in der Hochschule zu Wittenberg 
herrschte. In der Universität waltete der Geist 
des christlichen Humanismus, wie er in der Person 
Melanchthons Gestalt gewonnen hatte. Wenn 
auch der alles Überragende Luther war und um 
seiner und seiner Theologie willen man nach 
Wittenberg kam, wenn man die ganze Universität 
ins Auge faßt, so bildet da der Humanismus die 
breitere Basis. Ähnliches sehen wir in der Biblio- 
thek. Zunächst fällt die viele scholastische Literatur 
auf. Sie erklärt sich leicht, sie wird zum größeren 
Teile mit den Klosterbibliotheken in die Schloß- 
bibliothek gekommen sein. Sodann hat ja die 
Bibliothek bis zu Luthers Auftreten manches 
scholastische Werk noch angeschafft, man ver- 
gleiche z. B. die Lieferungen des Frieß. Ferner 
muß darauf hingewiesen werden, daß der Huma- 
nismus 1512 bereits eine Entwicklung von mehreren 
Jahrzehnten hinter sich hatte, die Reformation 
aber erst 1517 ihren Anfang nahm. So stand eine 
viel umfangreichere humanistische Literatur zur 
Anschaffung zur Verfügung, andererseits wirkte 
sich die reformatorische Bewegung in Flug- 
schriften aus, wissenschaftliche Werke brachte sie 
erst allmählich und in bescheidener Anzahl hervor, 
von denen wir denn auch eine ganze Reihe in der 
Bibliothek finden. 

Die Bibliothek ist von vornherein ein Hort 
humanistischer Literatur gewesen. Die Univer- 


1) S.oben S. ıogf, ferner sind u. a. hierher zu rechnen 
die französischen Werke und die Musikalien (s. S. 170). 
Über die französ. Werke vgl.: Brandis: Beiträge IV. Die 
Pflege des Französischen am Hofe der sächsischen Kur- 
fürsten Ernestinischen Stammes und die Lit. daselbst, S. 61. 
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sität hat zunächst Altes und Neues friedlich neben- 
einander, die Männer, die in den ersten Jahren 
großen Einfluß auf die Gestaltung der Hochschule 
ausübten, Staupitz und Mellerstadt, gehörten, 
besonders der zweite, der alten Richtung an. Trotz- 
dem ist von Anbeginn die humanistische Richtung 
die herrschende gewesen. Wie der Buchdruck in 
Wittenberg vorwiegend im Dienste der Neueren 
gestanden hat, so war es auch mit der Bibliothek 
der Fall. Als Friedrich der Weise ı5ı2 Aldus 
seinen heißen Wunsch nach Aldinen auch in 
griechischer und hebráischer Sprache ausdrückte, 
da war es noch rein humanistischer EinfluB, der 
ihn so schreiben ließ. Später konnten solche An- 
schaffungen auch der neuen, auf Philologie ge- 
gründeten Theologie gelten. 

Die Freunde der Reformationsgeschichte werden 
es mit besonderem Interesse hören, daß Luther, 
wie ja zu erwarten, in der Bibliothek besonders 
gut, mit anderen Autoren verglichen, wohl am 
besten und meisten vertreten ist, wenn 
auch nicht alle bis 1536 erschienenen Luther- 
schriften sich laut Katalog in der Bibliothek be- 
fanden. 

Andererseits war man, was hier angeschlossen 
sei, bemüht, auch das Ungedruckte von Luther zu 
sammeln. Georg Rórer suchte, wie bekannt!), in 
seiner großen Verehrung für Luther, wie es ja 
auch andere taten, ihn möglichst oft zu hören, und 
dann eifrig nachzuschreiben, ebenso sich Kopien 
von Schriftstücken Luthers, z. B. von Briefen und 
Nachschriften anderer, zu verschaffen. Seine 
Sammlung sollte 1537, soweit sie damals gediehen 
war, für die Wittenberger Bibliothek abgeschrieben 
werden. Kunde davon geben uns drei Briefe: 
Spalatin an Kurfürst Johann Friedrich am 27. April 
1537, der Kurfürst an Spalatin 3. September 


1537, Spalatin an den Kurfürsten 12. November 


1537). 

Der erste Brief stammt aus dem Leipziger Oster- 
markt, dort hat Spalatin wohl den Hieronymus 
Nopus gesprochen, von dem er berichtet, daß er 
mit ihm eine Unterredung gehabt habe, er ist gern 
bereit, die Abschrift der Rörerschen Sammlung 
zu übernehmen, er ist auch geeignet dazu, da er 


1) cf. Willkomm, Bernhard: Die Bedeutung der Jenaer 
Universitätsbibliothek für die reformationsgeschichtliche 
Forschung. Zbl. f. Bw., 1913, S. 245ff., ferner Zt. f. Kirchen- 
gesch. 14, S. 600 ff. 

з) Theol. Stud. u. Krit. 1894, Jg. 67, S. 374 ff. Der 
zweite Brief auch: Kolde: Anal. Luth., S. 3ro. 


gelehrt ist. Da diese Arbeit ihn aber ganz in 
Anspruch nehmen werde, so daß er verhindert sei, 
Schüler zu halten, womit er sich sonst ernähre, 
ist es nötig, daß man ihm Bezahlung gebe. Darüber 
ist Näheres im Briefe zu lesen. Spalatin redet zu, 
die Sache zu versuchen, es werde sich lohnen. 
Man könne eventuell noch weitere Abschreiber 
anstellen, wenn man Erfolg sehe. Rörer wolle die 
Abschreiber unterstützen. Nach diesem Briefe 
hing es also nur noch an der Einwilligung des 
Kurfürsten, die Summe zu zahlen. Es kann nichts 
daraus geworden sein, was nicht am Kurfürsten, 
sondern eher an Nopus gelegen haben mag, wahr- 
scheinlich war die Mühe ihm zu groß, die Kurz- 
schrift des Rörer zu entziffern. In seinem Brief 
vom 4. September fordert der Kurfürst Spalatin 
auf, eine geeignete Persönlichkeit zu suchen, die 
die Rörersche Sammlung abschreiben soll, solange 
Rörer lebt. Der Kurfürst erklärt sich bereit, zu 
zahlen, was es auch koste. Am ı2. November 
antwortet Spalatin; er hat mit dem Libreivorsteher 
Edenberger mit allem Fleiß nach geeigneten Leuten 
gesucht, auch zwei gefunden, die geeignet er- 
scheinen. Sie haben auch guten Willen, aber sie 
werden wegen der Schrift abscheu, so schrecklich 
ist diese zu lesen. Rórer kann nicht immer dabei 
sein, er steht darauf, daß die beiden die Abschrift 
versuchen sollen, er wartet auf deren Antwort, die 
er dann sogleich dem Kurfürsten senden will. 
Spalatin schlägt vor, falls sich keine Abschreiber 
finden, die Nachschriftenbände Rörers einzubinden 
und der Bibliothek einzuverleiben, man würde die 
Schrift schon lesen können, wenn man es brauche. 

Weitere Nachrichten fehlen, ebenso sind uns 
keine Abschriften erhalten. Die Söhne Johann 
Friedrichs haben später die Nachschriften erworben 
und der Universitätsbibliothek Jena, der ehemaligen 
Wittenberger Schloßbibliothek, übergeben. Aus 
dem zweiten und dritten der zitierten Briefe kann 
geschlossen werden, daß auch im ersten Falle 
wohl nicht der Kurfürst, sondern Nopus daran 
schuld gewesen ist, daß aus der Abschrift nichts 
geworden ist. Die Kurzschrift Rörers wird auch 
da schon von der Übernahme der Arbeit abgehalten 
haben. 

Verwunderlich bleibt bei der großen Anzahl 
Lutherana in der Bibliothek doch, daß man, soviel 
wir sehen, bei der Herstellung der Ausgabe von 
Luthers Werken 1544 nicht auf die Bestände der 
Bibliothek zurückgegriffen hat. Wenigstens sind 
eine Reihe Briefe erhalten, aus denen hervorgeht, 
wie man überall nach gewissen Lutherana geforscht 
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hat, nirgends ist aber von einer Suche auf der 
SchloBbibliothek die Rede!). 

SchlieBlich sei noch der Inhalt der Bibliothek 
zu Wittenberg verglichen mit dem Bücherbestand, 
den Luther für die in seinen Augen rechte Biblio- 
thek wünscht. In seiner Schrift an die Ratsherren 
aller Städte deutschen Landes (1524)?) in der 
Luther diese auffordert, Schulen zu errichten, und 
die heiligen, alten Sprachen, das Griechische und 
Hebräische um des weltlichen wie des geistlichen 
Standes willen zu treiben, hat er am Ende auch 
ausführlich über die Errichtung von Bibliotheken 
sich ausgelassen. Zitiertt wird daraus häufig 
Luthers Wort, daß man Fleiß und Kosten nicht 
sparen dürfe, um, namentlich in den großen 
Städten, die das wohl vermögen, gute Büchereien 
oder Bücherhäuser einzurichten. Aber Luther 
hat noch viel mehr gesagt. Er gibt gewissermaßen 
eine Bibliotheksgeschichte, wie sie sich ihm dar- 
stellt, legt dar, wie bisher für Niederschrift und 
Aufbewahrung der heiligen Schriften gesorgt 
worden ist, besonders im israelitischen Volke. Die 
Bibliotheken der Stifter und Klöster, die Luther 
mit erwähnt, erhalten ein hartes Urteil. Anstatt 
rechter Bücher sind die tollen, unnützen, schäd- 
lichen Mönchsbücher gesammelt worden, so daß 
man erst in neuester Zeit mit viel Mühe die 
Sprachen und Künste aus etlichen Brocken und 
Stücken alter Bücher wieder aus dem Staube und 
Würmern hervorgeholt hat. Dann aber schlägt 
Luther wertvolle und interessante Anschaffungs- 
grundsätze und ein bestimmtes Sammelgebiet vor. 
Die Anschaffung soll nicht planlos vor sich gehen, 
mit dem Wunsche, nur möglichst viel Bücher 
aufzuhäufen. Gelten soll das Prinzip der Auswahl, 
gewisse Literatur, die er soeben verdammt hat, 
soll überhaupt ausgeschlossen bleiben. Besitzen 
soll die Bibliothek die Bibel in möglichst vielen 
Sprachen, sodann die besten und ältesten Aus- 
leger, Bücher, die zum Erlernen der Sprachen 
dienen, ob es nun Heiden oder Christen sind, 
griechische wie lateinische, die Bücher von freien 
Künsten und von allen anderen Künsten, die 
Bücher der Rechte und Arznei, die wichtigsten 
Chroniken und Historien. 

Diese Worte sind 1525 geschrieben, als unsere 
Bibliothek schon ı2 Jahre bestand. Von direkten 





1) S. Buchwald, G.: Stadtschreiber M. Stephan Roth 
in Zwickau .... Arch, f. Gesch. d. dt. Buchhandels XVI, 
S. 6ff, Brief Nr. 741 u. 742; ferner: Verpoorten: Analecta, 
Brief Nr. 45 u. 47. 

) 5. У. А., Ва. 15, 5. 9—53, іпѕбеѕ. 5. 49—53. 


gegenseitigen Einflüssen ist keine Kunde über- 
kommen. Aber die Grundsätze, die Spalatin 
leiteten und die, die Luther hier aufstellte, sammen 
aus der gleichen Kultursphäre, aus dem gleichen 
Geist. Das gibt auch das Recht eines Vergleiches. 

Luther hat weniger speziell an eine Universitäts- 
bibliothek gedacht, als allgemein an Bibliotheken 
größerer Städte. Er möchte zwar alle Fakultäten 
und alle Künste in solchen Bibliotheken vertreten 
sehen, aber deutlich tritt doch sein theologisches 
Interesse hervor. Um der Bibel willen, die er in 
erster Linie nennt, sollen auch die Ausleger, auch 
die zur Erlernung der Sprachen nützlichen Autoren 
vertreten sein. Um der Bibel willen duldet er 
gewissermaßen auch die Heiden in der Bücherei, 
Sein praktisches Interesse zeigt sich vor allem 
wieder in der Betonung der Chroniken und Histo- 
rien. Diesem gegenüber tritt in der Schloß- 
bibliothek die Theologie hinter der humanistischen 
Literatur zurück. Aber wenn auch Luther in 
seinem Entwurf die Humaniora nicht besonders 
erwähnt, so hatte er sie doch unter der zur Erler- 
nung der Sprachen nützlichen Literatur und der 
der freien Künste mit einbegriffen. In Praxis war 
der Unterschied zwischen Luthers Bibliothek, wie 
er sie sich dachte, und der tatsächlich in Witten- 
berg gestehenden nicht groß und Luther wird mit 
Spalatins Werk, abgesehen von der in ihm ent- 
haltenen scholastischen Literatur, zufrieden ge- 
wesen sein. 


V. Der Bibliotheksraum, die Aufstellung der Bücher, 
der Bucheinband 

Die kurfürstliche Bibliothek in Wittenberg war 
im Schlosse untergebracht. In seinem Briefe an 
Aldus Manutius vom ı. Dezember 1512 schreibt 
Friedrich: Wir sind dabei, eine Bibliothek einzu- 
richten ,in arce nostra Electoria Wittenbergensi"', 
d. h. in unserer kurfürstlichen Burg in Witten- 
berg. Spalatin sagt in der bereits bei der Gründung 
der Bibliothek angeführten Stelle in seinen Ephe- 
meriden : Hoc anno Fridericus III Elector Saxoniae 
Bibliothecam in arce Wittembergensi auspicatur. 
Darauf deutet auch eine Stelle in den oben er- 
wähnten Rechnungen des Wolf Frieß, der seine 
erste Sendung am 25. Juli 1512 ,,magistro Spala- 
tino zu wittenberg auff dem Schloß“ geschickt 
hat. Und als Spalatin Wittenberg verlassen hat, 
in Altenburg weilt und Anfang 1526 in 2 Artikeln 
dem Kurfürsten Johann Verschiedenes ans Herz 
legt, da bittet er auch, von dem erwähnten übrigen 
Gelde die drei Jahrmärkte in Leipzig gute Bücher 
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zu kaufen ,in die Librey zu Wittemberg aufm 
Schloß‘. 

Friedrich der Weise hatte die alte Askanierburg, 
die sich in Wittenberg befand, abbrechen und an 
ihrer Stelle ein prächtiges Schloß, in den Jahren 
von 1490 ab, erbauen lassen, wie ja überhaupt das 
Bauen zu Friedrichs Passionen gehörte. Über die 
Innenausstattung des Schlosses sind wir nicht so 
unterrichtet, wie wir wünschten. Das Weimarer 
Staatsarchiv wird noch einiges darüber bergen, in 
Magdeburg liegt ein Inventar des Schlosses von 
ı611. Vielleicht ist also noch etwas zu erfahren. 
Über das Zimmer, in dem die Bibliothek bis 1536 
untergebracht war, lassen sich Rückschlüsse ziehen 
aus dem folgenden. Die ersten Regierungsjahre 
Johann Friedrichs brachten auch eine Änderung 
in der Unterbringung der Bibliothek. Wie die 
Fundation der Universität Wittenberg vom 5. Mai 
1536 bekundet, war Johann Friedrich entschlossen, 
die Bibliothek im Interesse der Hochschule, beson- 
ders der armen Studenten zu fördern und darum 
auch „ап ainen bequemen Ort in unserm schlos 
zu Wittenberg als in der obern großen hofstuben 
zulegen". Bisher war also die Bibliothek in einem 
Raume des Schlosse untergebracht gewesen, der 
für die Benutzung durch Professoren und Studenten 
nicht günstig gelegen war. 

Über die Aufstellung der Bibliothek sind wir 
genauer unterrichtet. Auch hier bringt das Jahr 
1536 eine einschneidende Änderung. Während die 
Bücher in ihrem ersten Lokal jedenfalls keine 
besondere Aufstellung erfahren hatten (es ist kein 
Zeugnis, vor allem an den Büchern selbst, vor- 
handen), läßt Johann Friedrich Pulte und Ketten 
zur Aufstellung und Befestigung der Bücher an- 
schaffen. In den Jahren 1535— 1536 korrespon- 
dierte nämlich Spalatin mit dem Kurfürsten über 
die Anschaffung von Pulten und Ketten!). Daß 
solche angeschafft wurden, beweist der Zustand der 
heute in Jena befindlichen Wittenberger Bibliothek. 
Geht man durch die Magazine der Jenaer Univer- 
sitätsbibliothek, so findet man gewöhnlich am 
Anfang einer jeden Abteilung einige Bände, die 
auch aus anderen Gründen aus Wittenberg stam- 
men müssen. Sie haben ausnahmslos in ihrem 
Rückendeckel ganz oben in der Mitte zwei kleine 
rostige Löcher nebeneinander. In ihnen saß der 
eiserne Haken fest, in dem das erste Glied der 
Kette lag. Die Ketten selbst sind zum größten 
Teil nicht mehr vorhanden. 


') Mentz, a. a. O. ПІ, 5. 255. 


Da die Bücher also auf Pulten an Ketten lagen 
und zwar so, daß die Ketten am oberen Hinter- 
deckel festsaßen, traf das Auge des Herantretenden 
zuerst den Vorderdeckel. Hier war darum auch 
angebracht, was wir bei der modernen Aufstellung 
auf dem Rücken suchen und finden, der Titel des 
Werkes und die Bibliotheksignatur. Auf den alten 
Wittenberger Bänden befindet sich, wie man ın 
Jena zur Genüge studieren kann, auf dem Vorder- 
deckel ganz oben in der Mitte ein größeres recht- 
eckiges Pergamentstück, auf dem der Titel ange- 
geben ist, bei Mischbänden sind meist mehrere 
Titel darauf zu lesen. Diese Titel sind von der- 
selben Hand, meist groß und kräftig in gotischer 
Schrift geschrieben. Unter dem Pergamentstück 
befindet sich zumeist ein kleiner, etwa viereckiger 
Papierfleck, auf dem die Signatur, ein großer 
lateinischer Buchstabe und eine Zahl mit arabischen 
Ziffern geschrieben, öfters überstrichen, stehen. 
Die uns begegnenden Buchstaben stammten aus 
verschiedenen Teilen des Alphabets, unter den 
Ziffern waren auch dreistellige. Nur eine sehr 
groBe Zahl solcher Signaturen kann uns sagen, 
was sie bedeuten und wie die Bibliothek aufgestellt 
war. Wahrscheinlich sind die einzelnen Pulte mit 
großen lateinischen Buchstaben bezeichnet worden, 
wahrscheinlich war die Aufstellung eine systema- 
tische. | 

Die Signierung und Beschriftung der Bücher 
muß natürlich nach der Aufstellung in dem neuen 
Gemach nach der Ankettung auf Pulten geschehen 
sein, das braucht nicht ausführlich bewiesen zu 
werden. Aber wir haben noch ein besonderes 
Zeugnis, daß es 1536 geschehen ist. In dem Notiz- 
buch Spalatins von 1536, das in der Hauptsache 
ein Ausgabenbuch ist, sind auch folgende Aus- 
gaben eingetragen: ,,2 fl. 4 gr. Wolff Schreiber und 
Frantz Eichhorn auff drithalb tagen Zeddeln auff 
die Bücher zu leymen. 1i fl. Luffts Diener bemelte 
Zeddeln zu schreiben ı fl. für vierdehalb heut 
Pergemen zu bemelten Zeddeln." Man hat also 
vierundeinehalbe Tierhaut gekauft, um die 
Bücher mit Titeln zu versehen. Aber nicht der 
Herr Bibliothekar, sondern ein Gehilfe aus der 
Buchhandlung Hans Luffts hat die Beschriftung 
besorgt, und zwei Buchbinder, die auch sonst für 
die Bibliothek arbeiten, besorgen das Aufkleben 
der Titel auf die Bücher. 

In zahlreichen Bänden aus Wittenberg finden 
wir auch das Exlibris Johann Friedrichs, sein 
Porträt. Es ist ein Holzschnitt auf Papier ın 
Quart- und Oktavformat, der Johann Friedrich als 
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Kurfürsten zeigt und ist auf die Innenseite des 
Vorderdeckels aufgeklebt. Unter dem Bilde findet 
sich ein Carmen von drei Distichen Länge). 

Die Bücher wurden zumeist ungebunden ein- 
gekauft. Frieß z. B. unterscheidet in seinen Rech- 
nungen genau zwischen gebundenen und un- 
gebundenen Büchern, die letzteren sind bei weitem 
in der Mehrzahl. Kuhnert berichtet in seinem 
Aufsatz über die Nova Bibliotheca des Herzogs 
Albrecht?), daß die Bücher für diese Bibliothek 
alle ungebunden bezogen worden seien, was 
damals Regel gewesen wäre und er fügt hinzu, 
daß, soviel ihm bekannt, nur Koberger seinen 
Verlag gelegentlich in größerer Zahl gebunden in 
den Handel gebracht habe. 

So erwuchs den Bibliotheken die Aufgabe, 
selbst die Bücher einbinden zu lassen und den 
bücherliebenden Fürsten im besonderen wurde 
eine Gelegenheit mehr geboten, ihrer Bücher- 
freundschaft einen beredten Ausdruck zu ver- 
leihen. An verschiedenen Höfen gab es besondere 
Hofbuchbinder; bekannt sind vor allem Jakob 
Krause und Kaspar Meuser, die im Dienste Kur- 
fürst Augusts von Sachsen standen, ferner sei noch 
erinnert an den fürstbischöflichen Hofbuchbinder 
Hans Weiß in Würzburg und den kurpfälzischen, 
Jörg Bernhard in Heidelberg’). Von der Einband- 
pflege in deutschen Fürstenbibliotheken zeugen 
noch heute die Bibliotheken in Dresden, Darm- 
stadt und Dessau, um nur ein paar herauszugreifen. 

Was Wittenberg anbetrifft, so wurden die 
angekauften Bücher meist sogleich zum . Buch- 
binder geschafft, so hören wir z. B., daß Spalatin, 
als er 1538 nach Wittenberg gekommen war, 
Bücher erkauft und zu binden bestellt hat. Wenn 
er Geld empfängt, so erhält er es zum Ankauf 
und zugleich zum Einbinden der angekauften 
Bücher. Diese beiden Posten verschlangen auch 
das meiste Geld im Bibliothekshaushalt. Von 
weiteren Auftrágen an Buchbinder lesen wir in 
Spalatins Notizenbuch von 1536: am Sonnabend 
nach Andrae bekommt Wolf Schreiber einige 
Bücher zu binden, darunter den am Tage vorher 
gekauften Augustin, der gleiche Buchbinder zu- 
sammen mit seinen Fachgenossen Franz Eichhorn 


y Bogeng, G. A. E.: Die großen Bibliophilen. 2. Bd., 
Nr. 150. Leipzig 1922. 

2) Kuhnert, Ernst: Die Nova Bibliotheca des Henon 
Albrecht. Aufsätze, Fritz Milkau gewidmet. Leipzig 1921. 
S. 208—219. 

3) S. Archiv f. Geschichte des dt. Buchhandels. XV, 
312 ff u. XII, 152 ff. 





erhalten zwei Werke aus Magister Volmars Testa- 
ment zum gleichen Zwecke. Wolfgang Schreiber 
und Franz Eichhorn sind zwei Wittenberger Buch- 
binder. Schreiber wurde 1541: Pfarrer, seine 
Ordinations - Eintragung lautet: „Wolffgangus 
Schreiber vonn Gühssenn unterm Graff Wilhelm 
von Henneberg, Bürger und Buchbinder zu Witten- 
berg, berufen genn Jessen zum Priesterambt!).‘‘ 
Franz Eichhorn kann Senf nicht nachweisen, viel- 
leicht war er der Vater des von Senf angeführten 
Wolf Eichhorn, der am ı. September 1594 starb. 
Es werden wohl alle Bücher, die ungebunden nach 
Wittenberg kamen, daselbst eingebunden worden 
sein. Wittenberg war reich mit Buchbindern ver- 
sehen, es hatte deren im ganzen 16. Jahrhundert 70, 
während Leipzig in der gleichen Zeit nur 30 auf- 
weisen konnte. Auch das verdankte Wittenberg 
Luther und seinem Werk. Daß die Bibliothek 
den Bindern viel zu tun gab, bezeugt ein Brief 
Luthers vom Dezember 1541, den Flemming vor 
etwa Іо Jahren in der Jenaer Universitätsbibliothek 
gefunden hat?) und aus dem hervorgeht, daß die 
24 Buchbinder, die es damals in Wittenberg gab, 
zeitweilig wenigstens, stark durch die Bibliothek 
beschäftigt wurden. 

Inbetreff der Art der so geschaffenen Einbände 
kann man mit Recht auf Wittenberg anwenden, 
was Hartig für München gesagt hat: wo die Auf- 
gabe einer Bibliothek so ernst erfaßt wird, ist kein 
Platz für eitlen Prunk. Das Gewand, in das man 
fast durchweg die Bücher gekleidet hat, ist derb, 
dauerhaft, zwar mit Verzierungen geschmückt, 
aber im Grunde doch einfach und schlicht. Die 
Bücher sind in Holzdeckel gebunden, die man 
straff mit bald mehr ins Gelbe, bald ins Grüne 
gehendem Schweinsleder überzogen hat. Diese 
Einbände sind durchgängig mit Blindpressung 
versehen; gewöhnlich läuft den 4 Buchkanten eine 
Leiste parallel, die mit Rankenwerk ausgefüllt ist. 
Das durch diese Leisten abgegrenzte Mittelstück 
ist dann wieder meist reich mit Verzierungen 
gefüllt. Verschiedene Arten der Einbandverzierung 
kehren häufig wieder, unter Johann Friedrich wird 
eine andere Art der Dekoration beliebt. 


VI. Die Benutzung der Bibliothek 


Bei der Erforschung der Bibliothekengeschichte 
geht man einigen Fragen immer mit besonderem 

ı) Senf, Max: Die Buchbinderinnung zu Wittenberg 
im 16. Jahrhundert. Wittenberg 1909. 

2) S. Willkomm: Die Bedeutung der SE DB. ees 
а. а. О. 
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Eifer nach, so auch der Frage, ob die betreffende 
Bibliothek öffentlich war oder nicht. Das Urteil 
in dieser Einzelfrage ist dann gewöhnlich maß- 
gebend für die Beurteilung der Bibliothek über- 
haupt. Ist sie öffentlich, so bedeutet das Fort- 
schritt, so gehört sie in die Neuzeit in der 
Bibliothekengeschichte, erfreut sie sich dieses 
Prädikats nicht, so rechnet man sie noch zum 
grauen Mittelalter. Und man hat immer mit 
Betrübnis feststellen müssen, daß, wenn auch 
mit dem te, bis 16. Jahrhundert die Biblio- 
theca publica öfter begegnet, von einer wirk- 
lichen Öffnung der Bibliotheken für weitere 
Kreise des Publikums erst seit neuesten Zeiten 
zu reden ist. 

Das gilt auch von den  Universitátsbiblio- 
theken; die fürstlichen Bibliotheken waren, 
wie gern hervorgehoben wird, zum Teil schon 
im 16. und 17. Jahrhundert öffentlich, indes 
auch ihr Benutzerkreis ist ein sehr beschränkter, 


das Wesentliche ist nur, daß diese Biblio- 
theken oft nicht reine Privatbibliotheken 
sind. 


Die Wittenberger Schloßbibliothek hatte von 
vornherein einen Benutzerkreis, die Lehrer und 
Studenten der Hochschule. Um ihretwillen war 
sie ja hauptsächlich gegründet worden. Sie kann 
aber unter Friedrich dem Weisen nicht viel benutzt 
worden sein. Spalatin war nicht immer anwesend, 
wie wir noch sehen werden, von einem etwaigen 
Mitarbeiter ist zu Friedrichs Zeiten nicht die Rede. 
Sodann konnten wir aus Maßregeln Johann Fried- 
richs erkennen, daß die Bibliothek bis 1536 in 
einem für die Benutzung weniger geeigneten 
Raume im Schlosse untergebracht und nicht in 
dem wünschenswerten Maße geöffnet gewesen 
war. Es sind denn auch keine Zeugnisse vor- 
handen, daß die Bibliothek allgemein benutzt 
worden wäre. 

Im Jahre 1514 hat Johann Lange ein Buch aus 
der Bibliothek geliehen bekommen. Spalatin 
bedankt sich in einem Briefe an Lange vom 
3. März 1514, daß dieser ihm das Epitaphium des 
Thomas Wolph geschickt habe. Das ist ihm so 
willkommen gewesen, daß er ihm nun sogleich das 
so oft erbetene Buch schickt, wie es in dem Briefe 
heißt. Im übrigen erbittet er aber eines sehr, daß 
Lange das Buch so bald als möglich zurückschickt. 
Denn der Kurfürst wünscht, nicht ohne triftigen 
Grund, daß die Bücher alle in der Bibliothek ein- 
behalten werden, wenn sie auch nicht vielen offen- 
stehe. Er solle das Buch also glücklich benutzen 


und dann zurückschicken!). Friedrich wendet sich 
also gegen eine Benutzung außerhalb Wittenbergs, 
da die Bücher ja für die Hochschule zur Ver- 
fügung stehen sollten. Im übrigen hat man ja 
damals Bibliotheksbücher überhaupt am liebsten 
an der Kette liegen sehen. 

Vielleicht hat Friedrich der Weise aber einmal 
Bücher an Mutian nach Gotha gesandt. Seine 
Verehrung für Mutian konnte ihn ja leicht zu einer 
Ausnahme willig machen. Krause?) spricht von 
einer solchen Sendung. Der einzig dafür in 
Betracht kommende Brief?) läßt aber viel eher 
darauf schließen, daß Friedrich dem Mutian nur 
in Wittenberg gedruckte Bücher übersandt hat. 

Daß man immerhin schon bald in Wittenberg 
unter den Studierenden von der Bibliothek Kennt- 
nis hatte, davon zeugt ihre Erwähnung in einem 
zeitgenössischen Gedicht. Philipp Engelbrecht*), 
Engentinus genannt, Humanist und Dichter, der 
sich längere Zeit in Wittenberg studienhalber auf- 
gehalten hatte, richtete vor Verlassen der Stadt an 
den Herzog Johann anläßlich dessen Vermählung 
ein Hochzeitsgedicht. Das Gedicht, dessen reicher 
Inhalt uns nichts weiter angeht, kommt auch auf 
den Bruder des Bräutigams zu sprechen und er- 
wähnt dabei auch dessen Stadt Wittenberg, die 
Hochschule und die Bibliothek, Die betreffende 
Stelle lautet: 

Non tantum laudis tribuit bellica virtus 

Perpetuo quantum bibliotheca dabit. 

Sunt tibi linguarum numerosa volumina, primas 

Quas memorant prisci posteritasque feret. 

Sagitarius und Schurzfleisch’) berichten noch 
mehr, nämlich, daß nicht nur aus der Nähe, 
sondern auch aus weiter Ferne solche herbeigeeilt 
seien, die die Bibliothek zu besuchen wünschten. 
Beweise lassen sich nicht dafür bringen, aber es 
ist denkbar, daß bücherliebende Humanisten, 
wenn sie von der Schöpfung Friedrichs des Weisen 
hörten, das Verlangen bekamen, sie auch zu sehen. 

Unter Johann dem Beständigen werden wir kein 
Anwachsen der Benutzung anzunehmen haben, 


1) S. Epistolae Langianae a. ... J. К. Е. Кпааке 
collecta, ... editae ab Hermanno Hering. Halis 1886. 
Auch in: Krause, C.: Epistolae aliquot selectae virorum 
doctorum Martino Luthero aequalium. Servestae 1883. 

*) Krause, Carl: Helius Eobanus Hessus. Gotha 187g, 
I, S. 412. 

?) Gillert, a. a. O., S. 623. 

*) AdB. УІ, 5. 134 и. 795. Neff, J.: Ph. Engelbrecht. 
T. 1—3. Progr. Progymn. Donaueschingen 1897, 98, 99. 

5) Schurzfleisch, H. L.: Notitia Bibliothecae principalis 
Vinariensis. 1712. 


P Ó I‏ کے 
ЧИ E E CIE MNMEIREERM CO XC ЕСЕНИН NE IC ICM EM PME EEE SET‏ 


* 178 * 


HILDEBRANDT: DIE KURFÜRSTLICHE SCHLOSS- UND UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK ZU WITTENBERG 1512—1547 
EENEG, 





höchstens das Gegenteil. Auch für diese Zeit ist 
wieder eine Einzelnachricht vorhanden. Nach 
einem Briefe Georg Majors an Spalatin vom 
24. Mai 1527!) muß Spalatin, etwa in den ersten 
Monaten des Jahres 1527, in Wittenberg geweilt 
haben und auf Wunsch des Major ein Verzeichnis 
von Kommentaren zum Zivilrecht, die in der 
Bibliothek vorhanden waren, aufgestellt und Major 
übersandt haben. Der aber hat eine reichere Aus- 
wahl erwartet, auch sind die genannten Werke 
ihm nicht passend, so daß er es nicht der Mühe 
Wert hält, erst den Kurfürsten zu belästigen. Es 
war also bei Benutzung außerhalb der Bibliothek 
erst die besondere Erlaubnis des fürstlichen 
Besitzers notwendig. Immerhin bestand aber wohl 
die Möglichkeit, sich der Bibliothek zu bedienen. 

Die Zeit Johann Friedrichs hat auch in der 
Benutzung der Bibliothek die Fortschritte gebracht. 
Mit der Aufstellung der Bibliothek an einem 
günstigeren Ort, der Anstellung eines Bibliothe- 
kars, der für tägliche Öffnung der Bibliothek 
sorgen sollte, mit der Herstellung von Katalogen 
waren die Vorbedingungen für eine regere 
Benutzung gegeben. Daß diese im allgemeinen an 
Ort und Stelle erfolgen sollte, zeigt die An- 
schließung der Bücher an Ketten. Daß aber 1536 
noch nicht mit einer allgemeinen Benutzung, mit 
der zweifellos beabsichtigten offiziellen Öffnung 
der Bibliothek für alle Universitätsangehörigen zu 
rechnen ist, zeigt ein Brief Spalatins vom Jahre 
1537, in dem er schreibt: Ich vermerk auch, daß 
sich vil magistri und studenten fast senen, das 
man die librey offene, was, wie es weiter heißt, 
geschehen solle, sobald alles in Ordnung sei. Den 
Professoren war es dann auch gestattet, Bücher 
oder Handschriften mit nach Hause zu nehmen, 
wie wir es von Melanchthon wissen, was der Kur- 
fürst freilich nur ungern zugab. Ausdrücklich 
fordert ferner der Kurfürst in einem Erlaß von 
1544, daß die Bibliothek auch den kurfürstlichen 
Stipendiaten offenstehen solle?). 

Es läßt sich nun auch erweisen, daß Luther und 
Melanchthon Benutzer der Bibliothek waren. 
Zunächst ist Luther wahrscheinlich einmal indirekt 
Benutzer gewesen. Im August 1516 ist Spalatin 
in Wittenberg, und Luther bittet ihn um eine 
Abschrift aus dem heiligen Hieronymus, da er 
selbst kein Exemplar zur Hand hat, die Unterlagen 
aber zu einer Predigt braucht. Wir kónnen an- 


!) Hekel, a. a. O., Nr. 36. 
2) Siehe Friedensburg, a. a. O., S. 239, Anm. 5 u. 6. 


nehmen, daß Luther die Bitte an seinen Freund 
als den kurfürstlichen Bibliothekar gerichtet und 
dieser den Wunsch auch erfüllt hat!). 

In Jena findet sich ferner eine bóhmische Hand- 
schrift Antithesis Christi et Antichristi. Es ist 
das eine Gegenüberstellung Christi und des 
Papstes als des Antichrists, die aus hussitischen 
Kreisen stammt. Diese Handschrift enthält auch 
einige seltene, gedruckte Briefe von Низ ш böh- 
mischer Sprache. Nun hat Luther Briefe von Hus 
in lateinischer Sprache herausgegeben und in der 
Vorrede zu seiner Ausgabe mitgeteilt, daß er sie 
aus dem Böhmischen ins Lateinische habe über- 
setzen lassen, vor allem sind es dieselben Briefe 
in derselben Reihenfolge wie in der Jenenser Hand- 
schrift. So liegt, wie Willkomm?), unser Gewährs- 
mann in dieser Sache, urteilt, der Schluß sehr 
nahe, daß Luther diese Handschrift benutzt hat. 

Weiteres über Luther als Benutzer der Witten- 
berger Bibliothek hat uns Brandis gegeben’), 
worauf wir für alle Einzelheiten verweisen. Brandis 
hat ein Buch in der Jenaer ÜB festgestellt, das eine 
Reihe Randbemerkungen von Luthers Hand trägt, 
es ist des Markus v. Weida Spiegel hochloblicher 
Bruderschafft des Rosenkrantz Marie .... zu 
Leyptzk gemacht und gedruckt (durch Melchior 
Lotter 1515). Aus dem Einband und der Aus- 
stattung des Buches mit kleinen Lederstreifen auf 
dem äußeren Rande der Blätter bei Beginn eines 
neuen Abschnittes kann das Buch als alter Witten- 
berger Bestand erkannt werden. Luther hat es 
also aus der Bibliothek entliehen gehabt. Es ist 
nur verwunderlich, daß sich weiter kein Buch mit 
Glossen Luthers hat finden lassen. 

Eine um so größere Zahl von Büchern führt uns 
Brandis an, die Melanchthon benutzt hat. In dem 
Notizbuch Spalatins von 1536 steht auf der ersten 
Rückseite: Dominus philippus Melanchthon habet 
ex Bibliotheca: es folgen 4 Bände, Sammelbände, 
ein Band griechischer Redner, viele astrologische 
Werke, ein Tertullian. Brandis hat diese Bände in 
der Jenaer UB als alten Wittenberger Besitz fest- 
stellen können und in allen zahlreiche Rand- 
bemerkungen von der Hand Melanchthons ge- 


1) Berbig, G.: G. Spalatin u. sein Verhältnis zu M. 
Luther auf Grund ihres Briefwechsels bis zum Jahre 1525. 
Halle 1906. 

2) S. Willkomm: Die Bedeutung der Jenaer Univer- 
sitätsbibliothek: a. a. O. 

3) Brandis, C. G.: Luther und Melanchthon als Be- 
nutzer der Wittenberger Bibliothek. Theolog. Studien u. 
Krit., 1917, S. 206 ff. 
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funden, aus denen sich interessante Schlüsse auf 
Melanchthon ziehen lassen. So hat Melanchthon 
sicherlich seine Ausgabe der Rede des Lykurgus 
(1545 bei Johann Lufft in Wittenberg) nach der 
in Wittenberg vorhandenen Aldusausgabe griechi- 
scher Redner von 1513 herstellen lassen. Über die 
von Spalatin aufgezeichneten Bücher hinaus hat 
Brandis eine weitere Anzahl Werke festgestellt, 
die nach den mehr oder weniger zahlreichen Ein- 
tragungen von Melanchthons Hand als von ıhm 
benutzt feststehen. Bemerkenswert ist noch folgen- 
der Eintrag Melanchthons: in dem Wittenberger 
Exemplar des Eusebius de Euangelica präparatione 
a Georgio Trapezuntio e graeco in latinum traduc- 
tus verweist Melanchthon an einer Stelle auf 
Jamblichus. Es heißt da: Lege Jamblichum ... 
Jamblichu aut(em) in Ista bibliotheca invenies. 
Ista bibliotheca 1st natürlich keine andere als die 
Wittenberger. Brandis sieht in diesem Eintrag 
ein Selbstzeugnis Melanchthons für die Benutzung 
der Bibliothek. Man kann auch daraus schließen, 
daß die Bibliothek auch von andern benutzt 
wurde, denn Melanchthon kann diesen Hinweis 
ja auch für andere gemacht haben. 


VII. Die Finanzierung der Bibliothek 


Ebenso wie die Frage, ob die Bibliothek öffent- 
lich war oder nicht, wird die Frage nach der 
Finanzierung einer Bibliothek gern zum Maßstab 
der Beurteilung überhaupt genommen. Der Hin- 
weis darauf, daß ebenso wie der König die meisten 
deutschen Territorialfürsten sich gerade in der 
Gründungsepoche zahlreicher Fürstenbibliotheken 
in Geldnot befanden, läßt schon vermuten, daß 
die finanzielle Lage der Fürstenbibliotheken oft 
keine glänzende gewesen ist. Vor allem gab es 
für die Bibliotheken noch keinen Etat, sie ent- 
behrten zumeist sicherer regelmäßiger Zuschüsse. 

Das Wort von der Finanznot gilt auch für die 
Ernestiner, wenn auch bei ihnen die Lage nicht so 
verzweifelt sein mochte wie an einigen anderen 
Höfen. Friedrich der Weise hatte schon eine 
größere Schuld von seinen Vorfahren übernommen; 
trotzdem mußte man aber nach außen wohlhabend 
erscheinen, und Friedrich und sein Bruder fanden 
die Möglichkeit, dem Kaiser noch ansehnliche 
Summen vorzuschießen. Unter Johann war die 
Lage so, daß er bisweilen seinen Beamten den 
Gehalt nicht zahlen konnte. Etwas erfreulicher 
liegen die Dinge unter Johann Friedrich, er 
hatte zwar auch von vornherein finanziell zu 
kämpfen, konnte später aber seine Einnahmen, 


z. B. aus Forsten und Bergwerken, erheblich 
steigern!). 

Unter diesen Umständen ist es besonders hervor- 
zuheben, daß Friedrich der Weise und Johann 
Friedrich soviel Mittel für 1deelle Güter, auch für 
die Bibliothek, zur Verfügung stellten. 

Regelmäßige Zuschüsse gab es unter Friedrich 
für die Bibliothek nicht. Wurden Ausgaben 
gemacht, natürlich immer nach Wunsch und 
Willen des Kurfürsten, so wurden sie aus der 
allgemeinen Staatskasse, der Kammer, bezahlt. 
Wenigstens wird dreimal vom Landrentmeister 
auf der Leipziger Messe für die Bibliothek Geld 
ausgezahlt. Dieser führte die Staatskasse und hatte 
den Auftrag, die Messen regelmäßig zu besuchen, 
um dort die zahlreichen Ausgaben zu bestreiten?). 
Die Ankäufe bei Aldus in Venedig haben zweifel- 
los viel Geld gekostet, da die Aldinen eine teure 
Ware darstellten; näheres ist uns nicht überliefert, 
nur einmal ist in einem Briefe Spalatins?) von 
Zahlungen durch eine Bank die Rede. Nicht billiger 
wäre dem Kurfürsten der Ankauf der Bibliothek 
Regiomontans gekommen; daß er nicht perfekt 
geworden ist, liegt sicherlich an dem für die 
Gesamtbibliothek hohen Preise. Für die Liefe- 
rungen des Wolf Frieß sind die Rechnungen noch 
erhalten (siehe S. 40 und 116—117). Frieß 
erhält sein Geld für die im Laufe von dreiviertel 
Jahren gelieferten Bücher auf der Leipziger Oster- 
messe, vom Landrentmeister. Ein Teil der Summe, 
140 fl., hat er aber vorher schon in Form eines 
Fasses Zinn von Hans Münzer in Freiberg erhalten, 
der diese Summe dem sächsischen Kurfürsten 
schuldig war. So erklären wir uns wenigstens den 
Sachverhalt. Wir teilten mit, daß der größte Teil 
der Rechnungen von einem Schönschreiber, das 
Ende, die Quittung, von Frieß selbst geschrieben 
sein müsse. Der Schreiber schließt: Summa 
Totius facit 202 fl. 5 gr. Hierauff hab ich emp- 
fangen ı vass zinss fur 140 fl. Resten mir noch 
В. 62 рг. 5. Es folgt die Hand des Frieß, der erst 
noch einen vom Schreiber vergessenen Posten 
zufügt: 3 gr. 3% für ı Faß, dann über die 62 fl. 
5 gr. und über die 3 gr. für das Faß quittiert und 
schließlich noch hinzufügt: unnd hab uber dy 
62 fl. 5 gr. und 3 gr. vormals entpfangenn 140 fi. 


1) Kius, Otto: Das Finanzwesen des Ernestinischen 
Hauses im 16. Jahrhundert. Weimar 1863. Ferner s. 
Mentz, a. a. O., III, cap. 2. 

:) S. Mentz, III, cap. 2. 

3) S. Schneider: Zehen Briefe Schenks von Simau, 
а. а. О., 5. 85. 
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ander schuld hanss münzer zcu freyberck unser 
gnedigsten und g. h. schuldig unnd an mich ver- 
weyst. Es kann kein Zweifel sein, daß Frieß mit 
letzterem nur das oben vom Schreiber kurz 
Bemerkte noch einmal ausführlicher schriftlich 
niederlegt. 

1515 im Herbstmarkt empfängt Spalatin vom 
Zehntner des Kurfürsten 30 Gulden und 15 Gro- 
schen für Bücher, 2 Gulden für Papier (siehe 
Seite 123). ` | | 

Schon in den letzten Jahren Friedrichs des 
Weisen standen die kursächsischen Finanzen sehr 
bedenklich, unter Johann setzte sich dieser Zustand 
fort. Karl Hartfelder überliefert uns eine Instruk- 
tion des Kurfürsten Johann für Magister Spalatin 
zur Ankündigung der Verbesserungen der Gehalts- 
bezüge für sämtliche Universitätsmitglieder und 
Abstellung verschiedener Mißstände an der Uni- 
versität Wittenberg aus dem Jahre 1525!). Unter 
den von Spalatins Hand zu diesem Schriftstück 
hinzugefügten Bemerkungen steht auch: Magister 
Philipp bitt unterteniglich, man wolle den newen 
kriechischen Galenum in die Bibliothek kaufen. 
Denselben kann der Licentiat Blanck auch von 
dem vorrat betzalen, domit die camer auch un- 
beschwert bleibe. Ich wolt auch selbs gern, das 
man dasselb buch erkauft. Diese kurze Notiz 
zeigt uns einmal die große Geldnot und die kata- 
strophale Wirkung für die Bibliothek. Um eines 
einzigen Buches willen die ganze Eingabe, um 
eines einzigen Buches willen der Hinweis auf eine 
neue Geldquelle! Man muß daraus schließen, 
daß der Ankauf neuer Bücher überhaupt ein- 
gestellt war. Der Hinweis auf die neue Geldquelle 
ist das zweite, was wir der Notiz entnehmen. Mit 
dem ,,vorrat" ist das Stiftskirchenvermógen ge- 
meint, aus dem die Kosten für die Universität 
bestritten wurden, das seit Oktober 1525 der 
Licentiat Blanck verwaltete. Aus dieser Kasse 
sollten nun auch die Ausgaben für die Bibliothek 
überhaupt bestritten werden), Spalatins Vor- 
schläge zur Förderung der Bibliothek von Anfang 
1526 bewegen sich in dieser Richtung. Der 
Bibliothekar, den Spalatin vorschlägt, soll eine 
Person des Stifts sein, da wird, da diese sowieso 
aus dieser Kasse erhalten werden muß, gewisser- 


') Hartfelder, K.: Melanchthoniana Paedagogica. Leip- 
zig 1892. S. 84ff. 

?) Siehe Friedensburg, a. a. O., S. 176—177, 237. 
Müller, N.: Die Wittenberger Bewegung 1521/22. Arch. 
f. Ref.-Gesch., Bd. 7, S. 253ff. 


maßen ein Gehalt gespart. Daß auf Spalatins 
Vorschläge nichts erfolgte, sahen wir schon. 

Johann Friedrich sorgte in seinem Eifer um 
die Bibliothek auch für ihre finanzielle Sicher- 
stellung, indem ег 1534 ı00 Gulden jährlich für 
sie auswarf (s. Seite 126). In der Fundation 
(s. Seite 127) wird dies bestätigt, außerdem 
werden 40 Gulden jährlich für einen Bibliothekar 
ausgesetzt. Man scheidet also zwischen den Aus- 
gaben für die Sachen und für die Personen. 1534 
und 1535 wurden die roo Gulden noch aus der 
Kammer gezahlt, wie wir gleich noch nachweisen 
werden, von 1536 ab aber werden die Mittel aus 
dem Vermögen der Stiftskirche, also aus der 
Universitätskasse, gezahlt, wie für die 40 Gulden 
aus der Fundation, für die 100 Gulden aus Spala- 
tins Notizbuch von 1536 eindeutig hervorgeht. 

1535 1st Spalatin auf der Ostermesse in Leipzig 
und erhält vom Landrentmeister Hans v. Tauben- 
heim eo Gulden zum Einkauf und zum Binden 
von Büchern für die Bibliothek. Wie hier wird 
auch 1534 die Kammer die roo Gulden bezahlt 
haben. 

In seinem Notizbuch von 1536 legt Spalatin 
Rechenschaft ab, wofür die erste Hälfte der ersten 
100 Gulden ausgegeben worden ist. Die Summe 
wurde also in zwei Raten gezahlt. Außer den Aus- 
gaben für Käufe und dem Lohn für das Einbinden 
wurden davon bestritten die Kosten für die 
4 Tierhäute, aus denen die Schilder geschnitten 
wurden, die man beschriftete und auf die Bücher 
klebte, und der Lohn für diese Arbeiten, ferner 
5 Bücher Papier für die Kataloge, sowie eine Reihe 
Kleinigkeiten. 


VIII. Die Beamten der Bibliothek 


Die fürstlichen Gründer und Besitzer von 
Bibliotheken legten zumeist die Sorge für diese 
ın die Hände eines Bibliothekars, wenn nicht 
gerade die Büchersammlung eine so unbedeutende 
war, daß sie kaum den Namen Bibliothek ver- 
diente, oder wenn man sie ohne bewußte Förderung 
sich entwickeln ließ, oder wenn umgekehrt nicht 
der Fürst in einem so persönlichen Verhältnis zu 
seiner Sammlung stand, daß er diesen Posten 
selbst auszufüllen vorzog. Das Vorhandensein 
eines Verwalters kann ja mitunter ein Zeichen 
sein, daß der Fürst der Bibliothek nicht allzu 
nahe steht. Zumeist aber wurde die Bibliothek, 
wie andere Teile des Hofstaates, einem Beamten 
zur Verwaltung übergeben. Das Amt wurde oft 
solchen übertragen, die schon in irgendeiner 
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Beziehung zum Hofe standen, dem Fürsten schon 
in anderer Weise gedient hatten oder gleichzeitig 
noch andere Ämter versahen. 

Friedrich der Weise hatte gleich bei der Grün- 
dung Spalatin zum Bibliothekar ernannt. Spalatins 
Jugend und Bildungsgang, seinen Eintritt in den 
Hofdienst und speziell in den Bibliotheksdienst, 
die Eigenschaften und Kenntnisse, die ihn zu 
diesem Amte befähigten, haben wir schon kennen 
gelernt. 

Als Beweis für Spalatins Bibliothekariat ıst auch 
heranzuziehen, daß er in Briefanschriften mehr- 
fach mit Titeln versehen wird, die auf dieses Amt 
hinweisen. Merkwürdigerweise hat aber nur Luther 
dies getan, und zwar nur in den Jahren 1517— 1520. 
Außerhalb dieser Zeit konnten wir bei Luther 
keine Beispiele dafür finden, und bei anderen 
Briefschreibern überhaupt keine. Es ist ja ohne 
Zweifel, daß Spalatin dieses Amt inne gehabt hat, 
aber verwunderlich bleibt die obige Tatsache 
trotzdem. Man könnte anführen, daß Spalatin 
vieles andere noch war und vieles andere noch tat, 
wovon die Umwelt mehr wahrnahm als von der 
Arbeit für die Bibliothek. Später war er ja vor 
allem Pfarrer in Altenburg. Daß etwa der Inhalt 
der Briefe die Art der Anschrift bedingt hat, ist 
nicht der Fall. Vielleicht hat sich Luther in An- 
schriften von insbesondere an nahe Freunde 
gerichteten Briefen gern einmal Besonderheiten 
erlaubt. 

Nehmen wir jedoch lieber Notiz von einigen 
dieser Briefanschriften!): 

Brief aus der Zeit vom rr. November 1517, 
etwa Anfang des Monats: ducali hyperaspisti in 
arce. 

31. XII. 1517: Suo Georgio Spalatino, ducali 
bibliophylaci et philobiblio, in Domino susci- 
piendo. 

15. IV. 1518: Suo Georgio Spalatino, Sacerdoti 
Christi, ducalique Bibliothecario Vittenbergae, sibi 
in Christo. 

Juni 1518: Suo Georgio Spalatino, librario 
Ducali, amico erudito in Aldenburgk. 

14. X. 1518: Eruditissimo suo Georgio Spala- 
tino, Christi Sacerdoti, Principis Electoris Saxo- 
niae a libris integerrimo. 

Nach 24. II. 1519: Optimo et erudito viro 
Georgio Spalatino, ducali librario, suo in Domino. 


!) Dr. Martin Luthers Briefwechsel. Bearb. von E. L. 
Enders, Bd. 2. 1887. 


20. УП. 1519: Optimo viro Georgio Spalatino, 
a sacris et libellis Illustrissimi Principis Electoris 
Saxoniae, sibi in. Christo. 

Ebenso wären anzuführen die Anschriften der 
Briefe vom 21. VIII., 31. VIII., 2. IX., 31. X., 
12. XI. 1518, 15. VIII., 20. VIII., 22. IX. 1519. 

Friedrich der Weise hatte zweifellos einen guten 
Griff getan, als er Spalatin zum Leiter seiner 
Bibliothek machte. Neben das Verdienst Fried- 
richs, die Bibliothek überhaupt errichtet und die 
Mittel zur Verfügung gestellt zu haben, tritt das 
vielleicht noch größere Spalatins, diese Gründung 
durch- und fortgeführt zu haben. Von seiner 
Berufung in dieses Amt bis zu seinem Lebensende 
haben der Bibliothek seine Liebe und sein Eifer 
gegolten. Bei allen Erwerbungen und Erwerbungs- 
versuchen war er beteiligt, er schreibt an Aldus 
Manutius, er nimmt die Lieferungen des Wolf 
Frieß in Empfang. Das brauchen wir nicht weiter 
aufzuzählen. Aber um kein falsches Bild zu 
gewinnen, dürfen wir nicht vergessen, daß Spalatin 
sich ja gar nicht dauernd in Wittenberg befand. 
Zur Zeit der Gründung, 1512, war er zwar gerade 
noch Mentor zweier in Wittenberg studierender 
Fürstensöhne, bald darauf aber weilte er wieder 
zumeist am Hofe, und dieser kam nur besuchs- 
weise nach Wittenberg. Da Spalatin insbesondere 
in Sachen der Universität die rechte Hand des 
Fürsten war, mußte er zwar öfter auch aus diesem 
Grunde in Wittenberg verweilen, von einem regel- 
mäßigen Aufenthalte kann aber nicht die Rede sein. 
An Hand des reichen Quellenmaterials, insbesondere 
des riesigen Briefwechsels Spalatins, auch seiner 
Autobiographie, ließe sich die nicht uninteressante 
Aufgabe lösen, eine Art Itinerar für Spalatin fest- 
zustellen. Dann würden wir auch zu der Kenntnis 
gelangen, wie oft er in Wittenberg weilte. 

Über die Veränderungen, die der Tod Fried- 
richs auch in der Bibliothek hervorrief, haben wir 
oben schon gesprochen. Jedenfalls ist die Frage, 
was nun mit dem Bibliothekariat werden sollte, 
unentschieden geblieben und Spalatin hat aus 
reinem Interesse für die Bibliothek in den beiden 
für Johann bestimmten Artikeln kluge Vor- 
schläge für die Weiterführung der Bibliotheks- 
verwaltung gemacht, wozu auch die Einsetzung 
eines neuen Bibliothekars gehörte. Sei es nun, 
daß Spalatin aus der Bibliothek ausgeschieden 
war, sei es, daß er den Auftrag erhalten hatte, sich 
ihr weiter zu widmen, in beiden Fällen war eine 
solche Neubesetzung des Amtes notwendig. Wie 
wir sahen, ist während Johanns Regierung in all 
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diesen Fragen nichts geschehen. Spalatin hat 
jedenfalls auch nichts für die Bibliothek getan. 
Zwar haben wir ein Zeugnis, daß Spalatin Anfang 
1527 in Leipzig zur Messe weilte!), wir wissen aber 
nicht, ob er da auch für die Wittenberger Biblio- 
thek gearbeitet hat. 

1535 hat dann Johann Friedrich Spalatin wieder 
mit der Verwaltung der Bibliothek betraut. Er 
bekam den Auftrag, die Bibliothek jährlich zwei- 
mal zu besuchen, ebenso wurde ıhm die Ver- 
wendung der gestifteten 100 Gulden übertragen?). 
Schon vor dieser offiziellen Ernennung, von 1532 
an, hatte sich Spalatin wieder um die Bibliothek 
bemüht. Auf seine, des früheren Lehrers des Kur- 
fürsten, Anregung ging auch die emsige Tätigkeit 
des neuen Herrschers für die Bibliothek zurück. 

Wir haben verschiedene Zeugnisse für Reisen 
Spalatins zur Verwaltung der Bibliothek. 

Am 13. Januar 1536 schreibt Spalatin an Heinrich 
v. Einsiedel?), er werde mit Gottes Hilfe „villeicht 
inwendig acht tagen und ehr zu Wittemberg 
Ii 625 ich mochte will Gott auf den Sonn- 
abend verrucken. Datum Dornstags des achtenn 
Epiphanie anno domini XVCXXXVI. G. Spala- 
unus. So werden wir einen Besuch Spalatins in 
der zweiten Hälfte des Januar 1536 anzunehmen 
haben. Außerdem muß Spalatin im Herbst des 
Jahres in Wittenberg geweilt haben. Da entstand 
sein Notizbuch, das wir ja schon wiederholt 
erwähnt haben, überhaupt werden der Umzug 
der Bibliothek, ihre Aufstellung und Ankettung, 
ihre Katalogisierung Spalatın oft und für längere 
Zeit an Wittenberg gefesselt haben. 

In einem Briefe Spalatins an Johann Friedrich 
vom Jahre 1538 lesen wir, daß Spalatin in Witten- 
berg bei der kurfürstlichen Bibliothek gewesen ist, 
und alles wohl befunden hat. ‚In der librey mer 
erkaufft und zu binden bestalt. Und auch nach 
mer guten buchern zu Francfurt am Meyn in der 
nächst kunfftig messe zu fragen und mit zu bringen 
verzeichnet.“ Dann teilt Spalatin erfreut mit, 
daß er Luther gesund angetroffen hat und schließt 
den Brief: Gottlob ich hab abermals etlich gute 
bucher in die librey bekommen‘). 

Für März 1539 ist ein weiterer Besuch Spalatins 
in Wittenberg bezeugt‘), für das Jahr 1540 setzt 


1) Drews, Spalatiniana, Nr. 29, Spal. an Doltzig, 23. I. 
1527. Zeitschr. f. Kirch.-Gesch. 19, S. ga. 

3) S. Mentz, a. a. O., III, S. 255, Anm. 6 u. 1. 

э) Kapp, Kleine Nachlese I, S. 275. 

*) Kolde: Anal. Luth., S. 337. 

5) Verpoorten: a. a. O., Brief Nr. 17. 





Engelhardt, der Spalatinbiograph, einen Besuch 
in Wittenberg an!), ohne daß er die Quelle angibt, 
und wir eine solche hätten finden können. 

Für 1542 ist wieder ein Besuch belegt: Spalatin 
schreibt an Doltzig am ı2. Juni 15422): Morgen 
will Gott will ich vorrücken zur Libery gin Wittem- 
berg und mein weg auf Torgaw nemen. Um den 
20. schreibt er an denselben: Ich bin im aufbruch 
zu Torgaw und dess wegs auch zu Wittennnberg 
bey der librey gewest. Und hab Gott lob alle 
sachen noch wol und sonderlich unsern lieben hern 
Doctorem Martinum gesundt und frolich gefunden 
und gelassen. 

Verpoorten teilt einen weiteren Brief Spalatins 
an Linck mit’), in dem es heißt: Profectus huc 
Vitembergam ...... ex arce Vitembergensi, man- 
dato Principis Bibliothecam visens. Spalatin hat 
für seine Reisen vom Kurfürsten einen Wagen 
bekommen, denn er fährt in dem Briefe fort: in 
meo vectabulo mihi ab Illustrissimo Principe 
nostro, Electore Saxoniae (donato). Der Brief ist 
datiert Dominica post viti 1543. 

Unsere Kenntnis von einem weiteren Besuche 
verdanken wir einem undatierten Zettel aus dem 
Koburger Archiv!?). Es heiBt da: Zu gedenken 
das des Spalatini fuhrleute haben auf zwey pferde 
zwen tage und zwa nechte do er in der wochen 
Martini bey der Churfurstlichen Liberey zu 
Sachssen hie zu wittemberg gewest ist Anno dni: 

XVCLIII vom Schlossz entfangen zu futter 
V massze hafern, 
Gescheen im Jar und wochen wie oben 
Georgius Spalatinus 
manu propria sszt. 
1553 lebte Spalatin gar nicht mehr, es muß sich 
um einen Schreibfehler handeln. Vielleicht ist 
1543 gemeint. Dann würde sich zu dem Besuche 
im Juni noch einer im November gesellen. Daß 
es vor 1543 war, ist nicht anzunehmen. In dem 
Briefe vom Juni 1543 spricht Spalatin von einem 
Reisewagen. Da er ihn besonders erwähnt, wird 
er ihn eben erst erhalten haben. So kann diese 
Reise, deren Datum nicht genau feststeht, frühe- 
stens in der zweiten Hälfte des Jahres 1543 vor 
sich gegangen sein. 
Spalatin hatte 1526 vergeblich die Anstellung 


1) Engelhardt, a. a. O., S. 87. 

2) Drews, Spalatiniana. Zeitschr. f. Kirch.-Gesch. 20, 
S. 478. 

3) Verpoorten, a. a. O., Brief 39, S. 134—136. 

*) Berbig, G.: Urkundl. z. Ref.-Gesch. Spalatiniana, 
Nr. 17. Theol. Stud. u. Krit. 1904. 
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eines Bibliothekars gefordert. 1535 übergibt Johann 
Friedrich ihm selbst wieder die Leitung der 
Bibliothek. Es läßt sich annehmen, daß damit 
nicht Spalatins Vorschlag Erledigung finden sollte, 
und das wird bewiesen dadurch, daß 1536, in der 
Fundation der Universität, Johann Friedrich den 
Beschluß aussprach, daß ein gelehrter Magister 
angestellt werden sollte, der dafür zu sorgen habe, 
daß die Bibliothek täglich zu bestimmten Stunden 
zugänglich sei. Er mußte also ständig in Witten- 
berg anwesend sein, Spalatins Amt war also seit 
1533 als eine Art Oberaufsicht gedacht, die ihn 
nicht dauernd an den Ort fesselte. Daß Spalatin 
dieses Amt nicht als ein beneficium, sondern als 
ein officium ansah, haben wir gesehen. 

Es wurde denn 1536 auch ein Bibliothekar 
ernannt!); es war Magister Lucas Edenberger, der 
ehemalige Erzieher des Prinzen Johann Ernst, als 
solcher war er 1529 nach Wittenberg gekommen. 
Wir finden ihn aber bereits 1532 im Dienste der 
Bibliothek, an ihn hat wenigstens Spalatin die 
Bücherverzeichnisse geschickt, die er Anfang 1533 
aus Nürnberg und Leipzig erhalten hatte. Daß 
Edenberger damals noch Lehrer am Fürstenhofe 
war, geht aus einem Schreiben an den Kurfürsten 
vom Jahre 1532 hervor?). 

Spalatin hatte, seitdem er im Hofdienste stand, 
genauer seit 1511, stets einen Diener. In seiner 
Autobiographie nennt er die sechs, die er seit 1511 
bis zur Abfassung dieser Schrift als Diener hatte. 
Der sechste trat 1539 in seine Dienste. Die Männer 
mußten ihm bei allen seinen Pflichten behiflich 
sein, so auch bei seiner Bibliotheksarbeit. 1535 weilt 
sein Diener Georg Weimar aus Borna auf der 
Leipziger Herbstmesse in Sachen der Visitation 
wie der Bibliothek. Im gleichen Jahr wird Weimar 
abgelöst durch Christophorus Nicolai aus Alten- 
burg. Dieser schreibt 1538 einen Brief an Dolzigk, 
der damals die kursächsischen Finanzen verwaltete, 
in dem er um ein Hofkleid als Lohn für seine 
Bemühungen bittet. Er hat, wie er sagt, viel 
Schreibens von wegen der Visitation, und gen 
Hof, auch mit den vier Registern, zur Librey gen 
Wittenberg gehörig, gehabt, und muß noch alle 
Jahre umschreiben und dieselben Register halten. 
Er hat im vorhergehenden Jahre ein Hofkleid 
erhalten, wie es auch seinem Vorgänger geschehen 
war und erbittet es nun für 1538 und die weiteren 
Jahre, solange er noch in diesem Dienste stehen wird. 


IJ) Mentz: a. a. O., III, S. 255, Anm. 7. 
2) S. Brandis, Beiträge .... S. 59/60. 


Spalatins Diener haben also auch mit für die 
Bibliothek gearbeitet, sie aber als Beamte der 
Bibliothek anzusehen, wie es geschehen ist, ist 
unrichtig!) Es scheint überhaupt damals üblich 
gewesen zu sein, zu Schreibarbeiten wie zur An- 
fertigung von Katalogen, was man scheinbar nicht 
zu hoch einschätzte, Hilfskräfte heranzuziehen. In 
München z. B. sind in der Gründungszeit vier 
Mann zum Registrieren der Bibliothek angestellt, 
sie kommen aus der Kanzlei und sollen dorthin 
wieder zurückkehren, wenn die Arbeit in der 
Bibliothek getan ist. 

Neben Spalatin, Lucas Edenberger und Spala- 
tins Dienern finden wir noch andere, die sich mehr 
oder weniger einmal um die Bibliothek bemühen. 
Melanchthon treffen wir beim Auswählen neben 
Edenberger, spáter werden die Theologieprofes- 
soren aufgefordert, die neueste theologische Lite- 
ratur in allen drei Sprachen auf den óffentlichen 
Bibliotheken, also auch in der Schloßbibliothek 
zu hinterlegen. Daß die Männer aus der Verwal- 
tung des Landes, wie Dolzigk und Taubenheim, 
bei Gelegenheit auch in Sachen der Bibliothek zu 
tun haben, ist nichts Besonderes. Gelegentlich 
müssen auch die Sequestratoren in Meißen einmal 
behilflich sein. 


IX. Der Charakter der Bibliothek: fürstliche oder 
Universitätsbücherei 


Wenn die Wittenberger Bibliothek erwähnt 
wird, wird sie bald fürstliche, bald Universitäts- 
bibliothek genannt, ohne daß ihr Charakter schon 
einmal genau untersucht worden wäre. Ja, Georg 
Müller spricht in seinem Lebensbilde Spalatins 
davon, daß die Wittenberger Universitätsbücherei 
aus der kurfürstlichen hervorgegangen sei und 
Kolde?) meint, daß erstere mit letzterer oft iden- 
tisch erscheine, beide nehmen also 2 Bibliotheken, 
die fürstliche Schloßbibliothek und eine Univer- 
sitätsbücherei an. Und wenn man in Petzholdts 
Adreßbuch der deutschen Bibliotheken die betref- 
fenden historischen Nachrichten unter Wittenberg 
und Jena nachsieht, so gewinnt es den Anschein, 
als ob auch Petzholdt dieser Meinung ist. Wir 
dürfen aber Petzholdt für diese Nachrichten nicht 
verantwortlich machen, da er sie wohl nicht nach- 
geprüft hat. 

In der Tat zeigt die Wittenberger Bibliothek ein 


') Müller, G.: Spalatin: AdB. 35, S. 15, oben. 
2) Kolde: Spalatin, in Haucks Realenc. f. prot. Theol. 
u. K., Bd. 18, S. 547ff. 
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Janusgesicht. Glaubt man auf Grund guter Zeug- 
nisse die Bibliothek bestimmt als Fürstenbibliothek 
ansehen zu müssen, so zwingt einen die nächste 
Quelle schon, das Gegenteil für die Wahrheit zu 
halten. 

Wenn die Bibliothek zur Zeit ihres Bestehens 
genannt wird, so tritt sie uns stets als fürstliche 
entgegen. Der Titel von AK I beginnt: Biblio- 
thecae Ducalis clementissimi principis nostri Elec- 
toris Saxoniae in Arce Vuittembergensi Index .., 
bei AK II heißt es: Bibliothecae Ducalis in arce 
Vuittembergensi Index .., der Titel des syste- 
matischen Kataloges lautet: Index Librorum Biblio- 
thecae Illustrissimi principis Johannis Friderici ... 
Spalatin schreibt in seinem Briefe vom 12. No- 
vember 1537 an den Kurfürsten von „E. Churf. 
Gn. Librey"; in einem anderen Schreiben von 
1938 teilt er dem Kurfürsten mit, daB er ,zu 
Wittemberg bei E. Churf. Gnaden librey gewest'' 
ist. In der Futterrechnung von 1553 wird eben- 
falls von der ‚„Churfurstlichen Liberey‘‘ gespro- 
chen. An der einzigen Stelle, wo in Luthers Tisch- 
reden von der Bibliothek die Rede ist!), erscheint 
sie als bibliotheca principis, in dem Briefe?) des 
Beatus Rhenanus an Spalatin, wo ersterer von 
seiner Entdeckung des Velleius Paterculus redet, 
heißt es: „in Bibliotheca principis tui“, Teut- 
leben schreibt in einem Briefe?) an Spalatin auch 
von der Bibliotheca principis. 

Betrachten wir nach diesen zeitgenössischen 
Zeugnissen die Bibliothek selbst. Die Gründung 
geht von dem Kurfürsten aus, wir haben kein 
Zeugnis, daß die Universität die Urheberin gewesen 
wäre. Die Kurfürsten haben die letzte Entschei- 
dung 1n allen Fragen der Vermehrung, Verwaltung, 
Benutzung. Bibliothekar wird .nicht ein Univer- 
sitätsbeamter, sondern einer vom Hofe, der ver- 
traute Kaplan und Geheimsekretär Friedrichs des 
Weisen, Spalatin. Er heißt nicht Bibliothekar der 
Hochschule, sondern ducalis bibliophylax, ducalis 
Bibliothecarius, librarius Ducalis usw.! Die Kosten 
der Bibliothek werden zunächst nicht aus den Ein- 
nahmen der Stiftskirche bestritten, mit denen der 
ganze Aufwand für die Universität bezahlt wird, 
sondern aus Staatsgeldern. Die Bibliothek ist 


—- 





1) Luthers Tischreden in der Mathesischen Sammlung. 
Herausgegeb. v. E. Kroker. Leipzig 1903. S. 381, Nr. 716a. 

з) Briefwechsel des Beatus Rhenanus. Hrsg. v. Ad. 
Horawitz u. K. Hartfelder. 1886. S. 269, Nr. 197 — 
Hekel, Nr. 22. 

*) Buchwald, Archivalische Mittheilungen .... Archiv 
f. Geschichte d. dt. Buchhandels, Bd. 18, S. 7 ff. 


im SchloB untergebracht. Das Exlibris, das wir 
in zahlreichen Wittenberger Bänden in Jena 
finden, ist das Porträt Johann Friedrichs. Dieser 
läßt auch die Bibliothek als beweglichen Eigen- 
besitz aus Wittenberg wegführen, als er in der 
Wittenberger Kapitulation auch die Stadt Witten- 
berg verliert. Betrachten wir ferner den Inhalt der 
Bibliothek: die Widmungen und Geschenke an 
Friedrich den Weisen, die Meßbücher, verschiedene 
Handschriften würden nicht in die Bibliothek 
gekommen sein, wenn es sich nicht um eine fürst- 
liche Privatbücherei gehandelt hätte. Letzten 
Endes würden Spalatin und die Kurfürsten selbst 
nicht den Eifer gezeigt haben, wenn sie ihre Kräfte 
nur der Universitätsbibliothek gewidmet hätten. 
Wissen wir doch auch, daß nach Wegzug der 
Bibliothek von Wittenberg die Universität lange 
einer Bibliothek entbehrte und sich erst allmählich 
ein bescheidener neuer Büchervorrat ansammelte. 
Die Initiative hatte beim Kurfürsten und bei 
Spalatin gelegen, nicht bei der Universität. 

Manche dieser Zeugnisse für die Bibliothek als 
fürstliche könnte man wohl angreifen und behaup- 
ten, daß sie gerade das Gegenteil bewiesen, die 
meisten aber sprechen doch mit Sicherheit für die 
Bibliothek als fürstliche. Was können wir aber 
für die Wittenberger Schloßbibliothek als Univer- 
sitätsbibliothek anführen? Die Gründung der 
Bibliothek erfolgt ro Jahre nach der der Universität. 
Sollte hier kein Zusammenhang sein? Wir brau- 
chen nichts zu vermuten, Friedrich schreibt im 
Gründungsjahr selbst an Aldus, daß er ‚pro 
communi omnium utilitate, et doctorum et disci- 
pulorum nostrae academiae' die Bibliothek ein- 
gerichtet habe. Betrachten wir ferner die Nach- 
richten über die Erwerbungen und den Inhalt 
der Bibliothek. Was sollten griechische und 
hebräische Aldinen in dieser Anzahl in einer 
fürstlichen Privatbibliothek? Die Bücher, die in 
der Wittenberger Bibliothek an eine fürstliche 
Privatbibliothek erinnern, verschwinden gegen- 
über der Zusammensetzung und dem Gesamt- 
inhalt, die ganz den Charakter einer Universitäts- 
bibliothek tragen. Die Professoren sprechen Wün- 
sche in betreff der Neuanschaffungen aus, Me- 
lanchthon wünscht z. B. den Ankauf des griechi- 
schen Galenus des Aldus. Unter Johann Friedrich 
werden Vorkehrungen getroffen, daß die Bibliothek 
wirklich von den Studierenden benutzt werden 
kann. 

Je nachdem, welche Seite der Bibliothek man 
schärfer erkannt hat, hat man, von der modernen 
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scharfen Scheidung der verschiedenen Gattungen 
der Bibliotheken ausgehend, in der Wittenberger 
Bibliothek eine fürstliche oder eine Universitäts- 
bibliothek gesehen. Welche Lósung finden wir 
für diese Frage? Die Wittenberger Schloßbiblio- 
thek war beides zugleich, sie war und blieb eine 
fürstliche Bücherei, war aber für die Zwecke der 
Universität bestimmt und erhielt so, was ihren 
Inhalt und ihren Benutzerkreis anbetrifft, den 
Charakter einer Universitätsbücherei. Will man 
sich das verständlich machen, erinnere man sich, 
daß die Hofbibliotheken des 16. und x17. Jahr- 
hunderts ihrer Zusammensetzung nach nicht immer 
eine wirkliche Privatbibliothek waren, ferner oft 
schon öffentliche genannt werden können, daß 
damals Staats- und fürstlicher Privatbesitz noch 
nicht genau geschieden wurden. Letztlich hat die 
Darstellung der Geschichte der Bibliothek, wie sie 
hier versucht wurde, wohl deutlich gezeigt, daß 
das, was der Bibliothek den Charakter einer fürst- 
lichen gibt, und das, was uns bestimmen kann, 
sie eine Hochschulbücherei zu nennen, in einer 
einzigen Bibliothek nebeneinander wohl bestehen 
kann. 

Zum Vergleiche kann man wohl die Königs- 
berger Schloßbibliothek heranziehen, bei der ähn- 
liche Verhältnisse herrschen!). Herzog Albrecht 
von Preußen, der selbst eine kleine. mit deutschen, 
dem Verständnis der Reformation dienenden Schrif- 
ten, die sogenannte Kammerbibliothek, besaß, 
ließ durch Crotus Rubianus eine Bibliothek 
gelehrten Charakters zusammenbringen, die der 
später zu gründenden Universität dienen sollte. 
Trotzdem wurde sie im Schloß aufgestellt, führte 
auch bis ins 19. Jahrhundert den Namen Schloß- 
bibliothek, und als Crotus einen Katalog herstellte, 
versah er ihn mit der Überschrift „Libri principis“. 

Mit dieser Lösung der Frage wird auch ver- 
neint, daß es neben der kurfürstlichen Schloß- 
bibliothek noch eine Universitätsbibliothek gegeben 
habe. Es bestanden zwar in Wittenberg noch 
Klosterbibliotheken, vielleicht hat auch der Bücher- 
besitz Friedrichs vor 1512 und neben der SchloB- 
bibliothek zum Teil in Wittenberg geruht, die 
Untersuchungen zur Geschichte der Schloßbiblio- 
thek haben aber ergeben, daß neben dieser an 
eine selbständige Universitätsbibliothek nicht ge- 
dacht werden kann, wenn dieser Gedanke auch 
bei dem zweifachen Charakter der Schloßbibliothek 
zunächst naheliegt. 


2) cf. Kuhnert, S. 19, Anm. т. 


Schluß 

Wir schließen hier vorläufig unsere Unter- 
suchungen zur Geschichte der Wittenberger Biblio- 
thek. Wenn es auch nur Beiträge sein konnten, 
so haben wir doch versucht, ein rundes Bild von 
der Bibliothek zu geben. 

Die Ergebnisse unserer Arbeit scheinen uns in 
den einzelnen Kapiteln klar zutage zu liegen, so 
daß wir es nicht für nötig halten, noch einmal 
alles zusammenzufassen. Es seien aber noch 
einige Bemerkungen hinzugefügt. 

Von der Gesamtentwicklung der deutschen 
Bibliotheken aus angesehen, scheint die Witten- 
berger Bibliothek nur eine Episode zu bedeuten; 
daß sie in Wirklichkeit aber ein wichtiges Glied 
unter den Fürstenbibliotheken war und in der 
Geschichte der deutschen Bibliotheken einen 
Platz beanspruchen kann, dürfte unsere Arbeit 
gezeigt haben. Zweifach sind die Wurzeln dieser 
Bücherei: einmal bedarf die Hochschule in Witten- 
berg einer Bibliothek, zum anderen wünscht 
Friedrich der Weise, der verständnisvolle Förderer 
der Künste und der Wissenschaften, selbst eine 
solche zu besitzen. Diese doppelte Wurzel zeigt 
sich immer wieder, wo man auch an die Bibliothek 
herantritt. Fürsten sind die Herren dieser Biblio- 
thek; darum ist sie auch abhängig von deren 
Neigungen und Interessen, von deren Charakter- 
eigenschaften, aber auch von deren Gebundenheit 
an die wirtschaftlichen und politischen Verhält- 
nisse. Das zeigt sich nicht nur in dem Schicksal 
von 1547, sondern auch in ihrer ganzen Entwick- 
lung, die wir in der Einleitung schon kurz skiz- 
zierten und für die die einzelnen Kapitel der Arbeit 
immer wieder Belege gebracht haben. Daß die 
einmal begonnene Arbeit nicht aussetzt, dafür 
sorgt, bei Johann ohne Erfolg, mit um so größerem 
bei Johann Friedrich, Spalatin, der so gewisser- 
maßen die Garantie für gedeihliche Fortentwick- 
lung der Bibliothek bietet. Hat er ja auch der 
Bibliothek seit der Gründung bis zu seinem 1545 
erfolgten Tode, also bis wenige Jahre vor dem 
Wegzug der Bücherei aus Wittenberg, seine Kräfte 
gewidmet. An ihn haben wir wohl auch vor 
allem zu denken, wenn wir von dem Geiste 
sprechen, in dem die Verwaltungsarbeit getan 
wurde, wenn auch aus den Quellen nicht immer 
klar erkannt werden kann, ob Spalatin oder der 
Kurfürst der Urheber dieser oder jener Einrich- 
tung ist. Die Geschichte der Bibliotheksverwal- 
tung im engeren Sinn, der Grundsätze und Metho- 
den, nach denen man in den verschiedenen Zeiten 
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Bibliotheken verwaltete, ist noch nicht geschrieben, 
soviel läßt sich aber wohl sagen, daß Wittenberg 
innerhalb der zeitgenössischen Bibliotheken eine 
beachtliche Stellung einnehmen wird, denn man 
hat hier mit großem Eifer und viel Verständnis 
gearbeitet. Um im einzelnen Vergleiche anzu- 
stellen, ob z. B. die Kataloge einen Fortschritt 
bedeuten oder in der üblichen Form abgefaßt sind, 
ob man in der Anschaffungspolitik neue, vorbild- 
liche Wege einschlug, fehlt uns noch die nótige 
Menge Material über andere Bibliotheken. Man 
hat in Wittenberg durch seine Mühe auch etwas 
erreicht; es kam, wie wir sahen, eine immerhin 
stattliche Bibliothek zusammen, schón aufgestellt 
und katalogisiert, tüchtigen Verwaltern zu treuen 
Händen; wer freilich nach starker Benutzung sucht, 
oder gar nach greifbaren positiven Einwirkungen 
auf Hochschule und Wissenschaften, der wird 
zumindest an dem Mangel an Quellen scheitern. 
Wir haben indes schon oben dargetan, was wir 
von einer Bibliothek des 16. Jahrhunderts fordern 
kónnen und was wir von ihr nicht verlangen dürfen. 

Wir schildern nun noch kurz die weiteren 
Geschicke der Bibliothek. Politische Verhältnisse 
haben in die Entwicklung von Bibliotheken sehr 
häufig eingegriffen, womit nicht gesagt sei, daß 
es immer nur zum Unheil der Bibliotheken gewesen 
sei. In der Geschichte mancher Hofbibliothek 
spiegelt sich die Geschichte des Geschlechts, dem 
die Bibliothek eigen ist, wir erinnern ferner nur 
an den 30 jährigen Krieg, vor allem an die Säku- 
larisationen zu Beginn des vorigen Jahrhunderts. 

Die Schlacht bei Mühlberg im April 1547, die 
den Schmalkaldischen Krieg zugunsten Karls V. 
entschied und Johann Friedrich um seine Kur- 
würde und weite Gebiete seines Landes brachte, 
entschied auch über das Schicksal der Wittenberger 
Schloßbibliothek. Am 19. Mai 1547 wurde die 
Wittenberger Kapitulation beschlossen. Dort heißt 
es unter II), daß Friedrich die Städte und 
Festungen Wittenberg und Gotha zu Händen des 
Kaisers stellen muß, der Kaiser läßt aber zu, daß 
alle bewegliche Habe in beiden Orten den Kindern 
Johann Friedrichs verbleiben und Johann sie nach 
Belieben frei hinwegführen kann. 

Unter diese beweglichen Güter gehörte auch die 
Bibliothek. Der Kurfürst ordnete sofort deren 
Abtransport nach Thüringen an?). Am 27. Juni 





') Lünig: Des Deutschen Reichs-Archivs partis spe- 
cialis continuatio II. Leipzig 1712, p. 289 ff. 
*) S. Mentz, a. a. O. III, S. 256. Müller K. K., a.a. O. 


bereits traf Edenberger mit 7 Fudern Bücher in 
Weimar ein. Die Bücher wurden zunächst im 
dortigen Kloster untergebracht, bis ein Lokal zur 
dauernden Aufnahme gefunden war. Das Schloß 
in Weimar war wegen der großen Mäuse unge- 
eignet, die Gründung der Universität Jena be- 
wirkte, daß die Bücherei dorthin gebracht wurde. 
Sie diente so der Universität Jena, die als Ersatz 
für die den Ernestinern verlorene Universität 
Wittenberg geschaffen war, und war so ihrer 
ursprünglichen Bestimmung wieder zugeführt. Sie 
ist dann als Bibliothek der Jenenser Hochschule 
weiter ausgebaut worden, so daß sie heute die 
Grundlage der Universitätsbibliothek zu Jena 
bildet. 
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Mitteilunsen 


Gutenberg-Festschrift 1925. Zur Feier des 25 jährigen 
Bestehens des Gutenbergmuseums in Mainz ist eine Fest- 
schrift erschienen, die zu besitzen eigentlich jeder Bücher- 
freund sich zur selbstverständlichen Pflicht machen sollte, 
nicht nur um dem Herausgeber: Direktor Dr. Ruppel 
damit den gebührenden Dank abzustatten, sondern auch 
um der Sache willen; ist doch alles geschehen, was ge- 
schehen konnte, um den stattlichen Band würdig heraus- 
zubringen. XVI und 448 Seiten umfaßt er, dazu kommen 
so Tafeln und 12 Sonderbeilagen, gar nicht zu reden von 
den zahlreichen Textabbildungen. Der Einband ist nach 
Entwürfen von Emil Rudolf Weiß in Ganzleinen außer- 
ordentlich geschmackvoll hergestellt. Der Preis von 
60 Mark erstaunlich gering. 76 Männer von Ruf aus Deutsch- 
land, Frankreich, Belgien, Holland, England, Norwegen, 
Schweden, Dänemark, Rußland, Tschechoslowakei, Öster- 
reich, Ungarn, Schweiz, Italien, Spanien, Brasilien, Mexiko 
und Nordamerika haben mitgearbeitet und ihr Bestes gegeben. 
Die Herstellung des stattlichen Bandes wurde von Dr. Karl 
Klingspor überwacht, das Büttenpapier ist von J. W. 
Zanders mit dem Wasserzeichen des Gutenbergmuseums 
eigens für die Festschrift angefertigt worden. 

Man spürt es, das Gutenbergmuseum ist unter der 
zielbewuBten Leitung seines Direktors Ruppel auf dem 
besten Wege, das zu werden, was bis vor kurzem das 
Leipziger Buchmuseum war, ein Zentralmuseum ersten 
Ranges für Buchkunde, besonders für die Druckerkunst. 
Es ist dies um so erfreulicher, als im Ausland sich schaffens- 
freudige Kráfte regen, um allerorts Buchmuseen ins Leben 
zu rufen zu Nutz und Frommen der Wissenschaft wie des 
Buchgewerbes und des Buchwesens überhaupt. Während 
man in Leipzig das Deutsche Buchmuseum, das jetzt auf ein 
40 jáhriges Bestehen zurückblicken kann, mehr und mehr 
verkümmern läßt — der Sächsische Staat hat seinen 
Beitrag von 30000 Mark jährlich auf 5оо Mark herab- 
gesetzt, ihm folgten Reich und Stadt Leipzig, die eben- 
falls ihre Zuschüsse verringerten —, blühen überall 
neue Institute und Museen für die Geschichte 
der Druckerkunst und des Buches auf. In Amerika 
sind eine ganze Reihe von Buchmuseen entstanden, 
von denen das bedeutendste wohl das Typographic 
Museum in Neuyork sein dürfte. In Brüssel blüht 
nach wie vor das Musée du Livre, Italiens Museo 
del Libro hat einen erfreulichen Aufschwung genommen, 
in den Niederlanden ist ein staatliches ‚‚Studienkabinett‘‘ 
für Buchwesen entstanden, von dem viel Anregung und 
Segen ausgeht. Das Schweizer Gutenbergmuseum in Bern 
unter Lüthis zielbewußter und opferfreudiger Leitung 
kann Tag um Tag neue Erfolge buchen. Ja selbst in 
Rußland sind mehrere Institute für Buchkunde entstanden. 
Polen hat sein Buchmuseum erhalten. Deutschland sieht 
zu, ohne wirksam einzugreifen. Berlin, München, Leipzig 
und Frankfurt könnten hier, wie ich schon früher aus- 
führte, Vorbildliches schaffen (vgl. Zeitschrift des Deut- 
schen Vereins für Buchwesen und Schrifttum ı. Jahr- 
gang 1924, Seite ı ff.). Statt dessen sieht die Allgemein- 
heit in Leipzig trotz aller Anstrengungen und Bitten des 


Vorstands des Deutschen Vereins für Buchwesen und 
Schrifttum ruhig zu, wie die Früchte der „Bugra“ Schritt 
um Schritt verloren gehen. Richtig gesehen fehlt es keines- 
wegs an Geld, wohl aber an dem uneigennützigen Opfer- 
sinn, der nicht um Orden geizt oder nach Ehren strebt, 
sondern in der Begeisterung für die Sache fördert und 
hilft. Was die Internationale Ausstellung für Buchgewerbe 
und Graphik gebracht hatte, hat sich nur kurze Zeit voll 
auswirken können. Einschränkung auf Einschränkung kam. 
Viele Stiftungen und Schenkungen wanderten ins Magazin. 
So lagert so manches wertvolle und instruktive Stück — 
man denke nur an das chinesische Gelehrtenhaus, an den 
japanischen Buchladen, an den türkischen Raum — heute 
auf dem Boden oder im Keller, verkümmert dort, verdirbt 
vielleicht sogar, und wenn es nicht verdirbt, so wird nach 
Jahren, wenn die, die die Werte entstehen sahen, nicht 
mehr zur Stelle sind, manches achtlos beiseite geworfen 
und verkannt. Den Krieg allein und all das, was darauf 
folgte, dafür verantwortlich zu machen, ist bequem. Achsel- 
zucken mit der Bemerkung ‚C’est la guerre‘‘ enthebt nicht 
der Verantwortung, die all die Kreise trifft, denen das 
Deutsche Buchmuseum zu Leipzig am Herzen liegen sollte*). 

Um so erfreulicher, ja geradezu erhebend, ist es, zu- 
sehen zu können, wie das Gutenbergmuseum in Mainz 
vorwärts strebt und vorwärts darf unter Unterstützung 
vieler Kreise. Der beste Beweis dafür ist der vor kurzem 
erfolgte Ankauf einer Gutenbergbibel für dass Museum 
in Mainz. Der beste Beweis dafür ist aber auch die Fest- 
schrift zu seinem 25 jährigen Bestehen. Was steckt nicht 
alles in ihr! Freilich ist nicht alles gleich wertvoll, aber 
des Wertvollen ist so viel, daß die Festschrift für immer 
mit der Bibliothek eines jeden Bücherfreundes aufs engste 
verknüpft sein sollte. International ist die Festschrift, wie 
schon unsere obige Mitteilung über die Mitarbeiter zeigt. 
Eine weitere Tatsache, die den Bücherfreund, den Samm- 
ler, den, der Interesse an Kultur und Kulturbestrebungen 
hat, freudig stimmen muß. Es kann nicht unsere Aufgabe 
sein, über die Festschrift bis ins Einzelnste hier zu be- 
richten, das verbietet schon ihr Umfang und die Zahl ihrer 
Mitarbeiter. Einen kurzen Einblick sind wir aber allen 
denen schuldig, die sie noch nicht kennen und noch nicht 
gesehen haben, denen wir wiederholt die Anschaffung der- 
selben anempfehlen. 

Es ist ein glücklicher Gedanke des Herausgebers ge- 
wesen, daß er ein ‚‚Inhaltsverzeichnis I‘ in sachlicher 
Ordnung dem Inhaltsverzeichnis II „in der Reihenfolge des 
Abdruckes' vorangeschickt hat. Wer solche Festschriften 
schon redigiert hat, weiB, welche unendlichen Schwierig- 


*) Die Unterbringung des Leipziger Buchmuseums 
im Westflügel der Deutschen Bücherei, so sehr sie für 
den, der das Museum nicht in seiner Blüte kannte, noch 
recht eindrucksvoll ist und für die man nur dankbar sein 
kann, gibt nur noch einen schwachen Abglanz von dem, 
was war. Man kann nur hoffen, daß die Pläne, die für 
Wiederaufstellung des gesamten Museums bestehen, nicht 
allzulange auf ihre Verwirklichung warten lassen. 
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keiten zu überwinden sind. Gar mancher liefert sein 
Manuskript überhaupt nicht, viele andere lassen sich 
mehrmals mahnen, und die übrigen, ..... ja sie schicken 
ihren Beitrag, „wenn’s gerade paßt‘. So ist das Inhalts- 
verzeichnis I wirklich zu einer großen Erleichterung in der 
Auswertung der Festschrift geworden. Die fünf Teile, in die 
dieses Verzeichnis geteilt ist, sagen sofort, wie vielgestaltig 
der Inhalt der Festschrift ist: I. Aus der Frühdruckzeit. 
II. Aus den vier Jahrhunderten 1500—19oo. III. Heutige 
Buch- und Druckerkunst. IV. Verschiedene Forschungen. 
V. Organisationen. Für die Frühdruckzeit sind recht wert- 
volle Beitráge beigesteuert worden. Wir würden nicht nur 
ihre Titel, sondern auch die der anderen Abteilungen hier 
folgen lassen, wenn nicht in einer der náchsten Nummern 
unserer Zeitschrift von dem Volontár des Leipziger Buch- 
museums, Herrn Fischer, eine Übersicht über all die 
wertvollen Beitráge der Festschriften der letzten Jahre 
erscheinen würde. Sehr glücklich ist es vollends gewesen, 
nicht nur die Inkunabelforscher und die Zeiten bis 1900 
zu Worte kommen zu lassen, sondern auch der heutigen 
Buch- und Druckerkunst die Zeilen zu öffnen, wenn auch 
gerade in dieser Abteilung nicht alles Gold ist, was glänzt. 
Was Hugo Steiner-Prag, Dr. Emil Preetorius, Dr. Jolles, 
Karl Ernst Poeschel, Hans Loubier, F. H. Ehmcke hier 
niedergelegt haben, ist für immer wertvoll. 

Wir werden noch oft zu dieser Festschrift greifen 
müssen, bis wir sie in ihrem Wert ganz erschöpft haben. 
Wir werden noch manchmal sie nachschlagen, wenn wir 
uns über dieses oder jenes rasch orientieren wollen. Sie 
ist und bleibt ein Buch, das nicht vergraben und ver- 
schollen in unseren Büchermagazinen ruhen, sondern mit 
Dank von so manchem zu Rate gezogen werden wird. 


Zu Wilhelm Lübkes 700. Geburtstag. Am 17. Januar 
1926 war Wilhelm Lübkes ioo. Geburtstag, was von 
wenigen wohl beachtet wurde, und doch sollte uns diese 
Tatsache zum dankbaren Gedenken an den Mann auf- 
fordern, der uns den „Grundriß der Kunstgeschichte‘ in 
einer Zeit geschenkt hat, in der es um die Kunstliteratur 
im großen und ganzen noch schlecht bestellt war. Man 
denke nur an unsere und unserer Väter Schulzeit, sagen 
wir an die Jahre 1860—19oo zurück, was war da in dieser 
Beziehung vorhanden! Wie sah es überhaupt um die 
Kunstgeschichte aus! Erst dann wird man voll ermessen 
kónnen, was Wilhelm Lübke seinerzeit schuf, und des 
weiteren: man wird dem jetzigen Verleger Hofrat Max 
Schreiber in Paul Neffs Verlag EBlingen am Neckar und 
seinem Stab von Mitarbeitern dankbar sein, für das, was 
sie geleistet haben. Die Haupttätigkeit Wilhelm Lübkes 
fällt nach Schwaben. Daß ein schwäbischer Verleger, der 
in EBlingen an Frauenkirche, altem Rathaus usw. seinen 
Kunstsinn schulen konnte, es gewesen ist, der den ,, Lübke*', 
der zweifellos für viele ein Familienbuch über Kunst 


geworden ist und heute noch ist, in seinem Weiterbestande 
nicht nur gesichert, sondern auch dessen Ausgestaltung, 
Modernisierung, Vermehrung in die Hand genommen 
hatte und heute noch mit Liebe und großer Sachkenntnis 
pflegt, ist besonders erfreulich. Erst vor kurzem ist aus 
der Feder von Dr. Friedrich Haack, dem außerordent- 
lichen Professor für Kunstgeschichte an der Universität 
Erlangen, des sechsten Bandes: Die Kunst des 19. Jahr- 
hunderts und der Gegenwart zweiter Teil: ,,Die moderne 
Kunstbewegung‘ erschienen, der in schönster Weise in 
Neuauflage den ‚Grundriß‘‘ wieder vollständig macht, 
und vielen große Freude bereiten wird. Könnte Wilhelm 
Lübke sehen, was unter der liebevollen Pflege des schwä- 
bischen Verlegers heute aus seinem ,,GrundriB" geworden 
ist, er würde es nur dankbarst begrüßen können, was in 
verehrungsvoller Weise seine Schüler und Freunde aus 
ihm geschaffen haben. A.S. 


Vom Deutschen Universitätskalender. Wie bekannt, hat 
Oberbibliothekar Professor Dr. F. Ascherson den Deut- 
schen Universitätskalender begründet, der seitdem ein 
unentbehrliches Nachschlagebuch geworden ist. Heute 
liegt er in 99. Ausgabe vor. Verlag ist Johann Ambrosius 
Barth, dem unsere Wissenschaft so viel verdankt. Es ist 
ein alter Bekannter, der uns auch durch Krieg und Revo- 
lution nicht genommen worden ist. Daß er in seiner 
Anlage sich im großen und ganzen gleich geblieben ist, 
ist nicht nur berechtigt, sondern auch klug. Hauptsache 
ist und bleibt Zuverlässigkeit, Vollständigkeit und rasche 
Übersicht. All das ist erfreulicherweise da. Daß der 
Universitätskalender ,mit amtlicher Unterstützung“ er- 
scheint, ist weithin berechtigt. Eigentlich sollte der Uni- 
versitätskalender überall zu finden sein, wo man sich über 
unsere Universitäten zu orientieren sucht. Das ist leider 
nicht allüberall der Fall, trotzdem es Ehrenpflicht sein 
sollte, ihn überall da aufzulegen, wo er gesucht wird. 
Vielleicht geben diese Zeilen manchem Veranlassung, für 
künftige Zeiten das Versäumte nachzuholen, bzw. künftig 
dafür zu sorgen, daß der Universitätskalender in seiner 
neuesten Ausgabe immer zur Hand ist. 

Vom Pantheon. Das Pantheon, das internationale 
Adreßbuch der Sammler, erscheint wieder. Viel wert- 
volles Sammlermaterial wird in ihm enthalten sein, da 
sich nicht nur Private, sondern auch Behórden an der 
Arbeit dankenswerterweise beteiligt haben. Um das 
Adreßbuch recht brauchbar zu machen, wird es mit einem 
Schlagwortverzeichnis versehen, das die rascheste Auf- 
findung der einzelnen Sammler nach ihren Sammel- 
gebieten ermöglicht. Noch ist es Zeit, seine Adresse 
unentgeltlich aufnehmen zu lassen, wenn an die Adresse 
von Professor Dr. Schramm, Leipzig, Floßplatz 6, die- 
selbe unter Angabe des, bzw. der Sammelgebiete ein- 
gesandt wird. 


ж 190 Ж 


BÜCHERBESPRECHUNGEN 








Bücherbesprechungen 


Bibliotheca medii aevi. Manuscripta. Pars prima, 
Einhundert Handschriften des abendländischen 
Mittelalters vom 9. bis zum 15. Jahrhundert. 
Jacques Rosenthal. Katalog 83. München 1925. 
4°. VIII, 106 S. 


Was vor uns liegt, ist wiederum eine unerhörte Leistung! 
In jeder Beziehung! Man spürt es sofort am Äußeren, 
und blickt man in den Katalog und blättert und liest, so 
sagt man eben kurz nur: ein typischer Rosenthal, ein 
Rosenthal, der nicht nur für heute von Bedeutung ist, 
sondern auch lange noch manchem Ratgeber sein wird. 
Es ist nur der erste Teil des Katalogs erschienen, weitere 
folgen. Wenn sie alle vorliegen, kommen wir auf diesen 
wertvollen Katalog ausführlich zu sprechen. Schramm. 


Burkhard Seuffert, Bibliothek und Archiv auf 
Schloß Nikolsburg in Mähren vor 1645. Zen- 
tralblatt für Bibliothekswesen, 42 (1925), H. 6 
u. 7, auch als S.-A. 4ı S. und 4 Tab. 

Otto Waldes für die Geschichte deutscher Bibliotheken 
im' 17. Jahrhundert epochemachende Forschungen um- 
fassen ein viel zu großes Gebiet, begreifen die Geschichte 
einer allzu großen Masse Bücher, die bei verschiedenster 
Herkunft ein ähnliches Schicksal gehabt haben, als daß 
sie nicht noch durch Einzelforschung da und dort Er- 
gänzungen und historischer Fundierungen bedürften. Was 
an solchen Arbeiten bisher beispielsweise für Breslau und 
Mainz geleistet worden ist, wird durch die Arbeit Seufferts 
über Nikolsburgs Bibliothek tief in den Schatten gestellt. 
Für seine Betrachtung von Bibliothek und Archiv auf 
Schloß Nikolsburg in Mähren vor 1645 bedeuten Waldes 
und ähnlich Dudiks schon weiter zurückliegende und viel- 
leicht erst jetzt recht zur Geltung kommende Arbeiten 
nur vorbereitende Stoffsammlungen, denen er die Möglich- 
keit verdankt, das Zusammenkommen und vor allem die 
Zerstreuung der Bibliothek nach so vielen Richtungen zu 
verfolgen. 

Es ist der Fluch jeder bibliotheksgeschichtlichen Arbeit, 
die auf wenig beschrittenem Boden geht, daß sie sich erst 
durch umfangreiche Vorarbeiten die nötigsten Forschungs- 
grundlagen im Kennenlernen der äußeren Geschichte 
schaffen muß; so verschleiert sich manchmal das Ziel einer 
bibliotheksgeschichtlichen Untersuchung etwas zugunsten 
der Geschichte der Bibliotheksbesitzer. Auch die Geschichte 
der Nikolsburger Bibliothek mußte, wollte sie alles Greif- 
bare erfassen, die äußeren Verhältnisse der Herrschaft 
berücksichtigen. Praktischerweise (für diesen Zweck 
wenigstens) ist dabei das Archiv nicht nur mitausgewertet, 
sondern auch seine Geschichte mitbeachtet. Die sorg- 
fältigen Forschungen registrieren den Gütererwerb, auch 
wo für Bibliothek und Archiv nichts herausspringt. Vor 
allem der Geschichte des Archivs dienen die eingehenden 
Nachweise über die Vermehrung des äußeren Besitzes 
unter dem Kardinal, der im Mittelpunkt der ganzen 


Nikolsburger Bibliotheksgeschichte steht. Neben dieser 
Persönlichkeit, deren Bedeutung für das Zusammen- 
kommen einer großen wertvollen Sammlung z. T. während 
des Dreißigjährigen Krieges in vorzüglicher Weise illustriert 
wird, treten alle anderen Gestalten und Ereignisse dieser 
Bibliotheksgeschichte zurück. Trotzdem reicht die Arbeit 
weit über das Lokale hinaus; größere und kleinere Samm- 
lungen aus der Nähe und der Ferne gingen ganz oder 
teilweise in Nikolsburger Besitz über. Die schwedische 
Verschleppung, mit der die Darstellung schließt, bildet 
für diese Sammlung nicht einen Schluß-, nur einen neuen 
Anfangspunkt. Da die vorliegende Geschichte nur die 
vor 1645 erworbenen Bestände behandelt, findet man so 
gut wie nichts über die Handschriften und Bücher, durch 
die Nikolsburg auch in neuerer Zeit berühmt geblieben 
ist (vgl. z. B. Hirschings Bibliothekenbeschreibung). Nur 
eine (spanische) Handschrift kennt Seuffert, die über die 
Katastrophe von 1645 hinaus in der Bibliothek der Dietrich- 
steine verblieben ist (S. 4), alles andere scheint der Ver- 
schleppung zum Opfer gefallen zu sein. Die außerdem 
erwähnten Handschriften gehören oder gehörten größten- 
teils dem Archiv an. Die Vermengung von Bibliothek und 
Archiv ist für die Erkenntnis der Geschichte der Bibliothek 
und der geistigen Bestrebungen ihrer jeweiligen Besitzer 
nicht ganz glücklich. Man wird einmal noch die Bibliothek 
eigens herausstellen und mit der Geschichte des geistig- 
kulturellen Lebens in Olmütz (Arbeiten von Gr. Wolny, 
z. B. auch über die mittelalterliche Olmützer Dombiblio- 
thek) in Zusammenhang bringen müssen, wird an Stelle 
von Besonderheiten auch das Typische, das den Haupt- 
inhalt der Bibliothek Bildende beachten müssen. Ansätze 
zu solcher Würdigung finden sich z. B. für die Bibliothek 
von Saar Seite 19. In Seufferts komprimierter Darstellung 
— Muster an Beherrschung sind die einleitenden und 
abschließenden Abschnitte — mußte von vorneherein 
manches beiseite gelassen werden, das den reinen Biblio- 
theksforscher gelockt hätte. Dann hätten sich auch die 
sehr instruktiven Tabellen vereinfachen lassen, die freilich, 
wie alle statistischen Arbeiten, nur mit gewissen Einschrän- 
kungen benutzt werden dürfen. Es hätte sich ohnedies 
an Papier sparen lassen, ohne die Übersicht zu erschweren, 
wenn statt der zahlreichen Spalten für die heutige Biblio- 
theksheimat, von denen stets nur eine für ein Beispiel 
gelten kann, eine einzige gewählt und als Ergänzung zur 


Übersicht der weiten Zerstreuung ein Verzeichnis der in 


Betracht kommenden Bibliotheksorte gegeben worden 
wäre. Wenn 66 Beispiele je einen Weg angeben, den die 
Bücher oder Archivalien, die zu Nikolsburg gehörten, vor 
oder nach diesem Besitz gegangen sind, so gibt dies wohl 
einen Begriff von der Mühsamkeit des Versuches, all diesen 
Bücherschicksalen nachzugehen, aber im Vergleich zu 
andern Bibliotheken nicht etwa den Erweis besonders miß- 
günstiger Umstände, sondern nur eine Mahnung, wie 
wenig Bibliotheken bisher in dieser Weise erforscht sind. 

Die Geschichte von Privatbibliotheken dient freilich 
um einen Grad mittelbarer der Erforschung des kulturellen 
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und geistigen Lebens als diejenige öffentlicher oder wenig- 
stens von Gemeinschaftsbibliotheken. Denn spiegeln letztere 
unter Berücksichtigung ihrer Entstehungs- und sonstigen 
Daseinsbedingungen die Stufe geistiger Kultur, auf der 
ihre Zeit steht, fast unmittelbar, so müssen erstere zunächst 
als Abbilder der Persönlichkeiten ihrer Sammler gewertet 
werden, die weiterhin als Vertreter ihrer Zeit betrachtet 
oder zu ihrer Zeit in bestimmte Beziehung gebracht werden 
können. Es ist deshalb verständlich und berechtigt, wenn 
die Forschung sich hauptsächlich der Geschichte öffent- 
licher oder wenigstens nicht reiner Privatbibliotheken 
zugewendet hat, die stets mehr Aussicht bieten, das All- 
gemeine der geistigen Bestrebungen gegenüber dem 
Besonderen, wie es sich in der Bibliothek eines Mannes, 
von dem man gerade dieses Besondere wissen will, einer 
Familie ausprägt, zu zeigen, selbst wenn sie im Umfang 
von Privatbibliotheken übertroffen werden. Übersehen 
hat man diese auch fürs Mittelalter nicht (Neithartsche 
Familie in Ulm im r. Bd. der Mittelalterlichen Bibliotheks- 
kataloge Deutschlands und der Schweiz), von der neuesten 
Zeit ganz zu schweigen. Was aber bei der Betrachtung 
mittelalterlicher Bibliotheken eine Selbstverständlichkeit 
ist: Die Schicksale der einzelnen Bände zu verfolgen und 
damit ihren Wert für die Kenntnis des kulturellen Lebens 
zu begründen, die Bücher als Individuen zu betrachten, 
hat man bei der Geschichte neuerer Bibliotheken kaum 
einmal berücksichtigen können. Für eine nicht sehr große 
Korporationsbibliothek, die bis in die Zeit des Dreißig- 
jährigen Krieges reicht, hat es Maria Fliegel versucht 
(Breslau). In diese Linie stellt sich vielversprechend und 
vieles bietend Seufferts Arbeit. — 


Augsburg. Heinrich Schreiber. 


Adreßbuch des Deutschen Buchhandels (gegründet 
von O. A. Schulz) 7926. Bearbeitet von der 
Adreßbücher-Redaktion der Geschäftsstelle des 
Börsenvereins der Deutschen Buchhändler zu 
Leipzig. 88. Jahrg. Mit Bildnis und Biographie 
von Hermann Seippel. Leipzig 1926. Verlag 
des Börsenvereins der Deutschen Buchhändler. 
Deutsches Buchhändlerhaus. Lex.-8°. XXXII 
+ 766 + 32 + 40 + 154 5. 

Wieder ist dieses wertvolle Nachschlagewerk pünktlich 
erschienen; wieder kann von ihm gesagt werden: Es 
gehört nicht nur in die Hand jedes Buchhändlers, sondern 
auch in die Hand eines jeden, der viel mit Schrifttum und 
Literatur zu tun hat, in den Handapparat einer jeden 
Bibliothek oder sonstiger großer Unternehmungen, auf 
den Schreibtisch der Direktoren von Behörden, größeren 
Instituten usw. Die Adreßbücher-Redaktion hat diesmal — 
das merkt man bei genauem Durchsehen — ihr besonderes 
Augenmerk auf Ausmerzung veralteter Adressen gelegt, 
hat mit Fleiß und Mühe gesucht, neues Material herbei- 


zuschaffen, was ihr weithin gelungen ist. Wer das Adreß- 
buch häufiger benutzt, wird das der Adreßbuch-Redaktion 


besonders danken. Wie bei früheren Jahrgängen, so er- 
öffnet auch bei dem vorliegenden eine warmherzig ge- 
schriebene Biographie (diesmal: Hermann Seippel mit 
einem wohlgelungenen Bild) den stattlichen Band. Fünf 
Abteilungen sind es wieder, in die das Adreßbuch eingeteilt 
wird. Die wichtigste ist und bleibt die erste Abteilung: 
Firmenverzeichnis und Verzeichnis der Handlungsinhaber, 
deren Name mit dem Firmenwortlaut nicht übereinstimmt, 
sowie der Mitinhaber, Direktoren von Aktiengesellschaften, 
Geschäftsführer von Gesellschaften m. b. H. und der 
Prokuristen, letztere nur, soweit sie Mitglieder des Börsen- 
vereins sind. Ein unschätzbares Material liegt für den 
Interessenten vor. Was erfahren wir hier nicht alles! 
Eigentlich fehlt so gut wie nichts. Daß bei einem so 
umfassenden Material da und dort kleine Druckfehler, 
Unebenheiten und dergleichen sich von selbst ergeben, 
braucht nicht gesagt zu werden. Das tut dem Verdienst 
der Bearbeiter keinen Eintrag. Bei dem raschen Wechsel 
in den Firmen und Personen ist es nur zu verwundern, 
wie zuverlässig das Adreßbuch trotz aller Hemmnisse und 
trotz aller Schwankungen und Veränderungen ist. Von 
der zweiten Abteilung ,,Erloschene und veränderte Firmen, 
sowie geschäftliche Einrichtungen und Veränderungen‘‘ 
wird man mit Interesse Kenntnis nehmen. Spiegelt sie 
doch einen Teil Wirtschaftsgeschichte wieder, die wissen- 
schaftlich auszunützen sich wohl lohnte. Die dritte Ab- 
teilung bringt die buchhändlerischen Vereine, die Sach- 
verständigenkammern und verschiedenen Vereinsorgani- 
sationen, wie Unterstützungsvereine, Verbände und Ver- 
eine der Gehilfen und Angestellten des Buchhandels. Daß 
das Ausland hierbei mit berücksichtigt wird, ist besonders 
dankenswert. Dasselbe gilt für die vierte Abteilung: Ver- 
zeichnis der über Leipzig verkehrenden deutschen und 
ausländischen Buch-, Kunst- und Musikalienhandlungen 
in geographischer Anordnung, nebst Angabe der Geschäfts- 
zweige. Die fünfte Abteilung enthält ein Bezugsquellen- 
register für den Buchhandel und die graphische Branche. 
Diese wie der Kataloganhang sind recht nützlich. Daß 
wir in dem Adreßbuch auch ein Verzeichnis der Ver- 
storbenen des Jahres 1925 finden, wird mancher mit Dank 
begrüßen, wie die Übersicht über die buchhändlerischen 
und buchgewerblichen Fachblätter. Freilich in letzterer 
Übersicht fehlt dieses oder jenes Blatt, das man nicht 
gern missen möchte. Weshalb z. B. die Zeitschrift des 
Deutschen Vereins für Buchwesen und Schrifttum mit 
ihrem Literarischen Beiblatt fehlt, ist nicht ganz ver- 
ständlich. Daß solche des Auslandes fehlen, ist verstánd- 
lich. Hätten den Schreiber dieser Zeilen nicht dringende 
andere Arbeiten immer und immer wieder abgehalten, 
eine möglichst vollständige Liste der Fachblätter zusammen- 
zustellen, hätte er gern eine solche der Redaktion zur Ver- 
fügung gestellt. 

Nach allem haben wir im 88. Jahrgang des Adref- 
buchs wieder etwas an der Hand, was zu unserem täg- 
lichen Handwerkszeug gehört, was viele von uns fast 
täglich mit Nutzen verwenden. Des Dankes aller dieser 
ist die Adreßbuch-Redaktion sicher. 
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